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Honrar la memoria de los que nos han procedido 
en el estudio de la Naturaleja es, non solamente un 
grato deber, sino digno ejemplo para los sucesores 
que cultiven el hermoso campo de la Ciencia. 
Ramon de Luna, 


Voxwort. 


Wenn ich von dem Rechte des Autors, ſeine Arbeit mit einigen 
Worten in die Leſerwelt einzuführen, hier Gebrauch mache, ſo geſchieht 
es nicht, um einer allgemeinen Sitte zu genügen, ſondern aus dem 
Bedürfniſſe, über die Grundſätze, von welchen ich bei der Be— 
arbeitung der vorliegenden Schrift ausgegangen bin, und über 
die Ziele, welche ich mir in derſelben vorgezeichnet habe, Rechen— 
ſchaft zu geben. 

Die Aufgabe, welche die hiſtoriſche Kommiſſion der bayerijchen 
Akademie den Mitarbeitern an der „Gejchichte der Wiljenjchaften in 
Deutſchland“ gejtellt hat, geht dahin, daß fie ein Bild von der 
Ihätigfeit des deutſchen Geiſtes auf den von ihnen vertretenen 
wittenichaftlichen Gebieten zu entwerfen, daß jie ein nationales Werf 
zu jchaffen haben, welches nicht als Handbud) für den Fachmann 
ju dienen bejtimmt jein, jondern ein Gemeingut für alle Klajjen der 
gebildeten Welt in Deutichland abgeben joll. — In diefem Sinne 
hatte ich die von mir übernommene Darjtellung der Gejchichte der 
medizinischen Wifjenjchaften in Deutjchland zu bearbeiten angefangen; 
ſeht bald aber drängte ſich mir die Überzeugung auf, daß ich über 
den Rahmen des von der Kommission geitellten Programms hinaus— 
gehen, denjelben nach zwei Seiten hin erweitern müſſe, wollte ich 
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dem Zwede einigermaßen genügen, der mit jeder hiſtoriſchen Arbeit 
verbunden it. 

E3 mag dem patriotischen Gefühle einer Nation immerhin eine 
Genugthuung gewähren, wenn jie ihre Männer der Wifjenjchaft, 
aus der Maſſe der geiltigen Größen aller Zeiten und Länder heraus 
gelöjt, mit ihren Schöpfungen und ihren Erfolgen an ſich vorüber 
ziehen jieht und einen Einblid in die Geijtesthätigfeit derjelben auf 
diejem oder jenem Gebiete der Wifjenichaften gewinnt; eine wahre 
Befriedigung kann ſie in einem jolchen hiftoriichen Bilde aber nur 
dann finden, wenn fie diefe Männer im Fluſſe der Entwidelung 
der Wiljenjchaft auftreten, mit ihren Leiftungen in den Gang der 
Wifjenichaft eingreifen jieht, wenn ihr diejelben als Glieder des 
ganzen großen wiljenjchaftlichen Streifes entgegen treten, in welchem 
fie gelebt und gewirft haben, und wenn fie jomit ein Berjtändnis von 
der Bedeutung gewinnt, welche die Geijtesthätigfeit derjelben für den 
Entwidelungsgang der Wiljenjchaft gehabt hat. — Wenn dies von 
der hiſtoriſchen Würdigung der Vertreter aller Wiffenjchaften gilt, 
jo doch ganz bejonders für Diejenigen Wifjensgebiete, welche, wie die 
Medizin, einen jtreng fosmopolitiichen Charakter tragen, an deren 
Ausbau und Vervollfommnung alle Nationalitäten mehr vder weniger 
beteiligt gewejen find. — So mußte ich, um der mir gejtellten Auf- 
gabe gerecht zu werden, den Geſichtskreis für die hiſtoriſche Daritellung 
dahin erweitern, daß er die ganze Entwicdelungsgejchichte der Medizin 
umfaßte: auf einem Hintergrunde, der ein Bild diefer Gefchichte in 
ihrem ganzen Umfange bietet, habe ich diejenigen Leiſtungen in der: 
jelben, welche von der deutjchen Gelehrtenwelt ausgegangen find, 
vollitändig und in hellen Farben aufgetragen, jo daß die deutjche 
Medizin ſich von jenem weltgejchichtlichen Hintergrunde gewifjermaßen 
plaftiich abhebt. — Da es ſich in diejer Darjtellung aber um em 
nationale® Werf handeln joll, Habe ich es für geboten erachtet, 
auch derjenigen deutjchen Männer zu gedenken, deren Leiftungen, 
wenn auch weniger prägnant hervortretend, doch immer Glieder 
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in der Reihe der die Wiſſenſchaft fördernden Arbeiten gebildet 
baben. — 

Aber auch nach einer zweiten Seite hin bin ich über das von 
der Kommiſſion gejtellte Programm hinausgegangen. — Die Arbeit 
jollte nicht jpeziell für den Fachmann, den Arzt, jondern für alle 
Klaſſen der gebildeten Welt Deutjchlands beitimmt jein, d. h. eine — 
in höherem Sinne gedachte — populäre Daritellung von der Gejchichte 
der Medizin geben. — Der jachliche Inhalt der medizinischen Wiſſen— 
ichaften liegt dem Verſtändniſſe der gebildeten Laienwelt im allgemeinen 
jehr jern, und jelbit die eigentlich gelehrten nicht=ärztlichen Kreiſe 
jtehen mit derjelben nur jo weit in einer engeren Fühlung, als es 
jih um Objekte handelt, die innerhalb ihrer eigenen Forſchungs- und 
Wirfungsiphäre liegen. Wollte ich jomit der Aufgabe im ftrengjten 
inne gerecht werden, jo hätte ich auf jedes tiefere Eingehen in das 
Detail der in Frage kommenden Gegenjtände verzichten müſſen, deren 
Verjtändnis ich bei dem nicht=ärztlichen Leſer nicht ohne weiteres 
vorausjegen durfte; damit aber wäre die Arbeit dem Interejje des 
ärztlichen Bublifums, dem Rechnung zu tragen, mir befonders erwünscht 
war, falt ganz entrücdt gewejen. Hoffentlich wird es mir geglüdt 
jein, die hieraus jich ergebenden Schwierigfeiten für die Behandlung 
des Gegenjtandes in der Werje überwunden zu haben, daß ich in 
das nach jeinen Hauptzügen entworfene, allgemein verjtändfiche 
hitoriiche Bild das Detail derartig eingeordnet habe, daß dasjelbe 
von dem wicht = ärztlichen Lejer, ohne daß zu große Anjprüche an 
jerne Geduld gemacht jind, leicht unberücjichtigt bleiben kann, der 
innere Zujammenhang der Thatjachen ihm darım nicht verloren geht, 
den ‚sachmännern anderer wifjenjchaftlicher Gebiete aber damit Die 
Möglichkeit geboten it, den jpeziellen Ausführungen derjenigen Ob: 
jefte ihre Aufmerkjamfeit zuzumwenden, welche in einer direkten Be- 
ziehung zu den Kreiſen ihrer wifjenjchaftlichen Thätigkeit ſtehen. 

Eine von jelbjt jich ergebende Grenze hat dieje Darjtellung an 
der neueften Entwidelungsphaje der Medizin gefunden, welche, wie 
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am Schlufje meiner Arbeit bemerkt, noch im volliten Fluſſe beariffen, 
ſich einer hiſtoriſchen Betrachtung entzieht; nur in jo weit fonnten die 
der neuejten Zeit angehörenden Arbeiten deutſcher Ärzte eine Berück— 
Jichtigung finden, als jie die Ausläufer jchwebender ragen aus der 
Vergangenheit bilden, mit welchen dieje einen vorläufigen Abſchluß 
gefunden haben. 

So übergebe ich der Yejerwelt dieſe Arbeit mit dem Wunſche, 
daß es mir gelungen jein möge, Hinter der genügenden Löjung der 
mir gejtellten, ihrem Umfange und ihrem Inhalte nach vecht ſchwierigen 
Aufgabe nicht gar zu weit zurücgeblieben zu jein. 


Berlin im Dezember 1892. 


Auguf Birch. 
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Die Heilkunde im Alterfume und im Mittelalter. 


Die Gejchichte der medizinischen Wifjenjchaften in Deutjchland, 
jofern e3 ſich um die Frage nach dem Beginne einer jelbjtändigen 
Pflege, eines produftiven Schaffens im Gebiete derjelben von deutjchen 
Männern auf deutjchem Boden handelt, hat in eben jener Zeit ihren 
Anfang genommen, in welcher das Jahrhunderte überdauernde Ringen 
der civilifierten Welt um geijtige und perjönliche Freiheit mit der 
Reformation der Kirche und mit der damit in innigem Zuſammen— 
bange jtehenden, den Sturz des Feudalismus anbahnenden, jtaat- 
lichen Erjchütterung des „heiligen römischen Reiches“ die erjten fieg- 
reihen Erfolge erzielt, in welcher die in Deutjchland eingeführten 
Grundjäge des Humanismus gerade hier einen fruchtbaren Boden 
für ihre Verwirklihung gefunden hatten, und damit eine neue Ira 
wie im firchlichen, jtaatlihen und gejellichaftlichen, jo auch im wifjen- 
ihaftlichen Leben angebrochen war — eine Ira, deren Signatur im 
Gegenjage zu dem das Geijtesleben des Mittelalters beherrichenden 
Glauben die aus dem Zweifel und der Kritik hervorgegangene 
freie Forſchung bildet. 

Den Ausgangspunkt der medizinischen Wiſſenſchaft hat man in 
der griechiichen Heilfunde zu juchen, die, zu einer rationellen Empirie 
ausgebildet, in der Hippofratiichen Schule die glänzendjte Phaje 
ihres Bejtandes durchlaufen hat und die von Galen auf den Höhe- 
punft ihrer jyjtematischen Bearbeitung geführt worden ijt. — Mit 
der auf Naturbeobachtuug begründeten Kritif der Galeniſchen Lehre 
beginnt im 16. Jahrhundert die Entwicdelung der Medizin zu einer 


Wiſſenſchaft; unter dem Einfluffe einer philojophiich BURN 
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Forſchung hat fich die Medizin im Berlauf der nächjten Jahrhunderte 
weiter ausgebildet, und in immer nähere Beziehungen zu den übrigen 
Naturwiffenichaften gebracht, hat auch die Heilkunde jchlieglich einer 
naturwifjenjchaftlichen Charakter gewonnen. 

Wie bei fait allen, der früheiten Periode des Altertums au— 
gehörenden Kulturvölfern trug die ältejte Heilfunde auch bei Den 
Griechen ein vorwiegend theofratiiches Gepräge: Götter und Heroen 
galten als die Erfinder und Lehrer der Medizin, und ihre PBriejter 
waren die Vermittler zwijchen ihnen und dem ärztlicher Hilfe bedürf— 
tigen Volke. Die hervorragendite mediziniiche Gottheit der Griechen 
war Asklepios, und die ihm gewidmeten Tempel — Asflepieien — 
bildeten mit dem im diefem geübten ärztlichen Priejterdienfte large 
und jelbjt noch bis in die nachchrijtliche Zeit hinein bevorzugte Zu— 
fluchtsorte für Kranke. — Neben diejem Qempelfultus wurde die 
Heilfunjt bei den Griechen jchon in früher Zeit auch als freies Ge— 
werbe geübt; jchon zu Zeiten Lykurgs gab es Feld- und Ge— 
meinde-Ärzte, auch die Gymnaften trieben eine ärztliche, bejonders 
diätetijche und chirurgische Praxis, und aus all diejen Uuellen floß 
ein reiches, roh-empiriſch gewonnenes Beobachtungsmaterial, zu 
welchem endlich auch die auf den Säulen der Askleptos-Tempel und 
auf den Votivtäfelchen niedergejchriebenen Erfahrungen über Kranf- 
heit und Heilung dort behandelter und geheilter Kranken manchen 
wertvollen Beitrag geliefert haben mögen. Die bei weitem größte 
Bedeutung für die erjte methodische Bearbeitung der Heilfunjt bei 
den Griechen fommt den Leijtungen der ärztlichen Zunft der „As— 
klepiaden“ zu, deren Urjprung weit über das 5. Jahrhundert zurück- 
reicht. Ob dieſe Genoſſenſchaft aus den Asklepieien hervorgegangen, 
it fraglich, jedenfalls jtand fie zu der Zeit, aus welcher die erjten 
Jicheren Nachrichten über diejelbe datieren, außer jeder Beziehung 
zu jenem QTempeldienjte; ſie vertrat in ihren Mitgliedern die würdigite 
Kategorie der praftiichen Ärzte, fie hatte an verjchiedenen Punkten 
Griechenlands und der griechiichen Kolonien ärztliche Schulen be— 
gründet, in welchen die Söhne der Asklepiaden und andere durch) 
einen Eid gebundene junge Männer in der Heilfunft unterrichtet 
wurden, und aus einer diefer Schulen, der auf der Injel Kos (dem 
jegigen Stancho), it Hippokrates hervorgegangen. 

Das Leben diejes großen Arztes fällt in die Zeit (460—377), 
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in welcher Griechenland auf den Höhepunkt jeiner politischen, wiſſen— 
ihaftlihen und fünjtleriichen Entwidelung gelangt war, in welcher 
die Volksherrſchaft ihre edeliten Vertreter, Philojophie, Poeſie und 
Kunst ihre hervorragenditen Koryphäen gefunden hatten und inmitten 
diejes Kreijes getjtiger Derven nimmt Hippofrates nicht nur nach 
dem Zeugniſſe jeiner Zeitgenofjen, jo u. a. des Arijtoteles, der 
ihn den „Großen“ nennt, jondern auch nach der Schäßung, die 
ihm zu allen Zeiten zu teil geworden, eine würdige Stellung ein. — 
Als Hippofrates als Arzt und Lehrer auftrat, Hatte das reiche 
ärztliche Beobachtungsmaterial in den Asklepiaden Schulen bereits 
einen hohen Grad formaler Bearbeitung erfahren, unter dem Ein- 
fluſſe der alten griechiichen Naturphilojophen, bejonders des Empe— 
dokles, hatte die Heilfunde jogar jchon eine Art wiljenjchajtlicher 
Pflege gewonnen, bzw. einen naturphilojophiich = wiljenjchaftlichen 
Charakter angenommen. — Der Lehre des Empedofles gemäß 
iit alles Gejchaffene aus vier Urjtoffen — Elementen —, der Luft 
(dem elajtiich ‚Slüjjigen), dem Waſſer (dem tropfbar Flüſſigen), der 
Erde (dem zeiten) und dem dieſe verbindenden Elemente, dem Feuer, 
zujammengejeßt; die einzelnen Naturförper unterjcheiden fich von 
einander durch das Vorherrichen eines oder mehrerer diejer Elemente 
in der Zujammenjegung; alle Veränderungen an denjelben gehen 
aus einer Vereinigung oder Trennung der Elemente hervor; als 
die bewegenden Kräfte, von welchen die Vereinigung oder Trennung 
abhängig it, jubjtituiert Empedofles die idealen Prinzipe der Liebe 
und des Hafjes (in modern chemiichem Sinne gedacht: die Wahl: 
verwandtichaft); es gibt weder ein Entjtehen noch ein Vergehen des 
Stoffes, jondern nur ein fortdauerndes Schaffen neuer Verbindungen 
desjelben. — Dieje Theorie in ihrer Anwendung auf die biologijchen 
Lorgänge im Menjchen, auf Anatomie, Phyjiologie und Pathologie, 
hat während des Altertum und Mittelalters die Medizin vorzugs— 
weiſe beherricht und bei eimjeitiger Berücdjichtigung der im menjch- 
lihen Organismus vorkommenden oder auch nur Hypothetiich ge- 
dachten Flüſſigkeiten, die Grundlage für ein phyſiologiſch — und 
pathologiſch — humorales Syftem abgegeben, in welchem Blut, 
Schleim, gelbe Galle und jchwarze Galle, als NRepräjentanten jener 
vier elementaren Stoffe, in ihrer normalen oder abnormen Zujammen= 
ſetzung und Miſchung die Angelpunfte der phyſiologiſchen und patho- 
1* 
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logischen Spekulationen bildeten. — Neben und im Gegenjage zu 
diejer Theorie gewann jpäter die Naturlehre des Demofrit und des 
ih an ihn anjchließenden Epikur in der theoretiichen Bearbeitung 
der Medizin Geltung; der Anficht der genannten Philojophen zufolge 
beiteht die Materie aus unendlich kleinen, unteilbaren Körpern 
(Atomen), welche, qualitativ vollflommen gleichartig, ji) nur durch 
die Größe und Form von einander unterjcheiden, jich lediglich nach 
mathematijch = phyfifalifchen Gejegen mit einander verbinden, Durch 
ihre Größe, Geftalt und Lagerung neben einander die Verſchieden— 
artigfeit der in der Sinnenwelt vorherrfchenden Formen bejtimmen 
und durch ihre, auf einer ihnen eigenen Bewegung beruhenden Um— 
fagerung, die an denjelben auftretenden Erjcheinungen und Ver— 
änderungen (im menschlichen Organismus nicht nur die phyſiſchen, 
jondern auch die pſychiſchen Funktionen) hervorrufen — eine Lehre, 
welche den jpäteren phyſiologiſch — und pathologiſch — jolidaren, 
d. h. den Theorien, welche wejentlich die im gejunden und Franfen 
Zuftande des Menjchen beobachteten (oder auch nur jupponterten) 
Verändernngen der feſten Teile berüdfichtigen, zu Grunde liegt. 

Über das angeblich große Maß naturwifjenschaftlicher und 
medizinischer Kenntniſſe, welche diefen und anderen griechischen Natur- 
philojophen eigen waren, läßt ſich nach den aus ihren Schriften 
erhaltenen jparjamen Fragmenten ein Urteil nicht gewinnen; jeden— 
fall Haben fie ihre Theorien nicht für irgend welche praktische Zivede, 
für eine wifjenjchaftlihe Begründung der Heilfunde entwidelt, ihre 
Spekulationen und Betrachtungen waren auf den Menjchen nur jo 
weit hingerichtet, als er einen Teil der ganzen Natur bildet. Eine direkte 
Anwendung auf die Anthropologie haben dieje Lehren erjt von jeiten 
der Arzte in den Schulen der Asklepiaden gefunden; Andeutungen 
der Humoralen Theorie begegnet man jchon in ärztlichen Schriften, 
welche der vor-Hippokratiſchen Periode angehören, einer ſyſtematiſchen 
Verwertung derjelben für Phyfiologie und Pathologie aber in den 
Arbeiten der Zeitgenofjen und Nachfolger des Hippofrates, wäh: 
rend die jolidare Theorie erjt in einer jpäteren Zeit unter dem 
Einfluffe Epikurs in der Bearbeitung der Heilfunde durch As— 
flepiades zu grumdjäglicher Geltung gelangt üt. 

Der Empedofleifchen Lehre gemäß it der menschliche Körper 
aus den vier Elementen aufgebaut; die normale Miſchung dieſer 
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wird durch das demjelben eingepflanzte „Feuer“ unterhalten, die 
(ebendige Thätigfeit der einzelnen Teile des Körpers aber ijt von 
der Einwirfung eines überaus feinen Agens (des eveuua) abhängig, 
welches, der Luft beigemijcht, durch das Atmen in den Organismus 
gelangt und durch das Gefäßſyſtem mit dem Blute durch den ganzen 
Körper geführt wird. — Auf der normalen Miſchung der flüjjigen 
Teile desjelben und dem normalen Einflufje des Pneuma berubt 
Sejundheit, und Krankheit tritt ein, jobald dieje Verhältnijje eine 
Störung erlitten haben. — Den Angelpunft der auf Ddiejer Hypo— 
theje weiter ausgeführten phyjtologijchen und pathologiichen Speku— 
lationen, denen übrigens jehr mangelhafte anatomijche Kenntniſſe 
zu Grunde lagen, bildeten die einer jtetigen Bildung und Aus— 
ſcheidung unteriworfenen FFlüjjigfeiten des Körpers, während die an 
den feiten, als perjiitierend angejehenen Teilen vorfommenden Krank— 
heiten nur auf Störungen des Zufammenhanges (Verletzungen ver: 
ihiedener Art) zurücgeführt wurden. — Den vier Grundftoffen ent: 
iprechend, wurden je nach dem Vorherrichen des einen oder andern 
derjelben, „vier fardinale Humores“ unterjchieden: Blut, Schleim, 
gelbe und (von der Milz ansgejchiedene) jchwarze Galle; faft alle 
Krankheiten wurden auf eine fehlerhafte Miſchung (Dyskrafia) einer 
diejer Flüjfigfeiten, oder auf eine Vermiſchung derjelben unter ein- 
ander, oder auf eine übermäßige Bildung und Anhäufung einer 
oder der andern Flüſſigkeit in einzelnen Teilen des Körpers zurüd- 
geführt, und nur von einigen wenigen Krankheiten wurde angenommen, 
da ſie auf einem fehlerhaften Verhalten der „eingepflanzten Wärme“ 
oder einer abnormen Einwirkung des „Pneuma“ beruhten. — Diejem 
Fhantome einer allgemeinen Phyjiologie und Pathologie, den ent- 
iprechend ſich phantaftiiche Anjchauungen von den Vorgängen bei der 
Heilung, von der Wirkungsweije der gegen Krankheiten angewendeten 
Heilmittel u. j. w. anjchlofjen, begegnet man in allen jpäteren hu— 
moral-pathologischen Syſtemen des Altertums und des Mittelalters, 
welche ji) nur durch eine gröbere oder feinere Ausführung der 
Onpotheje, Durch eine mehr oder weniger gewandte Anwendung der: 
jelben für die Erklärung phyſiologiſcher und pathologischer Vorgänge 
im Organismus und durch eine geringere oder größere Maffe des 
pojitiven, für die Begründung des Syſtems verwerteten Beobachtungs- 
matertal3 von einander unterjcheiden. 
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Ohne Zweifel hat auch Hippofrates diejen naturphiloſophiſchen 
Anschauungen gehuldigt, aber im Gegenjage zu den meiſten jeiner 
HBeitgenofjen und Nachfolger hat er jie nicht an die Spike feiner 
Lehre geitellt; er hat die Grundjäge der praftiichen Medizin nicht 
aus aprioriftiichen Hypothejen abgeleitet, jondern auf die aus un— 
befangener Beobachtung am Krankenbette gemachten Erfahrungen als 
auf die eigentliche und alleinige Quelle medizinischen Wiljens hin— 
gewiefen — er hat die Medizin als eine auf rationeller Empirie 
zu begründende Kunft erklärt, jedem Raiſonnement, das nicht auf 
vernunftgemäßer Erfenutnis beruht, allen Wert abgejprochen, und 
eben in dieſen Grundjägen und in der würdigen Auffafjung von den 
ethiichen Pflichten des Heilfünftlers liegt die eminente Bedeutung 
diejes großen Mannes für die ganze Entwidelungsgejchichte der Heil- 
kunde. — Hippofrates verlangt für den Arzt allerdings eine 
philofophische Bildung, darunter aber verfteht er nicht den aus philo- 
jophiicher Deduftion hergeholten Schuldogmatismus, ſondern Die 
philojophifche Reife des Urteils, welche den Arzt zu folgerichtigen 
Schlüjjen über das Beobachtungsobjeft befähigt, wobei jede hypo— 
thetiſche VBorausfegung auszujchließen it. Die Unbefangenheit und 
Gründlichkeit der Beobachtung am Krankenbette, die Nüchternheit in 
der Schluffolgerung aus dem Beobachteten auf den Krankheits— 
zuftand und auf die wahrjcheinliche Vorherſage des Krankheitsver— 
laufes und -ausganges, die einfichtsvolle, von Hypothejen entfernte 
Beurteilung der Krankheitsurſachen, die vorausjeßungsloje Ableitung 
des Heilverfahrens aus der jo gewonnenen Erfenntnis und die richtige 
Wahl der diefen Indikationen entjprechenden Heilmittel, deren Wir- 
fungen nicht aprioriftiich, jondern aus der Erfahrung zu beurteilen 
ind — dies find die Aufgaben, welche Hippofrates der Heilfunft 
geitellt Hat und denen er ſelbſt, joweit eben das ärztliche Willen 
der damaligen Zeit reichte, in vollitem Umfange gerecht geworden ijt. 

Der menschliche Organismus, lehrt Hippofrates, wird von 
der piors, d. h. Natur, einer Kraft beherricht, welche jämtliche Vor- 
gänge in demjelben regelt und die in ihm auftretende Störung, 
d. h. krankhafte Zuftände ausgleicht, das normale Verhalten wieder 
heritellt. — In vielen Kranfheitsfällen genügt es daher, diejes Walten 
der „Natur“ zu überwachen, d. h. ſich auf eine Negelung der Diät 
des Kranken zu bejchränfen, im anderen Fällen, in denen fich der 
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Natur Hinderniſſe für eine freie Entfaltung entgegenſtellen, dieſe zu 
beſeitigen, in noch anderen aber, wo die Kräfte der Natur nicht aus— 
reichen, dieſe durch Medikamente oder diätetiſche Mittel zu unter— 
ſtützen; immer alſo handelt es ſich um die „vis medicatrix naturae“, 
und die ärztliche Kunſt iſt weſentlich eine „Phyſiatria“. — Schon 
hier ſei darauf hingewieſen, daß in der Folgezeit, bis zu dem Ein— 
treten der Periode, in welcher man auf die Annahme metaphyſiſcher 
Kräfte im Organismus verzichtete, in der man zu der Überzeugung 
gelangte, daß dieſelben phyſikaliſchen, chemiſchen und organiſchen 
Kräfte, welche ſämtlichen Vorgängen in der ganzen Natur zu Grunde 
liegen, auch die Vorgänge im menjchlichen Organismus regeln, diejer 
Sippofratiiche Begriff „Natur“ unter anderen Bezeichnungen als 
„Arhaeus*, „Anima“, „Lebenskraft“ u. a. wiederfehrt. — Die von 
Stppofrates gelehrte und befolgte empiriich-rationelle Me: 
thode iſt es, welche den ungeteilten Beifall der einfichtsvollen Ärzte 
aller Zeiten gefunden und zu dem Begriffe der „Hippokratiſchen Me- 
dizin“ als Mujter ärztlichen Forjchens und Handelns geführt hat. 

Nur wenige jeiner Zeitgenofjen und Nachfolger haben Hippo- 
Irates veritanden und find ihm auf dem von ihm vorgezeichneten 
Trade gefolgt; jeine Ausjprüche haben als unfehlbare Artome jahr- 
hundertelang in Geltung gejtanden, aber der Weg, auf welchem er 
zu denjelben gefommen, war jelbit denjenigen unbekannt geblieben, 
die ihn als den größten Arzt vergötterten umd ihre lohnendjte Auf— 
gabe darin erblidten, jeine Lehrſätze rationaliftiich zu deuten und zu 
fommentieren. — Der Sinn für teleologijch-jpefulative, auf die Er: 
!lärung der legten Urjache der Dinge Hin gerichtete Forſchung war 
bei den griechijchen Ärzten mehr entwidelt und mächtiger, als die 
Nagung für eine nüchterne Naturbeobachtung, und jo it eg erflär- 
ih, daß bis zum Schluffe des Mittelalters, d. h. während der Zeit, 
in welcher der griechiiche Geiſt fich in den Naturwiffenjchaften und 
in der Medizin erhalten hat, Ariftoteles als Repräjentant einer 
eigentlichen Naturbeobahtung und Naturforſchung faſt iſoliert dajteht. 

Der Platoniſche Idealismus iſt — abgejehen von den Aus— 
wüchjen, welche die Medizin aus der neu-Platoniſchen Schule davon: 
getragen hat — an der Entwidelungsgejchichte der Heilkunde bis 
zum Beginne des 16. Jahrhunderts fait jpurlos vorübergegangen, 
um jo bedeutender iſt der Einfluß, welchen Arijtoteles mit jeinen 
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naturwiſſenſchaftlichen und philojophiichen Arbeiten nicht nur auf Die 
ganze damalige Gelehrtenwelt ausgeübt, jondern der aud) unerjchüttert 
die Zeit des Altertums und Mittelalters überdauert hat. — An 
Arijtoteles knüpft jich eine neue Entwidelungsphaje der griehiichen 
Medizin in der Schule von Mlerandrien, in welcher die eriten Bau— 
jteine zu dem Fundamente der wiljenjchaftlichen Medizin in der grund- 
jäglichen Bearbeitung der menſchlichen Anatomie gelegt worden 
ind. — Wie lange äußere Verhältnifje die anatomische Forſchung 
in Mlerandrien ermöglicht haben, läßt fich nicht beurteilen, da Die 
Geſchichte der Heilfunde auf alerandrinischem Boden in der vor— 
hrijtlichen Zeit ung nur aus äußerſt jparfamen Fragmenten Der 
Schriften ihrer Vertreter und einigen, zumeijt einer jpäteren Zeit 
angehörenden Nachrichten über dieje befannt geworden iſt; jeden- 
falls treten an Stelle der anatomifchen Forſchung die bereits von 

Arijtoteles geübten zootomijchen Unterjuchungen, und wenn dieje 
auch nur eimen ungzureichenden Erjag für jene boten, jo haben fie, 

wie vor allem aus den anatomijchen Schriften Galens hervorgeht, 

das anatomische Berjtändnis doch wejentlich gefördert und damit vor 

allem der Chirurgie eine ficherere Baſis gejchaffen, als diejer Zweig 

der Heilkunjt ſie bis dahin beſaß; die bedeutendften Chirurgen und 

Augenärzte des Altertums gehören der alerandriniichen Schule an, 

auch ijt einer der ältejten und hervorragenditen Anatomen derjelben, 

Herophilus, der größte Verehrer der reinen Hippofratiichen Lehre 

und in Übereinftimmung mit derjelben ein entjchiedener Gegner jeder 

theoretiichen Spekulation, der erjte, der behufs Vervolllommnung 

der Krankheitsdiagnoſe geläuterte anatomische Anjchauungen in die- 

jelbe einzuführen bemüht gewejen it. 

Der Beitand der alerandrinifchen Schule hat das Altertum 
überdauert, erft mit der arabijch-perfifchen Offupation Ägyptens hat 
jie ihr Ende gefunden, und zahlreiche hervorragende Ärzte, unter 
anderen auch Galen, jind aus derjelben bis zu ihrem Schluffe 
hervorgegangen, ihre große Bedeutung aber büßte diefe Schule jchon 
im 2. Jahrhunderte v. Chr., und zwar zu der Zeit em, in welcher 
griechiiche Kunjt und Wilfenjchaft auf dem Boden Noms eine neue 
Pflanzitätte fanden. 

Eine der erjten und bedeutendjten Erjcheinungen im Gebiete der 
Medizin bildet hier das im Anfange des legten Jahrhunderts vor: 
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hriſtlicher Zeitrechnung erfolgte Auftreten des griechiſchen Arztes 
Asflepiades, eines gelehrten, fein gebildeten Mannes und aus- 
gezeichneten Praktikers, der auf Grund der demofritijch = epifurätjchen 
Naturlehre ein neues Syitem der Heilkunde entwidelt hat, das, von 
jeinen Schülern weiter ausgebildet, mit Bezug auf das in demjelben 
durchgeführte therapeutiiche Prinzip mit dem Namen der „metho- 
diichen Medizin“ belegt worden ift. Es war dies, wie im Eingange 
zu dieſer hiſtoriſchen Skizze bemerkt, der erite Verſuch einer Be— 
arbeitung der Heilfunde vom phyjiologisch- und pathologijch-jolidaren 
Standpunkte. Jede vitale Thätigfeit, lehrte die Schule, beruht auf 
Bewegungsvorgängen in den fejten Teilen, und zwar find dieje Ber 
wegungsvorgänge abhängig von der Fähigkeit der die fejten Zeile 
fomitituierenden (hypothetiſch gedachten), aus Atomen zuſammen— 
gejegten, feinjten Faſern, jich zujammenzuziehen und auszudehnen, 
d.h. von dem normalen „Tonus“ derjelben; jo lange dieje Fähigkeit 
in allen Teilen des Körpers erhalten ift, funktionieren diefelben normal 
und beſteht Gejundheit, Dagegen tritt Krankheit ein, jobald diejer 
„zonus“ in dem einem oder andern Teile gelitten hat, eine ab— 
norme Zujammenziehung oder Erjchlaffung, ein „status strietus‘ 
oder ein „status laxus“* in demjelben eingetreten it, die Aufgabe 
der Heilfunjt aber iſt es, durch geeignete Heilmittel dieje Störung 
auszugleichen, d. h. durch erjchlaffende Mittel den Zuſtand abnormer 
Zufammenziehung, durch zufammenzicehende den abnormer Erjchlaffung 
zu bejeitigen. — Wie die hHumoral-pathologiiche Lehre, jo war auch 
dieſes Syſtem von einem hypothetiichen Dogmatismus beherricht, es 
zeichnete ji) vor jener aber durch eine fundamentale Wahrheit, 
durch die Annahme, daß jämtliche Erjcheinungen im Organismus Be- 
megungserjcheinungen jind, eine Annahme, die jich, wie das Folgende 
lehren wird, in allen jpäteren jolidar-pathologiichen Syſtemen bis auf 
die neueſte Zeit wiederholt hat und an die Spite ihrer Deduftionen 
geitellt worden iſt, jodann durch geiitvolle und treffende Beurteilung 
vieler Lebensvorgänge, durch größere Unbefangenheit in der Beob- 
ahtung aus, und daher ijt es erflärlich, daß die methodische Schule 
viele der ausgezeichnetiten Ärzte und Chirurgen de3 jpäteren Alter- 
tms zu ihren Anhängern gezählt hat. 

Es fonnte jelbjtverjtändlich nicht ausbleiben, dat der Metho- 
dismus eine lebhafte Reaktion jeitens der Vertreter hHumoraler Theorien 
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hervorrief, und jo entwidelten ſich in den ärztlichen Streiien Roms 
jtürmifche Kämpfe, die übrigens nicht nur zwiichen Humoral- und 
Solidar-Pathologen, jondern auch zwiſchen verjchtedenen humoral— 
pathologischen Schulen, die ſich inzwiſchen gebildet hatten, ausgefochten 
wurden und welche jchließlich in einem Synfretismus und Eclecti- 
zismus ihre Entjcheidung fanden, mit welchem die griechijche Medizin 
in dem Galeniſchen Syiteme auf den Höhepunkt ihrer realen umd 
formalen Entwidelung geführt worden it, und damit ihren Abſchluß 
gefunden hat. 

Galen, deſſen Leben und Wirken in die zweite Hälfte Des 
2, Jahrhunderts nach = chrijtlicher Zeitrechnung fällt, nimmt feiner 
Bedeutung nach unter den größten Ärzten aller Zeiten eine hervor- 
ragende Stelle ein. Mit philojophiicher und mathematischer Bildung 
ausgejtattet, hatte er jich die umfaſſendſte Kenntnis des Geſamt— 
inhaltes der verjchiedenen Zweige der Heilfunde jeiner Zeit an— 
geeignet umd nicht nur auf Grund zootomijcher Unterſuchungen 
ichägenswerte Beiträge zur Erweiterung der Anatomie geliejert, 
jondern auch durch Einführung der experimentellen Methode Die 
erjten Verſuche einer naturgemäßen Löjung phyſiologiſcher Fragen 
gemacht. — Bon der Bedeutung der Anatomie und Phyfiologie als 
Baſis der Heilfunde hat Galen die höchſte Meinung gehabt und 
von dieſem Standpunkte hat er in jcharfjinniger Weije tiefe Ein— 
blicte in viele pathologische Vorgänge gewonnen, endlich hat er auch 
im Einverjtändnifje mit dem von ihm vergötterten Dippofrates 
den Wert der Empirie in der Sranfenbehandlung volllommen ge— 
würdigt. — Alle diefe Momente bilden eben die Olanzjeite in dem 
von ihm entwidelten Syſteme der Medizin, die Schattenjeite lag im 
der Methode, welche er in der Ausführung des Syitems befolgt 
bat. — Wie alle früheren Theoretifer hatte auch er den Weg Der 
rationaliftiichen Spefulation eingejchlagen, aber jein Syſtem unter- 
jchted ich, abgejehen von dem überaus reichen materiellen Inhalte 
desfelben, von allen früheren Syftemen der griechiichen Ärzte durch 
den Scharfjinn, mit welchem er dasjelbe durchgeführt, und durch die 
Dialeftiiche Gemwandtheit, mit welcher er die großen Lücken in der 
Erkenntnis durch kühne Dypothejen auszufüllen verjtanden hat. In 
der ganzen Entwidelungsgeichichte der Medicin gibt es fein künſtliches 
Syitem, das jo jehr den Stempel einer einheitlichen Vollendung 
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trägt und daher jo jehr geeignet war, dem wijjenjchaftlichen und praf- 
tihen Bedürfnifje der Zeitgenojjen und Nachfolger zu genügen, als 
das Galeniſche, und eben daraus erklärt jich der immenje Zauber, 
den dasjelbe länger als ein Jahrtaufend, und zwar jo lange auf 
die medizintiche Welt ausgeübt hat, big unter dem Einfluffe neuer 
Ienftormen eine neue Forſchungsmethode Plat gegriffen Hatte. 

In der allgemeinen Naturlehre huldigt Galen der von den 
Humoral-Pathologen und auch von Arijtoteles vertretenen Empe— 
dokleiſchen Theorie, die er in manchen Punkten nicht ohne Geiſt 
weiter ausgeführt hat; auch die Denk» und Forſchungsgeſetze des 
Stagiriten hat er jich angeeignet, wejentlich jedoch nur jo weit, als 
es jih um einen logischen Formalismus und um die teleologijch- 
tationaliftiiche Deduftion handelt. Die von Ariftoteles gelehrte, 


wenn auch feineswegs fonjequent geübte induftive Forichungs- Methode / 


Üt ihm ganz fremd geblieben. — In der Daritellung der Lebens» 
vorgänge, für deren Bearbeitung Galen, wie bemerkt, ein reiches, 
zum Teil von ihm jelbjt erworbene anatomijches Material beibrachte, 
ipricht ſich jein teleologijcher Standpunkt in dem ihn beherrichenden 
Gedanken aus, daß die einzelnen Teile de3 Körpers in ihrem Baue 
beitimmten, von der Natur prädejtinierten Thätigfeitsäußerungen ent- 
iprechen; er prüft nicht die anatomischen Verhältniſſe der Organe, 
um daraus die phyjiologische Funktion jedes derjelben an ich oder 
in ihrem Zuſammenwirken unter einander zu erjchließen, jondern, von 
den Lebenserjcheinungen ausgehend, Eonjtruiert er ein anatomijch- 
ohyſiologiſches Bild, in welchem die Nejultate exakter Forſchungen 
m einem Wujte von willfürlichen und irrigen Vorausjegungen jich 
verlieren. — Denjelben Charakter trägt die an jcharffinnigen Ge- 
danfen reiche Darjtellung von den allgemeinen Krankheitsprozeſſen; 
m ungezügelter Weije beutet er in derjelben die Empedofleijche Lehre 
ut Zuhilfenahme des Pneuma für die Begründung jeines humoral— 
vathologischen Syſtems aus; Blut, Schleim, gelbe und jchwarze Galle 
bilden die Angelpunfte jeiner jpefulativen Doftrin, und in gleicher 
Reife, d. h. im Sinne der Lehre von den vier Elementen, verfährt 
er m der Deutung der Wirfungsweije der Arzneimittel, indem er 
dem Medikamente eine bejtimmte elementare Qualität beilegt und 
dasielbe unter Berückſichtigung der elementaren Qualität der Krank— 
keit nach dem Prinzipe „contraria contrariis‘‘ angewendet wiſſen 
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will. — Die von ihm entworfene jpezielle Krankheit: und Heilungs— 
lehre, in welcher ich ein großer Schaf reeller Kenntnifje befundet, ver— 
läuft fich in theoretifchen Definitionen und Abftraftionen, jo daß in Den 
20 volumindjen Bänden, welche Galens mediziniiche Schriften um— 
faffen, nicht eine naturgemäße Schilderung einer Krankheit, nicht eine 
ausführlich erörterte Behandlungsmethode einer jolchen angetroffen wird. 

Das Galenische Lehrgebäude ift der legte Verſuch einer ſyſtematiſch— 
theoretiichen Bearbeitung der Heilfunde vom Standpunkte griechiich- 
philojophijcher Anſchauungen geblieben ; mit ihm war die peripathetijche 
Behandlung wifjenjchaftlicher Fragen, allerdings in eimjeitiger und 
forrumpierter Form, in die Medizin eingeführt, und wie jie Das 
Denfen und Forjchen während des Mittelalter8 beherricht, ja jelbit 
die Stütze für das theologische Dogma abgegeben, hat jie jich bis 
zum Anbruche der neueren Zeit, jtreng genommen bis zum Auftreten 
Bacon’s, auc in der Medizin erhalten, und ebenjo lange war denn 
auch dem Galeniſchen Syiteme ein unerjchüttertes Anjehen und Die 
Alleinherrichaft gejichert. 

In diejen Worten ift der Charakter gefennzeichnet, den die Heil- 
funde im Mittelalter getragen hat. — E8 hat in diejer Kultur— 
periode feineswegs an Männern gefehlt, welche das volle Ver— 
jtändnis für den Wert des ihnen in der antifen Medizin zugefallenen 
Erbes mitbrachten und auch das Beſtreben zeigten, dasjelbe jich 
nicht nur im volliten Umfange zu eigen zu machen, jondern auch 
durch jelbjtändige Thätigfeit zu mehren und zu erweitern, allem die 
Rejultate aller ihrer Beſtrebungen blieben äußerjt fümmerliche, zum 
allergrößten Zeile wertloje, weil es dem Mittelalter nicht gegönnt 
war, den richtigen Weg für die Bearbeitung einer Erfahrungs- 
wiljenjchaft, wie die Medizin, zu finden, weil, wenn auch nicht der 
Hippofratiiche Name, jo doch der Hippofratijche Geift aus der Heil- 
funde gejchwunden war, weil die Quelle der Erfenntnis nicht in der 
nüchternen, unbefangenen Beobachtung, jondern in der Spefulation 
gejucht wurde, weil die Forſchung nicht an die finnlich gewonnene 
Erfahrung, jondern an die dogmatiſche Vorausjegung anfnüpfte, weil 
— mit einem Worte — der der Pflege der Wifjenjchaft gebotene 
Boden ein jteriler war. 

Im ojtrömichen Neiche hatten jich die Kulturjtätten der griecht- 
chen Wifjenichaft, bezw. der Medizin, troß der Zerrüttung der ftaat- 
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lichen und jozialen Zujtände, troß des immer tiefer in das Leben 
ver Bevölferung eindringenden Barbarismus dauernd erhalten, und 
von ihnen aus, jo namentlich) von Athen, Alerandria, Antiochia, 
Edeſſa, einem der Hauptjige der gelehrten Nejtorianer, von Byzanz, 
wo eim Teil der Titterariichen Schäße des Altertums vor dem 
Vandalismus eines fanatischen Klerus Schuß gefunden hatte, war 
die antife Bildung zu den für diejelbe empfänglichen Völkern des 
Morgenlandes getragen worden und hatte hier den Ausgangspunkt 
einer ih entwidelnden höheren Kultur abgegeben, welche nach der 
Iffupation Spaniend durch die Araber einen bedeutenden Einfluß 
auf die abendländijche Bevölkerung ausübte. — Auch im Abend- 
(ande, bejonder8 in Italien, fehlte e8 nicht an Lehranftalten, die, 
noch aus der Zeit des faijerlichen Roms ftammend, den Sturz des 
weitrömichen Reiches überdauert hatten, und im welchen auch die 
deilkunde eine immerhin fümmerliche Pflege fand; jpäter, bejonders 
unter dem Einfluſſe, welchen die in Spanien gebildeten arabijchen 
Schulen auf die Kultur des Abendlandes äußerten, wurden durch die 
Vereinigung wiffenichaftlicher Ärzte derartige Lehrinjtitute begründet, 
die mit den gleichartig eingerichteten juriſtiſchen und philojophiichen 
Schulen (scholae, unjeren Fakultäten entjprechend) Verbindungen ein: 
gingen, und jo erwuchjen unter dem Hinzutreten auch des theologiſchen 
<tudiums jeit dem 13. Jahrhunderte die anfangs als „Studium 
generale“, jpäter al3 „Universitas scientiarum“ bezeichneten Hoch: 
ihulen, deren erjte in Deutjchland die im Jahre 1348 in Prag ge- 
itftete war, der dann die im Jahre 1386 in Heidelberg, 1388 in 
Köln und 1379 in Erfurt begründeten Univerfitäten, im 15. Jahr: 
yundert die Hochſchulen zu Leipzig (1409), zu Nojtod (1419), Greifs- 
wald (1456), Freiburg i. B. (1457), Ingoljtadt (1472), Tübingen 
(477) folgten. 

Neben den aus diejen Fachjchulen oder Univerfitäten hervor— 
gegangenen profanen Heilfünjtlern, denen in der erjten Hälfte des 
Mittelalters ich zahlreiche jüdische Ärzte anfchloffen, die, teils im 
Dient gebildet, nach dem Abendlande ausgewandert, teils aus den 
u Spanien gegründeten arabijchen Schulen hervorgegangen waren 
und fih nicht nur im Publikum eines großen Rufes erfreuten, 
omdern auch an den Höfen weltlicher und geijtlicher Fürjten eine 
eachtete Stellung einnahmen, vefrutierte ſich der Ärzteſtand im 

\ Ä 


14 Einleitung. 


Mittelalter zu einem nicht fleinen Teile aus dem Klerus, vorzugs— 
weile aus Mitgliedern des Benediktiner- und Dominifaner-Ordens, 
die, dem Gebote chriftlicher Liebe und chriftlichen Erbarmens folgend, 
fich durch das Studium der Schriften griechiicher Ärzte eine Kennt- 
nis der Medizin angeeignet hatten und, troß des Verbotes, das Die 
Kirche jpäter gegen die praktische Bejchäftigung der Geiſtlichen mit 
der Heilfunjt wiederholt ausjprah, Kranken ihre Hilfe zu teif 
werden liegen, aus ihrem Kreiſe übrigens einzelne jehr geachtete 
Univerfitäts-Lehrer ftellten. 

Einen dritten Faktor in dem SHeilperjonale des Mittelalters 
endlich bildete ein miederer Ärztlicher Stand, dem jich die jchon Dem 
Altertume wohlbefannten Spezialiiten, als Stein- und Bruchjchneider, 
Staarjtecher u. j. w. anreihten, der zum großen Teile aus Den 
Badern und Barbieren hervorging und als Vertreter der Chirurgie 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Gejchichte der Medizin jener 
Periode und auch noch der eriten Jahrhunderte der neueren Zeit 
geipielt hat. 

In der Gejtaltung der Heilkunde während des Mittelalters im 
Abendlande lafjen ſich zwei Perioden unterjcheiden, von welchen Die 
eine bis etwa zum 11. Jahrhundert reicht, die andere die legten 
Jahrhunderte des Mittelalters umfaßt. In der erjten Periode ver- 
hielten fich die abendländiichen Ärzte der griechiich-römichen Medizin 
gegenüber, welche fie aus lateinischen Überjegungen einiger Schriften 
des Hippofrates und des Galeı, aus der Heilmittellehre des 
Divsforides, aus dem großen, auf jtreng Galeniicher Grundlage 
bearbeiteten Kompendium der gejamten Medizin von Oribajius, 
aus der Naturgefchichte des Blinius und aus den von Caelius 
Aurelianus in lateinischer Sprache herausgegebenen Schriften Des 
der methodischen Schule angehörenden griechiichen Arztes Soranus 
fennen gelernt hatten, rein receptiv; in den aus jener Zeit jtammen- 
den, übrigens jehr jparjam erhaltenen ärztlichelitterariichen Broduften 
findet man wenig mehr als Auszüge oder Umjchreibungen der be: 
nutzten Quellen; man bejchränfte jich lediglic) darauf, in pajjiver 
Weiſe von den Schägen zu zehren, welche die antife Wifjenichaft bot. 
Ein wejentlich anderes Gepräge trägt die der zweiten Periode an— 
gehörende medizinische Litteratur, welche eine, wenn auch wenig frucht- 
bare, doch immerhin eigene IThätigfeit ihrer Verfaſſer verrät. Cine 
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Erklärung hierfür findet man zunächſt in dem Umſtande, daß ſeit 
dem ſich anbahnenden Verkehre zwiſchen dem Gelehrtentume des 
Morgen- und Abendlandes dieſem viele ihm bis dahin unbekannt 
gebliebene wiſſenſchaftliche Werke, vor allem die Schriften des 
Ariſtoteles, und zwar nicht nur die philoſophiſchen, ſondern auch 
die naturwiſſenſchaftlichen, zugängig gemacht wurden. Während 
jene den in engſter Befangenheit ruhenden Geiſt zum ſelbſtändigen 
Denken anregten, eine methodiſche Schulung in die Geiſtesthätigkeit 
brachten, eröffnete ſich in dieſen eine reiche Quelle naturwiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe, welche bis dahin in fümmerlicher Weiſe aus der 
Bibel oder aus den Schriften eines Blinius und Diosforides 
geihöpft worden waren. — In den gelehrten Streifen des Morgen 
landes, d. h. in dem höheren Klerus, der ja überhaupt faft allein | 
das Gelehrtentum vertrat, hatte, nach Überwindung des Neu: 
Platonismus, die peripatetiiche Philvjophie feiten Fuß gefaßt, und 
namentlich bildeten die Schulen der ſyriſchen Nejtorianer Hauptjite 
Artoteliicher Studien. Durch ihre Vermittelung gelangte die Arijto- 
teliiche Philojophie nad) Arabien, wo fie eine jehr fleißige Pflege, 
beionder8 auch von jeiten einzelner hervorragender Ärzte, jo nament: 
ih von Avicenna (Ibn Sina) und jpäter von Averross (Ibn 
Roſchid) erfuhr, wo jehr bald aber neu-Platonische Anschauungen in den 
Ariſtotelismus hineingetrageu wurden, und an Stelle ftreng logischen 
Denfens eine jpigfindige Dialektif trat, von welcher die Philojophie 
der Stagiriten ſelbſt übrigens nicht frei zu jprechen war. So 
verimjtaltet erjchien die Philofophie in ſyriſchen und arabijchen Über- 
jegungen der Schriften des Ariftoteles, und aus Übertragungen diejer 
Überjegungen ins Lateinifche lernte das Abendland die peripatetiiche 
Philoſophie kennen. — Die orthodore Kirche, welche jede geiftige 
Thätigfeit perhorreszierte, die das jtrenge Dogma irgendwie zu be: 
enträchtigen geeignet erjchien, verhielt ſich den Ariftotelichen Schriften 
gegenüber anfangs entichieden ablehnend, trogdem faßte das Studium 
derielben in dem höheren Klerus feiten Fuß; man fand, daß es 
neben dem Glauben doc auch noch eine andere Erfenntnisquelle 
gäbe, die fich mit der aus dem Glauben gewonnenen Überzeugung 
teht wohl vertrage, ja die jogar geeignet jei, den Glauben zu jtügen 
und zu feitigen, und jo entwidelte jich die unter dem Namen der 
Scholaſtik“ befannte Forſchungsmethode, welche von der Kirche für 
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ihre Zwede benugt wurde, und mit welcher die Theologie einen 
pjeudo=wiljenjchaftlichen Charakter annahm. Wermitteljt diefer Methode 
wurde der durch das Dogma firchlich janktionierte Inhalt der chrijt- 
lichen Theologie jyitematifiert, begreiflich gemacht und bewiejen, es 
wurden die Differenzen zwiſchen den aus vernunftgemäßer Erfenntnis 
gewonnenen Anjchauungen einerjeitS und den denjelben widerjprechen- 
den Satzungen des chritlichen Dogmas amderjeit3 ausgeglichen, es 
wurde der Nachweis geführt, daß alle Erfenntnisrejultate nur jo 
weit wahr find, als fie den Glaubensjagungen entjprechen, daß Die 
alleinige Quelle alles menjchlichen Wiſſens aljo im Glauben berube. 
Vie diefe Methode auch in der Bearbeitung der Medizin Play griff, 
joll im folgenden erörtert werden. 

So unfruchtbar ſich auch die jcholaftiiche Methode, eine dialektiſch— 
jpigfindige Spiegelfechterei, mit ihren QTerminologien für die Er— 
fenntnis der Dinge zeigte, jo bot fie doch den Gewinn, daß fie nicht 
nur zum Denken anregte, jondern auch den Fritiichen Sinn jchärfte, 
und jo konnte es nicht ausbleiben, daß jich in hellen Köpfen all: 
mählich eine gegen die theologische Scholaftif gerichtete Skepſis ent— 
widelte. Man lernte begreifen, daß vom firchlich-dogmatischen Stand: 
punfte etwas wahr erjcheinen fünne, was vom Standpunkte Der 
vernunftgemäßen Erkenntnis unbeweisbar iſt, und damit waren Die 
Grundfeiten der Scholaftif erjchüttert. Eine wejentliche Förderung 
fand dieſe Reaktion gegen den orthodoren Dogmatismus mit dem 
Bekanntwerden der phyfiichen Schriften des Arijtoteles und dem 
damit erwachten Intereſſe für die Bejchäftigung mit naturwiljen: 
ichaftlichen Fragen, man gelangte zu einer vorausjegungslojen Be- 
obachtung, und jo war der erjte entjcheidende Schritt zu einer Auf: 
flärung der in engiter Befangenheit lebenden Geijter getan. — Die 
Bewegung ging von dem hochgebildeten Klerus aus — und eine der 
glänzenditen Erjcheinungen in demjelben war der britische Mönch 
Roger Baco, der für feine Überzeugung viele Jahre im Kerker 
ichmachtete, — jpäter griff jie auch im Laienfreifen Platz, welche 
inzwilchen durch politische und gejellichaftliche Wandelungen für eine 
höhere geitige Ausbildung empfänglich geworden waren. — Einen 
ſehr wejentlichen Einfluß hierauf hatte die Beteiligung der euro: 
päischen Bevölferung an dem Kreuzzügen geäußert; fie hatte im 
Oriente neue Kulturelemente in fich aufgenommen, welche civiliſatoriſch 
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auf die große Mafje des Volkes wirkten und zur Bildung des ſo— 
genannten „dritten Standes“, des Bürgertumes führten, das, als ein 
neuer jtaatlicher Faktor auftretend, jich in die Städte zurüdzog, den 
Glanz und Reichtum derjelben begründete und jchlieglich den Träger 
und Vertreter nicht nur von Handel und Gewerbe, jondern auch 
von Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie überhaupt von jedem idealen 
Streben abgab. — Diejer Umſchwung in den gejelljchaftlichen Ver: ı 
hältniffen Hatte jich zuerjt in Italien vollzogen, wo jchon im 11. Jahr- 
hundert die Bevölferungen der großen Städte fich zur Bekämpfung 
der Anarchie und äußerer Gewaltthätigfeiten, denen fie ausgejegt 
gewejen waren, verbunden und zu Nepublifen fonjtituiert hatten; 
diefe wurden alsbald Site einer reichen Induftrie und blühenden 
Handels, und in gleicher Weiſe gejtalteten jich die Verhältniffe jpäter 
auch in anderen europätjchen Ländern, jo jpeziell in Deutjchland, wo | 
bereits im 13. Jahrhundert die Bildung im Bürgerjtande und Die 
Blüte der Städte zu einer höheren Entfaltung gelangt waren. Bon 
dem regen wiljenjchajtlichen Eifer, der jich unter dem Einflufje aller 
diejer Momente in den letten beiden Jahrhunderten des Mittelalters 
entwidelt hatte, legt die große Frequenz der Studierenden an den 
italieniſchen und auch an einigen deutjchen Univerfitäten, von dem 
lebhaften Interefje für das Studium der Naturwiljenjchaften und 
der Medizin aber der Umstand Zeugnis ab, daß in der Heit von 
allgemeiner Einführung der Buchdruderfunit bis zum Sclujje des 
15. Jahrhunderts, aljo innerhalb weniger Dezennien, nach eimer um: 
gefähren Schägung gegen 800 Werfe naturwiljenjchaftlichen und 
medizinischen Inhaltes im Drude erjchienen waren. 

Ein bedeutungsvolles Moment in der Gejchichte der Medizin 
während des Mittelalters bildet die Pflege und Bearbeitung der 
Heilfunde in den Schulen der Araber, deren Leijtungen im Beginn 
der zweiten Hälfte diefer Periode den abendländischen Ärzten aus 
(ateinijchen Überjegungen der Driginalfchriften befannt wurden und 
bei denjelben alsbald allgemeinen Eingang fanden. — Die arabijche 
Medizin wurzelt wejentlich in der griechiichen Heilfunde, welche die 
Orientalen durdy die Schulen der Nejtorianer und durch zahlreiche 
aus dem byzantinijchen Neiche und aus Alerandrien zu ihnen ein— 
gewanderte griechiiche und jüdifche Ärzte kennen gelernt hatten, und 
die in ihren im Driente und jpäter, nach Befigergreifung Spaniens, 

dir ſch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 2 
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in diefem Lande begründeten Zehrinftituten neben Grammatik, Philo— 
jophie und Mathematif einen Hauptgegenitand des Unterrichts 
bildete. Die überaus umfangreiche arabijch-mediziniiche Litteratur 
zeugt von dem lebhaften Interefje, welches die Araber und die ihnen 
verwandten Bölfer (Syrer und Perſer) diefem wiljenjchaftlidden 
Zweige gejchenft, und von dem enormen Fleiße, den fie der Bearbeitung 
desjelben zugewendet haben. — Die erſten wijjenjchaftlichen Arbeiten 
der Araber auf dem Gebiete der Medizin bejchränften fich auf Über- 
jegungen griechijcher medizinischer Werfe, und zwar anfangs aus 
iyrifchen Übertragungen derjelben, jpäter aus dem Driginalterte; eine 
jelbjtändige wiſſenſchaftliche Thätigfeit entwidelten fie erit im 9. Jahr— 
, hundert, die Blütezeit der arabischen Medizin fällt in das 10. und 
11. Jahrhundert, ſchon im 12. Jahrhundert zeigte jich ein Nachlaß 
in der produftiven Arbeit, und mit dem 13. Jahrhundert, mit dem 
Einbrechen der Mongolen in das morgenländiiche Khalifat und dem 
Sturze des ſpaniſchen Khalifat3 durch Ferdinand von Kajtilien geht 
die arabijche Medizin, joweit e3 jich um eine jelbjtändige Bearbeitung 
der Heilfunde durch die Araber handelt, ihrem Ende entgegen, Die 
aus ihrer Glanzperiode jtammenden Arbeiten aber haben noch bis 
weit ins 16. Jahrhundert hinein ihr Anſehen unter den Ärzten des 
Abendlandes behauptet. — Für eine Beurteilung des Wertes, welche 
den Beitrebungen und Leiftungen der Araber für die Entwidelung der 
Heilkunde zufommt, jteht der hiſtoriſchen Forſchung eine nur jehr 
Eleine Reihe von Schriften derjelben zu Gebote; die meilten arabijch- 
medizinischen Werfe exijtieren nur Handjchriftlich, und zwar zumeijt 
in den Urfprachen, und die wenigen in Überjegung und durch den 
Drud bekannt gewordenen jind nur mit Vorjicht zu jchägen, da, 
abgejehen von Unvolljtändigfeit und Lücdenhaftigfeit derjelben, Die 
Unwiſſenheit der Überjeger fie in vielfach forrumpierter Form, wie 
Caſiri urteilt, mehr als »perversiones« denn als »versiones« vor— 
geführt hat. Immerhin läßt jich in denjelben der Geijt, den Die 
arabijche Medizin beherricht, erkennen, und das Verhältnis derjelben 
zur griechischen Heilkunde deuten; man muß den arabijchen Ärzten 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, anzuerkennen, daß jie bemüht 
gewejen jind, ſich in den VBollbeji der antifen Wiſſenſchaft zu ver- 
jegen und derjelben eine den nationalen Bedürfniffen und Anjchauungen 
entiprechende Gejtaltung zu geben, und daß ſie dieje Aufgabe jo weit 


Die Heilkunde im Altertume und im Mittelalter. 19 


gelöit haben, als ihnen die Grenzen einerjeitSs durch das religiöje 
Togma, anderjeitS durch die in der griechischen Medizin herrichenden 
Denkformen gejtedt waren. Die VBorjchriften des Koran über die 
Larhenbehandlung machten jede anatomische oder phyjtologiiche 
Forſchung unmöglich, daher mußte ihnen die Galeniſche Anatomie und 
Phyſiologie für das Studium genügen, und die von Galen in die 
Iyitematiiche Bearbeitung der Medizin eingeführte peripatetijche Teleo- 
Iogie und Dialeftif entſprach der dem Charakter der Orientalen eigen- 
tümlihen Spipfindigfeit jo jehr, daß fie in der arabijchen Heilkunde 
zu einem noc) höheren Grade der Entwidelung gelangte, und die 
Katurbeobadhtung in derjelben noch mehr hinter die apriorijtische 
Konjtruftion zurüdgedrängt wurde; wie fich in der Geſtaltung der 
griehiichen Medizin nah) Galen ein Fortjchritt nur in dem Ge— 
winne eines größeren Beobachtungsmaterials, jedoch ohne erhebliche 
Anderung in der wiſſenſchaftlichen Auffaffung und Verarbeitung des— 
jelben fundgibt, jo auch in der arabiſchen Heilkunde, welche ſich 
durchweg auf Galeniſchem Standpunkte bewegt und, neben einer Er- 
weiterung des heilfundigen und heilfünjtlerischen Materials, von 
demjelben nur jo weit abweicht, als — wie bemerft — nationale 
Bedürfnifje und Anfchauungen es erheifcht haben. — Unbejftritten 
bleibt den Arabern das Verdienſt um eine erhebliche Bereicherung 
des Arzneiichages mit wertvollen SHeilmitteln, um die Begründung 
des, der griechiichen Medizin ganz fremd gebliebenen Apotheferwejens, 
mit welcher der Entwurf einer Pharmakopöe in Verbindung ftand, 
ferner um die Förderung der Hygieine und um die Errichtung von 
Kranfenhäufern, welche — abgejehen von den janitären Zwecken, 
welchen jie dienten, und von der ebenjo zwedmäßigen als glänzenden 
Einrichtung und Ausftattung, mit welcher fie die bis dahin in den 
Hriftlichen Ländern begründeten, meift überaus fümmerlich her— 
gejtellten Heil» und Pflegeanftalten weit Hinter ich liegen — nicht 
nur den an ihnen bejchäftigten Ärzten die günftigfte Gelegenheit, 
Beobachtungen zu machen und Erfahrungen zu jammeln, jondern 
auch ein reiches Material für den Elinijchen Unterricht der Studierenden 
boten, der wegen Mangels derartiger Inftitute im den medizinischen 
Schulen des Altertum und in den abendländischen medizinischen 
Unterrihtsanjtalten während des Mittelalters nur in äußerjt mangel- 


hafter Weije geübt werden fonnte. 
2* 
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Die Bekanntſchaft, welche die abendländiichen Ärzte mit Der 
arabijchen Medizin machten, fällt in eben die Zeit, in welcher Die 
ſcholaſtiſche Forjchungsmethode in den Gelehrtenfreijen Eingang ge— 
funden hatte, und welche dem dialektiſchen Charafter der arabiſchen 
ärztlichen Leiltungen ganz bejonder8 entſprach; Diejelben wurden 
daher mit ungeteiltem Beifalle im Abendlande aufgenommen, jo Day 
die Heilkunde in der zweiten Hälfte des Mittelalters in einen arabi— 
jterten Galenismus aufging. Die Ausſprüche Galens jelbit und 
der Sauptvertreter der arabijchen Medizin wurden als Glaubens— 
artifel, al3 Dogma angejehen, auf jcholajtiichem Wege kommentiert 
und glojiiert und da, wo Widerjprüche in den Sabtungen der Ge— 
währsmänner jich fanden, wurden dieje auf dem Wege der Dialektik 
von den „Konziliatoren“ ausgeglichen. — Den Ausgangspunft diefer 
icholajtiichen Bearbeitung der Heilkunde bildete die medizinijche 
Schule von Bologna, ihr jchlofjen ſich alsbald die anderen medi- 
ziniſchen Unterrichtsanjtalten Italiens mehr oder weniger an, und 
auch in den franzöjiichen Schulen, jpeziell in Paris, fand fie ihre 
Bertreter. — Die in diefem Geiſte verfahte medizinische Litteratur 
jener Zeit nimmt einen jehr beträchtlichen Umfang ein, an Unfrucht- 
barfeit und Gejchmadlojigfeit übertrifft jie alles, was frühere oder 
jpätere Perioden in der Entwidelungsgejchichte der Medizin an uns 
geniegbaren Produkten geleijtet haben. Die Ausjprüche der Gewährs- 
männer gaben den Stoff zu den müßigſten, zum Teil thörichtiten 
Fragen, die mit einem Aufwande von Spibfindigfeit erörtert wurden, 
ohne daß man jich dabei auf eine thatjächliche Beobachtung jtüßte; 
es war ein geiitlojes Frage: und Antwortipiel, das immer nur auf 
eine Befräftigung des Galenijch-arabijchen Dogmas hinauslief, und 
während jelbjt in den traurigiten Perioden der Vergangenheit 
Diätetif und Therapie fich doc) noch auf dem Boden der Erfahrung 
einigermaßen gehalten hatten, gab die Scholajtif auch Ddiejen em: 
piriichen Standpunft auf und bemühte jich, die Wirfjamfeit der 
Heilmittel und Heilmethoden auf Grund des Dogmas a priori zu 
erläutern. 

Es liegt auf der Hand, daß dieje Verarbeitungsmethode auf 
Diejenigen Zweige der Medizin am wenigſten Anwendung finden 
fonnte, welche der Spekulation am wenigſten zugängig find, in 
deren Bearbeitung die Ärzte wejentlich auf die nüchterne Beobachtung 
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und Unterſuchung bingewiejen waren, und jo erflärt es fich, daß 
der überaus rege Forichungseifer jener Zeit neben allen den tauben 
Früchten, welche er gezeitigt, nach zwei Nichtungen hin — in 
der Anatomie und in der Chirurgie — einen, wenn auch gering- 
fügigen, doch immerhin reellen Fortſchritt erzielt Hat. 

In der das ganze Altertum und die erite Hälfte des Mittel- 
alter3 umfafjenden Entwidelungsgejchichte der Medizin ijt die menjch- 
liche Anatomie nur in einer, eine kurze Zeit dauernden Periode, in der 
vorchriftlichen WBlütezeit der alerandriniihen Schule, Gegenstand 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen gewejen; alle jpäteren Arbeiten 
auf dieſem Gebiete waren ausschließlich zootomiſcher Natur, und es 
beruht namentlich die Galenische Anatomie, abgejehen von den im 
derjelben enthaltenen Thatjachen, welche Galen den Arbeiten der 
Alerandriner entnommen bgtte, lediglich auf Unterjuchungen an Tieren. 
— In sehr beichränftem Umfange wurden diefe von jpäteren 
Ärzten fortgeſetzt, ohne daß damit jedoch eine Erweiterung oder 
Berichtigung der Galenischen Anatomie herbeigeführt wurde, jo daß 
dieſe für Die ganze Folgezeit die Fundgrube für die Erlangung 
anatomijcher Kenntnifje abgab. — Erjt im 13. Jahrhundert machte 
ſich bei den gelehrten Ärzten Italiens das Bedürfnis nach jelbt- 
ſtändigen anatomischen Unterfuchungen an menschlichen Leichen geltend, 
einfichtsvolle Behörden einiger italienischer Städte waren darauf 
bedacht, dieſem Bedürfnifje durch Beichaffung von Unterjuchungs- 
material, bejonder in den den Ärzten zur Dispofition geftellten 
Leihen hingerichteter Verbrecher zu genügen; eine Förderung fanden 
dieje Bejtrebungen auch in den denjelben günftigen Ausiprüchen vor: 
urteilsfreier Kirchenfürjten, ein durchichlagender Erfolg für die Er- 
weiterung anatomiſcher Kenntniffe wurde jedoch nicht erzielt, da 
einerſeits das Leichenmaterial, troß der auf illegalem Wege, d. 5. 
durch Leichenraub gewonnenen Vermehrung desjelben, doch immer 
ein jo fümmerliches blieb, daß im 14. und jelbjt noch im 15. Jahr: 
hundert an vielen Univerfitäten jährlich oder auch wohl nur inner- 
halb einiger Jahre eine Leiche zur Sektion und Demonjtration für 
Ärzte und Studierende fam, anderjeit® das Galeniſche Dogma, 
welches die ganze ärztliche Welt gefangen hielt, eine freie jelbit- 
ſtändige Forſchung unmöglich machte, alle Unterfuchungen nur darauf 
bin gerichtet waren, die anatomischen Satungen Galens an der 
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Leiche zu bejtätigen und zu illujtrieren, nur das eine Biel ver— 
folgten, durch eine Schilderung der Lage der einzelnen Teile Des 
Körpers zu einander (Situs), durch oberflächliche Bejchreibung Der 
Gejtalt und der Verbindungen der Organe, wenn e3 hoch fam, auch 
durch Berüdjichtigung der durch Krankheiten bedingten Verände— 
rungen derſelben den gröbſten Bedürfniffen der Ärzte und befonders 
der Chirurgen zu genügen. — Eben diejen Charakter trägt denn 
auch die im Anfange des 14. Jahrhunderts verfaßte, Epoche machen de 
„Anatomie* von Mondino?!), dejjen wejentliches VBerdienit darin 
bejteht, jeine Zeitgenofjen wieder auf das Studium der Anatomie 
hingewieſen, ihnen einen Leitfaden für dasjelbe geboten und jeinen 
Nachfolgern eine Bajis für den weiteren Ausbau diejes Gebietes ge— 
ihaffen zu haben. Daraus erklärt fic) das große Aufjehen und der 
ungeteilte Beifall, den jeine Schrift gefunden hat, und der ſich nicht 
nur in den zahlreichen Auflagen, welche dieje jelbjt noch lange nach 
dem Auftreten Bejals durch den Drud erfahren hat, jondern auch 
in vielen jpäteren anatomischen Arbeiten ausjpricht, welche fich als 
Anmerkungen und Kommentare zu der Mondinojchen Anatomie 
anfündigten, jich übrigens auf demjelben Galeniichen Standpunkte 
bewegten, welchen die Schrift Mondinos einnimmt. — Einer 
einigermaßen jelbjtändigen, von praktischen NRücdjichten unabhängigen 
Bearbeitung der Anatomie begegnet man erjt in den Arbeiten einiger 
den lebten Decennien des 15. Jahrhunderts angehöriger ärztlicher 
Forſcher. 

Die Chirurgie hatte in der antiken Medizin einen Glanzpunkt 
gebildet; ſchon in der vorchriſtlichen Zeit hatte ſie ſich in der alexan— 
driniſchen Schule zu einem ſelbſtändigen Zweige der Heilkunde 
entwickelt und auch noch im Anfang des Mittelalters hatte ſie unter 
den alerandrinischen und byzantinischen Ärzten eine Reihe würdiger 
Vertreter gefunden. Diejen Glanz hat die Chirurgie in der Folge— 
zeit zum großen Teil eingebüßt; unter der Eleinen Zahl wifjen- 
ichaftlich gebildeter Ärzte, welche fich mit diefem Zweige der Heil- 


) Mondino (Raimondo) de Liuci, gegen Ende des 13. Jahrh. in 
Bologna geb., 1326 gejt., war Profefjor an der dortigen Univerfität; feine Schrift 
jtammt aus dem Jahre 1316 und Hat bis zum Schlufle des 16. Jahrhunderts 
25 Auflagen (die legte im Jahre 1520) erlebt; einige der fpäteren Auflagen ent: 
halten jehr roh entworfene anatomijche Abbildungen. 
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tunde überhaupt bejchäftigen, erhoben ſich nur wenige über die 
Leiſtungen der griechijchen Chirurgen oder der arabijchen Ärzte, be- 
jonders des Rhazes oder Abul-Kajim, der alleinigen nennens: 
werten Chirurgen unter denjelben, zu einer jelbjtändigen originalen 
Thätigfeit, die große Maſſe der Chirurgen jener Zeit aber refru- 
tierte jich aus den Badern und Barbieren oder ging aus den 
bandwerfsmäßigen Zünften der Wundärzte hervor, welche fich zuerft 
in Baris (als College de St. Cöme) und anderen Städten Frank: 
reich, jpäter auch in den Niederlanden, in England und Deutjch: 
land konſtituiert hatten und ſich fait ausschließlich mit der jogen. 
„Heinen Chirurgie“, der Behandlung von Wunden, Kinochenbrüchen, 
Berrenfungen u. j. w. befaßten, während der eigentlich operative 
Teil jich vorzugsweile in den Händen der „Spezialiiten“ befand. 
So hatte die Chirurgie allmählich den Zufammenhang mit der wifjen- 
ihaftlichen Medizin verloren und eben darin beruht das größte Ver- 
dienjt mehrerer hervorragender Ärzte des 14. und 15. Jahrhunderts, vor | 
allem des berühmteften derjelben, Guidos dv, Chanliac, dah / 
jie, neben der Förderung, welche die praftiiche Chirurgie durch fie 
erfuhr, jenen Zujammenhang wieder Herzujtellen jich bemühten, auf 
Kenntnifje in der Anatomie als auf die erjte und wichtigſte Vorbedingung 
für die chirurgische Thätigfeit hinwiefen und der Chirurgie den 
wiſſenſchaftlichen Charakter, den fie eingebüßt hatte, wiederzugeben 
beitrebt waren. Einen durchgreifenden Erfolg haben fie, wie die 
Geichichte der Chirurgie in der Folgezeit lehrt, allerdings nicht er- 
zielt, die chirurgische Praxis blieb bis zum 18. Jahrhundert wejent- 
ih in den Händen zunftmäßig geichulter Wundärzte, aber auf die 
Entwidelung dieſes „niederen“ Standes des ärztlichen Publikums 
haben jie einen nicht zu verfennenden Einfluß geäußert; jchon im 
15. Jahrhundert find aus demjelben einzelne tüchtig gebildete Prak— 
tifer hervorgegangen, der berühmtejte Chirurg des 16. Jahrhunderts, 
Ambroije Par, iſt in der Schule der Pariſer Wundärzte ge: 
bildet worden, und die meijten chirurgischen Koryphäen diejes und 
de3 folgenden Jahrhunderts haben der Zunft der Wundärzte an 
gehört. 

Im traurigiten Zustande verblieb die Heilfunde während der 
zweiten Hälfte des Mittelalters in Deutjchland, was jich aus den 
jehr mangelhaften Unterrichtsanjtalten an den dortigen Univerfitäten 
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erklärt. An praftiichen Unterweilungen in der Anatomie fehlte eS 
bier bis zum Schluſſe des 15. Jahrhundert ganz; was von ana= 
tomijchen Demonjtrationen in Prag, der ältejten deutjchen Univerjität, 
im 14. und 15. Sahrhundert erzählt wird, entbehrt jeder verläßlicher 
Begründung, Jichere Nachrichten über praftischen Unterricht in der 
Anatomie datieren von hier erjt aus dem 17. Jahrhundert nach 
Eintritt Jeſſens in die Fakultät, und mit welchem Grfolge in 
Wien dur) den aus Padua als Profeſſor dahin berufenen Ga = 
leazzo de Santa Sofia im Anfange des 15. Jahrhunderts 
Demonftrationen an der Leiche eingeführt worden find, läßt fich 
daraus beurteilen, daß dajelbjt bis zum Schluffe des Säfulums, 
aljo innerhalb nahe hundert Jahren, neun Leichen zur Sektion ge= 
fommen find. Von einer litterarifchen Thätigkeit deutjcher Ärzte im 
Gebiete der Anatomie kann vollends gar nicht die Nede jein, wenn 
- man nicht etiva die grotesfen anatomijchen Abbildungen in den 
Schriften eines Joh. de Ketham, Joh. Beyligf und Magnus 
Hundt als jolche anjehen will. 

An litterarifchen Arbeiten deutjcher Ärzte aus dem Gebiete der 
inneren Heilkunde iſt das 15. Jahrhundert nicht arm, diejelben find 
aber entweder rein fompilatorijcher Natur, jo namentlich zwei große, 
das Gejamtgebiet der Medizin umfafjende (noch ungedrudte) Werfe 
des Geijtlihen Thomasvon Breslau, oder fie bewegen fich im 
Bereiche populär=diätetiicher Arbeiten, an welchen jene Zeit über- 
haupt jehr reich war und die den Bedürfniffen des an ärztlichen 
Natgebern armen Bolfes entiprachen; dahin zählen die Schriften 
von Ortolff von Baierland (Arzt mn Würzburg) '), von Joh. 
Wonnede (im 15. Jahrhundert Stadtarzt in Augsburg, jpäter 
in Frankfurt a. M.)?), von Johann Tollat von Vochenberg 
(im 15. Jahrhundert Profeſſor in Wien) ?), von Heinrich Stein— 
höwel (im 15. Jahrhundert Arzt in Ulm, Berfaffer einer populären 
Beitjchrift), von Bartholomäus Metlinger (Arzt in Augs- 


— — 





1) Verfaſſer eines „Arzneipuch“. 1447. — 

2) Auch bekannt unter dem Namen Joh. Cuba nach ſeinem Geburtsorte 
Caub a./RH. — Er iſt Verf. eines »Herbarius« (1484) und »Hortus sanitatis,« 
populäre Schriften über die gebräuchlichſten Arzneimittel. — 

9) Verf. einer »Margarita medicinae« (1497), ebenfalld ein Arzneimittelbuch 
populären Inhalte. 
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burg) Verfaſſer eines „Regiment der jungen Kinder (1474) u. v. a. 
Zu den beſten dieſer Schriften gehören die Arbeiten) von Sig— 
mund Albich (latinifiert Albicus, 1347—1419, Brofejjor in 
Frag und Leibarzt des Königs Wenzel), welche ſich durch einen für 
jene Zeit ungewöhnlich hohen Grad von Unabhängigkeit im Urteil 
und einfichtsvolle Behandlung diätetiicher Fragen auszeichnen. 

Das Beite, was die deutjche medizintjche Litteratur des 15. Jahr- 
hunderts bietet, findet ſich in zwei chirurgiichen Lehrbüchern, welche, 
aus den Händen zünftiger Wundärzte hervorgegangen, ebenjo von 
der praftiichen Bildung, wie von der reichen Erfahrung ihrer Ver: 
faſſer Zeugnis ablegen. — Das ältere derjelben „Cirurgia Hant: 
wird der Wundargney“ (1497) von dem Straßburger Wundarzte 
Hieronymus Brunjchwig (1530 geitorben), auf Grund eigener 
reicher Erfahrungen des Berfafjers und mit Benußung der beiten 
Schriften der Griechen (Hippofrates, Galen), der Araber 
Rbazes, Hali Abbas, Avicenna, Abul-Kajim) und einiger 
italieniſcher Chirurgen des Mittelalters (Roger, Theoderich, 
Guilielmo de Saliceto, Lanfrandi) jowie Guidos be- 
arbeitet, behandelt vorzugsweie nur Die Werlegungen der ver: 
Ichiedeniten Art, jo namentlich der Verwundungen und Blutungen 
(er ſpricht Tract. II, cap. IV, fol. 24 der von mir benugten Ausg- 
Augsburg 1497, von Verlegungen der »venna capillaris, do jind 
die allerfleinjten Adern“), von dem Heften der Wunden mit einer 
Kürjchnernadel (cap. III, fol. 20) von der Blutjtillung durch Drud 
oder Ligatur des blutenden Gefäßes mit oder ohne Umjtechung des- 
jelben, von den Schußwunden, eine der früheiten Abhandlungen 
über dieſen Gegenjtand, (cap. VII, fol. 31) über giftige Thierbiſſe 
(cap. XIV, fol. 35) durch Schlangen, Skforpione, wütige Dunde 
vw. a, über die Komplikation der Wunden mit Sieber, Krampf, 
Yühmung (cap. XVII, fol. 41), über die Behandlung Ertrunfener, 
Erhängter u. a. (Tract. IV, cap. IV, fol. 92) über Knochenbrüche, 
mit Erwähnung der Operation jchief geheilter Knochen vermitteljt 
Zerbrechen derjelben (Tract. V, cap. II, fol. 98), über Verrenfungen 
u. ſ. w. Von eigentlich operativen Verfahrungsarten ijt nur der 





!) ‚Tractatulus de regimini hominise und »Medicinale« (1487), eine 
Sommlung von Abhandlungen über verjdiedene Gegenjtände der Medizin. 


— 
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Amputation, der Trepanation (Tract. II, cap. IV, fol. 49) und Der 
Operation der Hajenjcharte (Tract. II, cap. XI, fol. 60) gedacht. — 
Die Schrift it reich an vortrefflichen Beobachtungen und zeugt 
für den edlen Charakter des Mannes. 

Die zweite Schrift „Feldtbuch der Wundargney“ (1517) iſt 
von dem Straßburger Wundarzte Hans dv. Gersdorff (genannt 
Schiel-Hans), einem auf Feldzügen vorzüglich gebildeten Chirurgen 
bearbeitet.) Sie umfaßt jedoch ebenfall3 nur die jogen. kleine 
Chirurgie, bezw. die Lehre vom Aderlaſſen (fol, 17), von Den 
Wunden (fol. 23), einjchließlich der Trepanation (fol. 27), von 
der Blutjtillung (fol. 35), von der fünftlichen Stredung der Durch 
Narbenbildung Ffontrahierten Glieder (fol. 39), von den Schuß- 
wunden (fol. 44), von den Frakturen (fol. 49), den Lurationen 
(fol. 52), den Hämorrhoiden (fol. 54), von den vom Chirurgen zu 
benutenden äußeren und inneren Heilmitteln (fol. 57), von Filteln, 
Karbunfel und Krebs (fol. 70), vom Brande und der Amputation 
(fol. 75), und endlich vom Ausjage (fol. 82), eine jehr ausführ- 
fiche, zumeift nach Avicenna, Gordon, Gilbert u. a. Arabiſten be- 
arbeitete Abhandlung, die wenig dem Verfafjer Eigenes enthält. An 
wiljenjchaftlicher Bildung übertrifft Gersdorff jeinen Vorgänger, 
auch geht aus jeiner Schrift hervor, daß er einen größeren Wirkungs— 
freis als diejer gehabt, namentlich jich eines großen Beobachtungs— 
gebietes in den Feldzügen 1476 und 1477 zwijchen der Schweiz und 
Karl dem Kühnen erfreut und eine umfangreiche operative Thätigkeit 
entwicelt hat. — Auf einer jehr viel tieferen Stufe als dieſe 
beiden Lehrbücher der Chirurgie jteht die Schrift des Wundarztes 
Heinrich dv. Pfoljpeundt, eines Deutjchen Ordenritters, Der, 
mit einer handwerksmäßigen Bildung ausgejtattet, feine Erfahrungen 
in den Striegen des Deutjchen Ordens in Polen und Preußen ge— 
macht hatte; die im Jahre 1460 verfaßte Arbeit?) bejpricht, wie auch 
der Titel derjelben „Bündth-Ertzney“ andeutet, nur die Lehre vom 


) In der Anfprade an die Lefer jagt er von diefem „Feldtbuch“, dasjelbe 
enthalte dasjenige, „jo ich mein tag gejehen, bewert, von vilen Doctoribus medi- 
cine approbiert, in der practid und mit der handt geübt, und bey XL Jaren * 
gäntzlich durchgründt hab“. 

) Die Schrift iſt von Häſer und Middeldorpf 1868 im Drud —— 
gegeben worden. 
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„Verbinden“, d. 5. von der wundärztlichen Behandlung von Ber: 
(gungen, Wunden und ihren Folgen, wie Blutung, Entzündung, 
Gterung, von Knochenbrüchen, VBerrenfungen, der Entfernung 
fremder Körper, bejonders dem Ausziehen von Pfeilen, ferner von 
Bauhbrüchen; am intereffantejten find die im Anhange zu der 
eigentlichen Verbandlehre gemachten Mitteilungen über die plaftiiche 
Operation der Hajenjcharte!) und über Rhinoplaſtik?), deren Gefchichte 
befanntlich bis in die alte indische Heilkunde zurüdveicht und die, wie 
PFroljpeundt erflärt, ihm durch einen „Walen“ (Weljchen, bzw. 
Staliener) befannt geworden iſt — ein Umjtand, der jic daraus 
erflärt, daß die Operation im Anfange des 15. Jahrhunderts in 
Stalien von einer in Catania lebenden wundärztlichen Familie 
Branca als Spezialität geübt wurde; ob die Sizilianer die Ope— 
ration aus Überlieferungen von Indien her kennen gelernt haben, 
läßt jich vermuten, aber nicht beweijen, jedenfalls aber jtimmt das 
von Pfolſpeundt mitgeteilte Operationsverfahren mit dem von 
Branca geübten volllommen überein. — Auch noch ein zweites, in 
der Gejchichte der Chirurgie des Mittelalters interefjantes Faktum ver: 
dient hier erwähnt zu werden, welches in der neueſten Zeit für die 
Entwidelung diejes Zweiges der Heilkunde von eminenter Bedeutung 
geworden it: die Anwendung von amäjthetiichen Mitteln in Form 
von Inhalationen an Stelle der bei der Ausführung chirurgijcher 
Operationen früher in Gebrauch gezogenen inneren Darreichung 
narkotiicher Mittel. — Die erjte Mitteilung hierüber findet ſich in 
dem Lehrbuche der Chirurgie von Guido), wo das von dem itali- 
eniſchen Arzte (und Bischof) Theodericus (Borgognoni) eme 
piohlene (?erfundene) Verfahren bejchrieben wird: man tränfte neue 
<hwämme mit den Aufgüſſen narkotiicher Pflanzen (opium, hyos- 
cyamus, mandragora, cieuta u. a.) und ließ diejelben alsdann in 
der Sonne trodnen; behufs des Gebrauchs wurden dieje Schwämme 
m heißes Waſſer gelegt und dem Kranken jo lange zum Aufriechen 
(ad odorandum) vorgehalten, bis er betäubt (eingejchlafen) war; 
nad; erfolgter Operation wurden dem Kranken andere mit Eifig 
getränfte Schwämme vor die Naſe gehalten, oder der Saft aro— 
Y e. c. $ COXXXIX p. 116. — 


8 XLV—XLIX p. 29—31. — 
) Chirurgia Tract. VI doctr. I cap. 8 ed. Lugd. 1572. p. 337. — 
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matijcher Kräuter (ruta oder foeniculum) in die Naſe oder in die 
Ohren gebracht, bis die Betäubung gewichen war. — Faſt mit den- 
jelben Worten wird Diejes Verfahren auch von Pfolſpeundt 
beichrieben?). 


Geſchichte der Heilkunde in der neueren Beit. 
Das 16. Jahrhundert. 


„Das fünfzehnte Jahrhundert“, jagt Humboldt?) „gehört zu 
den jeltenen Zeitepochen, in denen alle Geijtesbejtrebungen einen 
bejtimmten und gemeinjamen Charakter andeuten, die unabänderliche 
Bewegung nach einem vorgejtedten Ziele offenbaren. Die Einheit 
diejes Strebens, der Erfolg, welcher es gekrönt, die handelnde That- 
kraft ganzer Volksmaſſen geben dem Zeitalter des Columbus, des 
Sebajtian Cabot und Gama Größe und dauernden Glanz. Im 
der Mitte von zwei verjchiedenen Bildungsitufen der Menjchheit it 
das 15. Jahrhundert gleichjam eine Übergangsepoche, welche beiden, 
dem Mittelalter und dem Anfang der neueren Zeit, angehört." — 
Alle dieje Bewegungen und Beitrebungen Tiefen auf ein Ziel hinaus: 
auf Befreiung des Individuums von geiftiger und körperlicher Knecht— 
ſchaft, und alle jene großartigen Erjcheinungen, welche als reforma= 
toriiche Strömungen im politiichen, Firchlichen, ſozialen und wiſſen— 
Ichaftlichen Leben das neuere Zeitalter erfüllen und mit Beginn des 
16. Jahrhuuderts in einer, zum Teil ſtürmiſchen Weiſe in die Er- 
jcheinung treten, der Kampf gegen den Feudalismus, die Erjchütterung 
des Autoritätsglaubens in der Kirche und die daran fich jchließende 
Kirchenreformation, das zur Blüte jich entwidelnde Bürgertum, der 

ı) 8 XXX p. 21. — Die Angabe, dag aud) Brunſchwygk diejer Form 
bon Anwendung anäjthetijher Mittel gedenft, jcheint mir auf einem Irrtum zu 
beruhen, wenigjten® finde ich in der von mir benußten (eriten) Ausgabe jeiner 
Chirurgie (Augsb. 1497 Tract. II, cap. VIII, fol. 27) für diefen Zwed einen aus 
Hyoseyamus, weißem Mohn, Pfeffer, Opium, Crocus, Mandragora, Castoreum 
und Malwafier bereiteten Trank, den der zu operierende Kranke vor der Operation 
innerlich nimmt. 

2) Kosmos. Bd. II, Abſchn. VI. Stuttg. 1847 II, ©. 266. 
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ua augen jtrebende Drang nach Entdefung und Belanntjchaft mit 
neuen Welten, das Erwachen einer auf dem Zweifel begründeten 
Kritif in der Wiljenjchaft und die daraus hervorgehende, voraus: 
jegungsloje Naturbeobachtung und Naturforſchung — alle dieje, fich 
im ihren Wirkungen gegenjeitig bedingende Erjcheinungen befunden 
die Erfolge jener Bejtrebungen, mit welchen eine neue Phaſe in der 
Kulturgejchichte ihren Anfang genommen hat. 

Sm Gebiete der Naturwifjenjchaften und der Medizin ging die 
Reform zunächſt von dem Studium der antifen Litteratur im der 
Originalfprache, deren Kenntnis die abendländiiche Gelehrtenwelt jich 
allmählich angeeignet hatte und welche durch die Überfiedelung zahl- 
reiher Gelehrten aus dem byzantinischen Katjerreiche nach Untergang 
desjelben nach dem Abendlande gefördert worden war, und von der 
fritiichen Bergleichung des Originaltertes mit den bis dahin benußten 
mangelhaften Tateinischen Überfegungen oder arabijchen Überarbeitungen 
derjelben aus, welche die griechiiche Wifjenschaft in einem vollfommen 
veränderten Lichte erjcheinen ließ. Daran fnüpfte jich aber auch als- 
bald eine Kritif der antiken Wiſſenſchaften jelbjt, die nicht mehr, wie 
bisher, auf dem Wege der Dialeftif, jondern auf dem der eraften 
Beobachtung und Forichung geübt wurde. — Mit der Aufdedung 
bis dahin unbekannt gebliebener Teile der Erde und dem erweiterten 
maritimen Bölferverfehr waren zahlreiche Naturprodukte nach Europa 
gefommen, welche nicht nur die bisher in enger Befangenheit jich 
bewegende Naturanjchauung unendlich erweiterten, große fernliegende 
Sejichtspunfte eröffneten, jondern auch den Beobachtungs- und 
Forſchungsgeiſt entfejfelten und anregten, während die zu immer 
größerer Vollfommenheit geführte Buchdruderfunit jedem Strebjamen 
die Möglichkeit bot, jich mit Leichtigkeit in den Beſitz von Unterrichts= 
und Belehrungsmitteln zu verjegen, welche bei der großen Stoftbarfeit 
der Manujfripte in vergangenen Jahrhunderten nur wenigen zugängig 
gewejen waren. — Eine erhebliche Förderung endlich erfuhren alle 
dieſe Beftrebungen durch die Vervielfältigung und Vervollkommnung 
der Unterrichtsanftalten, bzw. der Univerfitäten, denen fich jpäter für 
gegenjeitige Belehrung und gemeinjame wiljenjchaftliche Arbeiten 
beitimmte gelehrte Vereine und Gejellichaften anjchlojjen, welche auf 
Grund des von vielen ihrer Stifter vertretenen platonisch-philojophi- 
ihen Standpunftes mit dem Namen von „Akademien“ belegt wurden. 
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Diefer Umſtand — das zur Geltung gelangende Studium der 
Blatoniichen Bhilojophie — bildete ein nicht weniger bedeutendes 
Kultur-Element im Beginne der neueren Zeit, und zwar nach zwei 
Seiten hin. Die erneuerte Bekanntſchaft mit derjelben, welche eben- 
falls im innigjten Zujammenhange mit dem litterariichen Verkehr 
jteht, der fich im 15. Jahrhundert zwijchen dem byzantinijchen und 
abendländijchen Gelehrtentume entiwidelt hatte, und der Enthuſiasmus, 
mit welchem dieje Philoſophie zuerjt in Italien, jpäter in Frankreich 
und Deutichland aufgenommen wurde, erklärt jich, zum Teil wenig: 
jtens, aus der in der wiljenjchaftlichen Welt zum Durchbruch ge— 
fommenen Überzeugung von der Unfruchtbarkeit der bisherigen peri- 
patetiichen Schulweisheit und der fcholajtiichen Auswüchſe derjelben, 
und nach diejer Seite hin hat die Wiederaufnahme der PBlatonijchen 
Philojophie einen heilfamen Einfluß auf das Geijtesleben im Anfange 
der neueren Zeit ausgeübt. Anderjeit3 aber wurde mit dem Plato- 
nischen Idealismus auch die neu-Platoniſche Myſtik wieder groß ge: 
zogen, und damit der Wunder: und Aberglaube gefördert, der nicht 
nur das Volksleben, jondern auch die Wiſſenſchaft vergiftet und 
nirgends üppiger als gerade in Deutjchland gewuchert hat. — Die 
theojophiiche Myſtik des Mittelalters, welche von der katholiſchen 
Ktirche gepflegt worden war, erfuhr im 16. Jahrhundert in der pro— 
teſtantiſchen Kirche mit ihrer Lehre vom Teufel und den Dämonen 
eine wirfiame Förderung. 

Die Aufklärung ging von Italien aus und fand in Deutjchland 
alsbald einen Tebhaften Wiederhall. — Während die Deutjchen in 
dem wijjenjchaftlichen Leben Europas bisher eine jehr bejcheidene 
Nolle geipielt hatten, machte jich unter denjelben mit Beginn des 
16. Jahrhunderts ein wiljenjchaftliches Streben geltend, welches, bei 
dem fümmerlichen Zujtande der höheren Unterrichtsanjtalten dajelbit, 
zunächjt und noch für längere Zeit in Studien auf den blühenden 
italienischen Gelehrtenjchulen jeine Befriedigung finden mußte; wie 
Ichnell die auf diefem Wege nach Deutjchland eingeführten Saat: 
förner einer höheren Kultur aber Wurzel gejchlagen und Früchte 
getragen haben, geht aus dem Auftreten einer großen Weihe deut: 
ſcher Gelehrten, deren Leiftungen auf verſchiedenen wiljenjchaftlichen 
Gebieten jchon im 16. Jahrhundert bahnbrechend geworden find, 
und aus der eben hier durchgeführten Kirchenreformatton hervor, die 
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ihren jegensreichen Einfluß auf das fittlihe und intelleftuelle Leben 
der ganzen europätjchen Bevölferung geäußert hat. Nirgends bürgerte 
ih der jo erwachte Humanismus jchneller und tiefer als in Deutſch— 
land ein, und wenn der durch die Platonijche Philojophie und neu- 
Platoniſche Anjchauungen geförderte Jdealismus hier auch manche 
Beitrebungen illujorisch gemacht, viele geijtige Arbeiten ihres Wertes 
beraubt hat, jo Hat er doch wejentlic zur fittlichen und geiftigen 
Hebung des Volkes beigetragen und jchließlich, wenn auch auf Um— 
wegen, zu Fortſchritten in der Erkenntnis geführt. Seit dem 
16. Jahrhundert hat jich diejes in dem Charakter der Deutjchen tief 
begründete ideale Streben niemals verleugnet, ihm verdankt Deutjch- 
land die Größe, zu welcher es auf jo vielen Gebieten der Wifjen- 
haft, der Poefie und der Kunſt herangereift it. 

Die Reform der Medizin im 16. Jahrhundert beganır, wie be: 
merkt, mit der litterariſch-kritiſchen Forſchung, mit der Wiederher- 
itellung der klaſſiſchen medizinischen Schriften des Altertums in ihrer 
uriprünglichen Gejtalt und mit wortgetreuen lateiniſchen Überjegungen 
derjelben, um jie der mit der griechiichen Sprache nicht vertrauten 
großen Maſſe der Ärzte zugängig zu machen. — Unter den zahl- 
reihen, philologtich gebildeten Männern, welche jich Ddiejen, zum 
Teil mit einem enormen Aufwand von Fleiß verbundenen Arbeiten 
bingaben, nehmen eine größere Reihe deutjcher Gelehrter, wie nament- 
ich Wild. Koch (lat. Copus, 1471 in Bajel geboren, Prof. der 
Medizin in Paris, 1532 gejtorben), Otto Brunfels (Stadtarzt in 
Straßburg, jpäter in Bern, 1534 gejtorben), Joh. Guenther (aus 
Andernah, 1487—1574 Prof. in Paris, fpäter in Straßburg), 
Joh. Agricola (Prof. in Ingolftadt, 1570 gejtorben), Leonh. 
Fuchs (1501—1566, Prof. in Tübingen), Joh. Lange (1485 —1565, 
Leibarzt des Kurfürften von der Pfalz, in Heidelberg?), und Joh. 
Hagenbut (meijt unter dem latinifierten Namen Janus Cornarius 
befannt, 1500— 1558, Brof. in Marburg, jpäter in Jena), einer der 
verdienitvolliten Rejtauratoren der antifen Medizin, eine hervorragende 
Stelle ein. — Viele derjelben bejchränften fich übrigens nicht nur 





1) Seine vortrefflihen fritiichen Arbeiten zur griehijchen Medizin hat er in 
den von ihm herausgegeben »Medicinal. epistolar. miscellanea«e Samm- 
lung II 1554 niedergelegt. 
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auf eine Herftellung des Textes!) und gute Übertragung desjelben ins 
Lateinische, jondern lieferten auch fritiiche Kommentare, welche ſich 
teil$ auf die Übereinjtimmung der griechiichen Originale mit den 
bisher benußten lateinifchen Überjegungen arabifcher Übertragungen 
derjelben beziehen, teils eine Erklärung und Prüfung der Lehren der 
griechiichen Schriften jelbit enthalten, und welche, abgejehen von 
dem Nuten, den jie in Bezug auf die Reinigung der antifen Medizin 
von den arabijchen und arabijtiichen Auswüchjen brachten, den 
wejentlichen Vorteil boten, daß der Autoritätsglaube, der die Ärzte 
des Mittelalters gefefjelt hatte, erjchüttert, der kritiſche Geiſt angeregt, 
und der Sinn für Naturbeobahtnng und Naturforfchung geweckt 
wurde. 

Die erjten Zeichen Ddiejfes neu erwachten Sinnes für Natur 
beobachtung jprachen jic) im dem im Anfange des 16. Jahrhunderts 
gemachten Verſuche einer wiljenjchaftlichen Begründung der bejchreiben- 
den Naturwillenichaften aus, und gerade auf diejen Gebieten jind 
deutjche Forjcher mit ihren Arbeiten vorangegangen. — Alles, was 
das Altertum an wiljenjchaftlichen Leijtungen in der Botanif bot, 
beichränfte ich auf die von Ariftoteles bearbeitete „Theorie der 
Pflanze“, auf die ausgezeichneten phytologischen Unterjuchungen jeines 
Schülers Theophrajt, auf die von Dioskorides in feiner Heil- 
mittellehre mitgeteilten Bejchreibungen von einigen Hundert Pflanzen, 
und auf die in dem 12.—27. Buche jeiner »Historia naturalis« 
von Plinius gegebene Darjtellung der Botanik, die an Zahl der 
erwähnten Pflanzen die des Divsforides allerdings beträchtlich 
überragt, aber an Wert weit hinter derjelben zurücjteht, da viele 
der von ihm aufgeführten Pflanzen nur dem Namen nach bezeichnet, 
andere jehr kurz und oberflächlich bejchrieben, die allerwenigiten 
wohl von ihm jelbjt gejehen und unterjucht worden jind, Plinius 





) Wie die Gelehrten jener Zeit diefe Aufgabe auffaßten, geht u. a. aus 
der Erklärung hervor, mit welcher Antonius Rujticus, Prof. in Pavia, die 
von ihm bejorgte Sammlung einzelner Schriften des Altertums (Collectio. Venet. 
1507) begleitet: „Siehe“, jagt er, „wa8 wir dem Altertum jchuldig find, und was 
das Altertum uns verdankt. Jenes hat in jeinen Schriften jo viel geleitet, daß 
uns zu jchreiben nichts mehr übrig bleibt, wir aber müfjen uns begnügen, die 
Ausſprüche des Altertumd von den durd die Abjchreiber bHerbeigeführten Ent: 
jtellungen zu reinigen und damit unjerm Zeitalter jo viel als möglich zu nützen.“ 
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übrigens, ebenjo wie Diosforides, nicht die naturwiſſenſchaftliche 
Zeite der Botanik, jondern lediglich die Anwendung der Pflanzen 
für die Heilkunde oder für die Landwirtichaft ins Auge gefaßt hatte. 
Im Mittelalter war die botaniſche Schrift von Ariftoteles bereits 
verloren gegangen, die geiftreiche Arbeit von Theophraft über die 
Anatomie, Entwidelung, Physiologie und Krankheiten der Pflanzen, 
ſein jcharfjinniger Verſuch über eine wijjenjchaftliche Einteilung des 
Pflanzenſyſtems, die jpäter Ceſalpini jeiner botanischen Arbeit zu 
runde gelegt hat, entjprach weder dem Bedürfnifje des mittelalter- 
lichen Gelehrtentums, noch war fie dem Verftändnis desjelben über: 
haupt zugängig; man jchäßte eben nur den praftiichen Wert der 
Frlanzenfenntnis für medizinische Zwede, und daher bildeten die 
Schriften von Diosforides und Plinins die eigentlichen Quellen 
für das botanijche Studium; die ganze, ein volles Jahrtaufend um- 
taljende Periode weit nur zwei jelbjtändige Arbeiten auf diefem 
Gebiete nach: die eine unter dem Namen »Physica« befannte Schrift 
der im 12. Jahrhundert lebenden Äbtiffin Hildegard (im Kloſter 
auf dem Rupertsberge bei Bingen), in welcher neben mineralijchen 
und tieriichen Stoffen, welche arzneilich) angewendet werden, eine 
große Zahl von Pflanzen genannt, allerdings nicht bejchrieben, fondern 
nur nach ihrer pharmakologiſchen Eigenschaft beurteilt werden, von 
der frommen Dame aber jedenfalls jelbjt gejehen, bezw. auf ihren 
botanischen Wanderungen gejammelt worden find, die zweite die von 
Albert v. Bollftädt (Albertus Magnus) bearbeitete Phyto- 
logie, die ſich aufs würdigite der Schrift von Theophraft an- 
ſchließt, reich) an eigenen Beobachtungen und Gedanken ift, die 
Pflanzenkunde um ihrer ſelbſt willen, d. h. abgejehen von jeder An— 
wendung derjelben für die Medizin oder die Landwirtichaft behandelt 
und bis zum Erjcheinen des Werkes von Cejalpini, das, vom 
Jahre 1583 datiert, das Beſte gewejen ift, was, nächft der Arbeit 
von Theophrajt, das ganze Altertum und Mittelalter an wijjen- 
ihaftliher Botanik geleiftet hat. Allerdings ift dieje feine Schrift, 
\owie fein großes, wejentlich nach Aristoteles bearbeitetes Werf 
über Tiergejchichte von jcholaftischen Träumereien vielfach überwuchert; 
dies erflärt ſich aus dem Geifte einer Zeit, der auch ihn vollkommen 
beherrichte, und zudem noch aus der Stellung, welche er in der Kirche 
ennahm, gleichzeitig gibt es aber auch darüber Auffchiuß daß die 
Dirih, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 
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Leiftungen diejes, mit Necht als „Großen“ bezeichneten, Mannes im 
Gebiete der Naturwiffenjchaften für die Entwidelung derjelben in der 
Folgezeit ohne Einfluß geblieben find. — Um eine jolche herbeizu- 
führen, bedurfte es zumächjt einer auf unbefangener Beobachtung 
beruhenden, elementaren Begründung der Naturmwifjenjchaften, und 
diefer erjten Anforderung haben für die Botanif eine Neihe von 
Männern genügt, welche Sprengel nicht unpafjend mit dem Namen 
der „deutſchen Bäter der Pflanzenkunde“ beehrt hat, und deren Ver— 
dienjt darauf beruht, daß ſie eine jehr große Zahl der von ihnen 
jelbjt unterjuchten Pflanzen genau bejchrieben, auf dasjenige, was 
an den einzelnen Pflanzenteilen als bejonders charakterijtiich hervor— 
tritt, Hingewiejen, und die Bejchreibung durch naturgetreue, zum Teil 
künstlerisch ausgeführte Abbildungen erläutert haben; einen bejondern 
Vorzug boten dieje Schriften auch in dem Umjtande, daß die von 
ihnen bejchriebenen Pflanzen der central: und nord-europäiſchen Flora 
angehören, welche in den Schriften des Diosforides und Plinius 
nur eine jehr geringe Beachtung gefunden hatten. — Der erjte unter 
diejen Botanifern war der oben genannte Otto Brunfels, Verfafjer 
einer »Historia plantarum« (3. voll. 1530—1536), an ihn ſchloß 
jih Hieronymus Bod (latinifiert Tragus, 1498— 1554, Direktor 
des botanijchen Gartens in Zweibrüden), der in einer geichäßten 
Arbeit „New SKreutterbuch“ (1539) neben der Bejchreibung der 
Pflanzen auch die Fundorte derjelben angibt, jodann Leonh. Fuchs 
mit jeinem bochgeichägten Werfe »De historia stirpium commen- 
tarii« (1542), ferner Iaf. Theod. Tabernaemontanus (Zaden- 
berg, 1520—1590, Leibarzt des Pfalzgrafen von Zweibrüden), Verf. 
von „Kreuterbuch“ (1588) und als der bedeutendite Conrad Gesner 
(1516— 1565, Profeſſor der Phyſik und Stadtphyjifus in Zürich), ein 
als medizinischer Biographifer, Kritiker, wie als Naturhiftorifer gleich- 
mäßig ausgezeichneter Gelehrter, dejjen botanijche, vorzugsweije in 
Abbildungen, und auch in diefen nur zum Teil erhaltene Arbeiten?) 


!) Das Manuftript zu feinem großartig angelegten, unvollendet gebliebenen 
botanischen Werke ging nad) Gesners Tode aus einer Hand in die andere, erlitt 
dabei eine erhebliche Einbufe an den Abbildungen, bis endlich der noch erhaltene 
Reſt mit einzelnen botanischen Abhandlungen des Berf. von Schmiedel als 
»Opera botanica Gesneri« (1751—1771) durd den Drud veröffentlicht 
worden ijt. 
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xigen, daß er, als der erjte, den Verjuch gemacht hat, aus einer 
Unterfuhung der Blüten und Früchte der Pflanzen die Verwandt: 
ihaften derjelben zu einander feitzuftellen, bzw. die Pflanzen nad 
den Befruchtungsorganen einzuteilen, demnach Arten und Varietäten 
zu unterjcheiden und die Pflanzengattungen mit einem bejtimmten 
Namen zu fennzeichnen. Zu den nennenswerten Botanifern Des 
16. Jahrh. gehört der auch als Anatom berühmte Cajp. Bauhin 
(1560— 1624, Prof. in Bafel), der nicht nur die Zahl der befannten 
Planzen durch eigene Unterjuchungen erheblich vermehrt, jondern 
auh — und das ift jein Hauptverdienit — die durch die Willkür 
der Benennungen der Pflanzen herbeigeführte Verwirrung der Be- 
griffe mit dem Entwurfe eines jynonymijchen Werkes zu bejeitigen 
verzuht und für die Entwidelung eines wiljenjchaftlichen Syſtems 
der Pflanzen neben den Fruftififationsorganen die Form der übrigen 
Planzenteile benugt hati). — Auch unter den Gelehrten in den 
übrigen Kulturländern Europas fand die Botanif während des 
16. Jahrhunderts ausgezeichnete DBertreter, unter denen Andrea 
Cejalpini, Prof. der Botanif und Direktor des botanischen Gartens 
in Piſa, mit einer Elajfiichen Arbeit »de plantis libri XVI.« und 
der darin entwidelten Klaſſifikation der Pflanzen als Vorläufer 
Linné's voranleuchtet. 

Denjelben Entwidelungsgang, wie die Botanik, mußte im 16. Jahr— 
hundert dann auch die Zoologie durchlaufen, um einen wiljenjchaft- 
lien Charakter zu gewinnen. Auch auf diefem Gebiete boten die 
Schriften des Aristoteles das Wertvollite, was die ganze Ver- 
gangenheit gejchaffen hatte; fie bildeten die Hauptquelle, aus welcher 
Albert der Große das Material für jeine Bearbeitung der Tier- 
geihichte gejchöpft hatte, und an diefe Arbeiten knüpfte die Forſchung 
in der neueren Zeit an. Zunächſt bedurfte es grundlegender 
Spezialarbeiten, welche nicht nur eine Kritik der bisherigen Leitungen 
auf diejem Gebiete ermöglichten, fondern auch das Beobachtungs- 
matertal erweiterten, und nachdem dieje gejchaffen waren, fam es auf 
eine naturwifjenschaftlich fyftematische Bearbeitung des jo gewonnenen 


N) Bon feinen botanischen Werten find vorzugsmweije »Phytopinax seu enume- 
ratio plantarum« (1596), mit Bejchreibung von etwa 2700 Pflanzen, und »Pinax 
theatri botanicie (1623), ein Inder zu allen bi8 dahin befannten botanijchen 
Schriften, nach Gattungen der Pflanzen geordnet, zu nennen. 

3* 
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Materials an; dieje Aufgabe hat denn auch in zwei Werfen eine 
vorläufige Löjung gefunden, in der »Historia animalium « 
(1551— 1587) von Conr. Gesner, einer Arbeit, welche Cuvier 
jo hoc) jchäßte, daß er, fie als die Grundlage der neueren Zoologie 
zu bezeichnen, nicht Anjtand genommen hat, und in dem großartig 
angelegten und durchgeführten zoologischen Werfe von Ulyſſes 
Aldrovandi, Profejjor in Bologna. Beiden Werfen waren teilweije 
gute Abbildungen beigegeben, welche das Studium der Zoologie 
wejentlich fürderten, beide aber behandelten den Gegenjtand nur von 
dem rein dejfriptiven Standpunkte, von eigentlich zootomiſchen Unter— 
juchungen finden jich bei Aldrovandi einzelne wenige Andeutungen ; 
die erjte grundjägliche Bearbeitung der Zootomie al3 jolche it von 
einem deutjchen Naturforjcher, von Volder KKoiter (1534—1590, 
Stadtarzt in Nürnberg) ausgegangen, an welche jich die noch dem 
16. Jahrh. angehörigen zootomiſchen Arbeiten von Fabricio ab 
Aquapendente, Prof. in Padua, anjchliegen, und in den Schriften 
diejer beiden Gelehrten hat denn auch die vergleichende Anatomie die 
erste Berücjichtigung gefunden. — Anatomiſche Unterjuchungen an 
Tieren waren während des ganzen Altertums und Mittelalters an— 
geitellt worden, diejelben aber waren lediglich darauf berechnet, Auf: 
jchlüffe über den anatomijchen Bau des Menjchen zu geben, bie 
Tierart, ob Affe, Rindvieh, Schwein, Hund u. |. w., welche für 
diefen Zweck benugt worden war, blieb dabei unberüdjichtigt; man 
übertrug eben das, was die Unterfuchung ergeben Hatte, auf den 
Menjchen!), und es ijt ja eben das umjterbliche Verdienſt Vejals, 
auf die groben Irrtümer, welche daraus für die Beurteilung der 
menschlichen Anatomie hervorgegangen waren, hingewiejen und damit 
die Reform dieſes Zweiges der Medizin herbeigeführt zu haben. — 
In einer anatomischen Sammeljchrift?) teilt Koiter eine Neihe mehr 
oder weniger volljtändig angejtellter zootomischer Unterfuchungen an 


N Nod im 16. Jahrhundert haben jelbjt die bedeutenditen Anatomen fich 
dieſes Mißgriffes fchuldig gemadt; jo erflärt u. a. Koiter (Internar. humani 
corpor. part. p. 9), daß Falloppio das Trommelfell im Ohre des Menſchen 
vorzugsweije nad Unterfuhungen an Tieren (brutorum et ruminantium) bes 
jchrieben Hat. 

?, Externarum et internarum principium corp. hum. partium tabulae. 
1572. p. 122. — 


Das 16. Jahrhundert. 37 


verihiedenen Wirbeltieren (Säugetieren, Vögel, Schlangen, Schild- 
fröten, Fröſchen u. a.) mit, in der Sfelett:Lehre!) gibt er eine, durch 
vier Tafeln Abbildungen erläuterte Darftellung des Skeletts mehrerer 
Nirbeltiere mit vergleichend » anatomijchen Bemerfungen über den 
Schädel der Menjchen und diejer Tiere. Auch Koiter übt noch 
eine Kritif an der Galenischen Anatomie, allein diejelbe tritt hinter 
den jelbjtändigen zootomijchen Unterjuchungen des Verf. fait ganz 
zurüd. 

Auch das dritte Gebiet der bejchreibenden Naturwiljenjchaften, die 
Mineralogie, hat jeinen erjten wijjenjchaftlichen Vertreter im 16. Jahr: 
hundert im einem deutjchen Arzte, in Georg Agricola (1490—1555 
Arzt in Ioachimsthal, jpäter in Chemnitz) gefunden. Bon einem 
lebhaften Interejje für den Berg: und Hüttenbau erfüllt, benutte er 
jene Stellung als Arzt in Joachimsthal, ſich aufs eingehendjte mit 
der Unterfuchung der dajelbit gewonnenen Erze, mit der Art von deren 
Vorkommen, ihrer hüttenmännischen Bearbeitung, ihren phyfifaliichen, 
zum Teil auch chemischen Eigenjchaften zu bejchäftigen. Sein großes 
Beobachtungstalent unterjtügte ihn in feinen Studien, und jo gelang 
es ıhm, eine, wenn auch vorzugsweije nur auf ihre äußeren Eigen- 
ihaften, auf Farbe, Gejchmad, Geruch, Härte, Durchfichtigfeit u. j. w., 
begründete ſyſtematiſche Bejchreibung der Mineralien zu geben, indem 
er einfache und zujammengejegte und unter jenen Erden, Steine und 
Metalle unterjchied. Seine Arbeiten erregten bei jeinen Zeitgenofjen 
en um jo größeres Aufjehen, als die überaus geringen Kenntniſſe, 
welhe das Altertum und das Mittelalter gerade in diejem Zweige 
der Naturfunde gewonnen hatten, ihm weit mehr Gelegenheit zu einer 
abfälligen Kritik derjelben, als zu einer Belehrung boten. Sein 
Syſtem hat allen jpäteren mineralogijchen Arbeiten bis zum 17. Jahr: 
hundert zu Grunde gelegen; erjt im 18. Jahrhundert, mit der Ein- 
führung der vervollfommeten chemijchen Unterfuchungsmethoden in 
die Mineralogie, vor allem mit dem Auftreten Werner's verlor 
dasjelbe jeine Bedeutung, wie hoch diejer hervorragende Mineraloge 
aber die Arbeiten Agricolas?) geſchätzt hat, geht aus der Erklärung 
desielben hervor, er halte Agricola für den Vater aller Berg: 


—— 





", Diversorum animalium sceletorum explicationes. 1575. 
!:) De natura fossilium. 1548. und de re metallica libri X1I. 1550. — 
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werfsgelehrten, für den Schöpfer der mineralogijchen Kritif und er 
jelbjt verdanfe ihm jein mineralogisches Streben und Willen. 

Auch in der Gejchichte der Chemie nimmt Agricola eine 
geachtete Stellung ein?); neben feinem Zeitgenoſſen Paracelſus 
it er der erjte gewejen, der, alchymiſtiſchen Träumereien entjagend, 
jeine chemijchen Kenntniſſe für praftiiche Zwede, allerdings nach 
einer vollfommen andern Richtung Hin als diejer verwertet hat; während 
Paracelſus, wie im folgenden gezeigt werden foll, die Scheide= 
funjt in die Medizin eingeführt, ein chemijch-mediziniiches Syſtem 
geichaffen und damit die Phaſe in der Entwidelungsgejhichte der 
Chemie begründet hat, welche gemeinhin al3 das Zeitalter der medi- 
zinifchen Chemie bezeichnet wird, hielt jich Agricola von dieſem 
Gebiete ganz fern; er lehrte die Reinigung der Metalle, bejonders 
durch Nöjten, die Trennung des Silbers aus fupfer- und eijen- 
haltigen Erzen, die Gewinnung von Wismut, Quedfilber und anderen 
Metallen, die Heritellung von Salpeter, Alaun u. a., und jomit ift 
er auch als der Begründer der chemijchen Metallurgie anzujehen. 

Die größte Leiftung des 16. Jahrhunderts im Gebiete der heil- 
fundigen Wifjenjchaften it die Neubegründung der menjchlichen 
Anatomie, um welche jih Andreas Bejal ein unjterbliches Ver- 
dienjt erworben hat. — Schon in den letzten zwei Sahrhunderten 
des Mittelalter8 waren, wie zuvor mitgeteilt, anatomijche Unter: 
juchungen an menjchlichen Leichen angeftellt worden; anfangs war 
dabei von einem eigentlichen Studium der Anatomie gar nicht die 
Rede, die zudem äußerſt jelten ausgeführten Sektionen dienten lediglich 
dazu, die Galenijche Anatomie an der Leiche zu illuftrieren, ein poſi— 
tiver Fortſchritt in der anatomiſchen Kenntnis wurde dabei in feiner 
Weije erzielt; erjt in der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts nahm 
dieſe Forſchung in den Händen einiger italienischen Ärzte?) einen jelbit- 
jtändigen Charakter an, aber auch dieje Arbeiten waren wejentlic) 


Y) Eeine Arbeiten auf diefem Gebiete finden ſich vorzugsweiſe in der legt: 
genannten Schrift niedergelegt. — 

2) Der bedeutendfte unter denjelben ift Jacobo Berengario aus Carpi 
(1470—1530), ®Brof. in Bologna, von dem Falloppio in der Beichreibung der 
Anatomie des Ohres (Observ. anatom. Tom. I Tract. II, Venet. 1606. p. 48) 
jogar jagt: »primus quoque procul omni dubio anatomicae artis, quam 
Vesalius postea perfecit, restaurator«. 
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darauf hin gerichtet, die anatomische Lehre Galens an der Leiche zu 
bewahrheiten, Lücken in Dderjelben auszufüllen, hier und da auch 
einzelne Irrtümer zu berichtigen, feinem diejer Gelehrten aber wurde es 
flar, daß der fundamentale Fehler der Galeniichen Lehre in dem 
Umitande Tag, daß ſie ſich vorzugsweiſe auf zootomiſche Unter: 
juhungen jtüßte, feinem fam es in den Sinn, diejelbe fritijch zu 
beleuchten — auf diejen Standpunkt jtellte ſich Veſal und von 
diejem Standpunkte hat er die Anatomie Galens zu Falle gebracht und 
damit die Grundfeſte des Galeniſchen Syſtems der Medizin erjchüttert. 

Andreas Bejal, aus einer deutjchen ärztlichen Familie ent— 
iprofjen, welche am Ende des 15. Jahrhunderts aus Wejel nad) 
Brüffel übergejiedelt war und hier ihren Namen „Wytind“ in 
‚Weſſele“ oder »de Wessalia« abgeändert hatte, ijt 1514 daſelbſt ge- 
boren. Schon als Knabe hatte er jich leidenschaftlich mit anatomischen 
Unterfuchungen an fleinen Tieren bejchäftigt; er jtudierte zuerjt in 
Paris, jpäter in Benedig, fein Hauptinterefje wandte er immer der Ana— 
tome zu. Im Sahre 1537 wurde er zum Profejjor der Anatomie und 
Chirurgie in Padua ernannt, gleichzeitig war er aber auch als praftijcher 
Arzt thätig, und zwar mit jo großem Erfolge, daß er 1546 als 
Leibarzt an den Hof Kaiſer Karls gezogen wurde, dem er auch 
nad) Spanien folgte. Nach der Abdanfung des Kaiſers trat Vejal 
in gleicher Eigenfchaft in den Dienft Philipps IL, verließ Madrid, wo 
er ſich übrigens infolge von Anfeindungen jeitens der Ärzte und 
des Klerus unbehaglich fühlte, im Jahre 1564 und ging, um einem 
von ihm abgelegten Gelübde zu genügen, nach Serujalem; auf der 
Küdreije von dort erlitt er an der Küfte der Injel Zante Schiff: 
bruch, erkrankte infolge der damit verbundenen Leiden und ift hier am 
15. Iftober 1564 geitorben. Won feinen anatomischen Schriften tt 
das große Werf „De corporis humani fabrica libri VII (1543, 
in zweiter Bearbeitung 1555) und die Beantwortung einer gegen ihn 
gerichteten Streitichrift von Falloppio »Anatomicarum Gabr. 
Falloppii observationum examen« (1564) zu nennen. Das Manu— 
ifript dieſer Schrift hatte er bereit8 zwei Jahre zuvor an Falloppio 
geſandt, dasſelbe iſt aber nicht mehr in die Hände diejes, bereits 
1562 verjtorbenen großen Anatomen gelangt. — Die Gejamtwerfe 
Veſals jind von Boverhaave und Albinus (in 2 Vol. 1725) 
herausgegeben worden. 
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Bei aller Anerkennung, welche Bejal an vielen Stellen jeiner 
Schriften dem großen Fleiße und Scharfiinn Galens zollt, weijt 
er immer auf das Trügerijche der Quelle Hin, aus welcher diejer 
jeine anatomischen Kenntnifje gejchöpft Hatte; dieſe Kritik aber übte 
er nur nebenher, die Aufgabe, welche er ſich gejtellt hatte, ging da— 
hin, auf dem Wege der vorausjegungslojen, müchternen Forſchung 
die menjchliche Anatomie von Grund aus neu zu ſchaffen, und dieje Auf 
gabe hat er, joweit e3 eben einem Menjchen in einer verhältnismäßig 
furzen Spanne Zeit möglich gewejen ift, in bewunderungswürdiger Weije 
gelöjt. Sein großes, mit ausgezeichneten, zum Teil Fünftleriich 
ausgeführten Abbildungen ausgejtattetS Werf »de humani corporis 
fabrica«, welches ſich ebenjo durch Klarheit wie durch Eleganz der 
Darjtellung auszeichnet und von der klaſſiſchen Bildung des philo- 
logiich und philojophiich geichulten Mannes Zeugnis ablegt, iſt un: 
bejtritten eine der großartigjten Leitungen menjchlichen Fleißes und 
menjchlichen Geiſtes, der nicht viele mediziniſch-wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten aller Zeiten ihrer Bedeutung und ihrer Tragweite nach an 
die Seite geftellt werden können, es iſt der größte Triumph, die der 
neu erwachte Forichungsgeift des 16. Jahrhundert davongetragen, 
und mit dem Proteſte gegen Autoritätsglauben und Myſtik, welche 
in den Gelehrtenfreiien jener Zeit tief wurzelten, und welche Veſal 
aufs emergijchite befämpfte, hat es nicht wenig zur Aufflärung in 
der Medizin beigetragen. — Die Schrift erregte bei ihrem Erjcheinen, 
wie begreiflich, ein ungeheures Aufjehen, und zwar nicht nur in der 
ärztlichen, jondern in der ganzen Gelehrtenwelt; zahlreiche einfichts- 
volle Männer und darunter auch folche, welche früher zu den 
eifrigiten Anhängern Galens gehört hatten, zollten ihm unbedingten 
Beifall und waren auch bemüht, die neue Lehre weiter auszubilden, 
anderjeit3 aber fand er auch viele Gegner, die teil3 aus Vorurteil, 
teil3 aus Neid auf jeinen jteigenden Ruhm ihm die heftigite Oppo— 
jition machten, jeine Angriffe gegen Galen als Slegerei bezeichneten, 
Kaijer und Neich wider ihn in Bewegung jegten. — Veſal nahm, 
im Bewußtjein des Wertes jeiner Leiftungen, diefe Angriffe ziemlich) 
rubig Hin, und zwar um jo ruhiger, als er jah, daß jeine be- 
deutendjten Gegner, ein Falloppio und Euſtacchio, trog aller 
Gegnerjchaft den von ihm angebahnten Weg der Forſchung ver: 
folgten, und die Anhänger jeiner Lehre eine immer weiter reichende 
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Anerfennung verjchafften, und es iſt ihm noch bet jeinen Lebzeiten 
die Genugthuung geworden, die von ihm neu gejchaffene Wiljenjchaft 
zur allgemeinen Geltung gebracht zu jehen. — Mit dem Erfolge, 
den Veſal erzielt hatte, entwicelte ſich in dem ärztlichen Gelehrten: 
freiien ein Feuereifer für das Studium der Anatomie, von allen 
Seiten famen wertvolle Beiträge zur Berichtigung und Ergänzung 
des Bejaljchen Werkes, und am Schluffe des 16. Jahrhunderts 
war die Bearbeitung der Anatomie bereits zu dem Grade der 
Vollendung gediehen, daß es mejentlich) nur noch eines feineren 
Ausbaues Der einzelnen Teile derjelben bedurfte. — An diejen 
Arbeiten haben ich vorzugsweije italienische Ärzte mit bedeutenden 
Leitungen beteiligt, jo außer den oben genannten Gabr. Falloppio, 
Prof. der Anatomie in Florenz, jpäter ald Nachfolger Veſal's in 
Padua und Bartolomeo Euſtacchio, Prof. an der Sapienza in 
Kom, namentlich Matteo Colombo, Projektor Vejals und 
Nachfolger desjelben im Amte, Giulio Aranzio, Brof. in Bologna, 
Cojtanzo Barolio, Prof. an der Sapienza in Nom, Filippo 
Ingraſſia, Prof. in Neapel, Girolamo Fabrizio (ab Aqua 
pendente) Prof. in Padua, und Giulio Cajjerio, Schüler und 
Nachfolger desjelben; unter den Niederländern find vor allen Bieter 
Raum, Prof. in Leyden und Adrian van den Spiegbel, 
Prof. in Padua, beide Schüler von Fabrizio, der lebte als Ver— 
fafier eines (1627 zwei Jahre nach jeinem Tode veröffentlichten) vo- 
luminöſen anatomijchen Werfes »de humani corporis fabrica libri X« 
zu nennen, in welchem alles, was das 16. Jahrhundert in Diejer 
Wiſſenſchaft geleijtet hatte, jyitematisch zujammengefaßt, und das 
daher nicht ohne Wert ift, und auch unter den deutjchen Ärzten reihen 
jih mehrere, wenn auch nicht mit glanzvollen, jo doch immerhin 
ſchätzenswerten Leijtungen den italienischen Anatomen an. 

Der ältejte dieſer deutichen Anatomen it Sal. Alberti 
(1540 in Naumburg geb., 1600 geft.), Prof. in Wittenberg, der ſich 
übrigens bitter über den Leichenmangel (in tanta cadaverum pau- 
citate) bejchwerte, an dem er gelitten; in einer afademijchen Ge: 
legenheitsjchrift!) hat er eine vortreffliche Darjtellung des Ihränen: 
apparates gegeben; in jeinem kleinen (121 Seiten in 8° umfafjenden) 





!) De lacrymis. 1581. — 
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Lehrbuche der Anatomie!) entwirft er (p. 3) eine jehr gute Schil— 
derung des Schädels und erwähnt der von ihm entdecten (und ab- 
gebildeten), fäljchlicherweiie nach dem dänischen Anatomen Worm 
genannten »ossicula Wormiana«, ferner bejchreibt er jehr treffend 
(p. 7) die Hirnfinus, die Nierenpapillen (p. 81), die Benenflappen 
(P. 52), deren Funktionen er allerdings faljch deutet, indem er glaubt, 
daß fie zur Verlangjamung des Blutlaufes beftimmt find, u. a. — 
An ihn schließen fich die Schweizer Felix Blatter (1536— 1614) und 
Caſpar Bauhin, beide PBrofefjoren in Bajel und jehr fleißige Ana— 
tomen; in der anatomiſchen Schrift des erjtgenannten (De corporis 
humani structura 1583) herrſcht die topographiiche Darftellung 
vor, die Hupfertafeln jind meijt dem Vejaljchen Werfe entnommen, 
nur die Abbildungen des Auges und Ohres (Taf. 14) find dem 
Berf. eigen, auch gibt er (p. 173—74 des Textes) eine gute ana= 
tomische Schilderung des Klappenapparates im Herzen, in welcher 
ji) eine Andeutung des Lungenfreislaufes findet. — Bauhin’s 
größtes Verdienjt beruht auf der von ihm eingeführten anatomischen 
Terminologie?), die, bejonders im Bereiche des Muskelſyſtems, ſich 
bis auf die neuejte Zeit erhalten hat; eine vortreffliche Beichreibung 
gibt er (p. 61) von dem processus vermiformis, feine Behauptung 
aber (p. 63—64), daß er zuerjt die nach ihm als »valvula Bauhini« 
benannte Ileocöcalklappe gejehen und bejchrieben habe, beruht auf 
einem Irrtume, da diejelbe bereits Achillini und Berengarto 
befannt und von Falloppio bejchrieben worden war. — Auch 
Koiter nimmt unter den deutjchen Anatomen mit jeiner oben ge= 
nannten Schrift eine würdige Stelle ein, namentlich mit jeiner vor— 
trefflichen Darjtellung des fütalen Sfeletts, der Entwidelung der 
Knochen, der anatomiichen Bejchreibung der Augen und Ohren 
(ib. p. 73—105) und jeinen Unterjuchungen über die Entwidelung 
des bebrüteten Hühnereis (ib. p. 32—39), zu denen er, wie er jelbit 
erklärt, durch jeinen Lehrer Aldrovandi die Anregung erhalten 
hatte. — Auch nach einer andern Richtung, der vergleichend- 
anatomischen bin, jcheint Aldrovandı Einfluß auf die Studien 
Koiter's geäußert zu haben ; allerdings hatten mehrere der italienischen 


1) Historia plerarumque partium humani corporis. 1585. — 
?) In »Theatrum anatomicum.« 1621. — 
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Anatomen, wie namentlih Bejal und Euftacdhio, vergleichende 
Unterfuchungen über den Bau einzelner Teile des menschlichen und 
tteriichen Körpers angejtellt, allein diejelben gingen vorzugsweije aus 
einer der Galeniſchen Anatomie ungünstigen oder günjtigen Kritif hervor, 
während die Arbeit Koiter’s zur vergleichenden Anatomie des Skeletts 
des Menjchen und des geichwänzten und ungejchwänzten Affen 
(ib. p. 63— 70) weit mehr den Charakter einer jelbjtändigen ver- 
gleihend-anatomischen Unterjuchung trägt und als erjter Beitrag 
zu diefer Doftrin angejehen werden darf. 

Am Ende des 16. Jahrhunderts war die Neu=-Bearbeitung der 
Anatomie bereits jo weit gediehen, daß fie nicht nur die Möglichkeit 
einer Beantwortung phyſiologiſcher Fragen bot, jondern jelbjt zu 
einer jolchen, und zwar in Bezug auf diejenigen Punkte auffordern 
mußte, in welchem jich die Galenijch-phyjiologische Lehre mit der 
neu gewonnenen anatomischen Erkenntnis nicht mehr in Einklang 
bringen ließ. Namentlich gilt dies von der Anficht, welche Galen 
über die Bewegung des Blutes im lebenden Körper vorgetragen 
hatte, umd zwar auf die Vorausjeßung von einer Poroſität der 
Herzicheidewand, welche fich al3 irrig erwieſen hatte; in der That 
waren einige jcharfjinnige Beobachter, bejonders Colombo, Michael 
Serveto und Gejalpini, unter Berüdjichtigung des zur voll- 
jtändigen Kenntnis gelangten Herzflappen-Apparates zu einem richtigen 
Einblid in den Zungenfreislauf gefommen, dazu fam die erneuerte 
Bekanntichaft mit den Venenklappen, deren Einfluß auf die Blut: 
bewegung namentlich; Fabrizio richtig gedeutet hatte, einen vollen 
Eindlid in den Blutkreislauf aber brachte erit das 17. Jahrhundert 
mit der Einführung der erperimentellen Forichungsmethode in die 
Phyſiologie, welche auch auf diejem Gebiete die Galenijche Autorität 
erihütterte und für die rationelle Bearbeitung der Phyjiologie bahn: 
brechend wurde. 

Für die Reform der praftiichen Heilkunde im 16. Jahr: 
hundert bildete das mit Eifer betriebene Studium der echten Schriften 
des Altertums, bejonders Hippofrates’ und Galen’s, den Aus: 
gangspunft; an dasjelbe fnüpfte jich eine Kritik der arabijchen Medizin, 
welche einen heftigen Kampf zwijchen den Anhängern des Gräcismus 
und Arabismus zur Folge hatte und jchlieglich jelbjt zu einer, wenn 
auch im bejcheidenen Grenzen geübten, Kritik Galenischer Theorien 
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führte. An diejer Polemik für die griechiiche und gegen die arabijche 
Heilfunde haben viele deutjche Ärzte, vor allen Leonh. Fuchs, 
der nicht Worte genug finden fonnte, um ein Verdammungsurteil 
über die Araber auszujprechen!), und Joh. Zange, (in Miscellanea 
a. v. D.) lebhaften Anteil genommen. — Einen Öegenjtand bejonders 
ftürmischer Kontroverjen gab der berühmte, von Pierre Brijjot 
herbeigeführte Streit über den Vorzug des von den Hippofratifern 
vorgejchriebenen „derivatorischen“, d. h. dem erkrankten Theile möglichjt 
nahen, oder des von dem Mrabern empfohlenen, dem erfrankten 
Teile möglichjt entfernten, „revuljorischen“ Aderlafjes ab, welcher 
die ganze medizinische Gelehrtenwelt des 16. Jahrhunderts in die 
lebhafteite Bewegung gejegt, und an dem auch Fuchs fich beteiligt 
hatte. Nicht weniger charafteriftiich für den Fritiichen Geiſt jener 
Zeit auf diefem Gebiete ift die Be- und Verurteilung der von den 
Arabern zur Abjurdität entjtellten Lehre von dem diagnoftiichen 
Werte der „Harnſchau“. — Auf Grund der Galeniſchen Behauptung, 
dat der Arzt aus der Qualität des Puljes und dem Ausjehen des Urins 
eines Menjchen im ftande jei, einen Schluß auf den Gejundheitszujtand 
desjelben zu machen, hatten die Araber diejen beiden Unterſuchungs— 
objeften den höchiten Wert in der Strankheitsdiagnoje beigelegt, und die 
Charlatanerie beutete in der Folge namentlich) mit der Harnſchau 
das leichtgläubige Publikum in der jchamlojejten Weije aus. Gegen 
diejes Treiben erhob fich num im 16. Jahrhundert eine kräftige Re— 
aktion, an deren Spite, neben dem hochverdienten niederländijchen 
Arzte Peter Foreeft, namentlich deutjche Ärzte, Joh. Lange?), 
Bruno Seidel, (Arzt in Erfurt, 1577 geit.)?), u. a. jtanden, 
welche den Mifbrauch, der mit der Urojfopie getrieben worden war, 
aufs jchärfite geißelten. 

Der fritiiche Geiit des 16. Jahrhunderts, der fich in allen 
diejen Nichtungen ausjpricht, drängte immer mehr auf die Rückkehr 


1) Beſonders in jeiner Schrift »Paradoxa« (1535) lib. I cap. XI e. c. f. 16 
und cap. XXII e. c. £. 27. 

2) In Miscellanea lib. I cap. 11. 83, lib. III cap. 6. 

s) In feiner Schrift »De usitato apud medicos urinarum judicio« (1562) 
erffärte er, dah der Urin in fieberhaften Krankheiten allerdings ein Urteil über 
den Stand derjelben zulafie, dab er aber nur in Verbindung mit anderen Symp— 
tomen als prognoftijches Mittel benugt werden fünne 
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zu einem geläuterten Gräcismus hin, und wenn die Galenische Medi- 
zin in der großen Maffe der Ärzte auch noch immer eine feſte Stüße 
fand, jo brach jich die Hochichägung des rationell-empiriſchen Stand: 
punftes welchen Hippofrates in der Heilkunde vorgezeichnet hatte, 
immer entichtiedener Bahn und fand namentlich in dem neu er- 
machten Sinne für nüchterne Beobachtung, in dem Streben, die 
Tinge objektiv fernen zu lernen, an die Stelle jpefulativer Gedanken 
und Begriffe Erfahrungsrejultate zu jegen, neue Nahrung, und jo 
fam es zu einer auf unbefangener Empirie begründeten, wenn auch 
vorläufig noch in engen Grenzen fich bewegenden Umgeftaltung der 
praftiichen Heilkunde. Der Sinn für Beobachtung wurde unter den 
Ärzten des 16. Jahrhunderts wejentlich durch das Auftreten bög- 
artiger, weit verbreiteter Volkskrankheiten, der Syphilis, des Petechial— 
febers, des engliichen Schweißes u. a., über welche ihnen weder 
Galen noch Avicenna Aufſchluß gaben, gefördert, und einen präg— 
nanten Ausdruck hat diejer Sinn in einer durch zahlreiche Schriften ver: 
tretenen Kategorie medizinischer Arbeiten gefunden, welche unter ver- 
ichtedenen Titeln, als »Observationes, Curationes, Consilia, Enar- 
rationes« u. a. an die Stelle der geſchmackloſen und unfruchtbaren 
»Commentaria« der mittelalterlichen Medizin traten, zum Teil auch 
in der Form von »Epistolae« erjchienen, welche, gewiſſermaßen Die 
damals noch nicht ins Leben gerufenen Zeitjchriften vertretend, Die 
Korreipondenz gebildeter Ärzte über Krankheitsfälle oder medizinijche 
Streitfragen enthielten — ſämmtlich Schriften wejentlich kaſuiſtiſchen 
und epidemiologiichen Inhaltes, mit welchen die Ärzte in mehr oder 
weniger bewußter Weiſe an die gleichartigen Arbeiten des Hippo- 
rates anfnüpften, und die ein wertvolles, der Folgezeit zu gute 
fommendes Beobachtungsmaterial boten. — Auch auf diejem litte- 
tariichen Gebiete find die deutjchen Ärzte nicht hinter denen anderer 
Kationen zurüdgeblieben, einzelne ihrer Arbeiten nehmen unter den 
gleihartigen Leitungen jener Zeit jogar eine jehr achtenswerte Stelle 
ein, jo namentlich die Mitteilungen von Joh. Lange, von Joh. 
Beyer (1515 in Grave geb., Leibarzt am Hofe in Eleve, jpäter in 
Tedfenburg, 1588 geft.), der in feinen »Medicarum observationum 
Ib. I.« (1567) interefjante epidemiographiiche Berichte über Skorbut 
(die erjte wijjenschaftliche Bearbeitung diejer Krankheit), über Kriebel- 
frankheit, Diphtherie, bösartige Lungenentzündung und kaſui— 
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jtiiche Beiträge zur Lehre von den Malariafrankheiten, Waſſerſucht 
Krebs u. a. m. gegeben hat, ferner von Joh. Schend (1530 bis 
1598, Stadtarzt in Freiburg t. B.), deſſen »Observationes medicinae« 
(1600) ein durch eine große Weihe eigener und ihm von jeinen 
Freunden mitgeteilter Beobachtungen illujtriertes Kompendium der 
ipeziellen Pathologie darjtellen und fich auch durch den gejunden, 
von Aberglauben freien Sinn des Verfaffers vor vielen anderen 
Schriften jener Zeit auszeichnen, von Fel. Blatter, dejjen »Ob- 
servationes« (1614) der jpätejten Zeit jeines Lebens angehören (er 
it fünf Monate nach Veröffentlichung derjelben gejtorben), von Neife 
des Urteil zeigen und zahlreiche interejfante, teils epidemiographiiche, 
teils kajuiftische, namentlich piychiatrische Mitteilungen enthalten, von 
Soh. Krafft (1519—1585, Leibarzt am Hofe zu Wien, jpäter in 
Breslau lebend), am befanntejten unter dem Namen Crato von 
Krafftheim, in dejjen »Consilia et Epistolae« (1591—1593) ſich 
viele wertvolle Beiträge zur Epidemiologie und zur Sittengejchichte 
jeiner Zeit finden, u. a. — Neben den in diejen Schriften nieder- 
gelegten epidemiographijchen Meitteilungen finden fich aus dem 
16. Jahrhundert zahlreiche monographiiche Berichte über Volks— 
franfheiten, wie namentlich über Syphilis, Peſt, Betechialfieber, 
englischer Schweiß u. a., zu welchen ebenfall$ mehrere deutjche 
Ärzte beachtenswerte Beiträge geliefert haben. — Schließlich ift auf 
eine für den neuen Forſchungsgeiſt jener Zeit nicht weniger charaf- 
teriftiiche Ericheinung hinzuweiſen — auf das in der ärztlichen Ge— 
lehrtenwelt rege gewordene Verjtändnis von dem Werte pathologijch- 
anatomijcher Unterjuchungen und die darauf hin gerichteten Arbeiten, 
welche jich unmittelbar an die Wiederaufnahme einer jelbjtändigen 
Bearbeitung der Anatomie anjchlojjen. — Schon unter den am Ende 
des 15. Jahrhunderts in Italien lebenden Ärzten hatten einige diejem 
Gegenſtande ihre Aufmerkſamkeit zugewendet, jo vor allem der Floren— 
tiner Antonio Benivent, deſſen Heine Schrift (de abditis 
morbor. causis) eine Neihe von Sranfengejchichten mit dem ana— 
tomichen Befunde bei zwanzig tödlich verlaufenen Fällen (Herzkrank— 
heiten, Gallenftein u. a.) und die Schilderung einiger angeborener 
Mißbildungen enthält — der erjte bedeutendere Beitrag zur patho— 
logischen Anatomie; auch Aleſſandro Benedetti, Profeſſor in 
Padua, teilt in jeiner anatomischen Schrift einige von ihm gemachte 
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pathologijch » anatomische Beobachtungen mit; ebenjo Euſtacchio, 
der jein Bedauern arüber ausjpricht, daß er nicht im Anfange 
jener anatomischen Studien dem Teil der Anatomie, der „zur 
Erfennung der Urjachen der Krankheiten“ jo überaus wichtig it, 
jeın volles Interejje zugewendet habe, wie auch Veſal, der die 
bet den anatomischen Arbeiten gebotenen Gelegenheiten zur Berüd- 
ſichtigung und Beichreibung der pathologiichen Abweichungen der 
Urgane oder Organteile, allerdings ohne jpezielleren Hinweis auf die 
voraufgegangene Erfranfung berüdjichtigt; wertvoller find eine Reihe 
kaſuiſtiſcher Mitteilungen mit Leichenbefund in den Schriften von 
Koiter (op. c. p. 110—122), Blatter, Schend und mehrerer 
italienijcher und franzöfijcher Ärzte, bejonders von Guill. Baillou’) 
Prof. in Paris, einem der eifrigiten Hippofratifer jeiner Zeit, welche 
an die gleichzeitig mitgeteilten Kranfengejchichten anfnüpften und zur 
SUujtration Dderjelben dienten. 

Mit allen diejen Arbeiten war ein reiches Beobachtungsmaterial 
geichaffen, welches jpäteren Zeiten zu gute fam, ein eigentlicher, weſent— 
licher Fortichritt in der methodiichen Bearbeitung der Krankheitslehre 
war damit nicht herbeigeführt worden und fonnte, bei dem kümmer— 
lihen Zujtande, in welchem jich die Kenntniſſe jener Zeit über die 
phyſiologiſchen Vorgänge befanden, auch nicht erzielt werden. Man 
bewegte jich auf dieſem Gebiete der Medizin noch in den Denk— 
formen des Galenifchen Syitems, das in der feineswegs ganz über— 
wundenen Scholaftif einen feiten Stügpunft hatte, Angriffe gegen 
einzelne theoretiiche Fundamente in demjelben, welche an fich zum 
Teil ganz berechtigt waren, ließen die praftiiche Seite ganz unberührt, 
und ebenjo fonnte der Verſuch PBlatters, in die jyitematische 
Bearbeitung der Nojologie ein höheres, wifjenjchaftliches Prinzip ein- 
zuführen, weder Anerkennung finden, noch einen Erjolg haben. Im 
Gegenjage zu den nojologischen Syſtemen der griechtjch-römijchen 
und der arabifthen Ärzte, in welchen das Anordnungsprinzip ent- 
weder vom anatomischen Standpunkte hergeholt war, d. h. die ein: 
zelnen Krankheitsformen nach den erkrankten Organen »a capite ad 
calcem« (vom Kopf bis zu den Füßen) aneinandergereiht vorgeführt 


) In der Meinen Wbhandfung »Paradigmata« in Opp. Genev. 1762 
II p. 521 ff. 
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wurden, oder in welchen die Dauer der einzelnen Krankheiten, je 
nachdem jie einen akuten oder chronischen Verlauf hatten — ein 
zuerjt von der methodichen Schule und jpäter von Aretäus be— 
folgter Grundſatz — berüdjichtigt war, ging Blatter in jener 
»Praxis medica« (1625) von einem höheren Prinzipe, von den den 
Krankheiten zu Grunde liegenden allgemein pathologischen Prozeſſen, 
mit gleichzeitiger Berückſichtigung der pathologiich-anatomischen Ab- 
weichungen der Organe oder Organteile aus. Cr unterjchied drei 
Gruppen: 1. Krankheiten beruhend auf Störungen der Funktion, 
zu denen er Geiltesitörungen, Störungen der Sinnesorgane und 
Störungen in den verjchiedenen Bewegungsvorgängen zählt; 2. Krank: 
heiten, charafterifiert durch Schmerzempfindungen, zu denen er auc) 
die Fieber zählte, da jie mit Mißbehagen (molestia) oder mit jchmerz- 
haften Empfindungen von Hitze und Kälte verbunden jind, und 
3. Krankheiten ausgejprochen in fehlerhafter Bejchaffenheit der Form, 
Lage, Struftur u. a. der Organe (vitia) einschließlich der Störungen 
in den Se— und Erfretionen. Die Idee, welche diefem Syſteme zu 
Grunde liegt, war, wie erjichtlich, eine vollfommen verfehlte, immer: 
hin verdient der Verſuch als der erjte in feiner Art und als Beweis 
des wifjenjchaftlichen Sinnes erwähnt zu werden, von dem Blatter 
erfüllt war. 

Diejem Fonjervativen Geijte in der Heilkunde trat ein Mann 
entgegen, der fich die große Aufgabe gejtellt hatte, den Galenismus 
und Arabismus vollitändig zu jtürzen und eine radikale Reform der 
Medizin auf einer neuen Baſis, der neu Platonischen Naturphilojophie 
herbeizuführen, Theophraft von Hohenheim, gemeinhin unter 
dem Namen Baraceljus befannt, ein genialer Kopf, deſſen Streben 
und Wirken eine der interejjantejten Epifoden in der Entwidelungs- 
geichichte der praftiichen Heilfunde im 16. Jahrhundert, jpeziell auf 
deutjchem Boden, bildet. 

Mit der Neubelebung der klaſſiſchen Studien im 15. Jahrhundert 
hatte die Platoniſche Bhilofophie, welche durch Hineintragen theo- 
jophijcher und fabbaliftischer, dem Heiden- und dem entarteten Juden— 
tume entiprungener und durch die Wunderlehren der chritlichen 
Kirche geförderter Träumereien in dem Neu-Platonismus zur Myjftif 
entartet war und in diejer Form viele Jahrhunderte lang das geijtige 
Leben vergiftet hatte, wieder Eingang in die Gelehrtenwelt gewonnen; 
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mit Begeiiterung war fie von den Humanijten aufgenommen worden, 
welhe in dem Platonijchen Fdealismus eine Erlöjung von den Fefjeln 
der Scholaftif fanden und in den nach dem Muſter Platon's be- 
arimdeten Akademien Aufklärung nac) allen Seiten hin zu verbreiten, 
bemüht waren. Dieje Bemühungen, vom Standpunkte der Blatonijchen 
Beltanihauung das Geijtesleben umzugejtalten, äußerten allerdings 
durch die Bekämpfung der Scholajtif einen günjtigen Einfluß auf 
die Förderung der Naturwiljenichaften, aber in ihren Vorkämpfern 
jelbit lebte die neu-Platoniſche Myſtik fort, fie drang nun um fo tiefer 
in die Gelehrtenjchulen ein, griff in den Gerichtsjälen Pla und 
drüdte dem Leben jener Zeit nach allen Seiten hin ihren Stempel 
auf, am jchwerjten aber lajtete diefer myjtische Nebel auf Deutjchland, 
wo die lebhaften Firchlichen Bewegungen und Kämpfe die Gemüter 
für eine myſtiſche Richtung bejonders empfänglich) gemacht hatten. 
Niemals iſt der Glaube an jupranaturaliftiiche Kräfte, an gute und 
böje Dämonen, an Deren, an den perjönlichen Teufel, an den Einfluß 
der Geitirne auf die Gejchide der Menjchen lebhafter gewejen, niemals 
haben Aitrologie, Chiromantie, Nefromantie und der Glaube an andere 
geheime Künste üppiger geblüht, als im 16. Sahrhundert, in welchem 
Reuchlin, einer der bedeutenditen Humanijten, einer der gelehrtejten 
Männer jeiner Zeit, ein Borfämpfer der Reformation, fich für die 
Kabbala begeijterte und die Welt mit dieſer Geheimlehre befannt zu 
machen jich gedrängt fühlte, Melanchthon, der übrigens mehr 
der peripatetiichen al3 der Platoniſchen Schule zuneigte, an Teufels- 
fünite aller Art, an Traumdeuterei, an den Einfluß der Geftirne auf 
die Anlagen und Schidjale des Menjchen glaubte und feinen Anjtand 
nahm, die Krankheit Hutten's aus der ungünjtigen Konjtellation 
zur Zeit jeiner Geburt abzuleiten, in welchem nur wenige Ärzte waren, 
welche von dem ajtraliichen Urjprunge jchwerer Seuchen, von Ber: 
zauberungen und VBerherungen nicht ebenjo feit, wie von der Un— 
trüglichfeit des Galeniſchen Dogmas überzeugt waren, in welchem die 
Gerichtshöfe in den jchmachvollen Herenprozefjen ihre Orgien feierten, 
in welchem die tolljten Ammenmärchen, die Gejchichte von dem mit 
einem goldenen Zahne geborenen Kinde, von der geldfrejjenden 
Magd u. a. gläubig hingenommen wurden, und jelbjt die Skepſis 
ih nicht an eine abjolute Negation dieſer Wunderdinge wagte, jon- 
dern diejelben nur auf natürliche Vorgänge zurüdzuführen verjuchte. 
Hir ſch, Gefchichte der mediziniſchen Wiffenichaiten. 4 
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In dieſer geijtigen Atmojphäre hat Baraceljus gelebt, und 
e3 bedurfte wahrlich nicht einer bejondern Anregung jeitens jeines 
Lehrers, des berühmten und gelehrten Humanijten Joh. Tritheim, 
um ihn für neu-Platoniſche Anjchauungen empfänglich zu machen. 
— Der Standpunft, auf welchem Baraceljus jeine Lehre ent— 
widelt hat, iſt an jich fein neuer und ihm eigentümlicher, eigentümlich 
it die Anwendung, die er von der neu-Platoniſchen Lehre auf die 
Chemie und in Berbindung mit diefer auf die Heilfunde gemacht 
hat; hierin jpricht ſich die Originalität des geiftreihen Schwärmers 
aus, dem an Lauterfeit der Gefinnung, an einem troß tiefer Be— 
fangenheit in neu-Platoniſche Myfti nicht getrübtem Urteil über den 
Wunderglauben jeiner Zeit, von jeinen Zeitgenofjen, welche diejelben 
oder ähnliche Wege, wie er, verfolgten, wohl feiner näher jteht, 
als Agrippa von Nettesheim, der mit jeiner Schrift »de vani- 
tate scientiarum« nicht den wifjenjchaftlichen Nihilismus gepredigt, 
jondern mit eimjchneidender Satyre die gelehrten Thorheiten feiner 
Zeit gegeißelt, in jenem Werfe »de occulta philosophia« den 
Herenglauben befämpft hat, mit Baraceljus aber den naturphilo- 
jophiichen Standpunkt teilt, und auch in feinen wechjelvollen Lebens— 
ichidjalen, in den Verdächtigungen und Verleumdungen jeitens feiner 
Zeitgenoſſen, die ihn wegen jeiner scharfen Satyre fürchteten und 
haßten, vieles mit ihm gemein hat. 

Baraceljus!) ift im Jahre 1491 in der Nähe des Fleckens 
Maria Einjiedeln geboren, wo jein Vater als Arzt lebte; 1502 
jiedelte diejer mit dem Sohne nach Villach über und it bier, als 
angejehener Heilfünftler im Jahre 1534 gejtorben. Über den Studien- 
gang, den Baraceljus genommen bat, jowie über jeine Lebens: 
verhältniffe vor jeinem Auftreten in Bajel im Jahre 1526, iſt nur 
jo viel ficher befannt, daß er fich des Unterrichts des Abtes Tritheim 
erfreut und in dem chemischen Yaboratorium von Sigmund Fugger 
in Schwaß gearbeitet hat; was von jeinem Wanderleben, den Kreuz— 
und Uuerzügen durch Europa, von jeiner Reife nach dem Orient u. j. w. 
wahr it, läßt jich nicht entjcheiden, jedenfalls fanden jeine Leiftungen 


ı) Mehrere der in diefer biographiichen Skizze mitgeteilten Notizen habe ich 
der überaus fleißigen und gründlichen, leider noch nicht vollendeten Arbeit der 
Herren Schubert und Sud hoff (Paraceljus-Forihungen. 2 Hefte. Frankf. aM. 
1887. 1889) entnommen. 
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ihon frühzeitig Anerfennung, jo daß er auf Empfehlung von Oeko— 
lampadıus im Jahre 1526 eine Berufung als Stadtarzt und 
Brofejlior der Medizin nach Bajel erhielt. Es jcheint, daß fich ihm 
gleich zu Beginn jeiner Thätigfeit hier Schwierigkeiten ſeitens der 
Ärzte und Profeſſoren entgegenftellten, und das geipannte Ver— 
hältnis zu denjelben fteigerte fich dadurch noch mehr, daß Para— 
celius sich der Außerlichkeiten des gelehrten Zopftums entledigte, 
die Vorlefungen in deutjcher Sprache hielt, den Bruch mit der ganzen 
Vergangenheit, wie ziemlich unglaubwürdig erzählt wird, dadurch 
dofumentierte, daß er die Schriften des Galen und Avicenna auf 
offenem Marfte verbrannte, und — was gewiß nicht wenig zu der 
feindlichen Stellung, welche die Ärzte gegen ihn einnahmen, beitrug — 
durch glänzende Kuren Ddiejelben in den Schatten jtellte, auch als 
Stadtarzt das unfaubere Treiben der Ärzte und Apotheker, welche 
fh gegenjeitig in die Hände arbeiteten, aufdedte und im wenig 
ichonender Weije dieſem ſchmutzigen Handel entgegentrat. Durch) zahl: 
reihe Berdädtigungen und Beichimpfungen, vor allem aber durch 
ein gegen ihn gerichtete8 Schmähgedicht, welches ich eines Sonntags 
früh an verjchiedenen öffentlichen Plätzen der Stadt angefchlagen 
fand und welches, wie Baraceljus ermittelte, von einigen jeiner 
Zuhörer auf Anjtiften der Ärzte fabriziert und verbreitet worden 
war, wurde er aufs tiefite erbittert; er verlangte von den Behörden 
Genugthuung, die ihm nicht in der von ihm verlangten Weiſe wurde, 
und schließlich fam es zu einem vollfommenen Bruch mit den— 
jelben, al3 er mit einer Klage wegen mangelhaften ärztlichen Hono— 
rars, Die er gegen einen Prälaten angejtrengt hatte, abgewiejen 
wurde. Mit ungezügelter Heftigfeit griff er die Behörden an und 
jah fich, um einer Verhaftung zu entgehen, gezwungen, Bajel im 
Sahre 1523 zu verlaffen. Er wandte ſich zunächſt nach Colmar, 
1531 hielt er jih in St. Gallen auf, dann verweilte er einige Zeit 
m Appenzell, 1534 in Sterzing und Meran, 1535 lebte er furze 
Zeit in Präffers, jodann führte ihn diejes Wanderleben, auf dem ihn 
ein Haufen jogen. Schüler begleitete, die jedoch — jeiner eigenen 
Erflärung gemäß — zumeift Abenteurer waren, 1538 nad) Villach 
und 1540 nad) Salzburg; hier warf ihn die ungeordnete und, wie 
eö heit, unmäßige Lebensweije aufs Krankenlager, und am 24. Sep- 
tember 1541 erfolgte nad) einem nur kurze Zeit dauernden Leiden 
4* 
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jein Tod. — So wie faſt alles, was von dem Leben des Para— 
celjus erzählt wird, von jeinen Zeitgenofjen und der Nachwelt im 
einem phantaftiichen Lichte dargejtellt worden, jo auch die Art jeines 
Todes; es wollte jich nicht ſchicken, daß ein jolcher „Abenteurer“ 
ruhig in jeinem Bette geftorben wäre, er mußte ebenjo außerordent= 
[ich geendet haben, wie er angefangen und gelebt hatte, und jo ließ 
man ihn an Meuchelmord fterben; von einem Gajtmahle trunfen 
heimfehrend, joll er von Mördern, die jeine auf ihn eiferjüchtigen 
Kollegen gedungen hatten, meuchlings überfallen, von einer Höhe 
herabgeftürzt und jo getötet worden jein. — Die Zahl der unter dem 
Namen des Baraceljus durd) den Drud veröffentlichten Schriften !) 
ijt eine jehr anjehnliche, die wenigiten derjelben aber jind ihm eigen= 
tümlich, die meilten, und zwar die jammervolliten Elaborate, find 
entweder von Anhängern jeiner Lehre, die ihre Ware unter jeinem 
Namen erjcheinen liegen, um ihr einen größeren Kredit zu verjchaffen, 
oder von jeinen Gegnern, die durch die unfinnigiten Machwerfe ihn 
bloßzuitellen trachteten, verfaßt worden, und auch in jeine ver— 
mutlich echten Schriften mögen fich durch den Unverjtand der Ab— 
jchreiber grobe Irrtümer, vielleicht auch apofryphe Zuſätze ein— 
gejchlichen haben, für welche Baraceljus nicht verantwortlich ge: 
macht werden fann. So iſt es vorläufig, d. h. joweit die biblio- 
graphiichen Forſchungen über die Echtheit der in jener Sammlung 
enthaltenen Schriften bis jegt reichen, nicht möglich, mit abjoluter 
Sicherheit zu entjcheiden, was ihm eigen oder ihm fremd ift, und diejer 





2) Diefelben find gefammelt von Huſer, znerjt in 2. Bon. 1575, fpäter in 
10 Bon. 4° 1589/90 und in 2 Bdn. 1603 herausgegeben. Ich babe mich der 
legtgenannten Ausgabe und der bejondern Ausgabe der „Ehirurgifchen Bücher 
und Schriften“ (1608) bedient. — Zur Beurteilung feiner Lehre fommen von den 
in bdiefen Sammelwerfen enthaltenen, nicht apofryphen Schriften vorzugsweiſe 
folgende, wahrſcheinlich aus jeiner Feder jtammende Arbeiten in Betradyt: 1. Vo- 
lumen medicum Paramirum (opp. Ip. 1), 2. das Bud Paragranum (I p. 197), 
3. die Verantwortung über etlihe Berunglimpfungen feiner Mißgönner, von dem 
Irrgang und Labyrinth der Ärzte (I p. 247), 4. das Buch von den tartarifchen 
Krankheiten und de morbis ex Tartaro oriundis (I p. 282. 392), 5. von dem 
Uriprunge und Herfommen des Sands und Steins (I p. 247). 6. von der Berg: 
jucht und andern Bergfranfheiten (I p. 643), 7. de gradibus et compositionibus 
receptoruım et naturalium (I p. 953), 8. von der großen Wundargney (opp. chir.p.1), 
9. drei Bücher von den Franzoſen (ib. 149), 10. da8 Buch von allen offenen 
Schäden (ib. 374), 
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Umitand wird Denn auch bei einer Darftellung der von ihm ent: 
widelten Lehre volle Berüdjichtigung finden müſſen. 

Sn der Heilkunde, jagt Paracelſus, gibt e8 fein Evangelium, 
feinen durch Tradition geheiligten Autoritätsglauben; allerdings wäre 
es unbillig, in der Medizin das Alte zu verwerfen, weil es alt ift, 
allein ebenjo verfehrt wäre es, das Neue abzumweiien, nur weil es 
neu it: in Diejem Grundjage findet er die Berechtigung für eine 
Kritit der griechiichen und arabijchen Ärzte, über welche er, mit Aus- 
nahme des Hippofrates, dem er volle Geredhtigfeit widerfahren 
läßt, ein verdammendes Urteil fällt, und für Neubegründung der 
Heilkunde auf dem Wege der Erfahrung, welche allein zu einer Er: 
fenntnis der Wahrheit führt; denn, jagt er »scientia ift experientia«. 
Nicht das Spefulieren macht den Arzt, erklärt Paraceljus, jondern 
die aus der Naturbeobachtung gewonnene Erfahrung und die daran 
gefnüpfte „Kontemplation“; daher joll der Arzt mit jenem Forjchen 
nicht an der Scholle haften, welche ihn trägt, er muß jich auch nach 
dem umjehen, was außerhalb jeines engen Gejichts- und Wirkungs- 
freijes liegt; „die rechte Thür der Artney it das Licht der Natur“. — 
Die rationellen Grundſätze, von welchen Baraceljus in der Ent: 
widelung jeiner neuen Lehre ausgegangen ift, erlitten Dadurch eine 
erhebliche Beeinträchtigung, daß er die reichen Erfahrungen, die er 
gemacht hatte, im Lichte einer naturphilojophiichen Weltanjchauung 
beurteilte und verwertete, welche jein Denken beherrichte, von der er 
in jenen „sontemplationen“ ausging, und welche dahin führte, daß 
jein Syitem ſich in einen naturphilojophiichen Myſtizismus verlor. 

Die Naturphilojophie des Baraceljus trägt den pantheijtijchen 
Charakter de3 Neuplatonismus. — Die ganze Natur tjt belebt und 
von dem Geiſte Gottes bejeelt, der fie aus dem formlojen Chaos 
geihaffen und gebildet hat. In der geichaffenen Welt, dem Makro— 
fosmus, nimmt jedes Einzelwejen, jeder Mifrofosmus, an allen Eigen: 
ihaften desjelben teil, daher jtehen auch alle Einzelwejen in einem 
mehr oder weniger nahen Zujammenhange mit einander: alles ift 
aus Einem, und daher it actu zwar jedes ein Bejonderes, der po- 
tentia nad) ift in jedem Alles. — In diefem „Alles“ liegt die Idee 
„Bott“, aus ihm (dem göttlichen, AM) it das einzelne hervorgegangen, 
daher trägt es, mehr oder weniger, Attribute des Als an ſich. — 
Je nad) ihrer Eigenartigfeit hat man in dem Mafrofosmus drei 
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Welten zu unterjcheiden: die Jichtbare, körperliche Welt, in welcher 
auch der Menjch einen Pla einnimmt, die jiderijche oder aitralijche 
Welt, in welcher jeelenloje Elementargeijter herrichen, und die himm— 
liſche Welt, welche die reinen Intelligenzen, die Engel, umfaßt. 

In allen, der wdiichen Welt angehörigen Körpern finden jich, 
wie Baraceljus auf Grund der von den Alchemijten über die 
Bujammenjegung der Metalle entwicelten und von ihm weiter aus— 
geführten chemiichen Theorie lehrt, drei Grundbeitandteile, welche 
aus den vier (empedokleischen) Elementen nach allgemeinen (chemijchen) 
Naturgejegen gebildet jind: Salz, Schwefel und Quedjilber; unter 
diefen Bezeichungen der Grundbejtandteile find jedoch nicht etwa die 
drei, dieſe Namen führenden konkreten Stoffe an ſich, joudern das 
Verhalten derjelben der Eimwirfung des Feuers gegenüber zu ver: 
jtehen: es ſind Symbole. Was im Holze brennt, jagt Baraceljus, 
it der Schwefel, d. h. das durch das Teuer Zerjtörbare, was da raucht, 
Merkur, d. h. das durch das Feuer unverändert ſich VBerflüchtigende, 
und was in der Aſche bleibt, it das Salz, d. h. das durch das 
Feuer Unzerjtörbare, und dieje jymbolische Bedeutung jener Bezeich- 
nungen it denn auch in der Erklärung ausgejprochen, daß, jo vielerlei 
Subjtanzen erijtieren, jo vielerlei Schwefel, Merkur und Salz gibt 
e3 auch. — Das eigentliche Wejen der Körper liegt aber nicht 
in diefen Grumditoffen, jondern in den in ihnen wirfjamen Kräften, 
in dem jie beherrichenden geijtigen Elemente, dem „Aitrum“ oder 
„Archäus“. — Das Entjtehen jedes Körpers in der irdiichen Welt 
beruht auf der Entwidelung aus einem Keime; nichts entiteht ohne 
Keim, und alle Teile des Entitandenen finden jich bereits in dem 
Keime, der diejelben vorgebildet enthält. 

Dieje naturphilojophiichen Grundjäge finden bei Paracelſus 
denn auch ihre volle Anwendung auf die Lehre vom Menjchen. — 
In dem Menjchen, einem Mikrofosmus im Makrofosmus, find alle 
drei Welten vereinigt; in jeinen jichtbaren Teilen, dem Blute, dem 
Fleiſche u. ſ. w., ift die körperliche Welt, in jeinen animaliſchen Lebens— 
vorgängen, in der Fähigkeit, zu jehen, zu fühlen, zu empfinden u. j. w. 
die ajtralijche Welt repräjentiert, über allem aber herricht in ihm, 
als Ausdruck der göttlichen Welt, der unjterbliche Teil, die Seele. 
Über die Eigenartigkeit des Menschen gibt die Anatomie daher nur 
geringen Aufichluß, fie lehrt nur den toten Körper kennen, nicht 
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den lebendigen Leib, die wahre Kenntnis von dem Menjchen gewinnt 
man nur aus einer Erforschung der ganzen ihn umgebenden Natur, 
welche jich in ihm abjpiegelt, die Quellen für eine ſolche Erfenutnis 
indet man aljo in der Theologie (der Lehre von der göttlichen Welt), 
der Aſtronomie (der jideralen Welt) und der Bhilojophie, d. h. der 
Lehre von der förperlichen Welt und der in ihr vor fich gehenden 
Beränderungen, welche insgejamt die Grundpfeiler der Medizin ab- 
geben. — Wie in der ganzen förperlichen Welt alle Veränderungen, 
jo beruhen auch im Menſchen alle Brozejje auf chemtichen Vorgängen 
(Trennungen und Verbindungen der Grundftoffe), und dieje Borgänge 
itehen unter der SHerrichaft des (jiderischen) „Archäus“, des „Als 
Hymiiten“, der in jedem Teile des Körpers jeinen Sit hat; Diejer 
Arhäus iſt eine jelbitändige, geiltige Potenz, welche von dem Willen 
des Menjchen nicht beeinflußt wird, welche im Magen aus den ein= 
geführten Nahrungsmitteln die Efjenz (das Brauchbare) von dem 
Gifte (dem Unbrauchbaren) jcheidet, und jo in jedem andern Teile 
das Brauchbare anzieht, das Unbrauchbare abitößt. 

Leben und Gejundheit beiteht jo lange, als die chemische Zu— 
jammenjegung der einzelnen Teile des Körpers die normale iſt, und 
unter dem Einflufje des Archäus, der für den Erjat der abgenußten 
Materie jorgt, normal erhalten wird; der Tod erfolgt, jobald der 
Arhäus den Körper verläßt, indem die einzelnen Teile diejes in ihre 
Elemente zerfallen, welche das Material für neue chemiſche Ber: 
bindungen abgeben, und Krankheit (abgejehen von den durch äußere 
Gewalt herbeigeführten) tritt ein, wenn die chemijche Zujammen- 
ſetzung eines Teiles eine Störung erfahren hat, welche bei einer 
mangel= oder fehlerhaften Einwirkung des Archäus nicht ausgeglichen 
wird. — Die Störungen in dem chemischen Berhalten (Präponderanz 
oder Ausjcheidung eines oder des andern chemijchen Grundftoffes 
in der Zujammenjegung) werden aber nicht durch die Krankheits— 
urjachen Ddireft hervorgerufen, jondern diejfe wirken im Organismus 
wie ein in denſelben eingedrungener Keim, wie ein Same, der ſich 
jelbitändig weiter entwicelt und dann erjt zu chemischen Störungen die 
Reranlaffung abgibt. (Andeutung von der parajitären Entjtehung der 
Krankheiten.) Das Fieber it Ausdruck eines Bejtrebens der „Natur“ 
(der gioes des Dippofrates entiprechend, und von Baraceljus 
nicht mit dem Archäus identifiziert), die Krankheit zu überwinden. 
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In der Lehre von den Krankheitsurjachen untericheidet Bara= 
celfus fünf Gruppen von Einflüffen (Entia)!), welche an ji als 
normale Zebensreize wirken und nur in einer gewiſſen Modifikation 
zu Krankheitsurſachen werden: 1. Ens astrorum, d. h. kosmiſche und 
atmojphärische Einflüffe, welche unter Umjtänden eine „Vergiftung 
der Luft“ verurjachen, zu „großen Sterben“ (Volksſeuchen) Ver— 
anlafjung geben fönnen; 2. Ens veneni, d. h. Schädlichkeiten aus 
den eingeführten Stoffen, aus welchem der „innere Alchymiſt“ nicht 
das Brauchbare (Essentia) von dem Unbrauchbaren, Krankheit 
Beugenden (Venenum) gejchieden hat; 3. Ens naturale, d. h. der 
Einfluß eines Teils des Körpers auf einen andern, in dem innerhalb 
des Mifrofosmus (des Menjchen) diefelben Beziehungen der einzelnen 
Teile zu einander herrichen, wie im Mafrofosmus, abnorme (patho= 
logische) Zuftände in einem Teile aljo auch Störungen in anderen 
hervorrufen werden, ebenjo beruht auf dem Ens naturale die angeerbte 
Anlage zur Srankheit, der angeborene Keim zu derjelben, und zwar 
entweder auf dem Wege einer Übertragung desjelben durch den 
männlichen Samen oder von der Mutter durch das Säugegeichäft ; 
4. Ens spirituale, d. i. der (erhaltende oder jchädigende) Einfluß 
des Geiſtes auf den Körper des Menjchen, der fich auch von einem 
Individuum auf das andere erjtreden kann (Einwirkung des Willens 
eines Menjchen auf das Verhalten eines andern durch ein „Medium“, 
und dabei Andeutung von einem geijtigen Napporte zwiſchen zwei 
Individuen durch ein „Medium“, bzw. von dem tieriichen Magne— 
tismus); 5. Ens deale, d. i. die göttlihe Schidung, von welcher 
Gejundheit und Krankheit abhängig it. 

Sn der allgemeinen Krankheitslehre ſpielen die „tartarischen 
Krankheiten“ eine große Rolle; Paracelſus bezeichnet mit diejem 
Namen diejenigen Krankheiten, in welchen jic) aus den Flüſſigkeiten 
des Körpers feite Niederichläge (»Excrementa«) ablagern, welche fich 
aus den mangelhaft verdauten oder unverdaulichen und nicht aus— 
geichiedenen, jondern im Körper zurüdgehaltenen Stoffen aus den 
feiten und flüjjigen Nahrungsmitteln bilden und die je nach den ein- 
geführten Stoffen, aus welchen fie jtammen, verjchteden find; zu 





1) „„Ens iſt ein urjprung oder ein ding, welches gewalt hatt, den Leib zu 
regieren“ (Lib. prologorum Paramii Num. VII. opp. I p. 3). 
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dieien Krankheiten gehören vor allem Gicht und Steinfranfheit, dem- 
nächſt Gallenjteine, aber auch im Herzen, in der Lunge, der Leber 
und anderen Teilen des Körpers können ſich jolche Niederjchläge 
bilden und daher zu zahlreichen Stranfheiten Veranlaſſung geben. 

Bon einer Daritellung der jpeciellen Krankheitslehre findet ſich 
m den als echt anzujehenden Schriften des Baraceljus, mit Aus- 
nahme der Stapitel über Syphilis und über die Bergfranfheiten 
(bzw. Hüttenfranfheiten), nichts!). — Die Lehre von der „Frantzoſen— 
krankheit“ leitet er mit einer heftigen Polemik gegen die verkehrten Heil: 
methoden bei diejer Krankheit mit Schmieren, Ägen, Brennen, Schneiden, 
Schwitzen, Burgieren u. j. w.?), jowie gegen den Gebrauch des Guajaf- 
Holzes, dem er jede Wirkſamkeit als Heilmittel bei der genannten Krankheit 
abipricht?), ein; er bezeichnet die Krankheit als eine neue, welche ſich 
etwa im Jahre 1480 aus anderen Wundfrankheiten unter dem Ein— 
fluffe der Venus, d. h. der jchweren Unfittlichfeit jener Zeit, ent— 
widelt habe*) und jich durch direfte oder indirekte (durch Gejchirre, 
Injtrumente, Betten u. j. w.) Berührung?) oder durch Vererbung ®) 
fortpflanzt; mit großer Ausführlichkeit jchildert er die verjchiedenen 
Zufälle, macht ferner auf die Verbindung aufmerfjam, welche die 
Syphilis mit anderen Krankheiten. eingeht'und empfiehlt als das zweck— 
mäßigjte Mittel gegen diejelbe den inneren Gebrauch von Quedjilber, 
beionders des roten Präcipitats. — Einen Glanzpunft in den praf- 
tiichen Lehren des Baraceljus bildet das chirurgische Werk. Er 
proflamiert die Heilkunſt als einheitlich, zwiichen einem Arzte und einem 
Wundarzte bejtehe fein Unterjchied, und nur in der Ausübung jei 
eine Trennung zwijchen beiden zu gejtatten. Vortrefflich it, was er 
über die einfache Behandlung der Wunden, Gejchwüre, Knochen— 
brühe u. a. Verlegungen jagt; vor allem empfiehlt er Ruhe, Nein: 
lichkeit, Schu vor äußeren Schädlichkeiten, event. die Amwendung 

) Die Abhandlung über Waſſerſucht, Schwindjucht, Gelbjucht, Kolit, Schlag: 
fluß m. ſ. w. (opp. I, 515) leitet der Herausgeber Hujer mit den Worten ein, 
dab diejelben „vom Autore nit abjolviert und außgemadt worden“. 

r) Bon den Jmpojturen, weldye in den Frangojen gebraudyt werden. Große 
Zundargney p. 250. 

s) Bom ligno Guaiaco ib. 325. — 

%)p. 1%. — 

8) ib. 276. — 

6, p. 1%. 274. — 
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einfacher VBerbandmittel, und weiſt darauf hin, daß nicht der Arzt, 
ſondern die Natur heilt, und daß die Aufgabe der Ärzte nur darin 
bejteht, den Heilungsprozeß zu überwachen, wenn nötig, durch ge= 
eignete Mittel zu fördern und jchädliche Einflüfje fern zu halten. 
Einzelne Mitteilungen über Wundroje, über Hojpitalbrand!), über 
Hydrophobie nach Big wütender Hunde?) und andere gefährliche Zu= 
fälle nad) Wunden geben Zeugnis von der reichen Erfahrung, deren 
ih Baraceljus auf diefem Gebiete der Heilfunde erfreut, und von 
der Schärfe, mit welcher er beobachtet hat. — 


In der Krankheitsbehandlung legt Paraceljus ein Haupt- 
gewicht auf die Naturheilfraft, auf den „inneren Arzt“; damit ſei aller- 
dings nicht gejagt, daß der Arzt nur den bloßen Zujchauer am Kranken— 
bette jpielen und der Natur ihren Lauf lajjen jolle; jobald er jich davon 
überzeugt habe, daß der Archäug zur Überwindung der Krankheit nicht 
fräftig it, habe er, der „äußere Arzt, ihn in dem Kampfe gegen 
die Krankheit zu unterftügen. Diejer Aufgabe genüge der Arzt aber 
nicht in der Anwendung jolcher Mittel, welche zur Bejeitigung der 
Kranfheitsijymptome geeignet erjcheinen, jondern er habe jolche Heil— 
mittel anzuwenden, welche durch die ihnen innewohnenden magi— 
ichen Kräfte (ihre »essentia«) die eigentliche Kiranfheitsurjache, den 
Krankheitskeim, zu vernichten vermögen, welche als »arcana« wirfen. — 
Zur Kenntnis diejer efjentialen Kräfte der Heilmittel gelangt der Arzt 
auf zwei Wegen, einmal auf dem Wege der Berüdjichtigung der 
äußeren Eigenjchaften der Naturförper, ihrer Gejtalt, Farbe u. j. w. 
und ihrer aftraliichen Beziehungen, und jodann auf dem Wege des 
Experimentes. — Für jede Krankheit, jagt Baraceljus, hat die 
Natur ein Heilmittel gejchaffen, und die Wirkfjamfeit vieler diejer 
Heilmittel ſpricht fich in ihren äußeren Eigenjchaften, ihren „Signa= 
turen“ aus, deren Ahnlichkeit mit beftimmten Teilen des Körpers auf 
ihre Heilfräftigfeit bei Krankheiten derjelben hinweiſt). — Ebenjo 

)p.T.— 

) p 45. — 

3) Labyrinthus medicorum cap. X (opp. I 275) heißt e8: „So wifjent 
nun weiter, iv jehend daß alle Corpora formas haben in denen fie ftehen, aljo 
haben aud) formas alle ihr Arkney jo in inen find. Die eine ijt visibilis, die 
ander invisibilis., Das ift eine Corporalifch, Elementiſch, die ander Spiritualifch, 
Sideriih. Auff das folgt nun, daß ein jeglicher Arkt fein Herbarium spirituale 
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iommen bei der Wahl der Heilmittel die fiderifchen Beziehungen der 
einzelnen Organe in Betracht, jo entipricht das Herz der Sonne, 
dieje aber unter den metallischen Mitteln dem Golde, folglich bildet das 
Gold ein Heilmittel für die Krankheiten des Herzens. — Der zweite, 
gewöhnliche Weg für die Erforjchung der Heilfräftigfeit der Arznei— 
mittel it der Verſuch, da aber nicht der ganze als Heilmittel benutzte 
Naturkörper die „arcantiche“ (d. h. jpecifiiche) Wirkung entfaltet, 
jondern nur die demjelben innewohnende »essentia«, jo joll eben 
dieje durch Behandlung der Körper, und zwar der metalliichen durch 
chemiſche Operation, der vegetabiliichen vermitteljt extrahierender Ver: 
fahrungsarten ansgejchieden und jo das eigentliche „Arkanum“ frei 
gemacht werden. Daher verlangt Baraceljus aud, daß man die 
Krankheit nicht nach ihren Symptomen, jondern nach ihren ent- 
Iprechenden arcantichen Heilmitteln benennen ſoll). — So wie jedes 
Land jeine Kränkheiten hat, jagt Paraceljus, jo hat es auch die 
denjelben entjprechenden Heilmittel, und daher ſolle man auch die 
Arkana nicht in fremdländiichen, jondern in den einheimischen Natur: 
produften und nicht nur in den Pflanzen, jondern auch in den Me: 
tallen juchen, auch jolle man fich in der Behandlung einer Krankheit 
auf Die Anwendung eines Arcanums bejchränfen und die langen 
Rezepte mit bunt zujammengejegten Heilmitteln meiden; „je lenger 
geichrifit, je Heiner der Verjtandt, je lenger die Necepten, je weniger 
tugendt“ ?). — 

Mit der Einführung der von ihm als Arcana bejonders hoc) 
geihägten metalliichen Mittel, bejonders einzelner Präparate des 
Antimons, Quedjilbers, Eijens, Bleies, Kupfers, Schwefels und 


sydereum haben joll, auff daß er wifje, wie diejelbig Argney in der Form ſtehe. ... 
Wio bat fie ein Form der Füfle, jtehet fie in die Füß; bat fie ein Form der 
Händen, jo jtehet jie in die Hände. Alſo mit dem Kopf, Rucken, Bauch, Herp, 
Milg, Leber x. — Als ein Erempel: Eufragia hat in ihr die Form und Bildnuß 
der Augen: darauß folgt nun, jo fie eyngenommen wirt, jo jtellet fie ſich in ihr 
Glied und in die Form des Glieds, aljo daß Eufragia ein gang Aug wirt.“ 
Reitere Beijpiele werde ich jpäter in der Geſchichte der Paracelfiften anführen. — 

») Paragraui I opp. I 207: „Au dem folgt nun, daß ein natürlicher 
warhafftiger Art ſpricht: Das ift Morbus Terpentinus, das iſt Morbus Sileris 
montani, das ijt Morbus helleborinus u. a. m. uud nicht, das ijt Phlegma, 
des iſt Bronchus, das ijt Rheuma, das ijt Coriza, das iſt Catarrhus,“ 

) Bon offenen Schäden, Beſchlußrede. Chir. p. 401. 
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Arjens, von welchen bis dahin nur jehr wenige, und zwar zumetjt 
nur für den äußeren Gebrauch in Anwendung gezogen worden 
waren, in den Arzneiſchatz und mit der Bereitung von Ejjenzen und 
Tinkturen aus zahlreichen wirfjamen PBflanzenmitteln hat ſich Bara-= 
celjus ein auferordentlic) großes Verdienſt um die Pharmakologie 
erworben. — Auch den Mineralquellen hat er eine bejondere Auf- 
merfjamfeit zugewendet; mehrere derjelben (bejonders in der Schweiz) 
unterjuchte er auf ihren Eijengehalt (durch Zujag von Galläpfel- 
tinftur), auch verjuchte er einzelne künſtlich herzuftellen, am höchiten 
ihägte er das Wildbad Pfäffers und die Eifenquelle iu St. Moriß?). 

Baraceljus hat von jeinen Beitgenofjen und den nach ihm 
Lebenden bis auf den heutigen Tag eine jehr verjchiedene Beurtet- 
lung erfahren: von der einen Seite hat man in ihm „den Luther im 
der Medizin“, den Neformator der Heilkunde erblidt und in jeinen 
Schriften großartige Geſichtspunkte und Wahrheiten entdeckt, welche 
erit in jpäteren Zeiten ihrem vollen Werte nach gewürdigt worden 
jeten; von der andern Seite hat man ihn als unwifjenden Charlatan, 
als rohen, ſchmutzigen, gottlojen Gejellen, als Trunfenbold und be- 
trügerijchen Goldmacher in den Staub getreten. Zu einer gerechten 
Schätung des Mannes wird man aus Stenntnisnahme des Inhaltes 
jeiner (echten) Schriften, des Charakters und der Art der Angriffe 
jeiner Gegner und aus gleichzeitiger Berücjichtigung der Zeitverhält- 
nijje gelangen, in welchen Baraceljus lebte und wirkte. — Bon 
einem hoch entwicelten Selbjtbewußtjein und GSelbjtvertrauen ge— 
tragen, hatte jich Baraceljus die Aufgabe geitellt, das in einem 
taujendjährigen Dogma wurzelnde, in der ärztlichen Welt noch un- 
erjchütterte Galenische Syftem zu ftürzen, und zwar von der Über- 
zeugung Ddurchdrungen, daß die in dieſem Syſteme entwicelten 
therapeutischen Grundjäge, welche die Heilkunſt jeiner Zeit be- 
herrjchten, auf einer Irrlehre beruhen, daß diejelben, wie er fich in 
jeiner derben Weile ausdrücdte, nichts anderes als Verderben und 
Töten zujtande bringen, daß er auf dem Wege der Erfahrung aber, 
d. h. auf dem Wege, welchen der von ihm hochverehrte Hippofrates 
eingejchlagen hatte, eine andere Heilmethode und andere Heilmittel 





) Seine Schriften über die warmen Bäder und fpeciell über Bad Pfäffers 
finden fid in Opp. I p. 1104 ff. 
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fennen gelernt Habe, welche der Aufgabe der Ärzte, Kranke zu Heilen, 
allem entiprächen. — Sein Kampf war aljo von vornherein nicht 
gegen die theoretifchen Fundamente der antifen Medizin, jondern 
gegen die praftiichen Folgerungen gerichtet, welche aus denjelben für 
die Heilftunde gezogen worden waren. — Die wiffenjchaftlichen Be- 
weile für die Nichtigkeit jeiner Erfahrungs-Heilkunſt konnte er aller- 
dinas nicht in den theoretiichen Lehren Galens und der Araber 
runden, er juchte diejelben vielmehr in den Anjchauungen, welche er 
m der aus dem Neuplatonismus gejchöpften naturphilojophifchen 
Forſchung und im der Anwendung feiner chemischen Kenntnifje auf 
die Deutung der Lebenserjcheinungen im menjchlichen Körper ge: 
wonnen hatte. — Daß einem jo fühnen Unternehmen gegenüber in 
der ärztlichen Welt ſich ein Sturm der Entrüftung erhob, kann uicht 
Wunder nehmen, wenn man berücjichtigt, daß das nur auf ein 
Sebiet der Medizin bejchränfte und durchaus gemäßigte Auftreten 
Bejals gegen das Galenische Dogma den Neformator der Ana- 
tomie vor das weltliche und geijtliche Tribunal geführt hatte, während 
Baraceljus in revolutionärer Weije das ganze Gebäude der antifen 
Medizin über den Haufen warf, charakteriftiich für die gegen ihn 
jich erhebende Bewegung aber iſt dabei der Umſtand, daß die maß— 
lojen Angriffe, die er erfuhr, am wenigiten gegen die von ihm ge: 
lehrte Heilmethode, auf welche er ja gerade das Hauptgewicht gelegt 
hatte, oder gegen die chemiiche Lehre, über welche jeinen Gegnern 
allerdings gar fein Urteil zuſtand, jondern vorzugsweiie gegen die 
Zauterfeit jeines Charakters, die Mangelhaftigfeit jeiner Bildung, den 
Aberglauben, dem er angeblich huldigte und den er predigte, u. ſ.f. 
gerichtet waren, mit einem Worte wejentlich auf Verunglimpfung 
jeiner Perſon hinausliefen, mit deren Diskreditierung denn auch der 
Stab über jein ganzes Streben gebrochen jein jollte. 

Es hält in der That nicht jchwer, ein Bild des Mannes aus 
jeinen Schriften zu gewinnen, in welchen er jich jelbit ganz gibt. 
In dieſem Bilde tritt uns Baraceljus als eine echt deutjche, derbe, 
aber biedere, für jeine Lebensaufgabe als Arzt begeiterte, uneigen— 
nüsige, *) der Firchlichen Orthodorie (er war Katholik) abgeneigte, 








) In dem Epitaphium auf dem Monumente, welches die dankbaren Bürger 
von Salzburg ihm in der Kirche auf der Kleinjeite der Stadt gejept haben, heißt 
&, daß er „feine Güter zu eigner Ehre unter die Armen verteilte“. 
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aber von wahrer Frömmigkeit erfüllte ?) Natur entgegen, und diejes 
Bild iſt weit weniger durch menschliche Schwächen, welche Para— 
celjus anhängen, als durch den Unverjtand und den Haß Der 
Parteien und durch die Berunglimpfungen elender Subjekte, die ihm 
anfangs gefolgt waren, jpäter aber, als jie ſich in der Hoffnung, 
von ihm Geheimfünjte kennen zu lernen, getäujcht jahen, ihn ver— 
ließen und verleumdeten, getrübt und bejchmugt worden. — Wer 
will es dem auf jeine Überzeugung ftolzen und nicht nur in diejer, 
jondern auch in jeiner Ehre jo jchwer gefränften und verbitterten 
Mann verdenfen, daß er fich durch die Derbheit jeines Wejens dazu 
binreißen ließ, in den Ausdrüden, mit welchen er die gegen ihn ge— 
richteten pöbelhaften Angriffe ?) zurüchvies, nicht jelten weit über 
das Mat Hinauszugehen? Man wird ihn hierin nicht jtrenger 
beurteilen dürfen als andere jehr hervorragende Männer jener Zeit, 
die wie er aus der großen Maſſe hervorgetreten waren, um den 
barten Kampf gegen Thorheit und Vorurteil durchzufämpfen und 
ihre Gegner auch nicht gerade mit Sammethandjchuhen angefapt 
hatten. — Wie ſein perjönlicher Charakter, jo hat auch jeine wiſſen— 
Ichaftliche Bildung Angriffe erfahren; daß er Univerfitäten bejucht 
und die Doktor-Würde erlangt hat, fteht außer jeder Frage, daß er 
große gelehrte Studien angeftellt, ift zu bezweifeln, daß er aber die 
Schriften der griechijchen und arabijchen Ärzte gefannt hat, geht aus 
zahlreichen Gitaten aus demjelben in jeinen Schriften, aus der Ver: 
ehrung, welche er Hippofrates zollte (er hat Kommentare zu den 
Aphorismen desjelben gejchrieben und diejelben zum Vortrage in 
jeinen Univerjitätssflollegien gemacht), hervor; in dem Urteile über 
jeine wijjenjchaftliche Bildung dürfte wohl der Umstand jchwer ins 
Gewicht fallen, daß er auf Fürſprache feines gelehrten Gönners, des 
1) „Wer nur ein Gläubiger ift“, jagt Baraceljus, „und kein Philoſophus, 
der ijt fein Weifer im Glauben. E3 gebührt dem Gläubigen, ein weifer Mann 
zu jein, damit er wife, was er glaube. Ein Thor, der da glaubt, ift tot in feinem 
Glauben; der ift reich, der Gott erkennt in feinen Werfen und glaubt aus denen 
an ihn, nicht wie ein Blinder an der Farbe.“ 

2?) Bernd. Defjen, Prof. in Löwen, ein übrigen® ganz unbedeutender 
Mann urteilt (in Medicinae veteris et rationalis defensio. Colon. Agripp- 
1573, p. 202) iiber Paraceljus mit den Worten: »Magnus monstrosus, super- 
stitiosus, impius et in Deum blasphemus, infandus impostor, ebriosus, 
monstrum horrendum.« 
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Kirhenreformators und Profeſſors Ofolampadius, als Stadtarzt 
und Brofefjor nach Bajel berufen worden it. — Schließlich jei noch 
des ihm gemachten Vorwurfs gedacht, daß er im tiefiten Aberglauben 
befangen gewejen jet und denjelben auch gepredigt habe; diejer Vor- 
wurf jtüßt ſich auf die Fritifloje Benugung der zahlreichen ihm unter: 
gehobenen Schriften, die teil8 von jeinen Anhängern, teil3 von 
jenen Gegnern hHerrührten, und in welchen jene die Lehre ihres 
Meriterd gar nicht myjtiich genug darjtellen, und dieſe ihn durch 
baren Unjinn am wirfjamjten disfreditieren zu fünnen glaubten; in 
jeinen echten Schriften findet ji) auch nicht ein Beweis für jene 
Anklage: Chiromantie, Nefromantie, Horojfopie verjpottet er, über 
den perjönlichen Teufel und den Hexenglauben macht er fich luſtig, 
die böjen Dämonen, jagt er, jolle der Menjch nicht außer ich, 
fondern in jeinem eigenen Bujen juchen; wenn auch von alchemi: 
ſtiſchen Anjchauungen nicht frei, nennt er diejenigen, welche jich für 
Goldmacher ausgeben, Narren oder Betrüger, und die Chemie, er: 
flärt er, joll nicht der Goldmacher-, jondern der Arzneifunjt dienen. 
In maßlojer Weife wurde Paraceljus von demjelben Thomas 
Eraitus (Lieber) angegriffen, der als einer der eifrigiten Ver— 
jechter der Herenprozejje berüchtigt üt. 

Sp wenig man hiernach Grund Hat, in das Berdammungsurteil 
einzujtimmen, das von den Zeitgenojjen des Baraceljus über ihn 
ausgeiprochen worden ijt, und in welches die Nachwelt, ohne es zu 
prüfen, eingejtimmt hat, jo wenig berechtigt iſt die Anjicht derjenigen, 
welche in ihm den Neformator der Medizin des 16. Jahrhunderts 
oder gar den Meſſias der neuen Heilfunde erblict haben, jo verkehrt 
find alle in der neuejten Zeit gemachten Verſuche gewejen, jeine 
myitiichen Anjchauungen aufzufriichen und fie in einer modernen 
Form zur Geltung zu bringen. — Er war ein geiftvoller Kopf, der 
viel gejehen und beobachtet, jich einen reichen Schag von Erfahrungen 
angeeignet hatte und dabei zu der Überzeugung gefommen war, daß 
die praftifche Heilkunde einer gründlichen Reform bedürftig, daß fie 
von dem Galenifchen und arabijchen Dogma zu befreien und auf eine 
empiriiche Baſis zurüdzuführen fei. Diejer Gedanfe liegt dem von 
ihm entwidelten Syſtem zu Grunde, in welchem er jich allerdings 
vollitändig von der ganzen Vergangenheit losgejagt, damit aber auch) 
den wifjenjchaftlichen Boden der Medizin vollfommen aufgegeben hatte; 
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es war eine myſtiſche Welt, die er in jeinem Syſteme gejchaffen und 
die er mit jeinen Ideen erfüllt hatte, in welchen jeine genialiten Ge— 
danken ſich in einem wüſten Myſtizismus verloren. Unbezweifelt 
groß jind jeine Verdienjte um die Förderung der Chemie, um die 
Einführung fräftiger Heilmittel, bejonders aus der Reihe der Metalle, 
in den Arzneiſchatz, um die Verbeſſerung der pharimazeutijchen 
Bräparate und um die Vereinfachung der Nezeptur, und wenn er 
auch nicht die Heilkunde jeiner Zeit reformiert, jo hatte er doch eine 
fräftige Bewegung in die ärztliche Welt gebracht, diejelbe aufgerüttelt 
und damit einer jpäteren Reform vorgearbeitet. — PBaraceljus 
war ein echtes Kind jeiner Zeit, „deſſen Talent und deſſen gejchicht- 
liche Bedeutung“, wie Zeller treffend gejagt hat, „durch die Un— 
flarheit und Gewaltjamfeit nicht aufgehoben wird, mit der jeine Be— 
jtrebungen nach der Weije jener gärenden, zu revolutionärer Um— 
geitaltung drängenden Zeit noch vielfach behaftet jind“. So bildet 
in der Gejchichte der Medizin der Baracelfismus nicht eine Ent— 
widelungsphaje, jondern eine Epijode, deren hiſtoriſche Bedeutung 
nicht zu leugnen iſt. 

Von einer Schule des Paraceljus, in welcher jeine Lehren 
eine weitere Entwidelung gefunden hätten, kann nicht gejprochen 
werden; wohl aber hatte er zahlreiche Anhänger, welche jedoch unter 
dem Namen der „Baracelfilten” eine jehr bunt zujammengejeßte Ge— 
jellichaft bilden und ihrer Bedeutung nach jehr verjchieden zu be= 
urteilen jind. — Ein nicht Eleiner Teil derjelben bejtand aus Be- 
trügern, welche mit paraceljtichen Phraſen um jic) warfen und Die 
leichtgläubige Mafje mit den von Baraceljus empfohlenen Heil- 
mitteln in gröblichiter Weiſe täujchten; der berüchtigtite unter diejen 
Schwindlern it der befannte Adept Thurneyjjer zum Thurn, 
dem es durch jeine Gewandtheit jogar gelang, eine Zeitlang Die 
Stelle eines Leibarztes der Kurfürſtin am Berliner Hofe einzunehmen. 
Eine zweite Gruppe bilden eine Reihe balbverdorbener Theologen 
und Juriſten, welche ohne eigentliche ärztliche Bildung ſich in das 
mystische Syitem des Baraceljus vertieft hatten und als paracel= 
fijtische Heilfünftler auftraten, jo u.a. Michael Bapft von Roch— 
lit, Pfarrer in Meifjen, der die medizinische Pfuſcherei neben jeiner 
Thätigfeit als Geiitlicher getrieben hat, Joh. Gramann, ebenfalls 
ein Geijtlicher, der jpäter al8 Arzt (!) in Erfurt einen Berfauf von 
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Seheimmitteln etablierte und als Periodeut das einträgliche Gejchäft 
erweiterte, übrigens ein eifriges Mitglied des Nojenfreuzerordens ab- 
gab, der Juriſt Georg an und vom Wald (gewöhnlich unter 
dem Namen Amwald bekannt) aus Bayern, bejonders berüchtigt 
durch die Erfindung einer aus Eierjchalen und Zinnober bereiteten 
Panacee, wegen deren er die unverdiente Ehre hatte, in einer 
gegen ihn gerichteten Schrift von Andr. Liebau angegriffen zu 
werden, u. vd. a. Eine dritte Kategorie jette jich aus wijjenjchaftlich 
gebildeten Ärzten zujammen, welche fich für die Lehre des Para- 
celjus begeiltert hatten und diejelbe durch Wort und Schrift zu 
fördern bemüht waren; zu diejen zählen namentlich Adam v. Boden: 
jtein (Sohn des Kirchenreformators Karljtadt, 15283—1577 Arzt 
in Bajel), Verfafjer eines Wörterbuches (Onomajtifon 1574) zu den 
Schriften von Baraceljus, in welchem er die dumflen Ausdrücke 
ſeines Meijters erklärt, Caspar PBeucer (Schwiegerjohn von 
Melanhthon 1535 —1602, Prof. in Wittenberg), ein klaſſiſch ge: 
bildeter Mann und entjchiedener Gegner der Alchemie, Barthol. 
barrihter (Leibarzt am Wiener Hofe), ein tiefer Myſtiker, über 
deſſen ärztliche Befähigung jein Amtsfollege Crato v. Kraft: 
heim ein jehr ungünjtiges Urteil gefällt hat, Andreas Ellinger, 
(1526— 1582, Brof. in Leipzig, jpäter in Jena) philologisch und 
äſthetiſch gebildet, in jeinen paraceljiftiichen Anfichten jehr gemäßigt, 
Gerhard Dorn (Arzt in Frankfurt a. M., jpäter in Bajel), für 
die Lehre des PBaraceljus fanatijch eingenommen, Heinr. Kunrath 
(Arzt in Hamburg, jpäter in Dresden), ein Myſtiker und Kabbaliſt 
vom reinjten Wajjer, Rudolf Goclenins (1573—1621, Prof. in 
Marburg), am befanntejten durch jene „Waffenjalbe“ und jeine 
Schrift über die jympathetiiche Behandlung der Wunden (Tractatus 
de magnetica curatione vulnerum. 1608), deren Wirkung er auf 
natürliche Weije zu erklären verjuchte — ein Gegenjtand, der jpäter 
zu einer lebhaften Kontroverje führte, an der jich auch v. Helmont 
m einer für ihn verhängnisvollen Weije beteiligt hat, vor allen Os— 
wald Croll (1560—1609, Leibarzt am Bernburger Hofe), einer 
der bedeutenditen und achtenswertejten Anhänger der Lehre von 
Laracelſus, berühmt durch jeine pharmakologiſchen Schriften ?), mit 

1) Basilica chymica. 1610 und Tractatus de signaturis internis rerum. — 

Hirfh, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 5 
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welchen er zahlreiche wirkſame Arzneimittel (Tartarus vitriolatus, 
berniteinjaure Salze, Zinkvitriol, mehrere Eijen- und Antimonial- 
präparate u. a.) in den Arzneiichag eingeführt, und in der er eine 
vortreffliche Schilderung der Bereitungsmethode zahlreicher chemijcher 
Heilmittel gegeben hat, jo daß ſelbſt jeine entſchiedenſten Gegner 
diejes jein Verdienjt anerkannt und gewürdigt haben. Seine Schrift 
„über die Signaturen“ iſt das Volljtändigite, was über diejen Gegen- 
ſtand gejchrieben worden iſt.) — Als die letzten Ausläufer des 
Baraceljismus jeien hier noch zwei dem 17. Jahrhundert angehörige 
Ärzte genannt, Ioh. Rud. Glauber (1603—1668, Arzt in 
Amjterdam), der unter den Chemifern jeiner Zeit eine hervorragende 
Stelle einnimmt, übrigens der Lehre von den Signaturen, dem 
Aurum potabile, dem Lebenselixir, huldigte, mit Baraceljus 
die Verachtung gegen die Galeniſch-arabiſche Medizin teilte, und 
Paul de Sorbait (Prof. in Wien, 1691 geft.), einer der leicht- 
gläubigiten Myjtifer, der inmitten dev fich vorbereitenden Aufklärung 
wie eine Ruine aus einer beveit3 überwundenen Beitrichtung dafteht. 

Eine vierte Kategorie von Anhängern des Baraceljus endlich 
bildet eine große Zahl von Ärzten, welche, auf hippofratiichem oder 
Galeniſch-arabiſchem Standpunfte jtehend, ohne jich in die myſtiſche 
Theorie zn vertiefen, die Vortrefflichfeit der von ihm in die Heilfunft 
eingeführten metalliichen Heilmittel anerkannten und für diejelben 
Propaganda machten, die daher unter dem Namen ?) der „Ipagiriichen“ 
Ärzte zufammengefaßt wurden. Bon diejen durchaus würdigen 


1) Zur GCharakteriftit der Lehre von den Signaturen führe ich Hier einige 
Angaben aus der Schrift von Croll an: »Juglandes habent integram capitis 
signaturam«. — Folia Asari habent aurium signaturam, ideo ex floribus 
ejus conserva paratur, quae comesta auditum et memoriam plurimum con- 
fortat. — Sedum Minus muris adhaerescens habet gingivarım signaturam, 
ideo succus ejus expressus in scorbuto seu stomacace plurimum commen- 
datur. — Pulmonariae quaedam species pulmonis maculas subalbicantes 
referunt: ideo omnium decoctum in variis pulmonum affectibus condueit. — 
Omnes Orchidum species a similitudine testiculorum veneris sunt incentivae, 
si cui desit facultas etc. — Chelidonia, Crocus, quae duo a similitudine 
flavi coloris iceteritiam juvant, item radix Curcumae« etc. 

) Das barbariſch gebildete Wort „jpagiriih“ (aus orar — trennen und 
aysioesıw —= verbinden) iſt von Baraceljus zur Bezeihnung chemifcher Vor— 
gänge und Präparate angewendet worden, die eben auf „Trennungen“ und „Ber: 
bindungen der Körper“ beruhen, entipricht aljo dem Worte „chemijch”. 
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Männern verdienen, joweit fie noch dem 16. Jahrhunderte angehören, 
vorzugsweiie Conr. Gesner, Joh. Guenther, Theodor umd 
Jacob Zwinger (Profejjoren in Bajel), und die beiden Martin 
Ruland, Bater und Sohn (Leibärzte am Wiener Hofe) genannt zu 
werden. Die jpäteren Spagirifer, wie namentlih Dan. Sennert 
(1572—1637, Brof. in Wittenberg), einer der bedeutenditen Repräjen- 
tanten jener Fonziliatorischen Bejtrebungen zwiſchen Galen und 
Baraceljus, Mid. Döring (Prof. in Gießen), der übrigens die 
Theorie des Paraceljus befämpfte, um jo mehr aber fic) bemühte, 
die ſpagiriſche Heilmethode mit dem Hippofratismus in Einklang zu 
bringen, Heinr. Beträus (1589—1620, Brof. in Marburg), Ver: 
fajjer einer großen Zahl von Differtationen, welche jämtlich auf eine 
Ausgleihung zwiichen dem Galenismus und den jpagirischen Heilmitteln 
hin gerichtet find, Adrianv.Mynficht!), Joh. Hartmann, (1568 bis 
1613 Prof. in Marburg), der erite, der einen Lehrituhl der Chemie 
(m Marburg begründet) eingenommen, fich große VBerdienjte um die 
Chemie, bejonders in der Bekämpfung der Alchemie erworben und 
als Pharmafologe dem Grundjage gehuldigt hat: »dogmata non 
juro in Paracelsi aut scita Galeni, vera utriusque placent, falsa 
utriusque jacent«, gehören dem 17. Jahrhunderte an, und den Schluß 
dieſer Spagirifer bildet der Hochverdiente Joh. Chriſt. Schröder 
(1600— 1664, Arzt in Frankfurt a. M.), dejjen »Pharmacopaa medico- 
physica« (1641 n. a. A.) in hohem Anjehen jtand, und noch im 
18. Jahrhunderte, wie namentlid) von Boerhaave und Friedr. 
Hoffmann jehr geichägt wurde. 

Daß die Lehre des Baraceljus in Deutichland aber auch auf 
den heftigiten Widerjtand ſtieß, iſt begreiflich, wenn man berücdjichtigt, 
wie tief die Überzeugung von der Unfehlbarfeit Galens noch in 
der großen Mafje der Ärzte wurzelte, wie jchwer fich der nüchterne 
Veritand in die jublime, außer jeder Beziehung zu den bisherigen An- 
Ihauungen jtehende Theorie des Baraceljus zu finden wußte, und 
wie wenig man jich durch die Form derjelben angezogen fühlen 
fonnte. Viele jeiner Gegner bejchränften fich übrigens darauf, ihn 
einfach zu ignorieren, andere griffen, wie oben mitgeteilt, jeine Perſon 

) Leibarzt des Herzogs von Medlenburg, Berf. eines feinerzeit jehr ge— 
ihägten »Thesaurus et armamentarium medico-chymicum«, das von 1631 
bis 1792 in 17 Auflagen erihienen iſt. — 
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in pöbelhafter Weije an, und nur wenige hielten es der Mühe wert, 
ihn in einer jachlichen Kritif zu befämpfen; jo u.a. Crato v. Kraft» 
heim, ein enragierter Galenijt, der e3 allerdings nicht verjchmähte, 
von den ſpagiriſchen Heilmitteln „vorjichtigen“ Gebrauch zu machen, 
Heinr. Smet!) (1537—1614, Prof. in Heidelberg), der ich (im 
fünften Buche jeiner »Miscellanea medica« 1611) übrigens ſehr ge= 
mäßigt ausjprach, auf die chemiatrijche Seite der Lehre gar nicht 
einging, ferner Hermann Conring (1606—1681, Prof. in Helm- 
jtädt), der bei aller Anerkennung, welche er der Chemie als Wifjen- 
ichaft zollte, die Anwendung derjelben aber nur auf die Pharmazie, 
nicht auf die Bathologie und Heilmittellehre ausgedehnt wijjen wollte; 
der würdigite und bedeutendite Gegner des Paraceljus war der um 
die Bearbeitung der Chemie jehr verdiente Andreas Liebau (Arzt 
in Halle und Jena, zulegt Direktor des Gymnaſiums in Kolberg, 
1616 geft.), der jeine Angriffe gegen die myſtiſche Seite der neuen 
Lehre, vorzugsweie aber gegen die Auswüchje derjelben durch die 
Anhänger des PBaraceljus (befonders gegen Amwald) richtete, Die 
Zwedmäßigfeit der Einführung der metalliichen Heilmittel in den 
Arzneiichag aber vollfommen richtig würdigte. 

Außerhalb Deutjchlands hat die theoretiiche Seite des Para— 
celfismus nur wenig Beachtung gefunden ; die vollite Anerkennung zollte 
ihm Peter Severin (Leibarzt des Königs von Dänemark), der in 
naturphilojophiichen Träumereien jeinen Meiſter jogar noch übertrifft, 
die Lehre von den Signaturen bis ins Extrem ausgebeutet ?) und die 
Idee von den »semina morborum«, den belebten Kranfheitsfeimen, 
noch realistischer al3 Baraceljus ausgeführt hat.?) — Eine inter: 
efjante Epiſode in der Gejchichte des Paracelſismus bildet der 
Kampf, welcher in Frankreich für und gegen den Gebraud) der von 
Baraceljus empfohlenen metallischen Heilmittel, bejonder8 Des 
Antimons, entbrannte und der mamentlich heftig von der Pariſer 
Fakultät geführt wurde, die, wie gegen jeden Angriff auf Galen, 

1) Seine Schrift »De hermetica medicina« (1649) ijt nit nur gegen 
den Paracelfismus, jondern auch gegen das chemiatrijhe Syitem von Sylvius 
gerichtet. 

») Idea medicinae philosophiae etc. cap. 2 und cap. 15. Hag. Comit. 
1663. p. 8. 202. — 

9) Cap. 12. e. c. p. 149, 
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jo auch auf Ddiejem Gebiete gegen die Anwendung der metallischen 
Medifamente aufs entichiedenjte protejtierte, jelbjt jo weit ging, 
Arzte, welche ſich diefer Mittel bedienten, aus der Fakultät aus- 
zuſtoßen. Einen mächtigen Gegner hatte die Fakultät an dem Leib- 
arzte Heinrich's IV., 3ojeph du Chesne (Quercetanus), der 
fi während jeiner Studienzeit in Bajel mit den Lehren des Para— 
celjus vertraut gemacht, durch jeine Stellung am Hofe VBerfolgungen 
jeitens der Fakultät nicht zu fürchten hatte und den ihm Gleich: 
gefinnten einen Rückhalt bot. Übrigens dauerten dieſe Streitigfeiten, 
welche auf die Pariſer Fakultät ein trauriges Licht werfen und vielen 
einſichtsvollen Ärzten verderblich wurden, bis ins 17. Jahrhundert 
fort, jie endeten erjt zu einer Zeit, als jene fonjervative Bejchränft- 
heit, die ſich Ddajelbjt anfangs auch gegen die großartige Lehre 
Harvey's vom Blutfreislaufe gerichtet hatte, einer freieren An— 
ſchauung wid). 

Als theoretiiches Syitem hat der Paracelfismus, jtreng ge— 
nommen, jchon gegen Schluß des 16. Jahrhunderts ein Ende erreicht, 
ein Nachipiel fand er im 17. Jahrhunderte in dem von v. Helmont 
entwidelten Syjteme, beide wurden dann in der Mitte diefes Säku— 
[ums von der chemiatriichen Theorie des Sylvius verdrängt; alle 
ipäteren Verſuche, dieje myftiiche Naturphilofophie in der Medizin 
wieder aufzufriichen, find jchnell und jpurlos vorübergegangen. 

Der größte Gewinn, welcher der Medizin im 16. Jahrhunderte 
aus der Reform und dem, wenn auch noch fümmerlichen, praftiichen 
Studium der Anatomie eriwuchs, fiel demjenigen Gebiete der Heil: 
kunde zu, welches bei der itberaus mangelhaften anatomischen Aus- 
bildung der Heilfünjtler des Mittelalters am ſchwerſten gelitten hatte, der 
Chirurgie. — Der glanzvollen Periode, welche diejer Zweig der 
Heilfunde in der griechiichen Medizin durchlaufen hatte, war, wie an 
einer früheren Stelle gezeigt, während des Mittelalters ein tiefer 
Verfall gefolgt, und jchlieglich war die Ausübung desjelben, joweit 
es fih um die jogenannte Fleine Chirurgie, die Behandlung der 
Runden, Geſchwüre, Gejhwülite, Beinbrüche, Verrenkungen u. ſ. w., 
handelte, fait ganz in die Hände der Bader und handwerfsmäßig 
gebildeten Wundärzte, der jogen. „Meiſter“ gelangt, während Die 
operative Seite von Speztaliiten, von Bruchärzten, Steinjchneidern, 
Staarftechern u. j. w. ausgeübt wurde. Allerdings hatte jich bereits 
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im Altertum ein chirurgiiches Spezialijtentum gebildet, welches in 
der Schule von Mlerandrien, wo, wie Celjus mitteilt, eigene Lehrer 
für Chirurgie waren, zur höchiten Blüte gelangte, die Vertreter des: 
jelben aber waren alljeitig gebildete Ärzte, auf welche die Erklärung 
von Geljus: „trennt-man die verjchiedenen Zweige der Heilkunit, 
jo lobe ich den Arzt, der jich von derjelben möglichjt viel zu eigen 
gemacht hat“, volle Anwendung finden fonnte, und dasjelbe gilt auch 
noch von vielen, der eriten Hälfte des Mittelalters angehörenden 
griechischen Ärzten. — Mit dem Beginne der jcholaftiichen Periode in 
der Gejchichte der Medizin verlor fich in der ärztlichen Welt das 
Intereſſe an der chirurgijchen Praxis, welche einer jcholaftiichen Be— 
arbeitung faum zugänglich war, um jo mehr gewannen die aus den 
verachteten Zünften der Bader und DBarbiere hervorgehenden 
Chirurgen an Einfluß im Bublitum und an praftiicher Erfahrung, 
und um jo weniger mochten und fonnten die „gelehrten“ Ärzte mit 
den Vertretern diejes, als ei »negotium sordidums angejehenen 
Zweiges der Heilkunſt fonfurrieren. Das Beijpiel, welches Guido 
und Die wenigen ihm gleichgejinnten Chirurgen unter den wiſſen— 
ichaftlich gebildeten italienijchen Ärzten mit der Bearbeitung und Aus— 
übung der Wundarzneifunit gaben, fand unter diejen Umjtänden 
bei ihren Standesgenofjen wenig Beifall, und jo war es gegen 
Ende des Mittelalters zu einer faſt vollitändigen Trennung in der 
ärztlichen Braris zwijchen einer „höheren“ inneren und einer „niederen“ 
äußeren (chirurgijchen) Heilkunſt gefommen, welche legtere übrigens, 
wie an einer früheren Stelle gezeigt, bereits einige jehr würdige 
Nepräjentanten, auch in Deutjchland, gefunden hatte und unter 
gleichen Verhältniffen im 16. Jahrhunderte zu einer weiteren Aus— 
bildung gelangte, bejonders nachdem die Praxis der Bader und 
Wundärzte von einer abgelegten Prüfung abhängig gemacht worden 
war, und der wundärztliche Stand damit erheblid) an Würde und 
Einfluß gewonnen hatte. Auf die Vervollfommnung der Chirurgie 
jelbjt aber wirkten während des 16. Jahrhunderts vorzugsweile zwei 
Umjtände ein: die Einführung der Schußwaffen in die friegerijchen 
Aktionen und das epidemijche Auftreten der Syphilis, welche als 
Behandlungsobjekt fait ganz den Wundärzten anheimfiel. — Über 
beide Gegenstände ärztlicher Thätigfeitt gab weder die antife noch die 
mittelalterliche Heilfunde den geringiten Aufichluß, die Tradition lieh 
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die Heilkünſtler hier im Stich; fie waren eben auf die eigene Be— 
obahtung bingemwiejen, und gerade Dies wirkte bei der Voraus: 
ſetzungsloſigkeit, mit welcher die nicht ſchulgemäß gebildeten und daher 
vom Dogma unbeeinflußten Wundärzte an die ihnen zugefallene Auf: 
gabe herantraten, in hohem Grade fürdernd auf die Entwidelung des 
gejunden empirischen Standpunftes, auf welchen die Chirurgie im 
16. Jahrhunderte erhoben wurde. 

Unter diejen empirisch gebildeten Wundärzten, jowie unter den 
Chirurgen des 16. Jahrhunderts überhaupt, nimmt der aus der 
Pariſer wundärztlichen Schule am College de St. Cöme hervor: 
gegangene Ambroije Paräé die erjte Stelle ein. Mit gründlicher 
anatomijcher Kenntnis ausgeitattet, hat er auf Grund überaus reicher, 
im Kriegsdienſte und als Wundarzt im Hötel-Dieu gejammelter Er: 
fahrungen fajt alle Gebiete der Chirurgie jelbitändig und vationell 
einer neuen Bearbeitung unterworfen, neue Gejichtspunfte eröffnet, 
neue Operationsmethoden gelehrt und ausgezeichnete Schüler gebildet, 
welche mit und nach ihm den Glanz der franzöfiichen Chirurgie be— 
gründet haben. Nicht mit Unrecht hat man Paré den Reformator 
der Chirurgie genannt und ihn im dieſer jeiner Bedeutung für die 
Entwidelung der Chirurgie Bejal, als dem Neformator der Ana— 
tomie, an die Seite gejtellt, mit dem er demnach das Schidjal, im 
Anfange jeiner praftiichen und litterariichen Laufbahn von den 
Dunfelmännern, welche ihm die Verleugnung ihrer arabijchen Aus 
toritäten nicht verzeihen fonnten, angefeindet zu werden, jchließlich 
aber die ungeteilte Anerkennung jeiner Zeitgenofjen gefunden zu 
haben, jowie die Eigentümlichfeit geteilt hat, daß er in theoretiichen 
ragen die Autorität der griechischen Ärzte, bejonders Galens, 
anerfannt, in allen praftijchen Fragen aber lediglich vom Stand- 
punkte einer vernunftgemäßen Erfahrung geurteilt hat, übrigens — 
als ein Kind jeiner Zeit — von der Myſtik derjelben nicht frei 
geblieben it. — Zu jeinen bedeutenditen Leiltungen gehört die Lehre 
von den Schußverlegungen, welche mit Einführung der Feuerwaffen 
ein jehr lebhaft disfutiertes Thema in der Chirurgie bildeten, und 
bei welchen neben der mehr oder weniger bedeutenden Verlegung 
von vielen Chirurgen gleichzeitig eine Verbrennung und Bergiftung 
der verwundeten Teile behauptet worden war, während Bare (und 
nah ihm Die italienischen Chirurgen Bartolomeo Maggi, 
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nv 
Profeſſor in Bologna und Leonardo Botallo, Leibarzt Karls IX.) 
zuerjt nachiwies, daß man es bei denjelben mit gerifjenen und ge— 
quetichten Wunden, ohne Verbrennung oder Vergiftung, zu thun 
habe, und die Behandlung daher, abgejehen von der, wenn möglich, 
auszuführenden Entfernung des in der Wunde zurüdgebliebenen Ge- 
ichofjes, fich in feiner Weiſe von der bei gleichartigen Berlegungen 
aus anderen Urjachen unterjcheiden dürfe. — Hiermit im Zujammen- 
hange jteht die von Paré zuerjt geübte Unterbindung großer Ge— 
fäße behufs der Blutftillung nach Amputationen, an deren Stelle 
er jpäter unter Umftänden die Unterbindung en masse treten ließ. 
Weitere Berdienjte hat er jich um die Lehre von den Schäbdel- 
verlegungen und die Indikationen der Trepanation, um die Wieder: 
einführung der von den griechischen Ärzten geübten Tracheotomie 
und Thorafocenteje, um die operative Behandlung der Aneurysmen, 
um die Behandlung der Hermien, indem er die von den „Bruch- 
jchneidern” gemachte, jogen. „NRadifaloperation“ (d. 5. gleichzeitige 
Kaftration) verurteilte und an den Bruchbändern zwedmähige 
Verbeſſerungen einführte, um die Erfindung von Zahninjtrumenten, 
von Ohrmuſcheln für Schwerhörige behufs Berjtärfung des Schalles 
u. ſ. w. erworben, und auch die forenjiiche Chirurgie hat er durch 
Unterjuchungen über Kindsmord, Tod durch) Erhängen und Er: 
tränfen u. a. bereichert. Neben Paré haben Sich jein Schüler 
Sacgues Guillemeau, ein wiljenjchaftlich gebildeter Mann und 
Nachfolger Bares im Hötel-Dieu, der franzöftiihe Wundarzt 
Pierre Franco, Arzt in Lauſanne und eine größere Zahl 
italienischer, teils wiljenjchaftlich, teils handwerksmäßig gebildeter 
Chirurgen, wie namentlich Giacomo Berengario, Profejjor in 
Bologna, auch als Anatom ausgezeichnet, Gtovanno Vigo, 
Leibarzt des Papſtes Julius II. Alfonjo Ferri, ebenfalls Leib» 
arzt am päpftlichen Hofe, die oben genannten Bartolomeo 
Maggi und Leonardo Botallo u. a. durch zahlreiche Leiftungen 
auf fait jämtlichen Gebieten der Chirurgie ausgezeichnet und jo 
einen in der That großartigen Kortichritt in dieſem Zweige der 
Heilkunde herbeigeführt, der fich, abgejehen von der erheblichen 
DVerbefjerung in der jogen. „Eleinen Chirurgie“, vorzugsweile in 
der Vervollkommnung oder Erfindung einiger Operationsmethoden, 
jo namentlich der verjchiedenen Formen des Steinjchnittes (mit der 
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großen Gerätichaft, der hohen Gerätjchaft und des Seitenftein: 
ihnittes), der Bauchbrüche, der Harnröhrenftriftur (von Jerri), 
der neoplajtiichen Operationen (von Tagliacozzi und Gorteji 
auf Grund der von Spezialiften früher ausgeführten Methoden 
gelehrt), der Amputation u. a. ausipricht. Hier handelte es fich 
nicht nur um den pojitiven Gewinn, welcher der chirurgijchen Praris 
aus diefen Leiftungen erwuchs, jondern auch darum, daß damit der 
Anfang gemacht war, die operative Chirurgie den Händen un— 
wiiiender Spezialijten und Charlatane zu entziehen. 

In Deutichland lag die Ausübung der Chirurgie während des 
16. Jahrhunderts ausjchlieglich in den Händen handwerfsmäßig ge: 
bildeter Wundärzte, aber e8 war auch hier manches geichehen, was 
geeignet war, dem Stande derjelben einen würdigeren Charakter zu 
verleihen; jie mußten, um zur Praxis zugelaffen zu werden, vor 
emer aus ihrer Zunft gebildeten Kommilfion „ein Mkeifterjtüc 
liefern“, d. 5. ein Examen ablegen, noch mehr aber trug dazu der 
Umitand bei, daß aus der wundärztlichen Zunft Stadt-Chirurgen 
angejtellt wurden, welche zu forenjiichen Unterfuchungen zugezogen 
wurden und die Aufgabe hatten, die Kurpfuſcherei zu überwachen 
und zu inhibieren. Übrigens aber ftanden fie außer jeder Beziehung 
zu den gelehrten Unterrichtsanjtalten, womit allerdings nichts 
verloren war, da auf einigen deutſchen Univerfitäten Bor: 
leiungen über Chirurgie — und zwar zumeift von den Profefjoren 
der Anatomie — gehalten wurden, der Unterricht aber wie in dieſer 
jo auch in jener Wiſſenſchaft ein rein theoretischer war, im günftigiten 
Falle aljo nur die Buchgelehrjamfeit fürderte, am wenigjten daher 
geeignet war, wifjenjchaftlich gebildete Ärzte zu Wundärzten zu 
machen !). — Alle während des 16. Jahrhunderts in Deutichland 
erihienenen chirurgiichen Schriften tragen den Charakter der Zunft, 
aus welcher jie hervorgegangen, aber nur jehr wenige treten ihrer 
Bedeutung nach aus der nicht Fleinen Zahl wundärztlicher Kom— 
pendien, welche im jener Zeit das Licht der Welt erblict und, wie 


!) Bezeichnend für die Stellung der „gelehrten“ Ärzte zur Chirurgie in jener 
Zeit in Deutichland iſt die Erklärung von Gersdorff (Einleitung zu der Lehre 
von den Wunden. e. c. fol. 23): Der Wundarzt unterjcheidet ji) darin von dem 
Int, „dab der phificus oder der leibarkt fein hHandwürfungen thut. Darumb iſt 
%: hirurgici ampt mit der handt zu würken an des menjchen leib.“ 
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e3 jcheint, eine nicht geringe Verbreitung gefunden haben, hervor; 
namentlich gilt dies von den bereits früher erwähnten Lehrbüchern 
der Straßburger Wundärztee Brunſchwyg und Gersdorff, 
welche ihrer Entitehung nach noch dem 15. Jahrhundert angehören, 
vor allem aber von dem kleinen chirurgischen Kompendium, welches 
der Bajeler Chirurg Felix Würg (1514--1575, Wund- und Stadt: 
arzt in Bajel), ein Freund von Gesner und Baraceljus, verfaßt 
hat. — Die Schrift!), von welcher nur der erjte, die niedere Chi— 
rurgie behandelnde Theil erichienen it, da der Tod den Berfajjer 
vor Abfajjung des ziwveiten Teils, welcher die chirurgischen Opera— 
tionen und andere, die höhere Chirurgie betreffende Gegenjtände 
behandeln jollte, ereilt hat, trägt einen ausgejprochen kritiſch— 
reformatorischen Charakter; frei von jedem Autoritätsglauben, der 
entjchieden zurüdgewiejen wird ?), hat Verfaſſer die von ihm jelbjt 
gemachten reichen Erfahrungen diejem Werfe zu Grunde gelegt ?), 
jo daß dasjelbe vollfommen als Originalarbeit erjcheint. — Aus 
gezeichnet it die vernichtende Kritik, welche Würg im Eimgange zu 
jeiner Schrift in ausführlicher Weije (fie umfaßt volle 100 Seiten) 
über die bisherigen Mißbräuche in der wundärztlichen Praxis, über 
das unzwedmäßige Heften von Wunden, die verwerfliche Art der 
Blutjtillung mit Anwendung des Glüheijens, das überflüjjige Son— 
dieren, Meißeln, die mißbräuchliche Benugung der vielen Salben, 
Pflaſter u. ſ. w. fällt; jein Bejtreben it darauf hin gerichtet, Die 
Wundarzneifunit auf ein möglichit einfaches, vationelles Verfahren 
zurüdzuführen, und dazu verlangt er, daß der Wundarzt in einer 
den Bedürfnifjen jeiner Kunſt entiprechenden Weije mit der Anatomie 
wohl vertraut jei.*) Beſonders intereffant find feine Meitteilungen 
9 ,Wund Arney“ (1. Aufl. 1563, von mir die Aufl. 1638 benupt). 

?) „Und was gehet8 mid) an,“ erflärt Würtz (e. c. p. 100), „ob diß oder 
ein anders Galeni, Avicennae, Guidonis etc. meynung jei. it e8 doch zu iver 
zeit aud) new gewejen, was fie herfür gebracht haben: und wer weißt, ob inen 
nicht auch das widerfahren jeye, was heutiges Tags denen widerfährt, weldhe etwas 
newes (alft jie reden) herfür bringen.” 

) Auf die in einer 37 jährigen Praris gemachten Erfahrungen geſtützt, will 
Würtz „gar nichts verzeichnen oder anziehen, welches er nicht wifje wahr und 
gewiß jeyn, ja welches er micht meijtlich jelber wo nicht erfahren, doch gejehen, 
und was nuß oder jchaden darauf entiprungen ſeye, erfundiget habe.“ 

% „Doc; begere ic) nicht“, fagt Würtz (e. c. p. 109), „daß ein Wundarpet 
eben jolle und müſſe der Anatomey einen volfommenen beriht und verftand haben, 
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über die verichiedenen Wundfrankheiten, jo über einfaches!) und 
pyämiches Wundfieber?), über Wunddiphtherie?) der jich zuweilen 
Radendiphtherie Hinzugejellt*), wobei er jich auf die von dem „be— 
mwährten Philojophen Theophrajtus“ mitgeteilten gleichlautenden 
Beobadhtungen bezieht, ferner über Hojpitalbrand®) und über Wund- 
itarrframpf %). — Ebenſo verjtändige Natjchläge, wie in jeiner 
‚Wund-Artzney“ gibt Würtz in dem derjelben angehängten „Kinder— 
büdhlein“, in welchem er ebenfalls gegen die Mißbräuche unwijjender 
Hebammen und Kindsmägde bei der Behandlung neugeborener oder 
im zarteiten Alter jtehender Kinder eifert und ein zweckmäßiges Ver— 
fahren über die Pflege derjelben, auch in Bezug auf die am häufigiten 
bei ihnen vorfommenden Krankheiten gibt. — Sp nimmt die Schrift 
von Würg eine hervorragende Stelle in der deutjchen medizinischen 
Yıtteratur des 16. Jahrhunderts ein, und es ijt eine wohlverdiente 
Anerfennung, welche ihm neuerlichit von einem der bedeutenditen 
franzöfiichen Chirurgen, von Trelat, zu teil wird, der erklärt?) 
daß Würtz ſich jeinem großen Zeitgenofjen Paré würdig anreihe 
— deux intelligences, dont l’une est plus large peut ötre, mais 
non plus judicieuse — und jeine Beurteilung des Bajeler Chi: 
turgen mit den Worten jchließt: »Le caractere de ses &crits le 
range parmi les hommes &minents qui pendant le XVIe siecle 
ouvrent les portes à l’id&ee moderne que je definirai par ces 
mots: Je progres par la science«. 

Auch auf einem andern, wie in dem Altertum und Mittelalter, 
jo auch in den folgenden Jahrhunderten mit der Chirurgie eng ver: 


dio da er alle Nerven, Aederlein und andere theil des Leibs, auch die geringjten 
wife, wie und wo fi liegen. Dann wir folches denjenigen, welche irer Profeſſion 
lber Anatomiften find, befehlen wöllen. Allein wird nothwendiglichen erfordert, 
daß er (der Wundarzt) einen feinen bericht habe von den Beinen des Menfclichen 
Seibes, und wife, welchermaßen diefelbigen zujammengefiigt feyen, und bey ein 
anderen jtehen in dem Haupt und in andern Gliedern u. j. mw.“ 

2) III. Teil, cap. XX, e. c. p. 678. — 

) ib. cap. XVI, p. 645. — 

s) jb. cap. XXI, p. 679. — 

ib. — 

5) II, Teil, cap. XI, e. c. p. 271. — 

*) III. Zeil, cap. XXI, p. 687. — 

’, Conferences historiques. Par. 1866. p. 237. — 
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bundenen Gebiete der Medizin, dem der Augenheilkunde, läßt Die 
Entwidelungsgejchichte der Heilfunde im 16. Jahrhundert einen, wenn 
auch nich weittragenden, doch immerhin bemerkenswerten Fortichritt 
erfennen. — Mit der Chirurgie war auch die Augenheilkunde in 
der griechiichen Medizin zu einem relativ hohen Grade der Vervoll- 
fommnung gelangt und mit ihr teilte ſie denn auch das Schicjal eines 
tiefen Verfall im Mittelalter. Von einigen arabijchen Arzten, jo 
namentlich von Rhazes und Abul Kaſim noch mit Sorgfalt ge— 
pflegt, artete fie außerhalb der arabiichen Schulen und in der 
zweiten Hälfte des Mittelalter zu einem von unwiſſenden Char- 
latanen betriebenen Handwerfe aus, welche ihre Kunſt auf öffent- 
lichen Märkten feilboten und nicht nur in der großen Majje ihr 
Publitum fanden, jondern auch als „mediei ocularii“ an den 
Höfen der Fürſten einen Plat einnahmen; in diefem traurigen Zu— 
jtande fanden die Ärzte des 16. Jahrhunderts die augenärztliche 
Praxis vor, und jo erhob ſich unter ihnen ein Schrei der Entrüftung 
über diejes heilloje Treiben der „Staarjtecher” und über den Unfug, 
welchen Ddiejelben anrichteten. — Für eine Neubearbeitung diejes 
Zweiges der Heilkunde reichten die geringen Fortichritte, welche 
während des 16. Jahrhunderts in der Kenntnis der anatomischen 
und phyſiologiſchen Berhältniffe des Sehorganes gemacht worden 
waren, nicht aus; Diejelben reduzierten jich wejentlich auf eine ge— 
nauere Unterjuchung der Anatomie der Bindehaut durch Beren— 
garto und Maſſa, auf die übrigens vortrefflichen Arbeiten Fal— 
loppio's über die cornea, das ligamentum ciliare, die jphäroide 
Geſtalt der Linſe, die Linjenkapjel und die Augenmusfeln, auf den 
Nachweis des Strahlenblättchens von Colombo und die ausführ- 
(ihe Darjtellung des Thränenapparates von Salomon Alberti, 
in phyſiologiſcher Beziehung Tediglih auf die zuerjft von Giov. 
Batt. Porta, jpäter von Franc. Maurolycus und Felix 
Platter!) geführten Nachweis, daß der Kryſtall als Sammellinje 
für die Lichtitrahlen wirfe, daß eine Vereinigung derjelben nicht, wie 
man bis dahin angenommen hatte, auf, fondern hinter der Linie, 
und, wie Platter hinzufügte, auf der Netina erfolgte. So wert: 
voll alle dieje Entdedungen an fich auch immer waren, jo famen fie 





!) De corpore hum. structura e. c. p. 187. 
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der Ophthalmiatrie doch nur in einem geringen Grade zu gute, und 
jo beichränfte jich die Neform, welche dieje erfuhr, wejentlich auf 
eine Wiederherjtellung der antifen Augenheilfunde und die Vervoll: 
fommnung einzelner operativer Verfahrungsarten in derjelben. Das 
Nennenswertejte haben in diejer Beziehung Paré, der übrigens ganz 
den griechiichen Vorgängern folgt, in der Operation der Trichiajis, 
de3 Staphylom und des Hypopyon und in der Herftellung der von 
ihm zuerjt eingeführten, aus Gold oder Silber gefertigten künſtlichen 
Augen, und Guil. Fabricio geleiftet, der namentlich ein opera— 
tiwe8 Berfahren bei Thränenfijtel dur) Druck auf, den Thränen- 
ja lehrte und ebenfalls Fünjtliche Augen verwendete, als bejonders 
geeignet die in den Glashütten von Meran gefertigten gläjernen 
Augen empfahl; auch war es Fabricio, der die erjten Zweifel an 
der bisher fejtgehaltenen Anficht, daß es jich bei Katarakt um ein 
Häutchen oder um eine verdichtete Flüffigfeit zwijchen Cornea und 
Uvea handle, mit der Bemerkung ausſprach, daß das Hindernis 
hinter der Uvea liegen müjje, daß man die Staarnadel behufs 
Depreſſion der Kataraft jo einführt, daß fie hinter der Uvea ein- 
dringt, allein er war weit entfernt davon, das Nichtige zu ahnen, 
und erjt volle hundert Jahre jpäter wurde jener Irrtum berichtigt, 
und der Si der Katarakt in dem Kryſtall nachgewiejen. 

Eine interefjante litterarische Erjcheinung auf Diefem Gebiete 
der Heilkunde ilt das von dem deutichen Wundarzte Georg Bar- 
tiſch (1535 —1607, Hofofulift in Dresden) im Jahre 1583 ver: 
öffentlichte Kompendium der Augenheilkunde), die erjte monographiiche 
und jelbjtändige Bearbeitung des Gegenstandes in Deutjchland. — 
Nit jeiner wifjenjchaftlichen Bildung erhebt ſich Bartijch nicht über 
das Niveau, welches die bejjeren Wundärzte Deutjchlands eben da— 
mals einnahmen, aber er zeichnete ſich vor der großen Mafje der: 
jelben durch Lauterfeit der Geſinnung, durch praftijche Erfahrung 
und techniſche zertigfeit in hohem Grade aus. Seine mit zahlreichen 
zumeiſt baroden) Holzjchnitten verjehene Schrift gewährt ein voll- 
tändiges Bild von dem Zuftande der Augenheilfunde im 16. Jahr: 
fundert; mit den Leiltungen der griechischen und arabischen Augen— 
irzte wohl vertraut, hat Bartijch, dem Gejchmade jener Zeit 


ı) „OgFaskuodovssia, d. i. Augendienjt u. ſ. w. 1583,“ 
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gemäß, einen enormen Medifamentenjchag und darunter eine Fülle 
abenteuerlicher Zaubermittel!) in Ddiejelbe Hineingetragen, demnächft 
aber die operative Seite durch Verbefjerung einiger bis dahin ge— 
übter Methoden, bejonder8 an den Augenlidern, jo bei Ptojis Der 
Augenlider?), bei Symblepharon®), bei Abtragung der Eilien*) u. a. 
bereichert: auch ift er der erjte gewejen, der die Eritirpation des 
ganzen Bulbus (bei Krebs und Vorfall desjelben)?) ausgeführt hat. 
Sehr energiſch warnt er ferner vor dem damals bereit3 allgemein 
gewordenen Mißbrauch vou Brillen. — Bartijch hatte das ernite 
Beitreben, dem unmürdigen Zuftande, in welchen die Augenheil- 
funde durch die von ihm ſtark getadelten ofuliftiichen Charlatane 
verjunfen war, abzubelfen, die Ophthalmiatrie zu einem jelbjtändigen 
Zweige der Heilkunde zu erheben, und diejes Ziel hat er auch injo- 
weit erreicht, als er einem dringenden Bedürfnifje jeiner Zeit abgeholfen 
und den Wundärzten ein brauchbares Lehrbuch der Augenheilkunde 
geliefert hatte, welches al8 das Produkt einer eigenen, reichen Er: 
fahrung und bei dem Mangel anderer derartiger Schriften ſich auch 
ein Jahrhundert lang bei den deutjchen Augenärzten in hohem An- 
jehen erhalten hat. Daß mit dem Erjcheinen feiner Schrift in 
wiljenichaftlicher Beziehung eine Neform der Nugenheilftunde an- 
gebahnt worden jei, läßt jich aber nicht behaupten. 

Die Entwidelung, welche die Geburtshilfe — als Wiſſenſchaft — 
im Altertum erfahren hatte, war erheblich Hinter der der Chirurgie 
und Augenheilfunde zurüdgeblieben; den Grund hierfür aber hat man 
nicht jowohl in dem Mangel eines Interejjes, bezw. richtigen Ver— 
jtändnifjes der Ärzte jener Zeit von der Wichtigkeit diefes Zweiges der 
Heilkunde, als vielmehr, abgejehen von den jehr mangelhaften Kennt: 





ı) Wie tief Bartiſch von dem Aberglauben feiner Zeit befangen war, lehrt 
der XIII. Teil feiner Schrift (e. c. fol. 231—236), der lediglich „von den Schäden 
und Mängeln, jo durd Zauberei, Heren, Unholden und Teuffelswerde den Menichen 
widerfahren und begegnen“, mit fpezieller Anführung der dadurch herbeigeführten 
Augentrankheiten handelt. Mit großem Unwillen äußert er fich über die aufge- 
flärten Leute, welche behaupten, „es jey fein Teuffel oder feine böjen Geijter”. 

2) Teil IX cap. XIV. XV e. c fol. 178 b. 182 a. — 

°) Teil IX cap. XVII fol. 185 a. — 

*%) Teil X cap. VII fol. 199 u. ff. — 

5) Teil XI cap. XI fol. 217 b. 

6) Teil III cap. III 36 b. 
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nifien von der Anatomie der weiblichen Gejchlechtsorgane, in dem 
Umftande zu jucchen, daß die praftiiche Geburtshilfe nur ausnahms— 
weile und nur in jolchen Fällen von Ärzten geübt wurde, in welchen 
die Kunſt der mit diejem Gejchäfte eigentlich betrauten Hebammen 
nicht ausreichte. — In der Hippofratiichen Schriftenfammlung finden 
jih demgemäß einige naturgemäße Angaben über die geburtshilfliche 
Unterfuhung, über Schwangerjchaftszeichen, über das Abjterben des 
Fötus im Uterus und den danach eintretenden Abort, über Die 
Wendung auf den Kopf, wenn derjelbe nicht vorlag, und Zerſtücke— 
lung toter Kinder, jobald jich der Geburt derjelben Hinderniffe 
entgegenitellten. Einer reicheren Erfahrung in geburtshilflichen Dingen 
begegnet man, wie aus der Schrift von Celſus erjichtlich it, bei 
den aus der alerandriniichen Schule hervorgegangenen Ärzten, jo 
namentlich in Bezug auf die Veränderungen, welche Portio vaginalis 
und Muttermund des jchwangeren Uterus erfahren, in Bezug auf 
die verſchiedenen Kindslagen, auf die Urjachen jchwieriger Geburten, 
die durch Erkrankungen der Mutter, abnorme Bildungen oder fehler: 
hatte Yage des Kindes oder durch Bedenfehler bedingt jein fünnen, 
ferner auf die Ausführung geburtshilflicher Operationen auf einem 
Uuerlager, geburtshilflihe Wendung auf den Kopf oder auf die 
süße, künftliche Entfernung der Nachgeburt u. |. w. ben Dieje 
Erfahrungen liegen der vortrefflichen Schrift des griechiichen, der 
methodiichen Schule angehörigen Arztes Soranus, des bedeutend- 
iten Vertreters der Geburtshilfe im Altertum zu Grunde, deſſen Ber- 
dienjte namentlich in der Vereinfachung des Verfahrens bei ſchweren 
Geburten, Betonung des Umjtandes, daß Fußlagen ebenjo wie 
Ropflagen den Geburtsverlauf nicht beeinträchtigen, daß bei ſchweren, 
d. h. durch abnorme Sindslagen bedingten Dystofien die Wendung 
auf die Füße das beite Verfahren ift, daß Zerftüdelungen der Kinder 
nur in äußerſten Notfällen und nur nach Abjterben des Fötus vor: 
zunehmen find, u. a. vortrefflichen Vorjchriften gipfeln. Bemerkens— 
wert für die Beurteilung, welche Rolle die Ärzte zu jener Zeit in der 
geburtshilflichen Praxis gejpielt haben, iſt übrigens der Umjtand, 
daß Soranus jene Schrift vorzugsweije für Hebammen bejtimmt 
bat, welchen die Aufgabe zufiel, nicht nur die normal, jondern auch 
die abnorm verlaufenden Geburten zu leiten, und welche eben nur im 
ihwierigen Fällen den Nat der Ärzte über das zwedmäßigite Ver- 
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fahren einzuholen hatten!), ein Beweis, wie jelten diefen die Gelegen— 
heit geboten war, den Geburtsvorgang zu beobachten und zu über- 
wachen. 

Die Araber wurden mit der Geburtshilfe der griechijchen Ärzte 
durch die diejen Gegenjtaud behandelnden Kapitel des Kompendiums 
der ganzen Medizin von Baulus bekannt, in welchen jich übrigens 
mehr ein Nüd- als ein Fortſchritt zu der vier Jahrhunderte früher 
veröffentlichten geburtshilflichen Lehre des Soranus erfennen läßt. 
Von einer jelbjtändigen Thätigkeit der arabischen Ärzte als Geburts- 
helfer Eonnte bei der Stellung, welche das Weib in der mohammeda= 
nischen Welt dem männlichen Gejchlecht gegenüber einnimmt, gar nicht 
die Nede jein, und daher jind die diefen Gegenjtand behandelnden 
Kapitel in den ärztlichen Kompendien der arabijchen Ärzte, wie 
namentlich bei Rhazes, Halı Abbas und Abul-Kaſim (das die 
Geburtshilfe betreffende Kapitel in jeiner chirurgiſchen Schrift it 
überjchrieben: »de doctrina obstetrieum«) nur an Hebammen ge= 
richtet, und jelbjt in den jchwierigiten Geburtsfällen bejchränfte ich 
die Ihätigfeit des Arztes darauf, der Hebamme die Anweiſung für 
das einzujchlagende Verfahren zu geben. Die geburtshilflihe Wen: 
dung, als die geeignetite Hilfe bei widernatürlichen Kindslagen war 
ganz in WVergejienheit geraten (jhon Baulus erwähnt derjelben 
nicht), und jo iſt es erflärlih, daß in bejonders jchwierigen Fällen 
das roheite Verfahren mit Perforation oder Zeritüdelung des Kindes, 
Abjchneiden vorliegender Kindsteile u. j. w. als ultimum refugium, 
und zwar nicht nur bei toten, jondern auch bei lebenden Früchten 
Platz griff, wobei jelbjtverjtändlich auch die Mutter den jchiwerjten 
Berlegungen ausgejegt war, und die Kunſt zu einer bloßen Schlächterei 
ausartete.?) 





)Y In dem Sapitel »de difficilis partus curatione« (Sorani liber de 
mulieribus affectionibus, Ed. Ermerins Traj. ad Rh. 1869. p. 277) heißt 
e3: »Ad mulierem difficili partu laborantem accessitum medicum obstetricem 
interrogare oportet, num propter densitatem et constrictionem locorum.... 
vel quamcumque aliam causam ... remissionem et relaxationem primum 
adjuvare oportet neque statim ad auxilium manus ope adferendum transire 
nec permittere ut obstetrix diu uterum laceret.« 

) In dem Lehrbuhe von Abul-Kaſim findet fi eine bildlihe Dar: 
jtellung der geburtshilflihen Inſtrumente, welche einen Schluß auf die Roheit des 
operativen Verfahrens ziehen lafjen. 
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In einem ebenſo troſtloſen Zuſtande verblieb die Geburtshilfe 
aber auch während der zweiten Hälfte des Mittelalters, in welcher, 
wie aus Andeutungen in ärztlichen Schriften jener Zeit hervorgeht, 
die „gelehrten“ Arzte ſich mit dieſem unſaubern Geſchäft nicht be— 
faſſen mochten, und die Praxis daher ausſchließlich den Hebammen 
zufiel, von denen der kleinſte Teil einige, wenn auch kümmerliche 
Ausbildung in dem Fache genoſſen hatte. Alles, was die Ärzte von 
der Geburtshilfe wußten, hatten ſie aus den Schriften der Griechen 
und Araber entnommen, von eigener Erfahrung war bei ihnen 
nicht die Rede, und wie fie über den Gegenstand überhaupt urteilten, 
geht aus den Worten hervor, mit welchen ſich Guido (Chirurgia, 
Tract. VI, cap. VII. ed. Lugd. 1572, p. 436) bezüglich der geburts— 
hilflihen Operationen äußert: »et quia istud negotium exercetur 
per mulieres utplurimum, non oportet in ipso multum immorari«; 
bezeichnend für den ethiichen Standpunkt, welchen die Ärzte jener 
Zeit der Geburtshilfe gegenüber einnahmen, ift die Erklärung, welche 
Savonarola, Prof. der Med. in Padua, jpäter in Ferrara (in 
der Mitte des 15. Jahrh. lebend) in dem Kapitel »de cura diffi- 
eultatis partus« in jeiner Practica (Tract. VI,cap. XXI, rubr. XXXII, 
Venet. 1497, fol. 258) voranjtellt: »primum attendum est maxime 
pro dominabus magnis (vornehmen Damen), nam pro pauper- 
eulis non multum laborat medicus«. 

‚ Der neuen Zeit fiel jomit die Aufgabe zu, die Geburtshilfe der 
unwürdigen Stellung, auf welche fie herabgejunfen war, zu entreißen, 
ihr eine anatomijche Basis zu jchaffen, fie auf dem Wege der eraften 
Beobachtung zu eimer Erfahrungswiffenjchaft zu erheben und zum 
Gegenftande der praftiichen Thätigfeit gebildeter Ärzte zu machen, 
demnächit aber auch auf eine Reform des Hebammenweſens hinzu- 
wirken, für Ausbildung tüchtiger Hebammen zu jorgen und Die 
Ihätigfeit derjelben auf das richtige Maß zurüdzuführen. — Die 
einfichtsvollen Ärzte des 16. Jahrh. waren fich diefer Aufgaben voll- 
fommen bewußt worden, die auf Löſung derjelben hingerichteten Be— 
itrebungen fielen jedoch, aus naheliegenden Gründen, ziemlich kümmer— 
lich aus. — Allerdings war durch die großen Anatomen, bejonders 
Berengario, Bejal, Colombo, Fabricio, vor allem aber 
Falloppio in der Befanntjchaft mit den bis dahin äußerjt unvoll- 
ſtändigen Kenntniffen über die anatomischen Verhältniffe der weib- 

Hirſch, Geſchichte der mebizinischen Wiſſenſchaften. 6 
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lichen Gejchlechtsorgane ein wejentlicher Fortjchritt herbeigeführt 
worden; die auf Tierunterjuchungen beruhende, irrige Lehre von der 
doppelten Uterushöhle und den Gebärmutterhörnern war widerlegt; 
man hatte die Eierftöde, die nacı ihrem Entdeder benannten Falloppiſchen 
Tuben mit der Fimbren, die den Uterus in jeiner Lage haltenden 
Bänder, die Gefäße des Nabeljtranges, die den Fötus umhüllenden 
Häute u. }. w. fennen gelernt, man hatte richtige Anjchauungen von 
dem Baue des Bedens, durch Aranzio jogar von Bedenverengung 
al8 Grund von Dystofien, gewonnen, allein alle dieje Fortſchritte 
fonnten der praftiichen Geburtshilfe nur in jehr geringem Grade zu 
gute fommen, da die Ärzte mit den Vorgängen bei der Geburt nur 
in bejonders jchtwierigen Fällen befannt geworden waren, umd auch die 
in jolchen ‚Fällen geleistete operative Hilfe weit weniger wifjenjchaftlich 
gebildeten Männern, als rohen Empirifern und Wundärzten zufiel. 
Daraus erklärt ſich der Abjcheu, welchen die Frauen, bejonders in 
Deutjchland, gegen die männlichen Geburtshelfer hatten, und der 
jeinen Grund nicht nur in der Schambaftigfeit der rauen, jondern 
noch weit mehr in der Furcht derjelben vor jenen rohen Heilfünjtlern 
hatte, jo daß die Frauen erklärten, lieber jterben, als fich einer 
von dieſen ausgeführten geburtshilflichen Operation unterziehen zu 
wollen. 

So war es jchon immerhin ein Gewinn, daß man den Verſuch 
machte, auf eine VBerbejjerung des Hebammenwejens hinzuwirken, da 
von einem einigermaßen brauchbaren Unterricht der Hebammen bis 
dahin kaum die Nede gewejen war, jondern die ganze Unterweilung darin 
beitand, daß ältere unter denjelben den Novizen ihre Kunſt mitteilten ; 
den eriten Schritt zur Abhilfe dieſes Mißſtandes that ein deutjcher 
Arzt, Eucharius Rößlin (Stadtphhfifus in Frankfurt a. M., 
1526 geit.), der auf Veranlafjung der Herzogin Katharina von 
Braunjchweig-Lüneburg eine Schrift verfaßte, welche unter dem Titel 
„der jwangeren Frawen und Hebammen Rojengarten 1513“, ein nad) 
den Lehren der griechischen und einiger dem Mittelalter angehörigen 
Ärzte bearbeitetes Hebammen-Lehrbuch darjtellt. Einem wie dring: 
enden Bedürfnis dieſe Schrift entiprach, lehrt der Beifall, mit welchem 
fie aufgenommen wurde, die zahlreichen Auflagen, welche fie erlebt, 
die Überjegungen ins Lateinifche, Englische, Franzöfiiche und Nieder- 
ländiſche, welche fie erfahren, und die Anregung, welche fie mehreren 
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deutichen Ärzten zu Nachbildungen gegeben hat, von welchen jedoch 
nur Die von dem Züricher Wundarzte Jacob Rueff als eine etwas 
erweiterte Bearbeitung des Gegenstandes verfaßte, genannt zu werden 
verdient. Der Inhalt des Nöplin’schen Buches, jowie die dem: 
jelben beigegebenen, äußerjt baroden Abbildungen von den Kindslagen 
im Uterus zeigen, daß der Verf. jelbjt eine nur geringe Erfahrung 
auf dem von ihm bearbeiteten Gebiete gehabt hat, aber e8 war doch 
immerhin eine verdienjtliche Arbeit, indem er alles, was früher über 
Geburtshilfe gedacht und gejchrieben worden war, jich aber zerjtreut 
m Kompendien und anderen medizinischen Schriften befand, zujammen: 
faßte, in logiicher Ordnung vortrug und jo nicht bloß den Hebammen, 
jondern auch den Ärzten und Wundärzten einen Leitfaden bot, aus 
dem ſie jich zu unterrichten vermochten. — Einem weiteren, durch 
die Arbeit von Rößlin herbeigeführten Fortjchritte in der Ber: 
bejierung des Hebammenwejens begegnet man in den mit dem 16. Jahrh. 
erfolgten gejeglichen Verordnungen über dasjelbe; die erjte derartige, 
von dem Stadtarzte Zonicerus in Frankfurt a. M. bearbeitete 
Ordnung erichien im Jahre 1573, und an dieje ſchloß ſich die im 
Jahre 1580 erlafjene Verordnung des Herzogs Ludwig von Württem- 
berg, der gemäß die Behörden angewiejen wurden, für Ausbildung 
und Anjtellung geichidter Hebammen Sorge zu tragen, und geburts- 
bilfliche Pfuſcherei mit Strafe belegt wurde. 

Der operativen Geburtshilfe erwuchs aus der Wiedereinführung 
der, wie bemerft, vollfommen in Vergefjenheit geratenen Wendung 
auf die Füße eim jehr erheblicher Gewinn; Rößlin Hat dieſer Me— 
thode in jeinem Lehrbuche zwar gedacht, aber das Verdienſt, diejelbe 
in ihrer Bedeutung vollfommen gewürdigt und durch jeine Lehre 
zum Gemeingute der Geburtshelfer gemacht zu haben, gebührt Bare, 
der, auf eine reiche, teils als Arzt im Hötel-Dieu, teil in der Privat: 
prari3 gewonnene Erfahrung geitüßt, in einer im Jahre 1550 ver: 
öffentlichten Abhandlung die Vorzüge diefer Operation und die Art 
der Ausführung Dderjelben auseinanderjegte und in jeinem Schüler 
Öuillemeau, einem wiſſenſchaftlich und praftisch ausgezeichneten 
Arzte und Chirurgen, einen Nachfolger fand, der durch Wort und 
Schrift (in dem 1609, nach feinem Tode erjchienenen Lehrbuche der 
Geburtshilfe) nicht nur der von Paré empfohlenen Methode all- 
gemeine Geltung verjchafft, auf ihre Anwendung in gefahrdrohenden 


6* 
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Zufällen (wie namentlich) bei Placenta praevia) hingewiejen und ihr 
damit ein weiteres Gebiet eröffnet, jondern ſich überhaupt als er- 
fahrener und rationeller Geburtshelfer bewährt hat. 

Mit der Wiedereinführung der geburtshilflichen Wendung auf 
die Füße war die Möglichkeit geboten, Geburten, welche früher nur 
auf dem Wege graujamer Zerjtüdelungen des indes beendet worden 
waren, mit Erhaltung der Frucht und ohne Gefährdung der Mutter 
zu einem glüclichen Ende zu führen, und denjelben Vorteil jollte in 
jolchen Fällen, in welchen eine abnorme Enge der Geburtöwege ein 
Hindurchtreten des Kindes durch das Beden unmöglich machte, eine 
andere Operation bieten, welche im 16. Jahrh., wenn auch wahr- 
jcheinlich nicht ausgeführt, doc in Vorjchlag gebracht war und in 
der Folgezeit zur Geltung gefommen ift — die Sectio caesarea!). — 
Ber den ältejten Kulturvölfern, den Indern, Juden und Griechen, 
wurde in Fällen, in welchen der Tod von Schwangeren oder 
Gebärenden eingetreten war, der jogen. SKaijerjchnitt behufs Ent— 
fernung des möglicherweije lebenden und lebensfähigen Kindes aus 
der Gebärmutter allgemein ausgeübt, in Rom war das Verfahren durch 
die (angeblich von NumaPBompilius erlafjene) lex regia jogar ge— 
boten, und diejes Gebot ijt jpäter auch von der Kirche aufrecht er- 
halten worden. Im 16. Jahrhunderte wurde num die Frage leb- 
haft diskutiert, ob jich dasjelbe Verfahren nicht auch bei lebenden 
Sebärenden unter den oben genannten Umjtänden empfehle, und 
zwar beriefen fich die Verteidiger desjelben auf eine Neihe befannt 
gewordener Fälle, iu welchen die Operation mit glüdlichem Erfolge 
ausgeführt jein ſollte. Keiner dieſer Fälle ift mit Sicherheit als 
Sectio caesarea fonjtatiert worden; joweit die Mitteilungen über 
derartige Fälle überhaupt für eine Eröffnung der Bauchhöhle jprechen, 
handelte e8 jich wahrjcheinlich um Entfernung des Fötus aus der— 
jelben bei Abdominal= Schwangerichaft?). Bon den verläßlichen 

) Die Bezeihnung »Sectio caesarea« hat nicht? mit »Caesar« zu thun, 
jondern ijt, wie Plinius (Hist. natur. Lib. VII cap. VOL (IX) ed Franz 
Lips. 1779 P. III p. 59) bemertt, »a caeso matris utero« abgeleitet; er erflärt: 
»Auspicatius, enecta parente gignuntur: sicut Scipio Africanus, prior natus, 
primusque Caesarem a caeso matris utero dietus: qua de causa et Caesares 
appellati. Similimodo natus et Manilius,qui Carthaginem cum exercituintravit.« 

2) Dahin muß ih auch den ald wirklichen Kaijerjchnitt mehrfach citierten, 
von Marc. Donatuß (de medica historia mirabili lib. IV cap. XXI 
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Berichterſtattern, welchedas Verfahren empfehlen, hat feiner die Operation 
gemacht oder derjelben auch nur beigewohnt, alle referieren nach 
Hörenjagen; amderjeit® hat es aber nicht an gewichtigen Stimmen 
aerehlt, welche die Methode als zur gefährlich verurteilten, jo nament- 
[id die von Bare, der den Kaijerjchnitt bei verjtorbenen Schwangeren 
ſtets zu machen empfahl, ebenjo entjchieden aber die Ausführung 
desielben bei lebenden Gebärenden widerriet, da jeiner Überzeugung 
nach die Frau dabei durch VBerblutung zu Grunde gehen mußte. — 
Sedenfalls hatte die Diskuſſion dieſer Frage den Vorteil, daß Die 
Aufmerfjamfeit der Chirurgen auf das operative Verfahren hingelenkt 
worden war, und jo it denn auch bald danach), im Jahre 1610, 
der erjte jicher fonjtatierte ‚zall von Kaijerjchnitt von dem deutjchen 
Wundarzte Trautmann in Wittenberg mit glücflichem Erfolge aus— 
geführt worden!?). 


Das 17. Jahrhundert. 


Das 17. Jahrhundert bildet in der Gejchichte der Wiſſenſchaften, 
ipeziell der Naturwijjenjchaften und der Medizin, eine höchjt bedeut- 
jame Epoche. — Bei aller Anerkennung, welche man den Bejtrebungen 
und Leiſtungen der wiſſenſchaftlichen Größen des vergangenen Jahr: 
hundert zollen muß, bei voller Würdigung der Verdienjte, welche 
fie ſich durch unbefangene, vorausjegungsloje Natırrbeobachtung um 
die Herbeiichaffung eines wertvollen Materials auf fait allen Gebieten 
der Naturwifjenjchaften und der Medizin erworben haben, kann doc) 
nicht in Abrede gejtellt werden, daß der von ihnen erzielte Fortjchritt 
m der Erfenntnis ſich nicht über das Niveau einer immerhin be— 
deutenden Bereicherung nadter Thatjachen, rein empirisch gewonnener 
Erfahrungen erhoben, daß es an einer fruchtbringenden Verwertung 


Mantua 1526 fol. 240) mitgeteilten Fall zählen, in welchem ein umberziehender 
Chirurg (ex iis qui per villas percurrentes peregrinantur), Namens Bain im 
Jahre 1540 in einer Ortichaft des Dijtriftes Gonzaga die Operation gemadt 
haben fol; unter den Zeugen, welde derjelben beimohnten und als Gewährs— 
männer genannt werden, befand ſich nicht ein Arzt. 

) Der Bericht über diefen Fall findet ſich volljtändig in dem von Mid, 
Döring an Fabriz v. Hilden gerichteten Schreiben, welches in den ge— 
iemmelten Werfen des leßtgenannten (Opp. Francof. ad M. 1646 p. 893) ab» 
görndt iſt. 
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derjelben für die Gewinnung tieferer Einblide in die Naturvorgänge 
und allgemeinerer Gejichtspunfte über diejelben auf dem Wege einer 
rationell philojophiichen Forſchung gefehlt hat. Man bewegte jich 
in der Theorie innerhalb der althergebrachten Denfformen der Scho— 
fajtif oder der neu-Platoniſchen Naturphilojophie. Allerdings hatte 
e3 nicht an Impuljen gefehlt, welche der geijtigen Thätigfeit eine 
andere, freiere Richtung geben follten; es hatte jich in dem Kampfe 
zwiichen Nationalismus und Idealismus eine Sfepjis entiwidelt, 
welche die Zuverläfjigfeit des bisher al8 wahr Erfannten in Frage 
jtellte, eine andere Methode für die Prüfung desjelben und für die 
Forſchung überhaupt verlangte, und als Repräjentant diejer jfeptiichen 
Richtung gerade auf dem Gebiete der Naturwifjenjchaften jei hier 
Francesco Sanchez, Prof. der Medizin in Toulouje (1562—1632) 
genannt, der die Buchgelehriamfeit befämpfte, die Dialektif aus den 
Naturwiffenichaften verbannt wiſſen wollte, mit jeiner Kritik jedoch 
nicht über Angriffe gegen die bisherige Erfahrungsmethode hinaus— 
fam. Aber es hatte an dem erlöjenden Worte, das diejen Impulſen 
eine neue Bahn anzumeilen, das die autoritativen Feſſeln, welche 
das Geijtesleben beherrjchten, zu brechen vermochte, bis dahin ge= 
fehlt, und diejes erlöjende Wort hat das 17. Jahrh. in den Lehren 
jeiner großen Denker und Bhilojophen, eines Bacon, Descartes 
und Spinoza gefunden. — Mit ihnen beginnt eine glänzende Ent— 
wickelungsepoche in den Naturwifjenjchaften und der Medizin, Die 
troß zahlreicher, aus politischen und firchlichen Verhältniſſen hervor— 
gegangener, ungünftiger Einflüffe einen mächtigen Auffchwung ge— 
wannen. 

Am jchweriten war von diejen ungünjtigen Zeitverhältnijjen 
Deutichland betroffen worden; hier war der blühende Zujtand, der 
jich während des Neformations-Jahrhunderts im gewerblichen und 
gejellichaftlichen Leben entwicelt hatte, durch einen blutigen Religions» 
frieg zerjtört, die reichen Gaue waren in eine Einöde verwandelt, 
und eine Verwilderung des jittlichen Lebens herbeigeführt worden, 
von welcher die Schilderungen der Zeitgenofjen jener Periode ein 
trauriges Bild entwerfen. — Daß Deutjchland fich von Ddiejen 
Stürmen jchnell erholte, neuen Lebensmut jchöpfte und die furcht- 
baren Verluſte an materiellen und geijtigen Gütern, die es erlitten, 
jo bald wieder ausglich, verdankt es der fräftigen Natur, der nicht 
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zu brecdenden Widerjtandsfähigfeit des deutjchen Volkes, die fich jelbit 
während der jchwerjten Zeitläufte in der Begründung wijjenjchaftlicher 
Vehranjtalten durch Hochherzige Fürjten und in der Pflege der 
Sprache und der Dichtkunft nicht verleugnet hat. 

Aber auch noch ein zweiter Kampf machte fich in Deutjchland, 
wie in fajt allen Kulturjtaaten Europas, geltend, der jchwer auf der 
geiitigen Entwidelung des Volkes lajtete, der Kampf zwijchen dem 
Drange nach der freiejten Entfaltung des menschlichen Geijtes, nach 
Unabhängigfeit in der wiljenjchaftlichen Forſchung einerjeits und der 
aus Firchlichem Fanatismus hervorgegangenen, hierarchischen Macht 
anderjeits — ein Kulturkampf, der ſich durch die Gejchichte des 
Mittelalters, der neueren und der neuejten Zeit wie ein roter Faden 
binzieht, in feiner Periode aber intenjiver hervortrat, wie gerade im 
17. Iahrhunderte. — Abgejehen von den rein fonfejjionellen Ketzer— 
verfolgungen, welche nicht nur von der katholischen, jondern auch 
von der protejtantiichen Kirche innerhalb dieſer jelbit ausgingen, 
richtete jich der Kampf gegen jede geiltige Ihätigfeit, welche irgend 
wie im Widerjpruche mit dem kirchlichen Dogma oder der firchlichen 
Orthodorie jtand, und wie dieſer Kampf geführt wurde, lehrt das 
Schickſal eines Giordano Bruno, Mich. Serveto und Lucilio 
Banini, die auf dem Scheiterhaufen endeten, eine8® Domenico 
Campanella und Galilei, die ihre wiffenfchaftliche Überzeugung 
mit vieljähriger Kerkerhaft büßten, eines Johann Stepler, der 
wegen abfälliger Außerungen über die Konfordienformel von der 
protejtantijchen Geijtlichfeit von Ort zu Ort gehegt wurde und jic) 
glücklich preijen mußte, jeine der Hexerei angeflagte Mutter vor 
Folter und Tod zu retten. — Die Bereitwilligfeit, mit der dieſe 
und andere ähnlichen Schidjalen erlegene Männer das Martyrium 
für ihre wifjenjchaftliche Überzeugungstreue auf jich genommen haben, 
zeigt, bis zu welchem Grade jener Drang nach Selbjtändigfeit im 
Denfen und Forſchen bereit3 erjtarft war, und jtellt dem wiſſen— 
ihaftlichen Geifte jener in vielen Beziehungen jo trüben Zeit em 
glänzendes Zeugnis aus. — 

Dieſe in immer weitere Kreije fich verbreitende Aufklärung aber 
verdankt das Jahrhundert dem gewaltigen Einflufje, welchen der 
gegen früher vollfommen veränderte Standpunkt der Bhilojophie 
auf die Geiftesthätigfeit geäußert hat; in feiner Periode der 
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Kulturgeihichte erjcheint dieſer Einfluß, welchen Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften, ſich wechjeljeitig fürdernd, auf einander geäußert 
baben, in einem helleren Lichte, als gerade im 17. Jahrhunderte. — 
Gleich an der Schwelle diejer Periode traten zwer Männer: auf, 
welche beide von der Unbrauchbarfeit und Verwerflichkeit der bis— 
herigen Forjchungsmethoden gleichmäßig überzeugt und von einem 
und demjelben Standpunkte, dem der Skepſis ausgehend, jedoch auf 
durchaus verjchiedenen Wegen das Problem der Theorie von dem 
menjchlichen Erfenntnisvermögen zu löjen verjucht, dem philojophiichen 
Denken und der wiljenichaftlichen Forjchung eine neue Bahn vor: 
gezeichnet und damit eine neue Ara im dem Geiſtesleben der 
Menjchheit herbeigeführt haben, Francis Bacon von Verulam, 
als Nepräjentant des Senjualismus und Nene Descartes, als 
Bertreter des Idealismus. — Eine Darftellung der Bacon’ichen 
wiljenichaftlichen Methode liegt außerhalb der Aufgabe diejer Schrift, 
es genüge daher, zur Charafterijtif jener Bedeutung für die Gejchichte 
der neueren PBhilojophie und für die Neform der wiljenjchaftlichen 
Forſchung darauf hinzudeuten, daß er mit dem Zweifel an der Zu— 
verläffigfeit aller bisherigen Anſchauungen beginnt, da diejelben nicht 
auf wohlgeprüften und gejicherten Erfahrungen, jondern auf vor: 
gefaßten Begriffen, Vorurteilen (Sdolen) oder auf mangelhaften 
Beobachtungen beruhen, daß der Zweifel aber nicht das Ziel, jondern 
den Anfang der Forſchung bildet, daß man fich davor hüten müſſe, 
die Dinge fennen zu wollen, ohne fie vorher erforicht zu haben, 
daß die allein fichere Methode der Forjchung aber die der Induktion, 
d. h. der vorjichtigen Ableitung allgemeiner Gejege aus der Summe 
der durch die finnliche Wahrnehmung gewonnenen und durch forrefte 
Erperimente auf ihre Wahrheit geprüften Erfahrungen jei, und daß 
man erjt dann einen jicheren Schluß erzielt habe, wenn fein dem— 
jelben widerjprechendes Zeugnis mehr vorliegt. — Dabei verfennt 
Bacon die Bedeutung der deduftiven Forichung feineswegs; er er: 
Härt ausdrüdlich, daß in schwierigen Fällen, in welchen jich der 
induftiven Forichung in der Mangelhaftigfeit der Thatjachen ein 
Hindernis entgegenjtellt, jolche Erfahrungen auszuwählen jeien, 
welche ſich durch die Sicherheit der Erfenntnis vor anderen aus: 
zeichnen, und wenn hieraus auch feine allgemeinen Schlüffe zu ziehen 
jeien, jo fünne man an demjelben doch auf dem Wege der Analogie 
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andere Erfahrungen auf ihre Wahrheit prüfen. — Alle metaphyſiſchen 
und teleologijchen Erflärungen müfjen aus der Forſchung verbannt, 
alle die Religion, bzw. den firchlichen Glauben betreffenden Fragen 
aus der miljenjchaftlichen Forſchung ausgejchlojjen werden; eine 
Einmiſchung der Wiffenjchaft in die Glaubenslehre, jagt Bacon, 
führt zum Aberglauben, eine Behandlung der Wifjenjchaften vom 
religtöjen Standpunfte zur Phantafterei; die göttliche Offenbarung 
hat mit der Naturforjchung nichts gemein. — Es muß zugegeben 
werden, da die von Bacon gelehrte Methode noch vielfach mangel: 
baft ift, Daß er jelbit, von Myſtik nicht frei, weder naturwiſſen— 
ihaftlich gebildet war und noch weniger naturwifjenjchaftliche Ent: 
dedungen gemacht, ja jelbit großartige naturwifjenjchaftliche Leiſtungen 
jener Zeit nicht richtig gewürdigt hat; allein mit allen diejen und 
ähnlichen abfälligen Urteilen, wie fie namentlich von der jpefulativen 
Philojophie ausgegangen find, wird das Verdienft Bacon's um die 
Aufklärung nicht beeinträchtigt, und man wird ihm die Anerkennung 
nicht verjagen fünnen, daß jeine Lehre den Ausgangspunkt des von 
jeinen großen Nachfolgern und Landsleuten Sohn ode und Ijaac 
Newton, an die fich jpäter Kant unmittelbar anjchließt, entwidelten 
Empirismus gebildet hat, der das Evangelium für die naturwiljen: 
Ihaftliche Forſchung in der neueren und neueften Zeit geworden it. 

Einen noch bedeutenderen Einfluß als die Wifjenichaftslchre 
Bacon's hat das philojophijche Syitem von Descartes nicht nur 
auf das Geiftesleben der neueren Zeit im allgemeinen, jondern auc) 
auf die Entwidelung der Naturwifjenjchaften insbejondere geäußert. — 
Auch Descartes beginnt jeine Erfenntnislehre mit dem Zweifel 
an allen bisherigen Borjtellungen, allein das Kriterium für Die 
Prüfung derjelben auf ihre Wahrheit findet er nicht, wie Bacon, 
in der durch die (trügeriichen) Sinne vermittelten Erfahrung, jondern 
m dem Denker, welches uns zunächſt lehrt, daß wir jelbit find 
(cogito ergo sum), und aus dem ferner die reinen Begriffe eines 
unendlichen vollfommenjten Wejens, der Gottheit, und der aus 
gedehnten Materie, der Körperwelt, hervorgehen. Alle Körper be— 
ftchen aus einem, das Weltall erfüllenden, gleichartigen, bis ing Un- 
endliche teilbaren Stoffe, ſie unterjcheiden jich von einander lediglich 
durch mechanische Qualitäten, und alle in ihnen vorfommende Ver: 
änderungen beruhen auf phylifaliichen Vorgängen, auf Bewegungen 
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der Materie. Körper und Geijt ſind nicht jelbjtändige Wejen, jondern 
die Formen, unter welchen das alles bejtimmende Wejen, die Gott: 
heit, ſich ſelbſt darſtellt — eine Auffaſſung, welche in dem jpäter 
von Spinoza entwidelten PBantheismus ihren vollendetiten und 
edeljten Ausdruck gefunden hat und nicht ohne Einfluß auf die Lehre 
vom Seelenleben (Biychologie) geblieben it. — Die Bedeutung der 
Descartes’schen Philoſophie für die Entwidelung der Naturwifjen: 
ichaften und der Medizin liegt nicht in der idealiſtiſchen Richtung, 
welche diejelbe verfolgt, jondern in der jcharflinnigen Werje, in welcher 
diejer große Gelehrte jeine mathematischen und phyſikaliſchen Kennt— 
niſſe — er ijt der Begründer der analytischen Geometrie, der Rechnung 
mit Gleichungen und der Lehre von der Erponentialformel — für 
die Ausführung jeines philojophiichen Syitems benußt und damit 
nicht nur jelbjt eine Reihe wichtiger phyſikaliſcher und phyſiologiſcher 
Fragen erörtert, jondern auc einen entjcheidenden Einfluß auf die 
Bildung der alsbald näher zu charakterijierenden iatromathematiſchen 
Schule geäußert hat. 

Während in den Gelehrtenfreifen Englands, Italiens und Frank— 
veich8 die Lehren von Bacon und Descartes jchnell Anerkennung 
und praftiiche Verwertung fanden, gewannen ſie in Deutjchland, 
joweit es jich wenigjtens um einen veränderten Standpunkt in der 
Behandlung naturwifjenjchaftlicher und medizinijcher Fragen handelte, 
nur geringen Eingang; der Werjuch, diejelben auch bier zu all 
gemeimer Geltung zu bringen, ging zuerit von Joahim Jung, 
einem naturwiſſenſchaftlich ſehr tüchtig gebildeten Gelehrten und 
Arzte, aus, der im Sinne Bacon's verlangte, daß alle metaphyjiichen 
und theologiichen Fragen aus der Philojophie auszujchliegen jeien, 
daß dieje Naturphilojophie (er gebraucht dieje Bezeichnung im Sinne 
der »natural philosophy« der Engländer) mit der Phyfif beginnen 
müfje, daß Sich die Forſchung mit den materiellen*und wirkenden, 
nicht mit den Endurjachen zu bejchäftigen habe und der, im Ein— 
verjtändniffe mit Descartes, die mathematische Methode für die 
Bearbeitung der Naturwiſſenſchaften Hoch veranjchlagte. Seine Be- 
jtrebungen vermochten jedoch nicht, einen allgemeinen Einfluß auf 
das deutſche Gelehrtentum auszuüben, da fie in die traurigite 
Periode jener Zeit, in die Schreden des alle Berhältnifje zerrüttenden 
Dreißigjährigen Krieges fielen, der denn auch der von ihm in Roftod 
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auf den edelſten Prinzipien begründeten naturwiſſenſchaftlichen Ge— 
ſellſchaft) ein ſchnelles Ende machte. — In Deutſchland iſt ein 
neuer philoſophiſcher Geiſt mit dem Auftreten von Leibnitz erwacht, 
deſſen Einfluß ſich daſelbſt aber erſt im 18. Jahrhunderte in ent— 
ſcheidender Weiſe geltend gemacht hat. 

Ein nicht geringes Hindernis für den Fortſchritt und die Ver— 
allgemeinerung der begonnenen Aufklärung bildete noch immer die 
Myſtik, in welcher der von der römiſchen, wie von der durch innere 
Streitigkeiten im ſich zerfallenen protejtantiichen Kirche gepredigte 
Wunder- und Teufelsglaube und die Adeptenweisheit Schulter an 
Schulter jtanden, die Geheimfünftler Fich nicht mehr mit der Gold— 
macherfunjt allein, jondern aucd) mit der Erfindung des „Lebens 
elixirs“ und der Schu und Heil gewährenden Medikamente, der 
„Baffenjalbe“ und des „iympathetiichen Pulvers“ bejchäftigten, und 
diejer Wahnwig jchließlich zur Bildung der unter dem Namen der 
„Rojenfreuzer“ bekannten, geheimen Genofjenjchaft führte, welche fich 
myitiich-theojophifchen Grübeleien hingab und daneben auch die 
Förderung der Adeptenfunft nicht verjchmähte. — Am üppigiten 
wucherte dieſe Myſtik in Deutjchland, jpäter verbreiteten fich Die 
Srundjäge der Roſenkreuzer aber auch über Holland, England, Italien 
und ‚sranfreich und fanden in dem bier gebildeten »Collegium 
Rosianum« em Seitenjtüd, das fich nebenher mit der Erfindung 
des perpetuum mobile bejchäftigte und das jeinen Einfluß auf die 
Maſſen bis weit ing 18. Jahrhundert hinein behauptet hat. 

Diejer Nachtjeite in der Kulturgejchichte des 17. Jahrh. gegen: 
über und als das wirfjamjte Mittel zur Bekämpfung derjelben, er: 
iheint die Begründung der von dem Geiſte der neuen Bhilvjophie 
getragenen wiſſenſchaftlichen Gejellichaften und Afademien, der 1603 
in Nom gebildeten Academia dei Lincei, die jedoch bald nach dem 
Tode ihres Begründers, des Fürſten Ceſi, wieder einging, der 
1651 von Borelli, Redi u. a. hervorragenden italienischen Arzten 





’) Der erjte Paragraph in den Statuten diefer von Jung mit dem Namen 
der „ereneutijchen“ oder „zetetiichen“ belegten Gejellichaft lautet: »Scopus Collegii 
nostri unicus esto, veritatem e ratione et experientia tum inquirere tum 
inventam commonstrare; sive artes et scientiae omnes ratione et experientia 
subnixas a sophistica vindicare, ad demonstrativam certitudinem reducere, 
dextra institutione propagare, denique felici inventione augere.« 
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und Naturforichern, vorzugsweije für experimentelle Unterjuchungen 
beftimmten Academia del cimento, die jedoch ebenfalls nach etwa 
zehnjährigem Beſtehen einging, der von einem deutjchen Gelehrten, 
Theodor Haak aus der Pfalz, angeregten, 1648 in Oxford ge- 
bildeten, päter nach London übergefiedelten Royal Society, der 1666 
auf Eolbert’3 Veranlaſſung-hin begründeten Academie des sciences 
u. a. in um jo hellerem Lichte, und auch Deutjchland blieb hinter 
den Anjprüchen der Zeit mit der 1652, aljo unmittelbar nach dem 
Schlufje des Weitfäliichen Friedens, von Lorenz Bauſch in Ber: 
bindung mit anderen Ärzten in Schweinfurt begründeten Academia 
naturae curiosorum nicht zurüd. — Dieje gelehrten Inſtitute bil- 
deten ein wichtiges Centrum für die Entwidelung des philojophijchen 
Geijtes und für Förderung naturwiljenjchaftlicher Beitrebungen und 
trugen durch Veröffentlichung der aus ihrem Schoße hervorgegangenen, 
zum großen Teil einen dauernden Wert beanjpruchenden Arbeiten 
zur Bekämpfung des jcholaftiichen Dogmas und zur allgemeinen 
Aufklärung jehr wejentlich bei. — Eine weitere materielle Anregung 
fanden die Naturforjcher und Ärzte des 17. Jahrh. aber auch einmal 
in der erheblichen Bereicherung des naturwiljenjchaftlichen, botanischen 
und zoologischen Unterjuchungsmaterials, das ihnen aus den euro: 
päifchen Kolonien fremder Erdteile geboten wurde und ebenjo der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Naturkunde, wie der praftiichen 
Medizin in der Erweiterung des Arzneifchages zu gute fam, jodann 
aber auch in der Vervollflommnung der Unterjuchungsmittel und 
Unterfuchungsmethoden, vor allem in der Erfindung des zujammen- 
gejegten Mikroſkops, welches der Forſchung ein neues Feld bot und 
in den Händen des italienischen Arztes Malpighi, der nieder: 
ländischen Naturfreunde Yeeumwenhoef und Smwammerdam, des 
englischen Botanifers und Anatomen Hoofe u. a. wichtige Aufjchlüfje 
im Gebiete der Pflanzen- und Tieranatomie gegeben hat; aus 
eben jener Zeit ftammt der erjte Werjuch der Bearbeitung eines 
natürlichen Pflanzenjyftems von Tournefort, der die Blüte zum 
Einteilungsprinzip wählte und Die erite, auf anatomischer Bajis 
durchgeführte, wiſſenſchaftliche Syitematif der Zoologie von John 
Ray, deſſen Arbeit durch die Einführung des naturbiftoriichen Be: 
griffs der Art bahnbrechend geworden it. 

Einen glänzenden Aufjchwung nahm die Phyſik nach Dem 
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Auftreten von Galilei, der mit der Einführung der mathematijch: 
erperimentellen Forjchungsmethode der Begründer der modernen 
Phyſik geworden ift, und an ihm jchloffen fich der große Aitronom 
30h. Kepler mit feiner Lehre von der Dioptrif, ferner Torricelli, 
Pasqual und Mariotte mit der Entwidelung der Aeroitatif, 
Gilbert, der die erjten wifjenschaftlichen Unterjuchungen über Eleftri- 
tät und Magnetismus angejtellt hat, Chrijtian Huygens, der 
größte unter den Phyſikern, die in der Zeit zwifchen Galilei und 
Newton gelebt haben, von deſſen zahlreichen, ausgezeichneten 
Leitungen bier nur die von ihm entwidelte Undulationstheorie des 
Lichtes, die durd die Emanationstheorie von Newton für eine Zeit 
zurüdgedrängt, jpäter aber von YOung und Fresnel wieder zu 
Ehren gebracht worden tjt, das von ihm (in Praepositio XI der 
Heinen Abhandlung »de motu corporum ex percussione«) als 
einer der allgemeinjten Süße der theoretiichen Mechanik entividelte 
Sejeg, „daß die Summe aus den Mafjen mal der Quadrate der 
Geihwindigfeit vor und nach dem Stoße bei vollfommen elaftischen 
Körpern gleich jei* und die (in derjelben Abhandlung enthaltene) 
Andeutung der Lehre von der Erhaltung der lebendigen Kräfte ge- 
nannt jeien, u. a., endlich Sfjaac Newton, in deſſen »Philosophiae 
naturalis principia mathematica« die mathematische Phyſik das 
bis auf den heutigen Tag umerjchüttert gebliebene Fundament ge: 
funden hat. — Unter den deutschen Phyſikern ift es, nächſt Kepler, 
Otto v. Gueride, der fich mit der Erfindung der Quftpumpe und 
den mit derjelben angejtellten adrojtatiichen Verjuchen, der Konjtruftton 
eines Barometers (vor der Erfindung Torricellis) und den Unter: 
juhungen über Cleftrizität (an der von ihm zuerjt hergeitellten 
Cleftrijiermajchine) einen ehrenvollen Namen in der Gejchichte der 
Wiſſenſchaft erworben hat. — Unter dem Einfluß dieſer Leiſtungen 
in der Phyſik ſtehen die großen Fortſchritte, welche die Phyſiologie 
im 17. Jahrh. gemacht hat; abgeſehen von dem Stempel der phyſi— 
kaliſchen Behandlung, welchen ſie dieſem Zweige der Naturlehre 
überhaupt aufgeprägt, haben ſie wichtige Aufſchlüſſe über die Be— 
wegungserſcheinungen und Bewegungsgeſetze im lebenden Organismus 
und über die phyſiologiſche Optik gegeben. 

Auch die Chemie trat während des 17. Jahrh. in eine neue 
Phaſe ihrer Entwickelung. — Wenn man berückſichtigt, daß dieſe 
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Wiffenjchaft ihren Urjprung in der Alchemie gefunden hatte, daß 
die Scheidefunjt aus den Berjuchen einer Berwandlung unedler 
Metalle in edle hervorgegangen war, daß die VBorausjegung, die dieſen 
Verſuchen zu Grunde lag, an und für jich feine Unmöglichkeit in ich 
schloß, daß noch im 16. Jahrh., abgejehen von der Verwertung, 
welche die bis dahin gewonnenen chemijchen Kenntnifje für eine Er— 
Härung der Lebenserjcheinungen und für die Herjtellung von Heil: 
mitteln geboten hatten, die Transmutatio metallorum den Haupt: 
gefichtspunft aller chemischen Operation gebildet hatte, jo wird man 
es begreiflich finden, daß jelbjt die einfichtsvolliten Gelehrten des 
17. Jahrh., welche der Chemie ihre Aufmerkjamfeit zugewendet haben, 
jih von diefem mehr als taujendjährigen Traum nicht ohne weiteres 
frei zu machen vermochten, daß jelbjt ein Nob. Boyle, der zuerit 
die Autonomie der Scheidefunft als Wiſſenſchaft proflamierte, die 
Möglichkeit der Meetallverwandlung nicht abjolut in Abrede jtellen 
zu können glaubte. Der Fortjchritt, den die Chemie im 17. Jahrh. 
gemacht hat, wurde durch den vollfommen veränderten Standpunkt 
in der Forſchung herbeigeführt: nicht die Herjtellung edler Metalle 
aus unedlen war es, welche diejelbe vorzugsweile oder überhaupt 
beherrichte, jondern das Interefje, welches man den chemiichen Vor— 
gängen als jolchen, und unabhängig von irgend einem Bwede, dem 
diejelben dienen ſollten, zuwendete; man fing an, die Geſetze zu 
jtudieren, nach welchen jich Körper mit einander verbinden oder jich 
aus ihren Berbindungen trennen, nnd die Erjcheinungen, welche mit 
diejen Vorgängen verbunden waren, zu jtudieren; jo fam allmälic) 
eine Methode in die Forſchung, und damit wurde nicht nur ein 
reicher Schaß chemiſcher Ktenntniffe gewonnen, jondern auch der Grund 
für eine wiljenjchaftliche Bearbeitung der Chemie gelegt. — Unter 
den Chemikern des 17. Jahrh., welche diefen Weg verfolgt haben, 
nimmt der niederländische Gelehrte und Arzt Joh. Bapt.v. Helmont 
eine der eriten Stellen ein; er war es, der zuerjt die Empedofleijch- 
Ariftoteliiche Elementenlehre, jowie die alchemiftische Theorie von den 
drei Urjtoffen (Schwefel, Salz und UQuedjilber) und die daraus von 
Baraceljus abgeleitete Theorie von der chemiſchen Zujammenjegung 
der Teile des tierischen Körpers befämpfte, der die Lehre von den 
Gaſen (eine von ihm eingeführte Bezeichnung) entwicelte, den Unter: 
ſchied zwiſchen den Gajen und der atmosphärischen Luft und zwijchen 
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jenen und den Dämpfen machwies, der richtige Anjchauungen von 
einer „cbemiichen Verbindung“ gab, indem er erklärte, dat ein Stoff, 
ohne jene eigentümliche Natur aufzugeben, die verjchiedeniten chemischen 
Verbindungen mit anderen Stoffen eingehen und aus denjelben 
wieder in jeinem urjprünglichen Verhalten ausgejchieden werden könne, 
daß bei chemischen Berbindungen häufig Wärme erzeugt werde u. j. w., 
und der mit jeinen chemischen Theorien einen großen Einfluß auf 
die Geitaltung der Medizin ausgeübt hat. — Sehr verdient um 
die Förderung der Chemie tft ferner der deutjche Arzt Joh. Rud. 
Slauber, ein eifriger Alchimiſt, aber ausgezeichneter Beobachter, 
beionder3 befannt durch jene Darjtellung der Mineraljäuren und 
ihrer Verbindungen mit Bajen (darunter das nach ihm als »Sal mira- 
bile« benannte Natriumjulfat) und durch die erjte Andeutung, welche 
er von der chemiichen Affinität (der eigentliche Begründer der Affini- 
tätslehre it Boerhaave) gegeben hat; erwähnenswert ift ferner 
Werner Rolfinf, nächſt Joh. Hartmann, Prof. der Chemie in 
Marburg, der erite, der einen chemijchen Lehrjtuhl an deutjchen 
Univerjitäten (jeit 1641 in Jena) befleidet hat, einer der heftigſten 
Gegner der Alchemie, endlich Ioh. Joach. Becher, der mit jeiner 
Yehre, dergemäß alle Metalle aus gewiljen (elementaren) Erden zu: 
jammengejegt jind, denen die Eigenjchaften der Schmelzbarfeit, Ver: 
brennlichfeit und Flüchtigfeit zukommen, und die Verjchtedenartigfeit 
der Metalle auf den verjchiedenen Verhältniffen beruhe, in welchen 
dieje erdigen Stoffe mit einander verbunden find, und dergemäß man 
die einfachen Erden (Elemente) gewinnt, wenn man aus den Metallen 
die brennbaren Stoffe durch Verbrennung austceibt, der Vorläufer 
Stahl's mit jeiner jogen. phlogiftiichen Theorie gewejen ift. Alle 
dieje und Die Leiftungen anderer Chemifer jener Zeit treten hinter 
den bahnmbrechenden Arbeiten des englischen Gelehrten Robert 
Boyle zurüd, der vom Standpunkt der Bacon’schen Forſchungs— 
methode zuerit die Chemie als eine reine Erfahrungswiljenjchaft er- 
Härte, die zumächit nur ihrer ſelbſt wegen und ohne Nücjicht auf 
den Nugen, den fie anderen Wilfenjchaften biete, zu bearbeiten jei, 
der das Experiment als die Grundlage jeder Erfahrung und als den 
Prüfſtein jeder Theorie bezeichnete, und der von diejem Standpunfte, 
unterjtügt durch ein ungewöhnliches Talent, Experimente anzujtellen 
und mit Deutlichfeit zu bejchreiben, die Chemie nicht nur durch eine 
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große Zahl wertvoller Entdeckungen bereichert, jondern auch durch 
die Entwidelung genialer Theorien aufgeklärt, durch jein Beijpiel 
mächtig angeregt hat und endlich durch Begründung der analytiichen 
Chemie auf nafjem Wege (neben der bis dahin jtets gebräuchlichen 
Anwendung des Feuers) bahnbrechend für die Folgezeit geworden iſt. 
Sp hatten die Naturwifjenjschaften im 17. Jahr). mit Ein: 
führung der rationellen Forjchungsmethode einen großartigen Auf: 
ſchwung genommen, der Gejichtsfreis über den Inhalt derjelben war 
unendlich erweitert, zahlreiche bisher faum berührte naturwijjenjchaft: 
liche Fragen waren aufgeworfen und einer Löſung entgegengeführt, 
zum Teil jelbjt vollfommen gelöft worden, man war zur Kenntnis 
wichtiger allgemeiner Naturerjcheinungen und Naturgejege gelangt, 
welche auch auf die Lehre von dem pflanzlichen und tierischen Leben 
Anwendung finden mußten, und jo waren der Forſchung im Gebiete 
der Medizin nicht nur neue Hilfsmittel geboten, jondern auch in der 
Forſchungsmethode der Weg zu einer wifjenjchaftlichen Ber: 
vollfommnung derjelben vorgezeichnet worden. — Die folgende Dar: 
jtellung joll zeigen, immwieweit und mit welchem Erfolge die medi— 
ziniſche Gelehrtenwelt diejer ihr gejtellten Aufgabe gerecht geworden 
it, nur jo viel jei zur Kennzeichnung der Gejtaltung, welche die 
Medizin im 17. Jahrh. angenommen hat, vorausgejchiet, daß fich in 
derjelben drei Richtungen unterjcheiden lafjen, zwiichen denen aller: 
dings manche Vermittelungspunfte beitanden, eine naturphilojophiiche, 
welche die von Paracelſus eingeichlagene Bahn weiter verfolgte, 
im ganzen jedoch eine nur geringe Bedeutung gewonnen bat, eine 
naturwijjenjchaftliche, auf die Erfahrungen und Brinzipien der Phyſik 
und Chemie ſich jtügende, deren Vertreter in der Erklärung der 
Lebensvorgänge entweder mehr phyfifaliichen Anjchauungen huldigten 
— die Jatrophyſiker — oder mehr von chemischen VBorausjegungen 
ausgingen — die Chemiatrifer —, und eine empirische, die das Ge: 
präge eines mehr oder weniger geläuterten Hippofratismus trägt. 
Sn den Anfang des 17. Jahrh. Fällt eine wiſſenſchaftliche 
Leitung in der Medizin, welche, als eine der großartigiten Ent— 
deckungen im Gebiete der Phyjiologie, als ein Triumph der für die 
Naturwiffenichaften neu gewonnenen experimentellen Forſchungs— 
methode, den Ausgangspunkt einer vollfommenen Reform der Medizin 
gebildet hat — die Entdedung des Blutkreislaufes, an welche ſich 
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ichnell eine Reihe der wichtigiten, auf demjelben Wege der Forſchung 
erzielten phyſiologiſchen Arbeiten anjchlojjen, und auf welche fich 
dann in der ‚Folgezeit die moderne Phyſiologie aufgebaut hat. 

Die großen Anatomen des 16. Jahrh. hatten zahlreiche, 
gerade das Blutgefäßiyitem betreffende anatomische Verhältniſſe 
ermittelt, welche mit der Lehre Galen's von den Lebensvorgängen 
nicht in Einklang jtanden, denjelben jogar direkt widerjprachen. Die 
Annahme Galen's von der Porofität, bzw. Durchläjligfeit der Herz: 
iheidewand, welche einen Kardinalpunft in jeiner Daritellung von 
dem Verhalten des Blutes in dem Gefäßſyſteme bildete, war wider: 
legt, e8 waren gründliche Unterjuchungen über die tlappenapparate 
im Herzen angejtellt worden, die Galen zwar gefannt, aber doch 
nur joweit berücjichtigt und deren Funktion er nur jo gedeutet hatte, 
wie es ihm für feine Zwede nötig erjchien; man hatte jich davon 
überzeugt, daß die Arterien nicht, wie Galen behauptet hatte, Luft, 
jondern ebenjo wie die Venen Blut führen, die Venenklappen waren 
entdedt worden, welche Galen nicht gekannt hatte, weshalb er in 
den groben Irrtum verfallen war, daß das Blut in den Venen einen 
centrifugalen Lauf nehme u. ſ. w. Allein alle dieje Fortichritte in 
der anatomischen Kenntnis hatten auf die phyfiologischen Anjchauungen 
der Ärzte jener Zeit zunächit feinen durchgreifenden Einfluß geäußert, 
die Galenische Lchre von den Lebensvorgängen war von denjelben 
unerjchüüttert geblieben. — Diejer Lehre lag der Gedanke zu Grunde, 
dat die Erhaltung des menjchlichen Körpers und die Lebensfähigfeit 
der Organe desjelben von zwei Stoffen, dem Blute, als dem er- 
nährenden und erhaltenden, und dem Pneuma, einer überaus feinen, 
dem «idrg des Arijtoteles entjiprechenden, in der Atmojphäre (der 
gröberen Luft, are im Sinne des Arijtoteles) allgemein verbreiteten 
Material, als dem belebenden Faktor abhängig it. — Die Bildungs: 
jtätte des Blutes verlegt er in die Leber, in welcher dasjelbe aus 
den durch die Wärme des Magens verdauten Nahrungsmitteln, welche 
vom Darm durch gewiſſe (nicht näher bezeichnete) Gefäße („Adern“) 
der Leber zugeführt werden, bereitet wird. — Von der Leber gelangt 
das Blut durch die Lebervenen und die untere Hohlader ins rechte 
Herz; bier wird es durch die eingepflanzte Wärme gereinigt, die 
unbrauchbaren Stoffe geben durch die Yungenarterie in die Lungen 
und werden durch diejelben ausgeatmet, das gereinigte Blut aber 
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wird durch die Hohlvenen zu allen Teilen des Körpers geführt, von 
welchen jeder durch die ihm eigentümlichen Attraktionskräfte denjenigen 
Teil des Blutes an jich zieht, dejjen er zu jeiner Ernährung bedarf; 
außerdem aber gelangt ein Teil des Blutes aus der rechten Herz: 
fammer durch die poröje Herzicheidewand in das linfe Herz, miſcht 
jich hier mit dem von den Lungen ber durch die Lungenvenen in 
dasjelbe eingeführten Pneuma und wird von diefem aus, im jpirituali- 
jtertem Zuſtande als das belebende Element durch das arterielle 
Syſtem zu allen Teilen des Körpers geführt. — Das Pneuma bildet 
jomit den innerjten Grund aller Lebenserjcheinungen, und zwar tritt 
es, in dreiteiliger Spaltung, als Vermittler der Seelen und Nerven: 
thätigfeit (zrveiun Weyızov) im Gehirne, der animalen Lebens 
äußerungen (reine Iwrıxov) im Herzen, und der vegetativen Vor: 
gänge (rrretiua puoezov) in der Leber auf und unter jeiner Ein— 
wirkung erfolgt dann auch die Bildung der jogen. Kardinaljäfte, des 
Blutes, des Schleimes, der gelben und der jchwarzen Galle. Zwijchen 
den Werzweigungen des arteriellen und venöjen Syſtems  bejtehen 
verbindende (anajtomojierende) Gefäße, welche einen Eintritt des 
Pneuma aus jenem in Ddiejes gejtatten; darüber, was aus dem über: 
ſchüſſigen Blute im Körper wird, äußert ſich Galen ganz unklar, 
von einer rücläufigen Bewegung desjelben it nirgends die Rede. — 
Die ganze phyliologische Theorie Galen's bildet jomit ein aus will: 
fürlichen Worausjegungen entwideltes Phantaſieſtück, welchem jein 
Urheber durch eine Neihe von ihm angeitellter, aber falich, bzw. im 
Sinne jeiner Theorie gedeuteter Experimente den Schein der Wahr: 
heit in bejtechender Weije zu geben gewußt hat, und dieje Theorie 
hatte ich bis zum 16. Jahrh. in Anjehen erhalten. — Die 
erite Erjchütterung erfuhr diejelbe durch die oben genannten Ent: 
defungen in der Anatomie des Gefäßſyſtems, und in der That hatten 
bereits einzelne jcharfjinnige Beobachter, der Spanier Serveto und 
und die italienischen Anatomen Colombo und Gejalpint, mit dem 
Nachweije von der Nicht Porofität der Herzicheidewand und von 
dem Gehalte der Yungenarterie nnd der Lungenvenen nicht an Luft 
jondern an Blut, begründete Zweifel an den Galeniſchen Satungen 
ausgejprochen, zu einem volljtändig richtigen Einblide in die frag: 
lichen Verhältniſſe konnten fie Schon darum nicht gelangen, weil jie 
an der Annahme von der Gegenwart des Pneuma im arteriellen 
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Spiteme fejthielten, auch über das Verhältnis des arteriellen Syitems 
zu dem venöjen jich in vollitändiger Unklarheit befanden, am aller: 
wenigiten die centripetale Bewegung des Blutes in den Venen 
kannten. — Da trat im Jahre 1628 William Harvey, der erite 
bedeutende Anatom Englands, mit jeiner epochemachenden Schrift 
»Exercitatio anatomica de motu cordis et sanguinis in ani- 
malibus« auf — einer Schrift, welche einer unjerer hervorragendjten 
Selehrten „als die größte Leiſtung bezeichnet, die in der Kenntnis 
des Menjchen jemals einem Ginzelnen gelungen it“. — Die Arbeit 
Harvey's, emes Schülers der italienischen Anatomen Fabrizio 
und Gajjerio, it das Produft nahezu 20 jähriger, nach den Grund: 
jägen jjeines Zeitgenoffen Bacon an Stranfen, Zeichen, bejonders 
aber an höheren und niederen Tieren auf vivijeftorichem Wege an 
geitellten Unterjuchungen, mit welchen er den Nachweis führte, dat 
die Bewegung des Blutes im Körper von der Slontraftion des Herzens, 
des Gentrums des Gefäßſyſtems, abhängig it, daß dabet von der 
linfen Herzfammer ein Blutjtrom durch das arterielle Syitem zu 
allen Zeilen des Körpers geführt wird, daß fich an die äußerjten 
Arterienenden die Wurzeln des Venenſyſtems anschließen, durch welches 
das Blut zur rechten Herzhöhle zurüdfließt, daß dieſer Nüdfluß 
durch die ventilartig wirkenden Venenklappen gefördert wird, daß 
dann von der rechten Herzfammer, deren Kontraktion gleichzeitig mit 
der der linfen erfolgt, das Blut durch ein zweites Gefäßſyſtem in 
den Lungen jtrömt, von bier, bei Gegenwart der durch den Atmungs— 
prozeß in die feinjten VBerzweigungen der Yuftröhrenäfte gedrungenen 
atmojphärischen Luft im eigentümlicher Weije verändert, in die linke 
Herzfammer gelangt, das Blut jomit in dem im ſich vollfommen ab- 
geichlojfenen Gefäßſyſteme einen Kreislauf macht, der durch die 
an den Herzöffnungen befindlichen Klappenapparate geregelt und in 
gleichmäßiger Bewegung erhalten wird, von einem Gintreten von 
„Pneuma“ in das Gefäßſyſtem aber gar nicht die Nede it. 

Dieje Arbeit Harvey's, die erite große phyſiologiſche Leiſtung, 
deren fundamentale Bedeutung für eine Reform der ganzen Medizin 
er jelbit richtig erfannt hatte, blieb, wie begreiflich, nicht ohne hef- 
tigen Widerjpruch, und zwar ging derjelbe nicht bloß von verbijjenen 
Anhängern Galen's, dejjen ganzes theoretiiches Gebäude damit 
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Kritifern aus, die ſich vom theoretischen Standpunkte mit der neuen 
Lehre nicht befreunden konnten; jehr jchnell aber traten die hervor: 
ragendjten Anatomen, die ich teils dDurcch die Demonjtrationen Harvey’s 
jelbjt von der Wahrheit jeiner Entdedung überzeugt, teils durch Wieder: 
holung jeiner Experimente Ddiejelbe bejtätigt gefunden hatten, auf 
jeine Seite und verjchafften jeiner Lehre die unbejtrittene Anerkennung. 
— Zu den eriten und bedeutenditen Anhängern Harvey's, welche 
durch Wort und Schrift jeiner Entdedung Eingang in die ärztliche 
Welt verjchafften, gehören, neben Descartes, dem Leydener Kli— 
nifer de le BoE, dem Brof. der Anatomie Jan van Bevermijft 
in Dordredt, Thom. Bartholinus, Prof. der Med. in Kopen— 
hagen, Lazare Riviere, Prof. der Med. in Montpellier u. v. a. 
auch mehrere deutjche Ärzte, jo namentlih Werner Rolfint 
(1599— 1673 Prof. in Jena), der erjte, welcher mit einer, bereits 
im Sabre 1632, aljo vier Jahre nach Erjcheinen der Harvey ’ichen 
Schrift, veröffentlichten »Diss. de chylificatione et circulatione 
sanguinis« (1632) für die Lehre eintrat und durch den großen Auf, 
dejjen er jic als Anatom erfreute, jehr viel zur Anerkennung der: 
jelben in Deutjchland beigetragen hat!), ferner Hermann Conring, 
der troß feiner jehr fonjervativen Gejinnung nicht umhin konnte (mie 
er jelbjt erklärt) ?), auf Grund der von ihm an Tieren angejtellten 
Bivijektionen der Harvey'ſchen Entdeckung beizujtimmen, dejjen 
Urteil aljo um jo ſchwerer ins Gewicht fiel, und Baul Marquard 
Slegel (1605 geb., Profeſſor zu Jena), dejjen Schrift *) wejentlich 
eine, Übrigens vortreffliche Verteidigung der Lehre Harvey's gegen 
die Angriffe des franzöftichen Anatomen Joh. Niolan it, und (in 
cap. XII e. c. pag. 94) eine ebenfalls die Angaben Riolan's wider: 
legende Darjtellung des Fötal-Kreislaufes gibt. 


') In feinen geſammelten, ſyſtematiſch geordneten Difjertationen (1656) handelt 
das ganze V. und VI Buch über die anatomijch-phyfiologiichen Verhältnifie des 
Gefäßſyſtems; eine furze Darjtellung des Blutkreislaufes findet ſich namentlich in 
Lib. V. cap. XII e, c. p. 844. 

2) In der Vorrede der unten genannten Schrift von Slegel bemerft diejer in 
Bezug auf Conring: »Hic vero in epistola anni 1640 ad me scripta fatetur, 
venerari se ra aaa, si quis alius, at sensibus magis fidere-, item »vel in- 
vitum se rapi in castra Harvei.« 


8) De sanguinis motu. 1650. 
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Die große Bedeutung der Harvey’jchen Arbeit liegt nicht 
nur in der richtigen Erfenntnis eines der wichtigjten phyſiologiſchen 
Vorgänge in dem tierischen Organismus, jondern auch in der Ein- 
führung der von ihm angewendeten erperimentellen Forſchungsmethode 
in die Phyfiologie, die von jeinen Zeitgenojjen gewürdigt und, im 
Anjchluffe an jeine Leiſtung fernerhin befolgt, zu einer wahrhaft 
rapiden weiteren Entwidelung dieſer Wiſſenſchaft, zu NRejultaten 
geführt Hat, welche nicht nur die Lehre vom Blutfreislaufe bejtätigten 
und erweiterten, jondern auch über zahlreiche andere, mit devjelben 
in näherem oder fernerem BZujammenhange jtehende phyſiologiſche 
Vorgänge Aufichlüffe gaben und gleichzeitig ein neues Leben in die 
anatomijche Forſchung brachten. 

Bis zu dem Auftreten Harvey's hatte man an der Anjchauung 
der griechiichen Ärzte, ſpeziell Galen's feitgehalten, daß die Be- 
wegung des Herzens, der Herzichlag, von einem Aufbraujen des in 
dasjelbe eindringenden und mit der eingepflanzten Wärme in Be— 
rührung fommenden Blutes bedingt, der Arterienpuls aber von der 
Herzbewegung ganz unabhängig, und zwar, wie Galen behauptete, 
die Folge einer periodischen ‚züllung der Arterien mit dem von außen 
in diejelben eintretenden Pneuma anzujehen je. Harvey hatte 
dieje abenteuerliche Theorie widerlegt; er hatte gezeigt, daß die Herz: 
bewegung in einer rhythmiſchen Zuſammenziehung des Organs beitebe, 
dab dasjelbe bei der Kontraktion hart werde, jich dabet fejter an die 
Bruftwand anlege, eben daraus der fühlbare Herzichlag zu erflären 
jet, und daß die Pulſation der Arterien von einer Füllung derjelben 
mit dem bei der Zujammenziehung des Herzens aus dieſem aus— 
geitogenen Blutquantum abhänge. — Dieje naturgemäße Deutung des 
VBorganges führte num zu einer genaueren anatomischen Unterjuchung 
des Herzens jelbjt, deſſen muskulöſer Charakter und feinerer aus 
Yängs- und Uuerfajern bejtehender Bau durch die Unterjuchungen 
des dänischen Anatomen Nic. Stenjen (Steno), des engliichen 
Arztes Rich. Lower, und des franzöftichen Gelehrten Naymond 
Vieujjens, Prof. am Hotel-Dieu in Montpellier, des Begründers 
der Lehre von den Krankheiten des Herzens, flargeftellt wurden ; 
diefen Anatomen jchließt ji) Joh. Nicol. Pechlin (1644— 1706, 
Prof. in Kiel) an, der in einer fleinen Schrift »de motu cordis« 
auch darauf aufmerkfjam machte, daß die beiden SHerzhälften der 
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Brujtwand nicht gleichmäßig anliegen, jondern die rechte mehr nad) 
vorn, die linke nach hinten gelagert it. — Eine wichtige Beitätigung 
und Erweiterung fand die Lehre Harvey's ferner durch die In— 
jeftionen des ganzen Gefäßiyftems, welche zuerjt von Domenico 
de Marchettis, Prof. in Padua, von dem niederländiichen Arzte 
Steph. Blanfaard, von Joh. Ehrijtian Lange (1655—1701, 
Prof. in Leipzig), einem Schüler des vortrefflichen Anatomen Bohn, 
am vollendetiten aber von Fr. Nuyich, Profeſſor der Anatomie in 
Amfterdam, ausgeführt wurden, jowie vor allem durch die mikro— 
ſtopiſchen Unterjuchungen am Gefäßiyitem, die zuerjt (1661) von 
Marcello Malpighi, Prof. in Bologna, dem Begründer der 
mifrojfopiichen Anatomie, jodann (1688) von Ant. v. Leeuwen— 
hoef, dem berühmten Mikrojfopifer und, (1697) von dem englischen 
Anatomen William EComwper angejtellt, den Beweis lieferten, daß 
das aus den Arterien abfließende Blut nicht, wie mehrfach behauptet 
worden war, fich in die Gewebe ergöffe, ımd von hier aus durch 
die äußerſten Enden der Venen aufgejogen würde, jondern daß 
zwijchen den centrifugal und centripetal verlaufenden Gefäßen ein 
aus einer einfachen, jehr zarten Membran gebildetes Röhren-Kapillar-) 
Syſtem eingejchaltet it, zwijchen beiden alſo ein unmittelbarer Zu— 
ſammenhang bejteht. Bet diefen Unterjuchungen wurden denn auch 
von Malpighi und Leeuwenhoek fleine, im Blute jchtwimmende 
Ktörperchen (die farbigen Blutzellen) entdedt. 

Einen Gegenjtand lebhafter Diskuſſionen gab ſodann die Frage 
nach dem Impulſe der Bewegung des Herzens und den jtatijchen 
Verhältniffen in dem Blutkreislaufe ab. — Die alte, auch von Des: 
cartes geteilte Anjicht, daß das Blut, als Neiz auf den Herzmustel 
eimvirfend, denjelben zu einer Bewegung veranlafje, wurde zuerit 
(1679) durch die Beobachtung von Joh. Jaf. Weprer (1620—1691, 
Stadtphyfifus in Schaffhaujen) bei Tieren, die infolge von Vergiftung 
mit Nux vomica und anderen Öiften erlegen waren, das Blut ganz 
unverändert, aber den Herzmusfel auffallend welt gefunden batte?), 
noch mehr aber durch die interejjanten Experimente von Joh. Conr. 
Beyer (1651— 1712, Arzt in Schaffhaujen) widerlegt?), dem es ge- 
lungen war, das abgeitorbene Herz von Tieren und auch von Menjchen 

2 Cicutae aquat. histor. 1679. p. 217. 

2) Parerga anatom. 1681. p. 197. 
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(Erhängten) durch das bald nach dem Tode vorgenommene Hinein- 
blaien von Yuft in den ductus thoracicus oder in den rechten Vor— 
hof wieder in Ihätigfeit zu verjegen, die bei Erhängten jogar längere 
Zeit fortdauerte. — Joh. Bohn (1640—1718, Prof. in Leipzig), 
einer der bedeutenditen Anatomen jeiner Zeit, deutete, indem er die Be: 
wegung des Herzens von den »Spiritus animales« abhängig machte, 
den Einfluß des Nervenjyitems auf Ddiejelbe an, allein er glaubte, 
daß auch das Einjtrömen von Blut in die Coronar-Arterien von 
Einfluß iſt; auch fügte er die Bemerkung hinzu, daß das aus der 
Bruſt eines lebenden Tieres entfernte Herz, nachdem dasjelbe zur 
vollfommenen Ruhe gelangt ift, durch leichte Neize, Beiprengen mit 
faltem Waſſer u. a., wieder zu Bewegungen angeregt werden fann?). 
— Die bejonders von italienischen Jatrophyſikern (Borelli, 
Bellini u. a.) angeitellten Berjuche über die jtatijchen Verhältniſſe 
im Blutfreislauf fonnten zu einigermaßen richtigen Nejultaten nicht 
führen, da die einzelnen Faktoren, von welchen diejelben abhängig 
ind, nur zum kleinſten Teile befannt oder doc) erfannt waren. 
Eine der wichtigjten Fragen, welche ſich an die Entdeckung des 
Blutkreislaufs anfnüpfte, betraf die Quelle, aus welcher das Blut 
ſtammt, und den Weg, welchen dasjelbe zum Herzen nimmt, bzw. 
eine Kritif der Lehre Galen's von der Blutbereitung in der Leber 
und Fortleitung des Blutes aus diefer durch die obere Hohlvene ins 
Herz. — Daß das Material für die Blutbereitung in den im Magen 
und oberen Teil des Darmkanals verdauten Nahrungsmitteln zu 
juchen jei, fonnte feiner Frage unterliegen, es handelte ſich aljo 
abgeiehen von den VBerdauungsvorgängen und der Ummandelung des 
Nahrungsjaftes in Blut, zunächſt um Feſtſtellung der anatomischen 
Verhältniffe, welche die Verbindung zwilchen dem Darme und dem 
Herzen vermitteln, bzw. des Weges, auf welchem der Nahrungsjaft 
(Chylus) dem Blutgefäßiyftem zugeführt wird. — Daß die Chylus- 
gefähe ſchon von früheren Anatomen, ſelbſt Schon von den Ärzten der 
alerandrinischen Schule, gejehen worden waren, fann nicht bezweifelt 
werden, allein noch im Anfange des 17. Jahrh. hielt man an dem 
Irrtum fejt, daß diejelben Venen jeien, die den Chylus aus dem Darme 
aufjaugen und zur Leber führen. — Die erjte Berichtigung erfuhr 


») Circulus anat.-physiol. 1710. Progymn. VI e. c. p. %. %. 
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diefer Irrtum durch Gaspare Ajelli, Prof. in Bavia, der jchon 
mehrere (6) Jahre vor Veröffentlichung der Harvey' ſchen Entdeckung 
des Blutfreislaufes die wahre Natur diejer Gefäße entdeckt und ihren 
unmittelbaren Zujammenhang mit den Wandungen des Darms er: 
fannt, diejelben aber mit den von der Leber zu den Gefrösdrüjen 
gehenden Lymphgefäßen fonfundiert hatte, und darin eine Beſtätigung 
der Anficht fand, daß der Chylus in die Leber gelangt!). Diejer 
Srrtum wurde etwa 20 Jahre jpäter durch Jean Pecquet mit 
der Entdedung des ductus thoracicus berichtigt; Pecquet wies 
nac), daß ſämmtliche Chylusgefäße in einen gemeinjchaftlichen Stamm, 
den Bruftgang, einmünden, und daß diejer jeinen Inhalt in die linke 
Schlüjjelbeinvene ergießt, der Chylus aljo vom Darme aus durch 
die Chylusgefäße und die meſeraiſchen Drüjen direft ins Blut ge- 
langt. Damit war die Galenijche Lehre, wiewohl nicht ohne Wider: 
jpruch auch gegen dieje neuejten anatomischen Entdeckungen, volljtändig 
zu Grabe getragen. — Schließlich wurde dann auch das Lymph— 
gefäßiyitem, deſſen Erijtenz bisher ganz unbekannt gewejen war, in 
jeiner Eigentümlichfeit und feinen Beziehungen zu den Chylusgefäßen 
entdect; dem jchwediichen Arzte (jpäter Prof. in Upſala) Olaf 
Rudbeck fommt das Verdienit zu, die von ihm mit dem Namen 
„ſeröſe Gefäße” bezeichneten Lymphgefäße des Darms und der Yeber, 
die zu denjelben gehörigen Lymphdrüſen und die Einmündung diejer 
Gefäße gemeinschaftlich mit den Chylusgefäßen in den ductus thora- 
cieus erfannt und bejchrieben zu haben. Weitere Aufflärungen 
hierüber gaben dann die Arbeiten von Thomas Bartholinus, 
Brof. in Kopenhagen, der für diejelben den Namen „Lymphgefäße“ 
eingeführt, ferner von Franz Gliſſon, Thom. Wharton u.a, 
namentlich aber von Anton Nud, Prof. in Leyden, der (in jeiner 
»Adenographia curiosa«) das ganze Lymphgefäßſyſtem meijterhaft 
beichrieben hat. — Auch einige deutiche Arzte haben fich um die 
Bearbeitung der Anatomie diejes Syſtems WVerdienjte erworben, jo 
Soh. Dan. Horjt (1616—1685, Prof. in Gießen), der in einem 


ı) Auf die Ehre, die Chylusgefäße felbjtändig entdedt und in ihrem anas 
tomijchen Verhältniſſe richtig gedeutet zu haben, erhebt auh Bohn Anſpruch, in— 
dem er (Circulus anat. Lib. V cap. XXI e. c. p. 909) erflärt, dab er bereits 
im Jahre 1626, d. h. zwei Jahre vor Belanntiwerden der Aſelli'ſchen Entdedung, 
diefelben an der Leipziger Univerjität öffentlich demonjtriert habe. 
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Briefe an Bartholinus einige Beobachtungen über die von ihm am 
Herzen und anderen Organen entdedten Lymphgefäße mitteilte!), Job. 
Gottfr. Zeller (1656— 1734, Prof. in Tübingen), der eine fleine, 
aber wertvolle Darjtellung der einzelnen Lymphgefäßitämme gegeben 
hat?), und Konrad Viktor Schneider (1614— 1680, Brof. in 
Vittenberg), der jich bei jeinen Unterjuchungen über die Schleimhaut 
und die Schleimhautflüffe (Katarrhe) mit der Anatomie der Lymph— 
gefäße beichäftigt, und wohl als der erſte erflärt hat?), daß dieje 
Gefäße nicht ausjcheidende Organe, ſondern dazu bejtimmt find, Die 
von den Arterien ausgejchiedenen Säfte zu rejorbieren. 

Mit allen diejen Entdefungen im Gebiete der Anatomie und 
Phyſiologie des Gefäßſyſtems war dann auch der Irrtum Galen’s, 
dat dem Herzen aus den Lungen „Pneuma“ zugeführt werde, be: 
jettigt, und die Forſchung damit auf die weitere Frage nach dem 
Baue der Lungen, nach der Funktion derjelben, und den, wenn auch 
nicht im Sinne Galen's zu Ddeutenden, doch nicht in Abrede zu 
jtellenden Beziehungen zwijchen der durch die Lungen aufgenommenen 
und diejelben erfüllenden atmojphärischen Luft und dem die Gefähe 
der Lungen (dem kleinen Kreislauf) durchitrömenden Blute Hin- 
gewieſen. — Wiederum war es der große italienische Anatom Mal— 
pighi, der (1661) die erjte naturgemäße Schilderung von dem Bau 
der Yungen gab, indem er durch) das Aufblajen derjelben von der 
Luftröhre ber jich davon überzeugte, daß jie aus zivei Kanalſyſtemen, 
einem luftrührenden, aus den Verzweigungen der Zuftröhrenäjte her- 
vorgehenden und in feine Läppchen und Bläschen (vesiculae) endi— 
genden Nöhrenjyiteme, und eimem dieſe umfpinnenden Gefäßſyſteme 
zujammengejeßt Jind, und dieſe Darftellung wurde dann jpäter von 
Bartholinus durch vergleichend anatomische Unterjuchungen an 
verichiedenen Tierflaffen, und von Thom. Willis beftätigt. — 
Über den Mechanismus des Atmens äußerte ih Alfonjo Borelli, 
der geniale Begründer der iatrophyſiſchen Schule in Italien, daß 
die Inipiration auf einer durch die Ihätigfeit der Zwiſchenrippen— 
musfeln bewirkten Erweiterung des Bruftfajtens, wobei die Nippen 
eine Drehung nad) oben und außen erfahren und das Bruftbein jich 


) Epistol. med. 1666. p. 61. 
”, Diss. de vasor. Iymphatic. administratione, 1687. 
®) Lib. de catarrh. specialiss. 1664. p. 523. 
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hebt, und Einjtrömen der Luft in die Lungen beruht, wobei dieſe 
jelbjt ſich vollkommen paſſiv verhalten, das Ausatmen dagegen ledig: 
lich infolge von Erichlaffung der Injpirationsmusfeln erfolgt. In 
gleicher Weije ſprach jih auch jein Schüler Yorenzo Bellini 
aus, der das Zwerchfell als den wichtigiten Nejpirationsmusfel be— 
zeichnete, eine Anjicht, die auch von Bohn!) geteilt und von Job. 
Gottfr. dv. Berger (1659 — 1736, Prof. in Wittenberg) auf Grund 
der von ihm an Hunden angejtellten Unterjuchungen über die Be- 
wegungen des Zwerchfells bejtätigt wurde?). — Über den Einfluß, 
welchen die in die Lungen aufgenommene Luft auf das in denjelben 
freijende Blut, bzw. auf die in diefem vor fich gehenden Verände— 
rungen äußert, waren die Anfichten zwiichen den Jatrophyſikern und 
Chemiatrifern geteilt; die eriteren nahmen an, daß die in den Lungen 
bläschen enthaltene Luft einen Drud auf das Blut ausübe, diejes 
daher einen höheren Grad von Zerteilung erfahre, während die leß- 
teren richtig erkannten, dal die Veränderung des Blutes innerhalb 
des Lungenfreislaufes durch das Dinzutreten eines chemijchen (nitröjen) 
Beitandteils der Luft bedingt ſei, Tich ähnlich verhalte, wie das 
Verbrennen eines Körpers in der Luft — eine jcharfjinnige, von dem 
engliichen Arzte John Mayomw entwidelte Hypotheje, der ſich u. a. 
auch jein Landsmann Lower anjchlof, die von anderen, jo nament: 
ih von Bohn (a. a. O. ©. 78) entjchieden befämpft und erit mehr 
als Hundert Jahre jpäter durch die Entdeckung des Sauerjtoffgehaltes 
der Luft richtiggejtellt wurde. 

Einen weiteren Anfnüpfungspunft an die Harvey'ſche Ent: 
deckung und die mit derjelben in unmittelbarem Zujammenbange 
jtehenden Ihatjachen gab die srage nach den VBerdauungsvorgängen 
und dem Stoffumjage. Allerdings reichten die bis dahin gewonnenen 
chemischen Kenntniſſe auch nicht entfernt für eine Beantwortung diejer 
Frage aus, und Daher fielen alle Verjuche der Chemiatrifer, nicht 
weniger wie die jehr gewagten Iheorien der Jatrophyjifer für eine 
Löjung derjelben ganz bedeutungslos aus; dagegen machte die For— 
schung erhebliche Fortichritte in der Erfenntnis der anatomiſch-phyſio— 
logischen Berbältnifie der mit dem Stoffumjage in einer näheren 


!) Circulus anat.-physiol. Progyınn. V e. c. p. 80. 
2) Physiologia medica. 1702, p. 98. 
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oder jerneren Beziehung jtehenden Drüjenapparate, jowie überhaupt 
der anatomische Bau und die Funktion einer „Drüſe“ erit jet richtig 
gedeutet wurden. Auch hier trat Malpighimit jeinen mifrojfopijchen 
Unterfuchungen Epoche machend auf, indem er den Nachweis führte, daß 
dieje Organe nicht aus Gefäßfnäueln bejtehen, jondern aus Eleinen 
Bläschen (Acinis) zujammengejegt find, welche jeceruieren und ihren 
Inhalt Durch Ausführungsgänge entleeren. — Zu den ausgezeich— 
netiten Spezialarbeiten auf dieſem Gebiet gehört das Werf des eng: 
lichen Anatomen Franz Glijjon über die Leber und die Gallen: 
bereitung; von deutjchen Forſchern haben ich mit diefem Gegenjtande 
vorzugsweie Aug. Quirinus Rivinus (1601—1656, Prof. in 
Yeipzig), der die Galle chemiſch unterjucht, die Abjonderung derjelben 
durch das Lebergewebe aus dem Pfortaderblute richtig gedeutet, und 
erflärt hatte, daß die Galle nicht ein Sekret jei, mit welchem ver— 
brauchte Stoffe ausgeleert werden, jondern daß fie ſich in dem 
Darme dem Speijebrei beimijche und in der Verdauung eine nicht 
unmejentliche Rolle jpiele!), ferner Joh. Jak. Wepfer, der die 
von der Schleimhaut des Duodenums an der Einmündungsitelle 
des ductus choledochus in dasjelbe gebildete Falte nachwies?), und 
Joh. Bohn bejchäftigt, der genauere Unterjuchungen über die Ab- 
jonderung der Galle und den Abfluß derjelben in die Gallenblaje 
und den Darm angejtellt hat?). Zur Kenntnis der Anatomie des 
Panfreas und jeiner phyſiologiſchen Funktion gelangte die Forſchung 
ebenfallS erit auf einem Umweget). Zwei junge deutjche Arzte, 
Morit Hofmann (1622—1698, jpäter Prof. in Altdorf), und 
Joh. Wirjung (Projektor in Padua unter Besling, von einem 
dalmatinijchen Arzte ermordet) entdeckten zur Zeit, als jie in Padua 
unter Vesling anatomischen Studien oblagen, und zwar zuerjt (1641) 
Hofmann an einem falfuttiichen Hahn, und jpäter (1642) Wirjung 
im Menjchen einen anal?), der von der Bauchjpeicheldrüfe zum Dünn— 





i) Dissertationes med. 1710. XXIII p. 416. 

2) Cicutae historia. 

9) Circul. Progymn. X p. 139 und XVII p. 230. 

+), Mitteilung hierüber findet jih in Thom. Bartholinus Anatomia re- 
formata Leid. p. 113 und jpäter in der Schrift des Sohnes von Hofmann, 
Joh Morig 9., »Idea machinae humanae, 1703.: 

») Wirjung hat den von ihm entdedten Gang auf einer mit einer Er— 
Märung verjehenen Supfertafel (Patav. 1642) demonijtriert. 
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darm verlief und in denjelben einmündete, aber in dem bisherigen 
Irrtum befangen, daß das Pankreas ein Bader von Chylusdrüjen jet, 
deuteten fie, und andere Forſcher nach ihnen, diefen Befund dahin, 
dab ein Teil des Speijebreies aus dem Darme nad) der Bauch» 
jpeicheldrüje geführt und hier in Chylus umgewandelt werde. Diejer 
Irrtum iſt, wie es jcheint, zuerſt von Bartholinus berichtigt 
worden, der die Mündung dieſes Kanals in den Dünndarm entdeckte 
und das Pankreas als ein jecernierendes Organ deutete, dejjen Pro— 
Duft in den Darm gelangt und zur Chylusbereitung beiträgt. — Einen 
weiteren Beitrag zur Anatomie der Verdauungsorgane lieferten Joh. 
Conr. Beyer!) und Joh. Eonr. Brunner (1653—1727, Brof. 
in Heidelberg) in jeiner Schrift »Diss. de glandulis in duodeno in- 
testino detectis« (1687) in der Entdeckung und Bejchreibung der 
nach ihnen benannten drüfigen Glemente der Darmſchleimhaut; 
Brunner bezeichnete die von ihm im Duodenum nachgewiejenen 
Organe richtig als jecernierende, dem Pankreas ähnliche Drüjen, 
während Beyer die von ihm im Ileum entdedten Follikelhaufen, 
irrtümlich ebenfalls für jecernierende Organe erklärte und jeden 
Zujammenbang derjelben mit den Chylusgefäßen in Abrede jtellte?), 
— Daran jchlofjen ſich die Unterjuchungen über den Speicheldrüjen- 
Apparat; Stenjen fand zuerjt den Ausführungsgang der Ohr— 
jpeicheldrüje, Wharton den der Submarillardrüje und Rivinus 
beichrieb?) die Sublingualdrüje und ihren mit dem ductus Whar- 
tonianus fommunizierenden Ausführungsgang. — Daß troß diejer 
vorgejchrittenen tenntnifje von der Anatomie der VBerdauungsorgane 
an einen richtigen Einblid im die Chylififationsvorgänge nicht zu 
denfen war, it begreiflich, wenn man die mangel-, oder auch ganz 
fehlerhaften Anfichten der Beobachter über die chemischen Eigenschaften 
der Verdauungsiäfte berücjichtigt. — Die Jatrophyſiker erflärten 
die Verdauung der Nahrungsmittel für einen mechaniichen Prozeß; 





!) Exercitationes de giandulis intestinorum 1677. 

?) »Neque etiam verisimile este, erflärt Beyer (p. 27), »eas (glandulas) 
chylo exeipiendo transmittendoque conferre: etenim vasa lactea e plexi- 
bus istis non conspieiuntur oriri . . . nostra fert sententia, ab iisdem li- 
quorem chylificationi inservientem, intra cavitatem intestinorum exstillari.« 

s, In Diss. med. XXII p. 425 (Corollaria) und in Aug. Friedr. 
Walther Diss. de lingua. 1724, abgedr. in Haller Diss. anat. Ip. 38. 
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die Speiſen erleiden im Magen durch den Drud jeiner Wände eine 
Berkleinerung (Trituratio), und im Darme wird der Speijebrei unter 
dem Dinzutreten von Galle (Banfreasjaft) verdünnt, gereinigt und 
damıt in Chylus verwandelt — eine Anficht, der ſich unter den 
deutichen Phyſiologen namentlich) Bohn anjchlog'). Dagegen er: 
Härten die Chemiatrifer, und an ihrer Spike Franz de le Boë, 
der Begründer diejer Schule, den Verdauungsvorgang als einen 
fermentativen, d. h. auf chemijcher Umjegung beruhenden, der unter 
der Einwirkung des jauern Mundjpeichel® und PBanfreas-Sefretes 
und der alkalischen Galle erfolge; ein Hauptgewicht legte de le Bo& 
dabei auf die panafreatiiche Flüſſigkeit, die ſeiner Anficht nach dazu 
beitimmt iſt, eine Trennnng des brauchbaren Nahrungsjaftes von 
den unbrauchbaren Stoffen zu vermitteln, wogegen Brunner nach- 
wies?), daß das Sekret der Bauchjpeicheldrüje nicht jauer, jondern 
alfalıich jei, und in dem Berdauungsprozeße feinesiwegs eine jo große 
Rolle jpiele, da er bei Hunden den Ausführungsgang des Pankreas 
unterbunden habe, ohne daß die Tiere darüber zu Grunde gingen. 
Vie wenig übrigens die Gegner der Fermentationslehre zu ihrer ab— 
fälligen Stritif derjelben berechtigt waren, geht u. a. daraus hervor, 
da Rivimus erklärte), die Magenverdauung fünne nicht von einem 
jauern Fermente abhängig jein, da jeinen Beobachtungen nach Säuren 
die Verdauung jtören, bzw. verlangjamen, und auch Bohn die 
Säure des Magenjaftes entichieden in Abrede jtelltet). — Zu den 
bedeutenderen Arbeiten in der Anatomie der dem Stoffumjage die: 
nenden Organe gehören die Unterjuchungen über den feineren Bau 
der Nieren von Malpighi und Lorenzo Bellini; der erſt— 
genannte hatte bereits Erperimente über die Ableitung des Urins 
aus den Nierenbeden durch die Ureteren in die Blaje angeftellt, 
welhe Bohn mit der Bemerkung bejtätigte?), daß, wenn 'man die 
Harnleiter unterbindet, die Harnblaje Teer bleibt. — Cine genauere 
Schilderung der Nebennieren, ihres Gefäße und Nerven führenden 
Baues, ihrer Stapjel u. ſ. w. hat Joh. Vesling (1598—1646, 

i) Circul. anat.-physiol. Progymn. X. p. 128. 

») Experimenta circa pancrea 1682. 

) Diss. XX p. 382. 

1. c.p. 131 

) Progymn. XV p. 197. 
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Brof. in Padua) gegeben!). — Bon bejonderer Bedeutung nicht nur 
für die anatomische und phyliologiiche, jondern auch direkt für die 
pathologijche Forſchung wurde die bereits oben genannte vortreffliche 
Arbeit von Conrad Viktor Schneider über die Najen-Schleim= 
haut. — Schon in einer Fleinen, im Jahre 1655 erichienenen Ge— 
legenheitsjchrift?) hatte er erklärt, die bis dahin allgemein gültige 
Anficht, daß der in der Naje und dem Schlunde angetroffene Schleim 
aus dem Gehirn jtamme, und zwar aus dem Schädel durch das 
Siebbein in die genannten Organe abfließe (daher die Bezeichnung 
» Karagöovs« für krankhafte Schleimflüfje), beruhe auf einem Irrtume, 
da eine Berbindung zwiichen dem Schädelraum und den genannten 
Organen weder durch das os eribriforme noch durch irgend einen 
andern Schädelfnochen beitehe, daher auch die Annahme, daß die 
Gerüche durch das Siebbein in das Gehirn dringen, irrtümlich jet, 
und Ddiefe Berichtigung eines taujendjährigen Irrtums fand denn 
in der einige Jahre jpäter abgegebenen Erklärung von Wepfer?) 
»per os ethmoides ne guttula quidem aquae exstillare potest«, 
eine Betätigung. — Die Frage nad) dem Urjprung des Schleimes 
führte Schneider*) dann weiter zur Entdeckung einer diejes Sekret 
liefernden »membrana pituitaria«, welche die ganze Najenhöbhle 
(„Schneiderjche Haut“), ſowie die Nebenhöhlen derjelben (im Stirn: 
bein und Uberfieferfnochen) ausfleide, mit einer gleichartigen, über 
den Mund und Nachen verbreiteten Membran zuſammenhänge, dem— 
nächit aber auch in allen übrigen Organen des Körpers vorfomme, 
an deren Oberfläche Schleim abgejondert wird, daß ſie eben Die 
Sefretion des aus dem arteriellen Blute ſtammenden Schleimes ver: 
mittle, und dat die jogen. „Schleimflüffe” (Statarrhe) auf einer Er— 
franfung diejer Membran und dadurch herbeigeführten Vermehrung 
des Sefrets beruhen. — Eine Vervolljtändigung diejer wichtigen 
Entdedung erfolgte dann Durch) den von Stenjen geführten 
Nachweis, dat die Abjonderung des Schleimes aus diefer Membran 
von kleinen, in derjelben befindlichen drüjigen Organen (Schleim: 


) Syntagma anatomicum 1647. cap. V e, c. p. 51. 
2) De osse cribriforme etc. 1655. 


ↄ2) Observ. anat. ex cadaveribus eorum quos sustulit apoplexia etc. 


1724. p. 140. 
*, Libri de catarrhis. 
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drüien) ausgebe, die aus der Naje abfliegende Flüſſigkeit übrigens 
noch eime andere Quelle, die Thränenfanäle, habe, durch welche die 
von den Ihränenpunfkten aufgejaugten und in den Thränenjad ge- 
langten Thränen in die Naje abgeführt werden. 

Sehr erhebliche Fortichritte machte im 17. Jahrhunderte auch 
die Anatomie des Nervenjyitems. — Neben den ausgezeichneten Ar— 
beiten von Willis, dele Bol, Bieujjens, Stenjen u. a. auf 
diejem Gebiete nehmen unter den Leiſtungen der deutjchen Anatomen 
auf demjelben die jehr wertvollen Unterjuchungen von Wepfer 
über die Berteilung und den Berlauf der Blutgefäße im Gehirn 
eine der eriten Stellen ein; erwähnenswert it ferner eine kleine, 
auf gründlichen Unterſuchungen berubende Schrift!) von Joh. 
Adrian Slevogt (1653—1726, Brofefjor in Jena) über die harte 
Hirnhaut und die Hirnfinus und über den Nuten diejer für Her- 
itellung des Gleichgewichts in der Blutverteilung im Gehirne, ſo— 
dann Die von Brunner gegebene Bejchreibung des Infundibulum 
und der Glandula pituitaria, deren Zujammenhang er durch In— 
jeftion der Gefäße nachwies“), endlich die Entdefung und Be— 
ichreibung?) des ganglion ophthalmieum von Polyk. Gottl. 
Schacher (1674—1737, Profeſſor in Leipzig). — Die mikroſkopiſchen 
Unterguchungen von Malpigbi und Leeuwenhoek über den 
feineren Bau des Gehirns und der Nerven mußten jelbjtverjtändlich 
zu groben Täuſchungen führen, da die ihnen zu Gebote jtehenden 
optischen Inſtrumente für derartige Unterjuchungsobjefte auch nicht 
entfernt ausreichten; Stenjen hatte dies richtig erfannt, er be— 
zeichnete es als eine der wichtigjten Aufgaben, die Nerven durch die 
Hirnſubſtanz bis zu ihren Anfängen in derjelben zu verfolgen, 
iprach jedoch jeine Überzeugung dahin aus, daß es der Erfindung 
anderer optischer Initrumente als der damals gebotenen bedürfe, 
um dieje Aufgabe zu löjen. Übrigens hatte Malpighi aus einigen 
mifrojfopischen Unterjuchungen des Hirns den Schluß gezogen, daß 
dasjelbe ein Ddrüfiges Organ jei und damit der Theorie von der 
Ausicheidung der „Nervengeiiter“ neuen Vorſchub geleitet, und eben 
dieje Theorie war es, welche ein wejentliches Hindernis für die Ge— 

ı. Diss. de dura matre. 16%, 


?, Diss. de glandula pituitoria. 1687. 
s, In Diss. de cataracta. 1705. 
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winnung tieferer Einblide in die phyliologiichen Vorgänge innerhalb 
des Nervenjyitems abgab; auf diejem Gebiete hatte die Spekulation 
noch freien Spielraum. — Die Chemiatrifer entwidelten aus der ans 
tifen Zehre vom „Pneuma“ die Theorie von den »spiritus animales« 
d. h. den Nerven» oder Lebensgeijtern, welche als eine überaus 
feine, ätheriiche, vom Gehirne aus dem arteriellen Blute ausgeſchiedene 
Flüffigfeit angejehen wurde, und welche, durch die auf Grund der 
mifrojfopiichen Unterjuchungen von Malpight und Leeuwen- 
hoek als röhrenförmige Hohlräume aufgefaßte Nerven zu allen 
Teilen des Körpers geführt, die lebendige IThätigfeit Dderjelben 
unterhalten jollte; man ging in dieſen VBorausjegungen jelbit jo 
weit, dieſen (flüſſigen) Nervengeiitern einen dem Blute ähnlichen 
Kreislauf zuzuschreiben, indem man annahm, daß Die nicht ver- 
brauchte Flüfjigfeit durch die Lymphgefäße aujgejogen und dem 
Gefäßſyſtem wieder zugeführt werde. — Von den Jatrophyfifern, 
jo unter den deutichen Anatomen u. a. von Wepfer und Bohn, 
wurde die Exiſtenz flüſſiger Nervengeiiter in Abrede gejtellt, dagegen 
im Anjchluffe an Newton, die Hypotheje entwidelt, daß vom Ge- 
hirne eime immaterielle Kraft, welche die Nerven in, den Ather: 
Ihwingungen ähnliche Vibrationen verjege, Anjpannung und Er: 
ichlaffung derjelben hervorrufe, und dadurch die vitalen Bewegungs: 
vorgänge vermittle. — Einen Lichtpunft in dieſem Wuſte willfürlicher 
Borausjegungen und Träumereien bildet der von Descartes aus: 
gejprochene, allerdings nur leicht angedeutete, glänzende Gedante, 
daß der Neizzujtand eines Empfindungsnerven unter Umjtänden auf 
einen Bewegungsnerven übertragen und dadurd) eine ummillfürliche 
(Nefler:) Bewegung hervorgerufen werde — ein Gedanke, der jeiner 
ganzen Tragweite nad) von Descartes nicht entfernt geahnt 
worden war und erjt im 19. Jahrhunderte auf dem Wege der er: 
perimentellen Forſchung zu einem Kardinalpunkte in der Nerven 
phyliologie geführt hat. 

Nur in einem Zweige diejes Gebietes, in der phyfikaliichen und 
phyſiologiſchen Optik, it im 17. Jahrh. durch die Arbeiten von 
Kepler, Scheiner und anderen Forſchern ein bedeutender Fort: 
jchritt erzielt worden. — Schon im 16. Jahrhunderte hatte man 
richtig erfannt!), daß jic) das Muge wie eine Camera obscura ver— 


1) Bol. oben ©. 76. 
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hält, daß der Kryſtall wie die lichtbrechende Linje in diefem Apparate 
wirkt, und das Bild des Objektes fich auf die Netzhaut projiziert. 
Kepler Hat die phylifaliichen Vorgänge beim Sehen wifjenjchaftlich 
entwidelt und damit die phyſiologiſche Dioptrit begründet.!) Der 
von einem leuchtenden (oder beleuchteten) Körper ins Auge fallende 
Strahlenfegel, lehrt er, wird durch die vordere (jphäroide) und die 
bintere (hyperboliſche) Fläche des Kryſtalls, alfo zweimal, gebrochen, 
jo dab ſich Die Lichtitrahlen Hinter demjelben, und zwar (bei normalem 
Schen) auf der Retina zu einem Bilde des gejehenen Objektes ver- 
einigen, welches auf der Nebhaut notwendig umgekehrt projiziert 
werden muß, das Aufrechtiehen des Objektes geht aber aus der Er— 
tahrung hervor, it aljo Nejultat einer Ihätigfeit der Seele. Es 
gibt Für das normale Auge nur einen Abjtand des deutlichen 
Schens; liegen die Objekte diesſeits oder jenjeitS derjelben, d. h. 
dem Auge zu nahe oder zu ferne, jo werden die Bilder undeutlich, 
weil die Konvergenz der LXichtjtrahlen vor oder hinter die Netina 
fällt, es bilden ſich nicht Lichtpunfte, ſondern Lichtkreiie, das Auge 
muß daher die Fähigkeit haben, die Lage der Linje zur Netzhaut 
nach Bedarf zu verändern (Aecommodationsvermögen), und dies erfolgt, 
wie Kepler weiter erflärt, entweder in der Weile, daß ſich Die 
Ketina, wie etwa die Iris, zujammenzieht und jich dadurch von der 
Linſe entfernt, oder daß der Kryſtall durch die Processus ciliares, 
die einem Muskel gleich auf denjelben wirfen, der Netina genähert 
oder von ihr entfernt wird; wenn diejes Accommodationsvermögen 
jehlt, bilden fich nicht scharfe Bilder, jondern Zerſtreuungskreiſe. 
Über die Entfernung des gejehenen Objekts vom Auge urteilt die 
Seele aus der jcheinbaren Größe und Lichtjtärfe desjelben, wofür 
ebenfalls die aus Erfahrung gewonnene Übung maßgebend wird. 
Tas binofuläre Emfachjehen erklärt Kepler aus dem gleichartigen 
und gleichzeitigen Affeft der Seele, welche dabei immer nur einen 
Eindruck empfindet. Die Weit: und Sturzjichtigkeit leitet er aus 
einer falichen Wölbung der Linje her und erklärt daraus die Wirkung 
der fonveren und fonfaven Gläſer auf die Korrektion dieſer Fehler. — 
Diefe, die fundamentalen Gejege der phyfiologiichen Optik ent— 

!) In Paralipomena ad Vitellionem etc. Frft. 1604 (das ganje 
5. Kapitel diefer Schrift behandelt die phyſitaliſche Optit) und in »Dioptrice.« 
Aug. Vindel. 1611. 

Hirsch, Gefchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 8 
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bhaltende Lehre wurde durch die Unterjuchungen von Chriſtoph 
Scheiner?!) bejtätigt und erweitert; er zeigte, daß die in das Auge 
fallenden Lichtjtrahlen durch drei Medien, die vordere und hintere 
Fläche der Hornhaut, des Kryſtalls und des Glasförpers, aljv 
jechsmal gebrochen werden, bevor jie die Netzhaut erreichen, er be- 
rechnete die Brechungskoeffizienten diejer Medien in Vergleichung mit 
denen von Waller und Glas, und wies die bis dahin theoretijch erörterte 
Projektion des Bildes auf der Netina durch einen ingeniöjen Berjuch 
an einem der hinteren Wand beraubten Tierauge, jpäter auch an 
einem menjchlichen Auge exakt nach. Die Accommodation erklärte er, 
wie Kepler, aus eimer Yageveränderung der Linje und gleichzeitiger 
Erweiterung, bzw. Berengerung der Pupille; ferner bemerkte er, 
daß die Injertionsjtelle des Sehnerven in der Neghaut nicht in der 
Achje des Auges, jondern mehr nach innen (gegen die Naje zu) 
ltege, jprach die Anficht aus, daß die Erweiterung und Verengerung 
der Pupille durch einen in der Iris befindlichen Muskel bewirkt 
werden müſſe u. ſ. w. — Wichtige Beiträge zur phyſiologiſchen 
DOptif hat auch Descartes geliefert; er lehrte, daß man durch 
einen auf das Auge ausgeübten Druck deutliche Bilder jehr nahe 
gelegener Objekte gerwinnt, und jchloß daraus, daß die Accommo— 
dation wejentlich von einer durch die Giliarfortiäge bedingten Form— 
(nicht Lage-) Veränderung des Kryſtalls, demnächſt aber auch von 
einer durch den Drud der Augenmusfeln auf den Bulbus bewirften 
Berlängerung desjelben abhängig iſt. Im geitreicher Weiſe erflärte 
er die Irradiation teils ans der durch helles Licht bedingten Ver— 
engerung der Pupille, teils aus Übertragung des Neizzuftandes der 
vom Lichte getroffenen Retinalfajern auf benachbarte Neghautelemente. 
Descartes ijt überhaupt der erjte, welcher der Frage nach dem 
Grunde der Lichtempfindung aus der Sinneswahrnehmung näher 
getreten tft; die Empfinduug von Licht und Farbe, jagt er, ijt etwas 
wejentlich Subjeftives, vermittelt durch einen Reizzuſtand der Netina ; 
der adäquate Reiz für Ddiejelbe it allerdings das Licht, aber auch 
andere Einflüffe, welche eine Bewegung in den Netinalfajern hervor- 
rufen, jo u.a. ein Drud oder Schlag auf das Auge, erregen eine 
Lichterjcheinung ; dagegen wird Größe, Geftalt, Lage, Entfernung 2c. 


») Oculus, seu fundamentum opticum. Oeniponti. 1619. 
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des gejehenen Gegenstandes objektiv angejchaut, und zwar aus der 
Kihtung der Augenachien beurteilt, wie etwa ein Blinder, der einen 
Gegenſtand mit beiden Armen betajtet, aus der ihm befannten Lage 
der Arme zu einander einen Schluß auf die Größe u. ſ. w. desjelben 
zieht. Das Dinofuläre Einfachjehen erflärt er wie Kepler. Er: 
wähnenswert ijt hier auch die anatomiſch-phyſiologiſche Arbeit !) des 
englischen Gelehrten William Briggs (1642— 1704, Arzt am 
St. Thomas-Hojpital), dem die Gejchichte bisher nicht in verdienter 
Reife gerecht geworden it; wie Descartes erflärte auch er die 
Accommodation aus einer durch das Ligamentum ciliare bedingten 
Sejtaltsveränderung des Kryjtalls; über das binofuläre Einfachjehen 
jpricht er jic) dahin aus, daß dasjelbe die Folge einer Neizung der 
identischen Neghautpunkte in beiden Augen jei, und daß Doppelbilder 
dann eintreten, jobald die Sehachſen nicht parallel jind, der ein— 
jallende Lichtjtrahl daher nicht die ſich entiprechenden Bunfte in 
beiden Augen trifft. — Übrigens darf er in der Lehre vom Lichte 
und den Farben al8 Vorläufer Newtons angejehen werden, mit 
defien im Anfange des 18. Jahrh. erjchienenen Licht: und Farben— 
theorie eine neue Phaje in der phyliologiichen Optik beginnt. — Zu 
den interefianteiten Leiltungen im Gebiete der Anatomie des Auges 
gehören die mifrojfopiichen Unterjuchungen Leeuwenhoek's über 
den feineren Bau des Kryjtalls und der Netzhaut; den Kryſtall fand 
er aus vielfach gewundenen Faſern zujammengejeßt, welche in ein- 
zelnen, nach bejtimmten Richtungen hin zerfallenden Schichten gelagert 
und elaſtiſch find, fich daher fontrahieren und ausdehnen können; im 
der Beichreibung der Netina gibt er die erjte Andeutung von der 
Stäbchenjchicht, auch hat er die fajerige Struftur und dem epithelialen 
Überzug der Cornea entdedt. — Von den Arbeiten deutjcher Anatomen 
auf diefem Gebiete find endlich die wertvollen Unterjuchungen von 
Heinrich Meibom (1638— 1700, Prof. in Helmjtädt) über die 
nach ihm benannten (Talg:) Drüjen am Augenlidrande zu erwähnen ?). 

Die Kenntniſſe von der Anatomie des Gehörorgans, über welche 
bereits im 16. Jahrh. Koiter, Caſſerio u. a. gründliche Unter: 
ſuchungen angejtellt hatten, wurden durch die Arbeiten von de le Bot, 


!) Ophthalmographia. Cambridge 1676. 
ı) De vasis palpebr. novis epistola. 1666. 
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Ruyſch, dem berühmten franzöfischen Bhyfifer Claude Berrauft, 
VBienjjensn.a., vorzugsweile durch Joſ. Guichard Duverney, 
Brofelior der Anatomie in Paris, der den Bau der Schnede, Die 
halbzirkelförmigen Stanäle, die Verbreitung der Gefähe und Nerven 
im inneren Ohre u. a. vorzüglich daritellte, weſentlich gefördert. — 
In der Afuftif trat Pierre Gajjeud, der Gegner Descartes’ 
und Begründer eines nad) Demokritiſch-Epikuräiſchen Grundjägen 
entiidelten atomijtiichen Syſtems, als Evangelift der phyſikaliſchen 
Naturanichauung und als Vorläufer Newton's mit der bahnbrechenden 
Theorie auf, dal der Schall auf Erregung von Luftwellen beruht, 
welche in das Ohr gelangen und damit die Gehörsempfindung hervor: 
rufen, und daß die Höhe des Tones von der Yänge der Schallwellen 
abhängig it. Dieſe Theorie führte Günther Chriſtoph Schel— 
hammer (1649 —1716, Prof. in Jena, jpäter in Stiel) weiter aus; 
er widerlegte die Lehre von der eingepflanzten Luft, als dem eigent: 
lichen Faktor der Gehörsempfindung ’), zeigte, daß der Ton durd) 
Luftwellen entjteht, ich aljo durch die Luft fortpflanzt?), wober er 
die Schallwellen mit den Lichtwellen vergleicht ?), die jich jedoch, wie 
er bemerft, viel jchneller als die Schallwellen fortpflanzen *), er 
bemerkte ferner, daß die Stärfe des Tons im Verhältniſſe zur 
Länge der Schallwellen jteht ?), daß die in das Ohr dringenden Schall: 
wellen von den äußeren Teilen Ddesjelben gegen das Trommelfell 
refleftirt werden ), daß die Bewegung desjelben die im Mittelohre 
befindliche Luft in Bewegung jeßt, Dieje dann durch das runde 
Fenſter im die Schnede und das Labyrinth dringt, durch die Er: 
Ichütterung der Gehörnerven, die ſich hier ausbreiten, eine Neizung 
derjelben hervorgerufen wird und jo, wie die Lichtempfindung durch 
Neizung der Netina, die Schallempfindung zu jtande kommt’). So 
viele Irrtümer diejer Theorie auch zu Grunde liegen, jo bezeichnet 
diefelbe doch immerhin einen Fortjchritt in der Erkenntnis. — Über 





ı) De auditu liber. 1684. Pars Il cap. IS 10 ff. p. 95 #. 
?, Cap. U p. 109. 

») p. 115. 

% n. 121. 

®) p. 131. 

°, Cap. IO p. 139. 

) Cap. V p. 221. 
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den Geruchsiinn hatte Schneider!) Aufklärung gejchafft, indem 
er nachwies, daß die bisherige Annahme, die Niechitoffe drängen 
dnrch das Siebbein zum Gehirn auf einem Irrtum beruhe, der 
Geruch vielmehr durch) die auf der Najenjchleimhaut ſich ausbreitenden 
Geruchsnerven vermittelt werde. — Der von Malpighi geführte 
Nachweis, daß die Hautpapillen das Organ des Tajtjinnes find, 
wurde von Bohn bejtätigt ?), der gleichzeitig erflärte?), daß man 
zwiſchen Taſtſinn und Temperaturſinn zu unterjcheiden habe. 

Sn der Lehre von den tierischen Berwegungsvorgängen it es, — 
neben den vortrefflichen Arbeiten von Pieter Baauw, Prof. in 
Leyden, umd dem großen englischen Anatomen William Cowper 
über das Stnochenjyitem, und von Stenjen, Willis und Zeeuwen- 
bock (der die Querſtreifung der willfürlichen Muskeln gekannt hat), 
über die Anatomie der Muskeln — die bejonders von den italtentjchen 
Jatrophyſikern bearbeitete Lehre von der Mechanit der tierischen 
Bewegung, welche als einer der bedeutendjten Fortſchritte der Phyſio— 
logie im 17. Jahrhunderte, als ein Triumph der phyſikaliſchen Be- 
handlung phyliologijcher Fragen anzujehen iſt. — Die Anregung zu 
dieier Behandlungsmethode der Phyliologie ging, wie bereits früher 
bemerkt, von Descartes aus, der alle Erjcheinungen an der Materie 
auf Bewegungsvorgänge zurücführte und den großartigen Gedanken 
entividelt hatte, daß das Quantum der Materie und der Bewegung 
im Univerſum unverändert bleibt. Dieje von ihm für die Erklärung 
der Lebensericheinungen geforderte Methode hat Alfonjo Borelli, 
der Begründer !der liatrophyfiichen Schule und, Inächit Lorenzo 
Bellini und Giorgio Baglivi, der bedeutendite Vertreter der: 
ſelben, in der Flajftichen Schrift »de motu animalium« über die 
phyſikaliſchen Vorgänge bet einfachen und zujammengejegten Muskel— 
bewegungen (beim Stehen, Gehen, Laufen, Springen, Schwimmen, 
ber dem Fluge der Bögel u. j. w.) im einer erjt durch die neuejte 
Bearbeitung diejes Gegenjtandes von Ed. und Wilh. Weber über: 
troffenen Weije ausgeführt. — Über die Vorgänge bei der Bewegung 
im Muskel jelbjt konnte man bei dem mangelhaften Einblicke in die 


) De osse cribriformi. Vgl. aud) de catarrhis Lib. II cap. I. e. c. II 248 
2) Progymn. XXIII e. c. 314. 
») ib. p. 309. 
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Struktur Desjelben zu feiner flaren Anjchauung gelangen; man 
fannte nur die Fähigkeit des Musfels, jich zulammenzuziehen, wobei 
derjelbe, wie Stenjen nachwies, ſich in allen jeinen Teilen ver: 
verkürzt und hart wird, und auszudehnen — eine Fähigkeit, welche 
Willis aus einer dem Musfel eigentümlichen »copula elastica« 
erklärte — und den Impuls für die Kontraktion, bzw. die Bewegung, 
fand man in der Einwirkung des einen Neiz auf den Muskel aus- 
übenden Nervenfluidums. 

Diele Anſchauung führte dann, in ihrer weiteren Anwendung 
auf die Lebensvorgänge im allgemeinen, zu emer Theorie über die 
vitale Eigenjchaft der tierischen Gewebe, durch Neizung zu einer Be: 
wegung angeregt zu werden, welche in der Zuſammenziehungs- und 
Ausdehnungsfähigfeit der die Gewebe zuſammenſetzenden, einfachen, 
üußerjt feinen Faſern (fibrae) begründet üt, und welche als Irrita— 
bilität der Gewebe bezeichnet wurde. — Dieje zuerit von Gliſſon 
entwicelte Theorie iſt — ftreng genommen — die in eine moderne 
Form gebrachte Lehre der alten methodischen Schule, wie ich dies 
jehr bejtimmt in den pathologischen Anſchauungen der Jatrophyjifer 
ausjpricht. — Die Lebensäußerungen der organischen Materie, lehrte 
Gliſſon, find an eine ihr eigentümliche (vitale) Energie gebunden, 
und geitalten ſich je nach der VBerjchiedenartigfeit der Materie ver: 
ichieden. Dieje Energie äußert fich in drei Formen: 1. in der Eigen- 
ichaft der Materie, durch äußere oder innere, auf fie eimvirfende 
Neize erregt zu werden (perceptio), 2. in dem aus der perceptio 
hervorgehenden Neaktionsbejtreben oder Begehren (appetitus) und 
3. in der daraus rejultierenden Beivegung (motus oder actio). Die 
Bewegung it entweder ein »motus naturalis« (etwa unjerem Be: 
griffe der Mofekular-Bewegung entiprechend) und fommt allen Teilen 
des tierischen Körpers, den feiten und flüffigen, zu, oder fie tritt als 
Bewegung im engeren Wortverjtande, als »irritabilitas«, an den: 
jenigen Teilen des Körpers in die Erjcheinung, welche aus überaus 
feinen, mit Zujammenziehungs- und Ausdehnungsfähigfeit ausgeftatteten 
‚sajern gebildet find. Dieſe Phänomene der Kontraktion und Extenſion 
treten aber nicht jelbjtändig auf, jondern find jtetS die Folge eines 
auf die Faſer eimvirfenden Neizes, und zwar erfolgen fie unbewußt, 
wenn der Neizungszuftand nicht zum Bewußtſein fommt (perceptio 
naturalis), oder es fommt gleichzeitig zu einer Empfindung (perceptio 
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sensitiva), wenn der Reiz auf einen Nerven übergeht und zum Ge- 
birne, d. 5. zum Bewußtjein geführt wird. — Die Neize jelbjt jind 
entweder innere, von der »phantasia«, bzw. dem Willen ausgehende 
oder Äußere, die unter Umständen auch eine Bewegung hervorrufen, 
und jo erjt auf einem Umwege zu einer jolchen (dem Begriffe der 
Neflerbewegung entiprechend) führen. — Dieje lediglich auf dem Wege 
der philojophiichen Abſtraktion gewonnene, geiftvolle, aber verſchwom— 
mene Anjchauung, welche unter den Zeitgenofjen Gliſſon's übrigens 
faum eine weitere Beachtung gefunden hat, it dann jpäter im der 
von Haller experimentell entwidelten Lehre von der „Srritabilität 
und Senfibilität” in erafter Weiſe weiter ausgeführt worden. 

Zu den bedeutenditen Fortjchritten, welche die anatomisch: phyfio- 
logiiche Forſchung im 17. Jahrhunderte gemacht hat, gehören endlich 
die Leitungen im Gebiete der Anatomie der männlichen und weib- 
lichen Gejchlechtsorgane, der Generations- und Entwidelungsgeichichte, 
und wieder war es eine Arbeit Harvey's, welche wejentlich den 
Impuls zu Ddiejen Forschungen gegeben hat. — Im Jahre 1651 
veröffentlichte derjelbe in der epochemachenden Schrift »de generatione 
animalium« die Nejultate jeiner am bebrüteten Hühneret und an 
den Embryonen vierfühiger Tiere angejtellten Unterjuchungen über 
die Generation, welche ihn zu der Überzeugung geführt hatten, daß 
die bisherigen Annahmen von der Erzeugung organifierter Wejen 
aus anorganischen Stoffen (generatio aequivoca) ebenjo, wie Die 
Anfiht, daß fich der Keim aus einer Vermischung männlichen umd 
weiblichen Samens bilde, vollftommen irrig jeien, daß jedes lebende 
Weſen fich vielmehr aus einem Ei entiwidele, welches vom weiblichen 
Individuum ſtammt, und zu deſſen Entwidelung der Same nur als 
belebender Neiz einwirke — eine Überzeugung, welche er als das 
Neiultat feiner Unterjuchungen in den fein Werk einleitenden Worten: 
»nos autem asserimus (ut ex dicendis constabit) omnia omnino 
animalia, etiam vivipera, atque hominem ipsum, ex ovo pro- 
gigni, primosque eorum conceptus, e quibus foetus fuerit, ova 
quaedam esse«, ausgejprochen hat, und die in dem Ariom »omne 
virum ex ovo« gipfelt. — Die epochemachende Bedeutung Ddiejer 
Arbeit wird durch die Irrtümer, welche der Daritellung Harvey's 
von der Entiwidelung des Embryo zu Grunde liegen und Die Tich 
aus der Benugung jehr mittelmäßiger Mikroſkope erflären, durch 
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die von ihm inaugurierte Evolutions- (Einjchachtelungs-) Theorie des 
Eies u. a. wicht beeinträchtigt, er hatte einen taujendjährigen Irrtum 
berichtigt und mit der Begründung der oviftiichen Theorie jich ein 
gleich großes Verdienſt um die ‚Förderung der Anatomie und Phyſio— 
logie wie mit der Entdedung des Blutfreislaufes erworben. — In 
demjelben Jahre, in welchem jeine Generationslehre erjchien, ver: 
Öffentlichte jein Landsmann Nathanael Highmore jeine vortreff- 
liche Arbeit über die männlichen Geichlechtsorgane, dem ich (1668) 
die wertvollen Unterjuchungen des Delfter Arztes Neinier de Graaf 
über denjelben Gegenjtand anſchloſſen. — Die wichtigite Ergänzung 
der Harvey ’ichen Lehre, durch welche dieje ihre volle Bedeutung 
gewann, gaben die Unterjuchungen, welche in der Folge über Die 
von ihm umerledigt gebliebene Frage nad) dem Orte der Eibildung 
angejtellt wurden. — Der niederländische Arzt, Joh. van Horne 
(1621— 1670, Prof. in Leyden) war der erjte, der die Vermutung 
ausjprach, dal die „weiblichen Hoden“ der Bildungsſitz der Eier 
jeien, bejtimmter aber äußerte jich hierüber fajt gleichzeitig mit 
van Horne der dänische Arzt Stenjen; bei der von ihm an 
Haifiichen, jpäter an Kühen, Hunden und anderen Säugetieren, 
auch an den Leichen einiger verjtorbener Frauen angeitellten Unter: 
juchungen hatte er in den „weiblichen Hoden“ der unterjuchten Ob— 
jefte Eleine mit einer Flüſſigkeit gefüllte Bläschen entdedt, er glaubte, 
diejelben als die Eier anjprechen zu Dürfen, und fand darin Die 
Beranlajjung, für die genanmen Organe den Namen »ovarium« 
(Eierftocd) einzuführen. Den vorläufigen Abſchluß endlich fand dieſe 
Frage in den vortrefflichen Arbeiten de Graaf's. Unter unbedingter 
Zuftimmung zu dem von Harvey entwidelten Axiom, bejtätigte 
er zunächſt die Unterjuchungsrejultate Stenjens bezüglich jener 
Bläschen und die Anficht desjelben von den jogen. »testes mu- 
liebres«, welche weder im Baue noch in der Funktion die geringite 
Ähnlichkeit mit den männlichen Hoden darböten!), welche er vielmehr 

») Sehr intereffant ijt die Erflärung von Falloppio, dem großen Ana— 
tomen des 16. Jahrh. (in Observ. anatom. Tract. II. Venet. 1606 I. 106), 
daß es ihm niemals gelungen jei, in den testibus feminarum eine den weib- 
lien Samen etwa darjtellende Flüjjigfeit zu entdeden; »vidi quideme, fügt er 
diejer Erflärung hinzu, »in ipsis (testibus) quasdam veluti vesicas aqua vel 
humore aqueo, alias luteo, alias limpido turgentes«. Er hat aljo Die 
Graafſchen Follikel und corpora lutea gejehen. 
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in Übereinftinnmung mit Stenjen als die Bildungsitätte der Gier 
erflärte; im Widerjpruche mit diefem aber ſprach er die Vermutung 
aus, daß jene Bläschen nicht die Eier jelbjt, jondern die Hülle der- 
jelben jeien, daß die Eier durch die »aura seminalis« befruchtet 
werden, nach erfolgter Befruchtung aus den geborjtenen Hüllen aus— 
treten und durch die Tuben in den Uterus gelangen, wo ihre weitere 
Entwidelung zur Frucht beginne, während die geborjtenen Follifel 
ih in eine jchwielige, gelbliche Mafje (corpus luteum) umbildeten. 


Mit diejen Entdedungen über den Generationsprozeß trat dann 
auch die Bearbeitung der Entwidelungsgeichichte in eine neue Phaje. 
Die frühejten Unterjuchungen über die Vorgänge am bebrüteten Ci 
reichen bis in die Hippofratische Zeit zurüd, aus welcher Mitteilungen 
hierüber in der in der Collectio hippocratica enthaltenen, wie es 
heist von Polybos, dem Schwiegerjohne von Hippofrates, ver- 
faßten Schrift »de natura pueri«!) vorliegen, und hieran jchliegen 
ich die Unterfuchungen von Aristoteles?) die neben manchen 
treffenden Bemerkungen auch zahlreiche Irrtümer enthalten, jo u. a. 
die Anficht, daß jich der Vogelembryo aus dem Weißen des Eies 
entwidelt, der Dotter zur Nahrung desjelben dient. — Erſt im 
16. Jahrhunderte wurden dieje Arbeiten wieder aufgenommen, zuerst 
von Koiter, der am 3. Tage der Bebrütung das puljierende Herz 
ım Bogelembryo fand und einige zum Teil richtige Beobachtungen 
über die weiteren Formveränderungen am Ei machte ?), auch Unter- 
juhungen über das Skelett und einige Weichteile des Fötus mitteilte*), 
und jodanı von Fabrizio ab Aquapendente, der bereits, wenn 
auch nicht mit der Allgemeingültigfeit, wie Harvey, jich über die 
Entwidelung der Tiere aus Eiern ausgejprochen hatte, in einer jener 
Schriften 5) interefjante Beobachtungen über die Entwidelung des 
Vogelembryos im bebrüteten Ei, in zwei anderen °) mit Abbildungen 
luftrierte vergleichende Darftellungen über die Bildung der Eihänte, 


) 8 29 in Ed. Littr& VII 530. 

) De generatione animal. Lib. III cap. L, II. 
) Externorum h. c. part. p. 32. 

9 ib. p. 57. 

°) De formatione ovi etc. 

#%, De formato foetu. 
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der Nabelichnur, der Placenta u. j. w. in verjchtedenen Tierflafjen 
gegeben hat. — Im Anfange des 17. Jahrhunderts erjchten Die 
fleine, wenig beachtete Schrift!) über das Leben des Fötus im 
Üterus, von Gregor Nymman (1594— 1638, Profeffor in Witten: 
berg), welche wejentlich dazu bejtimmt war, die Sectio caesarea bei 
verstorbenen Schwangeren gejeglich zu machen, die jpäter in den Ent: 
icheidungen der Sorbonne praftijche Anerkennung fand, und in welcher 
er zeigte, daß der Fötus im Uterus ein von der Mutter relativ 
unabhängiges Leben führe, daß die Bewegung des Herzens und Die 
Girfulation im Fötus eine jelbjtändige, von der Mutter unbeeinflußte 
jet u. j. w. — Weitere wertvolle Mitteilungen über die Entwidelung 
des Fötus und über die Fruchtteile erjchtienen dann (1667) von dem 
englijchen Arzte Walther Needham, und von Nicol. Hobofen 
Profeſſor in Utrecht, jpäter in Harderwyk), die bei weiten be— 
deutendjte Arbeit über die Entwicelungsgejchichte aber Hat Malpighi 
geliefert, der jich bejjerer Mikrojfope für diejelbe bediente und eine 
fast den ganzen Gang der Entwicdelung des Vogelembryos umfajjende, 
durch Abbildungen illujtrierte Darjtellung gegeben hat, welche in 
vielen Punkten durch die jpäteren Unterfuchungen die vollite Be— 
jtätigung gefunden hat und grundlegend für die Bearbeitung der 
Embryologie geworden ift. — Für furze Zeit wurde die ovijtiiche 
Theorie durch die Entdeckung der Samenfäden von dem Leydener 
Studenten Joh. Ham erjchüttert, welche Leeuwenhoek bei allen 
Tierflajjen nachzuweijen vermochte, und in welchen diejer, mit Zu— 
hilfenahme der abenteuerlichjten Behauptungen über die weiteren 
mifrojfopisch gemachten Beobachtungen an denjelben, den eigentlichen 
Keim des Embryo entdedt zu haben glaubte. — Das Berdienit, 
diefen Irrtum aufgedeckt zu haben, gebührt, nächjt Francesco Nedi, 
der namentlich auch die Annahme einer Generatio aequivoca in den 
niedrigeren Tierklajien (Würmern u. a.) mit dem Nachweije wider: 
legte, daß, wenn man die Ablagerung der Eier derjelben in faulende 
Subjtanzen verhüte, ſich in dieſen feine lebenden Weſen entwiceln, 
vor allem dem großen italienischen Gelehrten Antonio Balisnieri, 
Prof. in Padua, der die Harveny’jche Yehre »omne vivum ex 
ovo« reitituiert und ihr eine dauernde Geltung verjchafft Hat. 


1) De vita foetus in utero. 1628. 
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Daß zahlreichen der hier genannten phyſiologiſchen Arbeiten 
vergleichend-anatomijche Unterjuchungen zu Grunde lagen, iſt in der 
obigen Daritellung mehrfach; angedeutet worden, aber auch unab- 
bängig von Derjelben hat die vergleichende Anatomie, zum Teil in 
Verbindung mit der Zootomie, im 17. Jahrh. eine jorgjame Pflege 
gefunden. Unter den Bearbeitern auch dieſes Gebietes nimmt 
Malpighi mit der erjten vollitändigen Darjtellung der Anatomie 
der Gliedertiere, mit Berüdjichtigung des Tracheenfyjtems, des 
NRüdengefäßes u. a., eine der erjten Stellen ein; ihm schließen ſich 
Leeuwenhoet, Swammerdam, Willis, der den Borjchlag 
machte, den Bau der Nejpirationsorgane für eine ſyſtematiſche Ein- 
teilung des Tierreiches zu wählen, Stenjen, Redi und andere 
Anatomen an. Von den vergleichend-anatomijchen Arbeiten deutjcher 
Arzte verdienen namentlich die Unterfuchungen von Wepfer über 
die Berdauumgsorgane des Bibers!) über die Geſchlechts- und Harn- 
organe verjchiedener Tiere?) und über die Thränenwerkzeuge beim 
Hirſch“), ferner von Peyer über den Wogelmagen*), über Die 
Anatomie der Schnede, des Darmfanals bei Fiichen u. a.) und 
über den Magen der Wiederfäuer®), und von Joh. Safob Harder 
(1656—17T11, Prof. in Bajel) über die Anatomie der Schnede 
und zahlreiche andere hierher gehörige Gegenſtände') genannt zu 
werden. — Die erjten Verjuche einer volljtändigen jyitematischen 
Darftellung der vergleichenden Anatomie hat Sam. Collins in 
jeinem »System of Anatomy« (Cambridge 1685) geliefert. 

Auch in den pathologijch-anatomischen Unterjuchungen zeigte 
ich nunmehr, im Gegenjage zum 16. Jahrh., in welchem diejelben 
vorzugsweije den Charakter der Kuriofitätenfrämerei getragen hatten, 
eine geſchmack- und einfichtsvollere Behandlung des Gegenjtandes, 
welche jich in dem Berjtändnijje, das die Beobachter von der Be— 
deutung dieſer Forichungen für die richtige Beurteilung der Krank— 


) Ephem Acad. Leopold. Ann. II. 1671 obs. 251. 
) jb- obs, 174 und Dec. II. Ann. 1687. obs. 117. 
”) ibid. obs. 118. 

*) Exerc. de glandulis p. 97. 

°) Parerga anat. a. v. O. 

© Merycologia etc. 1685. 

) Exercitationes anatomicae. 1682. 
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heitsvorgänge gewonnen hatten, Fundgibt. — Neben zahlreichen 
Arbeiten italienischer, englischer, franzöſiſcher und ntederländiicher 
Ärzte, von welchen bier nur auf die Unterjuchungen von Willis, 
bejonders über die tranfheiten der Atmungsorgane, von de le Bo 
über Lungentuberfel (chroniche Pneumonie), von Francesco 
Bartoletti über Stranfheiten der Nejpirations- und Cirkulations- 
organe, von Giov. Batt. Kantoni, vor allem von Vieujiens 
über Herz und Gefähfranfheiten hingewiejen jei, nimmt unter den 
deutjchen Ärzten, welche diefem Gegenstande ihre Aufmerkjamfeit zu— 
gewendet haben, Wepfer mit jeinen Arbeiten über die Krankheiten 
des Gehirns und Kopfes die erjte Stelle ein; daran jchließen jich 
einzelne fleinere, zum Teil wertvolle Beiträge von jeinem Schwieger: 
johne Brunner!), ferner von Peyer über die Krankheiten des 
‚sollifelapparates des Darmes?) und eine durch Mitteilung über 
einen Fall von Berwachjung des Herzens mit dem SHerzbeutel 
(obliteratio pericardii) illujtrierte Anweifung zur Anjtellung patho— 
logijch-anatomischer Unterjuchungen?), von oh. Jak. Harder 
über Stranfheiten des Gehirns, der Lunge, Pleura, des Herzens, 
Magens, der weiblichen Gejchlechtsorgane, der Blaje u. a.*), von 
Felir Platter, dem Jüngeren (1605—1670, Prof. in Bajel) be— 
londers über Herz, Gefäh- und Leberfranfpeiten ), von Phil. 
Jac. Hartmann (1648—1709, Prof. in Königsberg), unter dejjen 
zahlreichen Beiträgen ®) jich auch eine Neihe von Mitteilungen terato= 
logischen und vergleichend pathologischen Inhaltes findet, und 
vieler anderen Ärzte an, die in ihren Fajuiftiichen Schriften den Leichen: 
befund bei den von ihnen behandelten‘, tödlich verlaufenen Fällen 
im Anhange zur Stranfengejchichte mitteilen. — Auch datiert 
aus jener Zeit eine Feine, aber gute Sammlung ausjchlieglich 
pathologijch-anatomischer Beobachtungen von Joh. Rud. Salz: 
mann (1573-—1656, Prof. in Straßburg), in welcher der Verf. 





») In Ephem. Acad. Leopold. a. v. O. 

2) Exerc. de glandulis. e. c. p. 48. 

s) Parerga p. 125. 

In Apiarium observationibus refertum. 1687. 

®) In observat. mantissa. 1680, 

°) In Ephem, Acad, Leopold. Dee. II. Annus IV. V. VL IX. X. 
Dec. HI, Annus II, III, IV. V. VI. VII. u. VIIL, IX. u. X. 
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bemüht it‘), die im Stranfheitsverlaufe beobachteten Symptome 
Funktionsſtörungen) in ihrer Abhängigkeit von den anatomischen 
Veränderungen zu erläutern, und das große Sammelwerf?) von 
Theophil Bonet, em flüchtig und fritiflos gearbeitetes opus 
vastum, in welchem Berf. alles, was im 16. und 17. Sahrh. an 
pathologiſch-anatomiſchen Mitteilungen veröffentlicht worden war, 
zujammengetragen, das Material mit zahlreichen PBrivatmitterlungen 
ihm befreundeter Ärzte vermehrt und in Form einer speziellen 
Pathologie jyftematisch bearbeitet hat; die Schrift hat das ihr nicht 
abzujprechende Verdienſt, daß ſie dem flajjiichen Werfe von 
Morgagni zur Unterlage gedient hat. 


Tem glänzenden Aufjchwunge, welchen die Phyſiologie im 
11. Jahrhunderte genommen hatte, entjprachen die Fortſchritte 
in der wiljenjchaftlichen Bearbeitung der praftiichen Heilkunde 
während Diejer Periode nur in geringem Grade, — Mit den 
bereicherten anatomischen Kenntniſſen und dem erweiterten Einblide 
m die phyſiologiſchen Vorgänge war allerdings die Möglichkeit 
für eine Kritif der bisherigen Theorien über zahlreiche pathologische 
Prozeſſe, für eine Bejeitigung ebenjo zahlreicher Irrtümer und für 
Gewinnung neuer, richtiger Anjchauungen in der Pathologie geboten ; 
allein einerjeit8 drang die Kenntnis aller jener Fortichritte in der 
Anatomie und Phyjiologie, wie begreiflich, nur langjam in das 
große ärztliche Publifum ein, anderjeitS waren viele der wichtigiten 
tagen aus fajt allen Gebieten der Phyſiologie unentjchieden oder 
ganz ungelöjt geblieben, und durch die auf dem Wege der Speku— 
lation gemachten Verſuche einer Yöjung Dderjelben waren neue 
Irrtümer inauguriert, in der willfürlichen und irrigen Deutung 
gewonnener Erfahrungen waren neue haltloje Hypothejen gejchaften 
worden, und, was ſich für die methodische Bearbeitung der Path: 
logie bejonders verhängnisvoll zeigte, man überjchägte die thatjächlich 
geringen Kenntniſſe, welche über die phyſikaliſchen und chemiſchen 


" Observata anatomica. 1669, 
) Sepulchretum s. Anatomia practica. Genev. 1675. (Cine voll 
Händigere Ausgabe hat Manget [III Voll. Genev. 1700] bejorgt.) 
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Vorgänge im tierischen Organismus gewonnen waren, und benüßte 
diejelben in maßloſer Weije nicht nur für die Beurteilung patho— 
logiicher Prozeſſe, jondern jelbjt für die Begründung pathologiich- 
therapeutischer Syfteme. — Dazu fam, daß troß der von den 
großen Denfern des 17. Jahrh. ausgegangenen Aufklärung Myſtik 
und Wunderglaube gerade im Gebiete der praktischen Medizin den 
Blid der Beobachter und Foricher trübten, daß jelbjt die einjichts- 
volliten Männer ſich von denjelben nicht frei zu machen vermochten. 
Übrigens war in der großen Maſſe die taufendjährige Feſſel des 
Autoritätsglaubens an Galen noch feineswegs gebrochen, das Ver— 
ſtändnis für den Charakter der reinen Hippofratiichen Medizin un— 
geweckt geblieben, während in den Denkformen die Scholajtif noch 
immer in Blüte ſtand. — Endlich lag in dem fümmerlichen Zuſtande 
des Unterrichtes in der praftiichen Heilkunde an den Univerfitäten, 
da es an kliniſchen Imjtituten für denjelben faſt ganz fehlte, ein 
erheblicher Mifitand. — Allerdings waren im 16. Jahrh. in Padıra, 
jpäter in Bavia und im Anjchluffe hieran auch in Leyden kliniſche 
Borlejungen gehalten worden, allein dieje, jowie die im Anfange des 
17. Jahrh. von Albert Kyper an der legtgenannten Univerfität 
gemachten VBerinche, den kliniſchen Unterricht fortzuführen, fanden ein 
Ichnelles Ende. Erſt de le Boë gelang es im Jahre 1659, dieſer 
Unterrichtsmethode in Zeyden wieder Geltung zu verjchaffen, und dies 
bat nicht wenig zu dem Glanze beigetragen, deſſen ſich Die Leydener 
medizinische Fakultät zu jener Zeit erfreut hat; der eigentliche Be: 
gründer des kliniſchen Unterrichtes aber it erft Boerhaave geworden, 
der mit dem von ihm in Leyden gejichaffenen Injtitute das Mujter für 
die Einrichtung kliniſcher Anjtalten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
in Deutjchland abgegeben hat. — Bis dahin waren die Studierenden 
behufs einer praftiichen Ausbildung in der Heilfunft lediglich darauf 
angewiejen, in Krankenhäuſern gelegentlich Kranfe zu jehen oder nach 
abjolvierten Studien bet einem praftiichen Arzte „in die Lehre zu 
gehen“. Wie lange e8 gedauert hat, bis in Deutjchland die Über: 
jeugung von der Notiwendigfeit einer derartigen Erweiterung der 
medizinijchen Studien durchgedrungen tft, geht u. a. daraus hervor, 
daß an der im Anfange des 18. Jahrh. begründeten Univerſität in 
Halle erit im Jahre 1787 ein kliniſches Inſtitut unter Reil's 
Leitung begründet worden it. 
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In der Gejtaltung, welche die praftische Heilkunde während des 
IT. Jahrh. erfahren hat, laſſen jich, den obigen Andeutungen ent: 
iprechend, drei Nichtungen umterjcheiden: eine myftiich = naturphilo- 
jophiiche, welche unabhängig vom PBaracelfismus auftritt oder in 
einem direkten Zujammeuhange mit demjelben jteht, eine naturwiſſen— 
ihaftliche, welche auf chemijchen oder phyſikaliſchen Prinzipien beruht 
und eine empirische, welche mehr oder weniger den Hippofratischen 
Charafter trägt. 

In der frafjeiten Form jpiegelt ſich die myſtiſche Nichtung in 
der aus einer Ausgeburt theojophijch-fabbaliftischen Wahnes hervor- 
gegangenen Theorie des Engländers Nobert Fludd ab, welche 
weit über die abenteuerlichjten Anjchauungen der unfinnigften Baracel- 
iiiten hinausgeht, die Urjache aller Krankheiten in dem Einfluffe des 
Sündenfalls oder planetarischer (venerijcher, martialijcher, merfu: 
rraliiher) Dämonen und das radifaljte Heilmittel im Gebete findet, 
und daran jchliegt fich eine Neihe anderer Schwärmer, welche in 
den Geheimlehren der Alchemiiten, Roſenkreuzer u. a. eine breite 
Bajis für ihre Träumereien fanden und in deren praftijcher Thätigfeit 
Beihwörungen, Amulette, jympathetifche, wunderwirfende Arznei: 
müchungen eine Hauptrolle jpielten. In Deutjchland, wo dieje Myſtik 
am üppigjten wucherte, fand diejelbe zahlreiche Nepräjentanten jelbit 
unter den „gelehrten“ Männern, wie u. a. in dem oben (©. 65) 
genannten Rudolph Goclenius, einem der leichtgläubigiten 
Mpitifer jener Zeit, berüchtigt durch jeine Polemik für die berühmte 
„Baffenjalbe“ (unguentum armarium), welche, eingerieben, Schuß 
gegen alle Schuß: und Hiebwunden gewähren jollte, und durch einen 
;Traetatus de magnetica vulnerum curatione«, in welchem Auf: 
ihlüjfe über jympathetijche Mittel, Talisman, dämonijche Krank— 
heiten u. j. w. gegeben werden, in Baul de Sorbait, ferner in 
Taniel Beckher, Profeſſor der Chemie und Phyfif in Königs: 
berg u. v. a. — Einfichtsvolle Ärzte kämpften gegen diefe Auswüchje 
des Wahnes, der dem Betruge eine vortreffliche Handhabe bot, allein 
anitatt die Thorheit zu brandmarfen, bezeichnete man das Treiben 
al Teufelswerf oder man bemühte ſich, die Verfehrtheiten dieſer 
Myſtik durch wifjenschaftliche Behandlung der Frage nachzuweiſen oder 
die Wunder auf natürlichem Wege zu erklären, womit jelbjtverjtändlich 
dem tollen Schwindel Vorjchub geleiftet wurde. 
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Beionnene Anhänger fand die Paracelſiſche Lehre, wie bereits 
an einer früheren Stelle (j. oben ©. 66) bemerkt, an den jogenannten 
Spagirifern, welche ſich von dem naturphilojophiichen Teile derjelben 
losgejagt hatten, aber der Anwendung der von PBaraceljus 
empfohlenen Heilmittel, bejonders der metallischen, Huldigten, nud 
dafür von den „Myſochimici“ als Giftmischer denunziert wurden. — 
Die hervorragendjte Erjcheinung unter den der neu-Platoniſchen Natur 
philojophie zugethanen Gelehrten des 17. Jahrh. und den legten 
Ausläufer des Paracelfismus bildet Joh. Baptijta v. Helmont, 
defien Bedeutung als Chemiker bereit3 an einer andern Stelle 
gewürdigt worden iſt. — Mit jener Lehre, die von jeinem 
Sohne unter dem ftolzen Titel »Ortus medicinae, i. e. initia 
physicae inaudita« herausgegeben it, jteht Helmont vollitändig 
auf dem naturphilojophiichen und chemijchen Standpunkte des 
Baraceljus, von dem er, wie er jelbit erklärt, die Anregung 
zu jeiner Theorie erhalten hat, in der Ausführung feines Syitems 
unterjcheidet er ich aber jehr wejentlich von jeinem Vorbilde durch 
den wiljenfchaftlichen Geift, den er auf Grund jeiner bedeutenden 
Stenntniffe in der Anatomie und Phyſiologie in Ddasjelbe hinein- 
getragen hat. Much bet ihm spielt der Archaeus als Prinzip 
aller phyſiſchen und piychiichen Vorgänge im Organismus, als 
„Lebenskraft“. eine enticheivende Nolle. — Das Leben des Menjchen 
iteht unter der Herrichaft einer den ganzen Körper dominierenden 
$traft, de8 Archaeus influus, der mit der Seele übrigens nicht 
identijch it, jedem einzelnen Teile des Körpers fommt aber eine ihm 
eigene, an die Materie gebundene Kraft, ein Archaeus insitus, zu, 
von welchem die Thätigfeit desjelben abhängig it, und der von dem 
Archaeus influus beherrjcht wird; Krankheit iſt die Folge einer 
Idea morbosa dieſes Archaeus influus, welche von demjelben den 
Archaei insiti übertragen wird u. j. w. — In der Durchführung 
dieſer Theorie fehlt es nicht an vielen geiltreichen Gedanfen, allein 
jie gehen in einem Wuſte phantaftischer, theojophiicher Anjchauungen 
verloren, zudem it der Vortrag in hohem Grade unklar, wozu die 
barbarische Sprache, in welcher das Werf abgefaßt ift, nicht wenig 
beiträgt. Den Myjtifern jener Zeit war, wie mit Necht bemerft wor: 
den iſt, das Syitem zu jublim, zu fein, zu ehrlich, der große Haufe 
vermochte damit gar nicht anzufangen, für die aufgeflärten Ärzte 


Das 17. Zahrhundert. 129 


des 17. Jahrh. war es ungenießbar, und jo erklärt es ich, daß 
dasjelbe fajt ganz unbeachtet vorübergegangen und ohne jeden Einfluß 
auf die weitere Entwidelung der Heilfunde geblieben it. — Nur 
zwei deutſche Arzte begeijterten fich für die Helmont’sche Lehre, Franz 
Oswald Grembs (Leibarzt des Fürftbiichofs in Salzburg), der 
diejelbe in jeiner Schrift „Arbor integra et ruinosa hominis“ (1657) 
gewiſſermaßen popularifierte, und Johann Doläus (1651— 1707, 
Stadtphufifus in Limburg, jpäter in Hanau), defjen »Encyelopaedia 
medica« (1684) den Synfretismus zwijchen der Helmont’jchen Theorie 
und der Chemiatrie darftellt, jedoch an phantaftischen Nedensarten 
und Gedanfen nicht weniger reich als jene ift. 

In einer, allerdings nur entfernten Beziehung zum Baraceljismus 
und zur Lehre v. Helmont's jteht die Schule der Chemiatrifer, 
welche auf Grund der bis dahin gewonnenen chemilchen Kenntnifje 
ein Syſtem der Heilkunde zu entwideln, oder doch die wichtigiten 
phyſiologiſchen und pathologiichen Vorgänge im Organismus ver: 
mitteljt derjelben zu erklären verjuchte. An der Spite diejer Schule, 
ald Begründer eines in fich abgeichlofjenen chemiatrijchen Syſtems 
iteht Franz de le BoE (Sylvius), Profefjor in Leyden, einer der 
bedeutenditen und berühmtejten Ärzte des 17. Jahrh., der mit jeinem 
das ganze Gebiet der Medizin jeuer Zeit umfafjenden Wiſſen, mit 
jeiner dialeftiichen Gewandtheit, der Kühnheit in der Hypotheſe umd 
der Willfürlichfeit in der Deutung der Beobachtungsobjefte Galen 
an die Seite gejtellt werden fann und wie Diefer, wenn auch mur 
für furze Zeit, vermittelt eines abgerundeten und durch jeine Ein- 
tahheit bejtechenden, jeden Zweifel ausjchliegenden, jede Frage be- 
antwortenden Syitems, einen beherrjchenden Einfluß auf die ärztliche 
Relt ausgeübt hat. — Mit den Fortjchritten, welche Anatomie und 
Phyſiologie jeiner Zeit gemacht und an welchen er ſelbſt jich in hervor— 
tagender Weije beteiligt hatte, jowie mit den Leiltungen im Gebiete 
der Chemie und Phyſik volltommen vertraut, jtellte er jich Die 
Aufgabe, mit Verwerfung aller bisherigen Theorien in der Medizin, 
deren Vertreter er nicht mit einem Worte gedenft, und, wie er erklärt, 
nur auf eigene Erfahrungen gejtügt, der Heilkunde eine vollfommen 
neue Bafis zu geben. De le Bo nahm dabei einen, nach umjeren 
Begriffen, volltommen modernen Standpunkt ein, indem er als die 


Örundlage der Medizin, neben der kliniſchen Erfahrung, Anatomie 
Hirih, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. g 
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und Phyſiologie bezeichnete, deren Züden in dem damaligen Zuſtande 
diejer Voftrinen er übrigens vollfommen richtig erfannt und behufs 
Ausbaues jeines Syitems durch fühne Hypothejen auszufüllen verjucht 
hatte. — Diejem Syjteme liegt der Gedanke zu Grunde, daß Die 
Lebensvorgänge im tierischen Organismus, direkt oder indirekt, auf 
„Fermentation“ beruhen, eine Bezeichnung, welche er, im Sinne von 
Baraceljus und Helmont, als chemische Umjegung im allge: 
meinen gebraucht. Das Material für die Umjegungsprozejje liefert 
das Blut, deſſen Bildung aus dem Chylus ebenfalls als Fermentation 
diejes aufgefaßt wird. Die in den Organismus eingeführten Nahrungs 
mittel unterliegen einer ‚sermentation durch den Mundjpeichel, infolge- 
dejjen jich im Magen der Chymus bildet, und diejer wird dann im 
Darme vermitteljt des pankreatiichen Saftes und der Galle in Chylus 
übergeführt. Die Hauptrolle in dem „Triumvirat diejer drei Flüſſig— 
fetten”, denen ſich ein jehr feines, von der Milz ausgejchtedenes 
Ferment hinzugejellt, fommt der Galle zu, welche alfaliicher (Liriviöjer) 
Natur it, während Mumdjpeichel und pankreatiicher Saft, jeiner 
Annahme nach, jauer reagieren, ein Teil der Galle wird aber auch 
dem Blute beigemischt und bedingt nächjt der eingepflanzten Wärme 
im Herzen das „Aufwallen“ des Blutes, welches durch den mit der 
Atmung aufgenommenen „jalpetrigen“ Stoff innerhalb normaler 
Grenzen gehalten wird. Auch die übrigen drüfigen Organe liefern 
Derartige Fermente und Die Thätigkeit diejer, jowie die lebendige 
Gigenjchaft aller Teile des Körpers it von der Einwirkung der 
„Lebensgeilter“ abhängig, welche im Gehirne durch Fermentation 
ausgejchieden und durch das Nervenſyſtem zu allen Teilen des 
Organismus als belebendes Prinzip gerührt werden. Auch Ddieje 
Lebensgeifter find, nach Anficht de le Boe's, flüjjiger Natur und 
werden, joweit fie nicht verbraucht ind, durch die Lymphgefäße auf- 
gejogen und wieder dem Blute einverleibt. So geitaltet ich in dieſem 
Syſteme das organische Leben als eine Art von Deſtillations-Prozeß. 

Diejer Auffaffung der normalen Lebensvorgänge entipricht denn 
auch die Theorie von den pathologischen Prozejjen, welche, mit Aus— 
nahme der chirurgischen Krankheiten, der Mißbildungen und anderer 
an den feiten Teilen des Störpers vorkommenden phyſikaliſchen 
Veränderungen, fat Jämtlich aus der Einwirkung frankhaft veränderter 
Fermente auf fejte Teile oder auf das Blut erklärt werden. — Die 
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Hauptrolle jptelte auch hier, wie in der Phyſiologie, das Triumvirat 
der ‚zlüjjigfeiten, Mundjpeichel, Banfreasjaft und Galle; der abnorme, 
die tranfheitsurjache abgebende Zujtand derjelben jollte jich in einer 
veränderten chemiſchen Neaftion ausjprechen, infolge deren diejelben 
„Schärfen“ (acrimoniae) bildeten, die (abnorm) jauer oder (abnorm) 
alfaliichh reagieren, und vor allem iſt es die jaure oder alkalische 
Schärfe (acrimonia acida vel laxiviosa) der Galle, welche am 
bäufigjten "einen pathologiichen Prozeß anregt. Daneben wurden 
allerdings auch phyjifaliiche Veränderungen der „Lebensgeiſter“, ver: 
langjamte Bewegung, Stodung u. ſ. w., als Stranfheitsurjachen 
berüdjichtigt. — In der Therapie jpielten folgerichtig neben jolchen 
Mitteln, welche zur Erhaltung der Kräfte des Kranken, Milderung 
von Schmerzen u. j. w. in Betracht famen, ausleerende (die „Schärfen“ 
bejeitigende Brech-, Purgier- und jchweißtreibende) Mittel und um: 
itimmende (alterierende, d. h. durch Säure oder Alfalität die franf- 
hafte Miſchung verändernde) Medikamente die Hauptrolle. 

Der große Beifall, deſſen ſich das chemiatrische Syſtem von 
de le Bo& während des 17. Jahrh. erfreut hat, erklärt jich zum 
Zeil aus der (oberflächlichen) Einfachheit und (jcheinbaren) Folge— 
rihtigfeit Der Prinzipien und aus der Leichtigkeit einer praftijchen 
Verwertung derjelben für die Therapie, demnächjt aber auch aus 
den perjönlichen Eigenjchaften jeines Urhebers, der durch jeine 
hervorragende Begabung als Lehrer, durch jeine Gelehrſamkeit, jein 
Beitreben,, jeden Fortichritt in der Wiſſenſchaft für jeine Lehre zu 
verwerten, durch) die kliniſche Lehrmethode, welche er eingeführt hatte, 
durch Die Pflege, welche er der pathologijchen Anatomie zu teil 
werden ließ, nicht nur die wißbegierige Jugend, welche, um feines 
Unterrichtes teilhaftig zu werden, in Scharen nad) Leyden jtrömte, 
an ich Fejlelte und für ſeine Lehre gewann, jondern auch einen 
großen Einfluß auf zahlreiche, hervorragende Gelehrte aller Länder, 
bejonders der Niederlande, Englands und Deutjchlands ausübte, 
welche num durch Wort und Schrift als Evangeliften der Sylvianijchen 
Chemiatrie auftraten und Schule machten. — Zu den bedeutenditen, 
bzw. einflußreichjten Vertretern derjelben in Deutjchland zählen 
Otto Tachen (Arzt im Venedig, 1670 gejt.), ein um die Chemie 
nicht umverdienter Gelehrter, der!) die chemiatriichen Grundſätze 


) In feinem Tractatus de morborum principe. 1668. 
9* 
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bereits in den Schriften der griechiichen Ärzte, bejonders des Hippo- 
frates, gefunden zu haben glaubte, die Empedokleiich-Ariftotelijche 
Elementenlehre als eine chemiatrijche Allegorie erklärte und Die 
Chemiatrie den noch an der antiken Wiſſenſchaft zehrenden italieniſchen 
Ärzten ſchmackhaft zu machen verjuchte, ferner Michael Ettmüller 
(1644— 1683, Prof. in Leipzig), einer der berühmteften Ärzte feiner 
Zeit, der erſte deutjche Arzt, der das chemiatriiche Syitem adoptiert 
und mit jenem eleganten QVortrage zur Verbreitung desjelben viel 
beigetragen hat, al8 Anhänger der Descartes’jchen Bhilojophie in 
manchen Beziehungen übrigens von de le Boë abgewichen it, 
jodann Georg Wolfgang Wedel (1645—1721, Prof. in Jena), 
ein überaus gelehrter Mann und, wie Ettmüller, ein für die Ver— 
breitung des Syitems jehr einflußreicher Lehrer, der unter jeinen 
Schülern u. a. Georg Ernſt Stahl und Friedrich Hoff- 
manı gezählt hat, Joh. Jakob Waldjchmidt (1641—1687, 
Brof. in Marburg), ein verfeinerter Chemiatrifer, der in Verfolgung 
Descartes’jcher Grundjäge für die Erklärung der Lebensvorgänge 
im Organismus auch phylikaltichen Anfchauungen huldigte, jomit fon- 
ziltatorisch zwijchen der chemtatrischen und tatrophyjtichen Schule ver- 
mittelte, und dem jich in dieſer Hinficht Günther Chriftoph Schel- 
hammer, ein aufgeflärter Mann und tüchtiger Phyſiologe, deſſen 
theoretijche Stellung in dem Prinzipe „Bewegung tt das Gejeß der Vor— 
gänge in der Natur“ ausgejprochen it, und Eltas Gamerarius 
(1673— 1734, Prof. in Tübingen) anjchliegen, der jich jpäter dem 
Stahl’jchen Animismus zugeneigt hat; Haller, der noch zu jenen 
Schülern in Tübingen gehörte, nennt ihn einen gelehrten Sfeptifer 
und Feind aller Neuerungen. — Unter den auferdeutjchen Arzten, 
welche als Vertreter der Chemiatrie auftraten, nimmt Thomas 
Willis, ein als Anatom, Phyſiologe und praftiicher Arzt gleich- 
mäßig ausgezeichneter Mann, die erite Stelle ein; auch er neigte in 
der Erklärung organischer Vorgänge physikalischen Anjchauungen zu, 
indem er den Begriff „‚sermentation“ in einem weiteren Sinne als 
„Bewegungserſcheinung“ auffaßte, auch ſchwächte er die kraſſe Theorie 
über die chemischen Vorgänge im Organismus erbeblich ab und legte 
dem Einfluffe des Nervenſyſtems eine größere Bedeutung bei. 

So zahlreiche und begeifterte Anhänger die Chemtatrie gefunden, 
jo viele umd entjchtedene Gegner hatte jte auch, und Ddieje hatten ein 
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feichteres Spiel in ihren Angriffen als jene in der Verteidigung 
chemtatriicher Grundiäge — ein Umſtand, der fich jchon in den 
jpäteren fonziliatoriichen Verjuchen zwijchen Chemiatrie und Jatro— 
phyſik ausjpricht. — In Deutjchland traten namentlih Bohn, der 
(an vielen Stellen jeines Circulus anat.-physiol.) die Fehler und 
Willfürlichkeiten in den der Chemiatrie zu Grunde liegenden Voraus— 
jegungen nachwies, und Conring, der die Chemie in ihrem der— 
maligen Zujtande als ungeeignet für die Deutung phyfiologijcher und 
pathologiicher Vorgänge erflärte, als Gegner der Ghemiatrie auf, 
ihren vollitändigen Untergang aber führten hier jchon gegen Ende 
des 17. Jahrh. Friedrih Hoffman und Georg Ernit Stahl 
herbei, welche, jelbit aus diejer Schule hervorgegangen, ich ſpäter 
von den Grumdjägen derjelben ganz losjagten. — In England 
und den Niederlanden, wo, wie bemerft, die Sylvius’jche Lehre 
ebenfalls jehr großen Anklang gefunden hatte, nüchterten ſich Die 
Arzte ebenfalls zu derjelben Zeit von den chemiatriichen Einfeitigfeiten 
aus, in Italien machte ihr von vornherein die Jatrophyſik den Rang 
jtreitig, und in Frankreich, wo die ärztliche Welt unter dem Banne 
der reaftionären Pariſer Schule jtand, hatten nur wenige Ärzte, 
bejonders aus der Schule von Montpellier, und unter diejen als der 
bervorragendjte Vieuſſens, der chemiatriichen Nichtung gehuldigt. 

So wenig ſich nun auch die Anhänger der Jatrophyſik, zu 
deren Entitehung und Begründung die Entdeckung des Blutkreis— 
laufes und der Einfluß Descartes’ scher Grundjäte, ſowie die hervor: 
ragenden Leijtungen italienischer Phyfifer Veranlaſſung gegeben hatten, 
in ihren Verſuchen, die Lebenserjcheinungen in gejundem und franfen 
Zuitande auf phylifaliiche Gejege zurückzuführen, von Einjeitig- 
feiten, unerwiejenen Borausjegungen, übereilten Schlüffen und anderen 
Irrtümern freigehalten haben !), jo mul doch anerfanıt werden, daf; 
jie in der Löſung phyliologiicher Fragen weit glüclicher gewejen 


ı) In der allgemeinen Krankheitslehre fpielten in der iatrophyſiſchen Schule 
Störungen in dem Blutfreislaufe, bzw. Stodungen des Blutes infolge von 
Reibung der Blutförperhen an den Gefäßwänden, oder der Widerjtände, welche 
das Blut in den Heinjten Gefähverziweigungen findet, dadurch herbeigeführte 
Störungen in der Sekretion, Verderbnis des ftodenden Blutes u. j. w. eine 
Hauptrolle — eine Theorie, welche, verſchieden modifiziert, fich weit über den 
Beitand der iatrophyliihen Schule hinaus im Anſehen erhalten hat. 
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ind, als ihre Nebenbuhler, daß jie, weniger exkluſiv als dieje, die 
Bedeutung chemischer Prozeſſe im tierischen Organismus gewürdigt, 
und daß fie, wenigitens in ihren bedeutenderen Vertretern, fich nicht 
dazu haben hinreißen lafjen, aus den von ihnen entwidelten Theorien 
ohne weiteres Schlüjje auf die praftische Heilfunde zu ziehen. In 
ihrer ärztlichen Thätigfeit ftanden die Jatrophyfifer fait ganz auf dem 
Standpunkte einer vernunftgemäßen Empirie, einzelne erklärten jogar 
ausdrüdlich, der Arzt jolle jich davor hüten, ſich in jeiner Thätigfeit 
am Stranfenbette von der Theorie beeinfluffen zu laſſen, ja man 
fann unbedenklich jagen, daß in der ganzen Entwidelungsgejchichte 
der Medizin nicht eine Schule gewejen ift, in welcher eine jo tiefe 
Kluft zwiichen Theorie und Praxis beitanden hat, wie in der tatro- 
phyſiſchen. — Nächſt Italien hat dieje wifjenjchaftliche Richtung ihre 
grümdlichite Pflege und ihre meijten Anhänger, und zwar, wie dort 
im Anſchluſſe an die großen italienischen Phyſiker, bejonders Galilei, 
jo hier unter dem Einfluffe Newton's in England gefunden, in 
‚sranfreich blieb fie fat ganz umbeachtet und auch in Deutichland 
it fie erjt im 18. Jahrh. in einer wejentlich modifizierten Form 
befonders durch Boerhaavde, der übrigens auch chemiatriichen An- 
ſchauungen huldigte, und deſſen Lehre daher einen eklektiſchen Charakter 
trägt, zur Geltung gebracht, alsbald aber durch vitaliftiiche Theorien, 
die ihren Urjprung allerdings auch in der Jatrophyſik gefunden 
haben, verdrängt worden. 

So einflußreich auch) die chemiatrische und die iatrophyſiſche Schule 
auf die Geſtaltung der Medizin im 17. Jahrh. gewejen find, jo wenig 
vermochten ſie den Geiſt der antiken griechischen Heilkunde aus der 
praftiichen Medizin zu verdrängen, und die beiten und brauchbarjten 
Leiftungen auf diefem Gebiete find von ſolchen Ärzten ausgegangen, 
welche ſich von allen doftrinären Theorien freigehalten oder doch 
denjelben feinen bejtimmenden Einfluß auf ihre praftiiche Thätigkeit 
eingeräumt und einem geläuterten Hippofratismus gehuldigt haben. — 
Als Borfämpfer diefer Richtung, bejonders vom Fritiichen Stand- 
punkte, find umter den deutjchen Arzten vorzugsweile Kaſpar Hof— 
mann (1572—1648, Brof. in Altorf), deſſen Anfichten bejonders in 
jeinen »Institutionum medicar. libri VI« (1645) entwicelt find, und 
Thomas Reineſius (1587—1667, Leibarzt des Kurfürjten von 
Sachen) zu nennen, den Haller als einen »incredibili eruditione 
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ad miraculum doctus« bezeichnet, und der jeine Anfichten in » Variae 
leetiones« (1640) niedergelegt hat, zu nennen; der bedeutendite und 
nicht nur für jeine, jondern auch für die Folgezeit einflußreichſte 
Vertreter derjelben aber üt Thomas Sydenham gewejen. 

Die Stellung, welde Sydenham in der Gejchichte der Medizin 
einnimmt, it durch den Umstand gekennzeichnet, daß er ſich nicht nur 
bei jeinen Zeitgenofjen und unmittelbaren Nachtolgern hohen Anſehens 
erfreut hat, jondern daß auch die verjchiedeniten Sekten und Schulen 
der neueren und neuejten Zeit — und darumter auch jolche, welche 
ſich grundjäglich jehr weit von ihm entfernten — in ihm den großen 
Arzt gepriejen haben, daß ihm von feiner Seite die Anerkennung 
verjagt worden it, eme bedeutende Erjcheinung in der Entwidelungs: 
geichichte Der Medizin gewejen zu fein. — Sydenham ilt ein 
Heiltünstler im jtrengiten Wortverjtande ; Anatomie, Phyſiologie, 
jowie überhaupt die ganze wijjenjchaftliche Seite der Medizin ſchätzt 
er nur jo weit, als jie einen unmittelbaren Wert für die praftijche 
Thätigfeit des Arztes hat oder für eine Erflärung der objektiv feit: 
geitellten Thatſachen brauchbar erjcheint. — Um jeiner Aufgabe zu 
genügen, muß der Heilfünftler eine vollftändige Kenntnis des jeder 
Krankheitsform eigentümlichen Symptomen=stompleres an das Kranken— 
bett mitbringen, er muß, wie Sydenham jagt, jede Krankheit ihren 
Erſcheinungen nach jo genau fennen, wie der Botanifer eine Pflanze, und 
danach diejenigen Heilmittel und Heilmethoden in Anwendung bringen, 
deren therapeutijcher Wert für jede Krankheit erfahrungsgemäß feſt— 
geitellt it. — Dagegen tritt Sydenham jedem Syjteme, jeder 
apriorijtiichen Theorie für Auffindung von Heilmarimen entjchieden 
entgegen, und gejteht nur denjenigen allgemeinen Brinzipien eine Be— 
tchtigung zu, welche aus den, auf dem Wege der induftiven Forſchung 
gewonnenen, Jicheren Erfahrungen abjtrahiert werden fünnen. — Vom 
Standpunkte des reinen Empirifers beurteilt, find dieſe Grundſätze 
ganz rationell, in der Ausführung jeiner Lehre aber hat er diejelben 
vielfach verleugnet. 

Faſt alle Krankheiten leitet Sydenham aus Säftefehlern ber; 
es it dies nicht auffallend, wenn man berücjichtigt, daß er, aus der 
Schule von Montpellier, einem Hauptjige des Hippofratismus, hervor: 
gegangen, in der Verehrung, welche er dem „göttlichen Greiſe“ 
Sippofrates zollt, von vornherein der Humoralpathologie zuneigte, 
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daß er zudem unter dem Einfluffe der eben damals zu voller Geltung 
gelangten Chemiatrie jtand; die Säftefehler, unter welchen die „Ent— 
zündung des Blutes“ bei ihm eine bejonders große Nolle jpielt, ſind 
entiveder die Folge von äußeren (atmojphärischen, tellurijchen oder 
diätetiſchen) Einflüffen, oder ſie entjtehen aus einer Zurüdhaltung 
und Verderbnis normaler Sekrete. Die im Verlaufe der Krankheiten 
auftretenden Symptome jind entweder der Ausdrud diejer Säfte: 
fehler, oder die ‚Folge medifamentöjer Eingriffe, demnächſt aber jpricht 
ſich in ihnen das Bejtreben der Naturheilfraft aus, die Störungen 
im Organismus dadurc zu bejeitigen, daß die franfhaften Stoffe, 
nachdem jie zur Neife gediehen, durch Ausleerungen aus dem Körper 
geichafft werden. Ber den durch atmojphäriiche, bzw. tellurtiche 
Einflüffe herbeigeführten Krankheiten gelingt es der Naturbeilfraft 
leicht, eine jolche Ausscheidung (Krifis) herbeizuführen, die Krankheiten 
verlaufen afut; it die Krankheit aus anderen Schädlichkeiten ent: 
Itanden, dann stellen jich der Naturheilkraft Hindernifje entgegen, und 
die Krankheit hat einen chronischen Verlauf. — ehr wichtig it es, 
die wejentlichen und bejtändigen Symptome von den zufälligen zu 
trennen, und Dies vermag der Arzt eben dann, wenn er eine voll- 
tändige Kenntnis aller den einzelnen Krankheiten und ihren ver: 
ichiedenen Modifikationen zufommenden eigentümlichen Zufälle an 
das Itranfenbett mitbringt. Mit großer Sorgfalt hat Sydenham 
daher eine Schilderung des Berlaufes mehrerer der am bäufigiten 
vorfommenden Strankheiten entworfen, einzelne diejer Bejchreibungen, 
wie namentlich der Gicht, der Nachitis, der Pneumonia notha 
(P. catarrhalis) jind in der That mujtergültig, auch das Typiſche 
in dem Stranfheitsverlaufe ift trefflich geichildert, jowie überhaupt 
eine Schilderung des Krankheitsprozeſſes erzielt, wie jie bei feinem 
mediziniichen Autor vor Sydenham angetroffen wird. Allerdings 
treten die Krankheiten als in jich abgejchloffene Borgänge perjonifiziert 
hervor umd damit war das „ontologische Prinzip“ in die Bearbeitung 
der jpeziellen Stranfheitslchre eingeführt, welches erjt in der neuejten 
Beit mit der Erkenntnis, daß das Objekt ärztlicher Thätigkeit nicht 
die „Krankheit“, jondern das „Franke Individuum“ it, jene Bedeutung 
verloren hat. — In der Lehre von den Strankheitsurjachen hat 
Sydenham viele geitreiche Gedanken entwidelt, ſich aber auch 
zahlreicher willfürlicher Anfichten und jchiefer Folgerungen jchuldig 
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gemacht. Er unterjcheidet nach den Urjachen drei Stranfheitsfategorien: 
l. Stranfheiten, hervorgerufen durch jahreszeitliche, bzw. Witterungs— 
eintlüffe, und zwar unterjcheidet er (willkürlich) vorzugsweiſe Herbit- 
und Frühlingskrankheiten, diejelben jtellen die »constitutio annua 
morborum« dar; 2. Stranfheiten, verurjacht durch verborgene jchäd- 
liche Qualitäten der Atmojphäre, die derjelben durch bösartige (giftige) 
Bodenerhalationen mitgeteilt jind und welche die eigentliche Ver— 
anlafjung zu dem Auftreten epidemijcher Krankheiten abgeben, aber 
auch allen anderen zur Zeit ihrer Wirkjamfeit vorfommenden Krank— 
heiten einen dieſer »Constitutio epidemica oder stationaria« ent- 
iprechenden Charakter aufdrüden. Hiermit jteht der wahrhaft geniale 
Gedanfe Sydenham's im Zujammenhange, daß die aus einer und 
derjelben Kranfheitsurjache hervorgegangenen Kranfheiterjcheinungen 
ih ſehr verjchieden gejtalten fünnen, d. h. ein und derjelbe Krank— 
heitsprozeß unter verjchiedenen Formen auftreten fann, während 
andrerjeitS einer und derjelben Krankheitsform verjchiedene Urjachen 
zu Grunde liegen fünnen. — In der Therapie legte Sydenham, 
jeinem großen Borbilde Hippofrates folgend, ein Hauptgewicht 
auf die Naturheilfraft, die fich namentlich in dem Fieber ausſpricht, 
und die Der Arzt unter Umjtänden durch verjchtedene ausleerende 
Mittel zu unterjtügen hat; eine große Rolle jpielte bei ihm der Aderlaß, 
deiien häufige Amvendung fich aus der Annahme einer, zahlreichen 
Krankheiten zu Grunde liegenden „Entzündung des Blutes“ erflärt, 
ferner Abführmittel und Brechmittel, demnächjt Opium, Eiſen und 
China, deren spezifische Wirkung bei Malariakranfheiten er hoch 
ſchätzte. — Der humoral-pathologiiche Charakter jeiner Lehre und die 
ſtark perjonifizierte Auffafjung der StrankHeiten regte in Sydenham 
den Wunſch nad Auffindung jpezifiicher Heilmittel jür jede Krank— 
bett an; er geiteht, daß er ein jolches bis jetzt nur in der China- 
tinde entdeckt habe, jpricht jedoch die Hoffnung aus, daß auch gegen 
andere, bejonders allgemein verbreitete Krankheiten Spezififa entdeckt 
werden düriten. — Ein Hauptverdienit Sydenham’s liegt in der 
Befämpfung des Doktrinarismus jeiner Zeit, jowie überhaupt jeder 
Hypotheſe, und in der Proflamierung der Medizin als einer auf 
unbefangener Beobachtung zu begründenden Erfahrungswifjenjchaft. — 
Bei aller Anerkennung, welche man den Beitrebungen und Leitungen 
Eydenham’s um Herjtellung einer rationell-empiriſchen Heiltunde 
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zollen muß, wird man doch nicht in Abrede zu jtellen vermögen, day 
er dem von ihm bochgeichägten Prinzipe der induftiven Forſchung 
untreu geworden it, daß er in jeiner Dumoralpathologie in einem 
nicht geringeren Grade, wie die von ihm verurteilten Syjtematifer, 
jich willfürlichen Borausjegungen hingegeben und aus denjelben 
Schlüſſe auf das Heilverfahren abgeleitet hat, welche ſich feineswegs 
mit einer nüchternen Empirie vertragen, jo daß es jeinen Landsleuten 
Morton und Hurham nicht jchwer geworden iſt, Ddiejelben mit 
Erfolg zu befämpfen. Er hat mit der Schaffung der Stranfheits- 
Untologie eine irrige Auffaſſung in die Pathologie gebracht, welche 
jpäter tiefe Wurzeln in derjelben gejchlagen und zu zahlreichen 
Irrtümern Beranlafjung gegeben hat, in jeiner Zehre von der »von- 
stitutio epidemica« hat er fich der größten Willfürlichkeiten jchuldig 
gemacht, jo u. a. eine Blatternerfranfung ohne Hautausjchlag, eine 
Ruhrkrankheit ohne Darmentleerungen angenommen, während andrer: 
jeits die Nücjicht, welche man in der Therapie auf die Krankheits— 
urjachen zu nehmen hat, bei ihm jo jehr in den Hintergrund getreten 
it, da auf jeine Lehre das Prinzip der empirischen Schule des Altertums 
Amvendung finden konnte: »non interesse, quid morbum faciat, 
sed quid tollat« ?). — Die jchriftitellerische Thätigfeitt Sydenham's 
fällt in das legte Drittel des 17. Jahrh., und jo zeigt ſich der Einfluß, 
den er auf die ärztliche Welt geäußert, die Anerkennung, welche er in 
derjelben gefunden hat, erit im 18. Sahrh., an deſſen Schwelle zwei 
der größten Ärzte jener Zeit als unbedingte Verehrer Sydenham's 
auftraten, Herrmann Boerhaave und Friedrich Hoffmann. 

1) Als eines Kurioſums jei Hier noch des Verjuches zweier deutjcher Ärzte, 
Auguſt Hauptmann (1607—1674, Arzt in Dresden, Berf. einer Schrift 
»De viva mortis imagine 1650«) und feines Freundes Chriftian Lange 
(1619 — 1662, Prof. in Leipzig, Verf. einer »Pathologia animata<« 1638) gedacht, 
welche eine barode Theorie von dem parafitären Urjprunge der Strantheiten, 
einer »Pathologia animatae, entwidelten, indem jie annahmen, daß fih aus der 
Zerjfegung organijcher Stoffe tieriihe Organismen entwideln, welche, in den 
menschlichen Körper gelangend, franfheitserregend wirken. Höchſt wunderbare 
Schilderungen derartiger, von ihnen aufgefundener niedriger Lebewejen in vers 
ichiedenen Flüffigleiten und Geweben des menſchlichen Körpers werden von 
ihnen als Beweije für dieje Theorie mitgeteilt; eine Stütze fand diefelbe übrigens 
in den Beobachtungen von Kirder und Leeuwenhoek, deren jpäter gedacht 
werden joll. 
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Ein wertvolleres Material für ihre Förderung, als in den 
ſyſtematiſchen Bearbeitungen der Medizin von Naturphilojophen, 
Chemiatrifern und Satrophyfifern, wurde der praftijchen Heilkunde 
in einer Reihe monographiicher Schriften über einzelne Krankheiten, 
jo namentlich von Francesco Bartoletti, Prof. in Bologna, 
Chriſtoph Bennet und Nihard Morton über Krankheiten der 
Amungsorgane, von Givv. Batt. Fantoni, Prof. in Turin und 
von Vieujjens über Strankheiten des Herzens und Gefäßkrank— 
franfheiten, von Wepfer über iranfheiten des Gehirns, von Willis 
über Diabetes und von Gliſſon über Nachitis, und in zahlreichen 
kaſuiſtiſchen Beiträgen geboten, welche, analog den im 15. und 16. Jahr). 
veröffentlichten Sammelwerfen, unter verjchiedenen Titeln als Obser- 
vationes, Enarrationes, Miscellanea, Epistolae u. j. w. erichienen, 
und an welchen gerade die deutſche Litteratur jehr reich war; nament= 
lich) verdienen hier die Arbeiten von Georg Hieron. Welſch 
(1624— 1677, Arzt in Augsburg), von Rivin. Lentilius (1651 bis 
1733, Leibarzt am Hofe in Stuttgart), Joh. Nifol. Pechlin 
(1644— 1706, Brof. in Kiel), Philipp Hochſtätter (Arzt in Augs— 
burg, 1635 geit.) und Balth. Timaeus v. Güldenklee (1600 
bis 1667, Archiater am Hofe des Kurfürjten von Brandenburg) 
genannt zu werden. Im mehreren diejer Sammelwerfe befinden ich 
beionders wertvolle Mitteilungen zur Gejchichte der Seuchen des 
1%. Jahrh., unter welchen nicht nur Deutjihland zur Zeit der Kriegs— 
wirren, jondern auch viele andere Länder Europas infolge von Ber: 
ihleppung der Peſt, typhöjer Fieber, der Nuhr, Diphtherie (in 
Spanien und Italien) u. a. jchwer gelitten hatten, und über welche 
auch zahlreiche monographiiche Arbeiten aus faſt allen Gebieten 
Europas vorliegen. Von den von deutjchen Ärzten jener Zeit ver- 
öftentlichten epidemiographijchen Mitteilungen jeien hier die Arbeit von 
Mid. Döring über Scharlach !), die Berichte von Tob. Cober?) 
und Martin Ruland?) über die bösartigen Malariafteber und 

) Döring, Arzt in Breslau, hat zuerjt die Scharlachtrankheit ala ein 
eigentümliches, von Majern verſchiedenes Leiden erfannt; feine Mitteilung da= 
rüber findet ji in den Schriften feines Schwiegervaters Sennert Opp. 1676. 
Vol. VI. p. 483 und 641. 

. 9) Eober war Feldarzt in der öfterreichiichen Armee; jeine Mitteilungen 
md gefammelt in Observat. med. castr. 1606, 
») De morbo ungarico. 1619. 
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über den Typhus in Ungarn, die Berichte über den Betechialtyphus 
1635— 39 im nördlichen Deutjchland von Phil. Neufrang!) und 
über die Peſt 1680 in Leipzig von Aug. Rivinus?), nambaft 
gemacht. 

Mit dem erweiterten internationalen Verkehre zwiichen Europa 
und den außerseuropätichen Kolonien jteht eine im 17. Jahrh. zur 
Geltung gefommene ärztliche Forschung und litterariiche Thätigkeit 
in engem Zujammenhange, die bis dahin kaum eine Beachtung ge— 
funden hatte, Arbeiten im Gebiete der medizinijchen Geographie 
und Topographie. — Die Hippofratische Schrift »de aöre, aquis 
et locis« war jeit Wiedererweckung des Studiums der alten griechiichen 
Heilkunde zwar mehrfach überjegt und fommentiert worden, zu einer 
jelbjtändigen Bearbeitung des in ihr behandelten Gegenjtandes hatte 
fie jedoch erit gegen Ende des 16. Jahrh. Weranlafjung gegeben. 
Zuerjt erſchien (1591) die auch heute noch geichägte Arbeit von 
Prosper Alpini »de medicina Aegyptiorum«, und daran jchloffen 
jich im 17. Jahrh. die medizinischetopographiichen Berichte der nieder: 
ländijchen Arzte Jakob Bondt (Bontius), der mehrere Jahre auf 
Java gelebt hatte, »de medieina Indorum« und Willem Piſo, 
der im Auftrage der niederländiicheojtindiichen Kompagnie den Grafen 
Morit von Naſſau als Leibarzt nach Braſilien begleitet hatte, 
über die klimatiſchen, bygieiniichen und Krankheits-Verhältniſſe diejes 
Landes ſowie der Tropengegenden überhaupt; der Ddeutjche Arzt 
Engelhbart Kämpfer (1651—1716, Yeibarzt des Grafen zur Lippe), 
der mit ausgezeichneten naturwillenichaftlichen und jprachlichen Kennt— 
niſſen ausgejtattet, große Reiſen durch den Orient gemacht, jpäter 
eine Erpedition der niederländischen Handels-Rompagnie nah Siam, 
Sumatra und Japan als Arzt begleitet hatte, hat im jeinem Reiſe— 
berichte ?) wertvolle Mitteilungen über die von ihm bejuchten Yänder, 
bejonders über Japan gemacht. Mus eben diejer Zeit datiert denn 
auch die erjte, von dem Engländer William Codburn verfaßte 
Schrift über Schiffsmedizin. 


) Die Schrift von Neucranp (1605—1671, Stadtarzt in Lübeck) führt 
den Titel: De purpura liber. 1648. 
2) De peste Lipsiensi. 1680. 


®) Amoenitatum exoticarum, ..fasciculi V, etc. 1712. 
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Auch noch nach einer andern Seite hin erwuchs der Heilkunde im 
17. Jahrh. aus dem erweiterten internationalen Verkehre ein Vorteil 
— aus der Bekanntſchaft mit wirfjamen, nach Europa eingeführten 
Heilmitteln, unter welchen die Chinarinde und die Brechiwurzel Die 
erite Stelle einnehmen. — Die Chinarinde gelangte durch jpanijche 
Ürzte, welche die Wirkjamfeit derjelben bei Malariafrankheiten in 
Peru fennen gelernt hatten, in der Mitte des 17. Jahrh. nach Europa, 
wurde aber erjt nach lebhaften Kontroverjen zwijchen den Galeniften, 
welche jich der Anwendung des Mittel aus theoretischen Gründen 
widerjegten, und einfichtsvollen Ärzten, welche ſich von der Wirt: 
jamlfeit desjelben überzeugt hatten, in allgemeineren Gebrauch gezogen, 
Unter den deutjchen Ärzten waren e8 Joh. Conr. Beyer!) (1657) 
und Mich. Bernd. VBalentini (1657—1729, Brof. in Gießen) ?), 
welche als die entjchiedenjten Yobredner der Chinarinde auftraten. — 
Die Wirfiamfeit der Ipecacuanha bei Ruhrkranken hatte zuerit 
Willem Piſo in Brafilien fennen gelernt, und auf jeine Empfehlung 
bin wurde das Mittel von dem franzöfiichen Arzte le Gras nad 
Europa eingeführt; in Deutichland wurde die Ruhrwurzel wieder 
von Balentini zuerſt empfohlen, der die Anwendung des Mittels 
nicht nur bei Ruhr, jondern bet Bauchflüffen im allgemeinen aufs leb— 
bafteite befürwortete; bald lernte man auch die brechenerregende Eigen 
haft derjelben und die Vorzüge vor den bis dahin angewandten, heftig 
wirkenden Antimonial-Präparaten jchägen. — Ein bejonderes Berdienjt 
m der Heilmittellehre hat ſich Joh. Jak. Wepfer durch jene m 
Gemeinschaft mit Brunner und Harder an Tieren angeitellten 
erperimentellen Verſuche über die Wirkungsweije einer Neihe giftiger 
Pflanzen (Wafjerjchierling, Brechnuß, Nachtichatten, Belladonna u. a.) 
erworben; es waren dies die erjten Arbeiten im Gebiete der erperi- 
mentellen Bharmafologie, denen Wepfer zahlreiche Beobachtun— 
gen über Bergiftungszufälle bei Menschen hinzugefügt hat; auch hat er 
Beobachtungen über die Folgen des Vipernbifjes und über die mit dem 
Gifte des Neptils an Hunden angestellten Erperimente mitgeteilt. — Mit 
diejer Erweiterung des Arzneiichages ging denn aber auch eine Sichtung 
und Säuberung desjelben von zahlreichen unbrauchbaren Medifamenten 


) Ephemer. Acad. Leopold. Dec. TI Ann. IV obs. 102. 
) ib. Dec. II Ann. IV obs. 9. 
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und thörichten Arzneimifchungen, jomit eine Läuterung und Verein— 
fachung der Pharmakopöe und eine Verbeſſerung in der Heritellung 
der Arzneien Hand in Hand. In Deutjchland haben jich im diejer 
Beziehung Joh. Zwelfer (1616—1668, Arzt in Wien), Daniel 
Ludwig (1625—1680), Joh. Ehriftian Schröder und Auguit 
Nivinus!) befonders verdient gemacht. 

In einem, wenn auch nur äußerlichen Zuſammenhange mit der 
Entdedung des Blutkreislaufes jtehen zwei therapeutische Verfahrungs— 
arten, welche im 17. Jahrh., wenn auch nicht zuerit erionnen — 
denn Andeutungen, zum wenigjten über eine derjelben, die Trans: 
fusion, datieren jchon aus früheren Zeiten — jo doc) zum erjten Male 
ernitlich diskutiert, erperimentiert und therapeutijc) angewendet worden 
find — die Gefäß-Infuſion, d. h. die Einführung von Arznei: 
förpern in gelöjter Form durch Einjprigung in das Blutgefäß-Syſtem, 
und die Transfuſion, d.h. Überführung von Blut aus den Arterien 
eines Indivunms, bzw. Menjchen, in das Gefäßſyſtem eines andern. — 
Tierverjuche ?) mit der Infuſionsmethode wurden, und zwar auf 
Anregung des englischen Gelehrten Chrijtopher Wren, zum eriten 
Male 1657 von einer aus der Royal Society in Orford gebildeten 
Kommiſſion, an deren Arbeiten fi) auch Rob. Boyle beteiligte, 
angeitellt, bald danach) von Richard Lower und wenig jpäter 
von den deutjchen Ärzten Joh. Siegmund Elsholt?), der, wie 
es jcheint, von den Verjuchen jeiner Vorgänger feine Kenntnis gehabt 
bat, von Joh. Daniel Major), der das Berfahren als ein von 
ihm erdachtes angejehen wiſſen wollte, von dem Danziger Arzte 
sabritius?) u.a. wiederholt worden, und auch noch im 18. Jahrh. 
haben derartige Berjuche mehrere Exrperimentatoren beichäftigt, jo u. a. 


') Medicament. officinal. censura. Lips. 1701. (An Diss. p. 72). 

) Ettmüller (De chirurgia infusoria. 1668 in Ep. Opp. 1708 II 480) 
erzählt, daß der Yäger eines Edelmannes in der Yaujik jchon im Jahre 1642 
Hunden Alkohol in die Venen injiziert und fie damit betrunfen gemacht, aud 
Medikamente bei Erkrankungen von Hunden in gleicher Weife angewendet hat. 

) Elsholg, 1623—1688, Yeibarzt des Großen Kurfüriten in Berlin, bat 
jeine Schrift unter dem Titel: »Clysmata nova. 1669< veröffentlicht. 

+) Major (16934— 1693, Prof. in Kiel) Verf. von »Chirurgia infusoriae« 
1667 und »Ortus et progressus elysmaticae novae«. 1667, 

9) Seine Mitteilungen finden fih in Philos. . transact. 1666 p. 564 
und 766. 
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Haller und jeinen Schüler Joh. Theod. Sprögel?), der auf 
Veranlajjung Haller's mit zahlreichen Arzneikörpern experimentiert 
hat. — Die NRejultate dieſer Berjuche, joweit man ſich bei denjelben 
jehr differenter Stoffe (Mineraljäuren, Kupfer: und Eijenjalze, Arjen, 
intenjtv wirfende Pflanzengifte) bediente, endeten, wie begreiflich, fait 
immer mit dem Tode des Verjuchstieres, während Brech- und Abführ: 
mittel, in Kleinen Dojen injiziert, dieſelben Wirkungen wie bei Ein— 
verleibung derjelben durch den Mund zur Folge hatten. Auch bei 
Menichen wurde die Gefäß-Infnfion von Elsholtz und einigeu 
anderen Arzten therapeutijch in Anwendung gezogen, allein mit jo 
wenig günjtigem Erfolge, daß jie alsbald ganz aufgegeben und erjt 
in der neueſten Zeit in der, allerdings vollfommen veränderten Form 
der jubfutanen Injektion wieder in Aufnahme gefommen it. — Auch) 
TIransfufionsverjuche jind zuerjt von den Mitgliedern der Roval 
Society, und zwar 1665 von Richard Lower, der vermittelit 
lauger Röhren das Blut aus der Arterie eines Hundes in die Bene 
eines andern überleitete, und von Edmund Sting, der die Ver- 
bindung zwiichen den Venen der beiden Berjuchstiere wählte, an- 
geitellt worden. — Die nicht ungünftigen Nejultate diejer Verjuche 
torderten zu demjelben Verfahren bei Menjchen auf; der franzöfiiche 
Chirurg Sean Denis war der erjte, der die Operation 1667 in 
x ‚sällen ausgeführt hat, von denen jedoch die meisten unglücklich 
endeten; gleichzeitig wurden fie von zwei englischen Arzten in 2 Fällen, 
wenn auch nicht mit tödlichem, jo doch in Bezug auf einen Heil: 
ertolg bei dem Kranken mit negativem Nejultate, ferner von zwei 
italienischen Ärzten und 1668 von dem deutjchen Chirurgen Pur- 
mann am mehreren Kranken ?) gemacht, danach aber vollitändig auf- 
gegeben, und zwar einerjeits infolge des Werbotes, das von der 
franzöfiichen umd von der päpftlichen Regierung angefichts der 
mit der Operation verbundenen Gefahr für das Leben der Kranken 
gegen Ddiejelbe ergangen war, und auf welche jpeziell der gelehrte 
Nürnberger Arzt Georg Abraham Merdlin (1644—1700) 
in einer Heinen Schrift?) mit dem Bemerken hingewieſen hatte, 


!) Er war Medizinalrat in Berlin und ift 1807 gejtorben. Seine Arbeit führt 
denTitel: »Experimenta circa varia venena in vivis animalibus instituta«. 1753. 

) Lorbeerkranz II 284. 

*; De ortu et occasu transfusionis sanguinis. 1679. 
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daß der Nuten der Operation auch nicht entfernt im Verhältniſſe 
zu deren Gefahr jtehe, andererjeitS wegen der Schwierigfert, die mit 
der Ausführung des Verfahrens verbunden war. — Die ungünjtigen 
Erfolge waren allerdings wejentlich durch die Mangelhaftigfeit des 
Verfahrens bedingt, und erjt im Anfange des 19. Jahrh. iſt Die 
Operation in einer wejentlich verbejjerten Methode zu neuem Leben 
erwacht. 

Wie auf dem Gebiete der inneren Heilkunde, jo hat auch auf 
dem der Chirurgie die vorausjegungsloje Empirie im 17. Jahrh. 
die beiten Früchte gezeitigt, und zwar gingen dieje zumeiit aus dem 
wundärztlichen Stande hervor, während die große Maſſe der mit 
dem Doftorhute geichmücten „gelehrten Medici“ jich in ihrer ärzt- 
lichen Thätigkeit von dieſem Gebiete fernhielten, die chirurgijche 
Praris ganz abwiejen, oder die ihnen nötig jcheinende chirurgische 
Behandlung von Wundärzten unter ihrer Aufjicht ausführen ließen — 
ein Verfahren, das übrigens, zum Heile der Kranken, ganz gerecht- 
fertigt war, da der Unterricht m der Chirurgie auf den meijten 
Univerfitäten nur theoretiich, und zwar gewöhnlich von dem Profeſſor 
der Anatomie erteilt wurde, die Ärzte jomit jedes chirurgischen 
Verfahrens unfundig in die Praxis famen. Die bedeutendjten 
MWundärzte, welche das 17. Jahrh. aufweist, find faſt jämtlich aus 
der Baderzunft, bzw. aus denjenigen Unterrichtsintituten, welche 
von derjelben zur Ausbildung von Chirurgen begründet waren, oder 
aus der Schule hervorgegangen, welche der einzelne bei einem er- 
fahrenen Wundarzte durchgemacht hatte. Die Zahl jolcher tüchtig 
ausgebildeter Chirurgen, welche gleichzeitig die dem Wundarzte 
notwendigen anatomischen Kenntniſſe mitbrachten, war aber, wie 
begreiflich, eine verhältnismäßig Eleine, das Gros diejer Heilfünftler 
bildeten noc) immer unwiſſende Pfuſcher, welche nicht wenig zur 
Disfreditierung des wundärztlichen Standes beitrugen. Im einigen 
Ländern gejtalteten fich dieſe Werhältniffe etwas günjtiger, als in 
andern, jo bejonders in Italien, wo wiſſenſchaftlich gebildete Ärzte, 
wie namentlih FZabrizio ab Aquapendente, Marc’ Aurelio 
Severino, Pietro de Marchetti, Ceſare Megati, fich eine 
gründliche chirurgiiche Ausbildung zu eigen gemacht hatten und als 
Lehrer der praktischen Chirurgie an einigen Univerfitäten in dieſem 
sache der Heilkunde Unterricht erteilten, ebenjo in Frankreich, wo 
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aus dem College de St. Cöme in Paris troß der Anfeindungen und 
Bedrückungen, welche diejes jchäßenswerte chirurgische Unterrichts: 
Inſtitut jeitens der auf dasjelbe eiferfüchtigen Fakultät fortdauernd 
erfuhr, tüchtige Wundärzte hervorgingen, welche in den jtaatlich 
begründeten Krankenhäuſern und auf friegeriichen Expeditionen Ge- 
Iegenheit gefunden hatten, reiche Erfahrungen in ihrem Fache zu 
jammeln und dann als ordinierende Wundärzte in den Spitälern, 
wie namentlich im Hotel-Dieu in Paris, praftifchen Unterricht er- 
teilten, an Dem fich zahlreiche Jünger der Heilfunde auch aus 
anderen Ländern Europas beteiligten; zu den bedeutenditen franzöfi- 
hen Wundärzten, welche ihre Ausbildung in dem College de 
Et. Cöme und im Hotel-Dieu genofjen hatten, zählen namentlich 
Laurent Verduc, Barthelemy Saviard, Jean Mery, 
vor allem aber Pierre Dionis, auf defjen Einfluß die glänzende 
Phaje zurücdzuführen ift, welche die Chirurgie in Frankreich in 
diejem und dem folgenden Jahrhunderte durchlaufen Hat. Auch in 
den Niederlanden fand die wundärztliche Praxis nicht nur in einer 
großen Zahl tüchtig gebildeter Chirurgen, Job Janszoon van 
Meef’ren, GCornelis Solingen, Hendrif van NRoon- 
buyze, dem um die geburtshilfliche Lehre hochverdienten Hendrik 
van Deventer u. a., jondern auch im einigen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Ärzten, Nicolaas Tulp, Cornelius Stalpart 
van der Wiel, würdige Vertreter, während in England, wo eben- 
falls einzelne hervorragende Ärzte, wie namentlich der ausgezeichnete 
Anatom Cowper jich mit der Chirurgie praftiich bejchäftigten, 
das Auftreten des Wundarztes Richard Wijeman, des Pare 
jeines Baterlandes, wie ihn die Nachwelt bezeichnet hat, einen 
Wendepunkt in der Entwidelungsgeichichte der Wundarzneifunde 
bildet. 

Eine reiche Quelle praktischer Erfahrungen fanden, wie bemerft, 
die Wundärzte des 17. Jahrh. in den blutigen Kriegen, welche faum 
ein Land Europas in jener Zeit verjchont hatten, und dieſe traurige 
Gelegenheit war denn auch den deutjchen Chirurgen für ihre Aus: 
bildung im volliten Maße geboten; allein die wenigiten unter den— 
jelben hatten fich denjenigen Grad von Vorbildung, bejonders in 
anatomischer Beziehung, angeeignet, um aus der genannten Gelegen— 
heit einen praftiichen Nuten ziehen zu fünnen, und nur einige 

dirſch, Geſchichte der mediziniichen Wiflenichaften. 10 
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wenige, durch geijtige Anlage bejonders befähigte Individuen erhoben 
ji) mit ihren Leiſtungen über die auf dem niedrigiten Niveau 
technischer Ausbildung ſtehende große Mafje, während die afademijch 
gebildeten Ärzte der chirurgischen Praxis faft ganz fern ftanden; an 
zwei Univerjitäten, in Jena und Straßburg, war die Chirurgie zum 
Gegenſtand jpezieller Borlejungen gemacht worden, dort durch 
Werner Rolfink, der jeit 1639 die Chirurgie dozierte, und in 
dejjen akademiſchen Gelegenheitsichriften (geſammelt 1656 erjchienen) 
einige, wie es jcheint, von ihm jelbjt ausgeführte chirurgijche 
Operationen, jo u. a. eine Bruchoperation, bejchrieben werden, tn 
Straßburg durch Joh. Salzmann, einen der tüchtigiten deutjchen 
Anatomen jeiner Zeit, unter deſſen Defanate, bzw. jeiner Ägide, mehrere 
fleinere chirurgische Arbeiten (jo u. a. über den Bruch und Die 
Luxation des Oberjchenfels, über die Operation von Geſchwülſten, 
über Amputation) veröffentlicht worden find. Neben diejen verdienen 
unter den deutjchen Ärzten als würdige Vertreter der Chirurgie 
genannt zu werden der jehr gelehrte, jeinerzeit hochberühmte Bremer 
Arzt Ludw. Glandorp (1595— 1640), der außer zwei kleinen 
Schriften über Paronychia (1623) und Najenpolyp (1628) eine an 
interejjanten Fällen reiche Sammlung chirurgischer Beobachtungen 
(in Opp. omnia 1729 abgedrudt) veröffentlicht hat, in der er über 
die enorme Unwiſſenheit der Wundärzte lebhafte Klage führt, ferner 
der Ulmer Arzt Joh. Schultes (Scultetus 1595 —1645), der 
in dem von ihm veröffentlichten » Armamentarium chirurgicum « 
(1653) — einer Darftellung aller zu jener Zeit gebräuchlichen Ver— 
bände, Inſtrumente und Apparate — ebenfalls eine große Zahl 
interefjanter chirurgijcher Fälle mitteilt, übrigens als gewandter und 
fühner Operateur erjcheint, und der Schweizer Arzt Joh. v. Muralt 
(1645— 1733, Stadtarzt in Zürich), ein ausgezeichneter Anatom, der 
ſich um die Bearbeitung der operativen Chirurgie auf anatomijcher 
Grundlage, um die Bekämpfung zahlreiher Mißbräuche in der 
Wundbehandlung und um die Eimführung des Lappenjchnittes bei 
Amputationen verdient gemacht hat. 

Unter den deutjchen Wundärzten des 17. Jahrh. nimmt, neben 
Matth. Gottfr. Burmann (1648—1721) Wilhelm Fabry!) 


9 Er iſt 1560 geb., war zuerſt Stadtchirurg in Köln, lebte ſpäter in 
Lauſanne, zulegt in Bremen, und ijt 1654 gejtorben. 
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aus Hilden (daher zumeijt unter dem Namen Fabricius Hildanus 
befannt), die erjte Stelle ein. Mit einer joliden allgemeinen Bildung 
und namentlich) gründlichen anatomijchen Kenntniffen ausgejtattet, 
beurteilt er den Wert derjelben für den Wundarzt in einjicht3voller 
Weiſe und zeigt an zahlreichen, in einer kleinen anatomichen Schrift 
niedergelegten Beijpielen, wie verhängnisvoll für die Kranken eine 
mangelhafte anatomijche Ausbildung der Wundärzte geworden it, 
auch verlangt er eine gleichmäßige Befanntjchaft des Chirurgen mit 
allen Zweigen der Heilkunde und eine Bejeitigung aller unwiſſenden 
Pfuſcher aus dem wundärztlichen Stande — Worte, die allerdings 
in dem Striegsgejchrei, das Deutjchland erfüllte und in dem allge: 
meinen Clende, das ein dreißigjähriger Krieg mit jeinen Folgen für 
diejes unglüdliche Land herbeigeführt hatte, ungehört verhallten. — 
In einer jeiner frühelten und beiten Schriften „vom heißen und 
falten Brande* (1593) (Bezeichnungen, welche von ihm für Die 
lateinijchen Namen »gangraena« und »sphacelus« in die medi- 
ziniiche Terminologie eingeführt worden jind), verwirft er als einer 
der erjten das bis dahin gebräuchliche Verfahren der Amputation 
im Brandigen umd entwidelt gleichzeitig jehr rationelle VBorjchriften 
über die Ausführung der Amputation im allgemeinen; jo empfiehlt 
er, bei der Umjchnürung des zu amputierenden Gliedes behufs Ver: 
hütung ſtarker Blutungen unter den Verband einen feften, Die 
großen Blutgefäße fomprimierenden Körper zu bringen —, ein Ver: 
fahren, das bald danach zur Erfindung des Tourniquets von Morel 
geführt hat — und, an Stelle der bisher gebräuchlichen, jehr unzweck— 
mäßigen Mittel zur Stillung der Blutung nach der Amputation, 
die Unterbindung jeder einzelnen, jprigenden Arterie; auch erwähnt 
und bejchreibt er unter den verjchtedenen ‚Formen des Brandes den 
jog. „Greiſenbrand“. Im der Schrift »de combustionibus« (1607) 
trägt er die Yehre von der Verbrennung, den verjchiedenen Graden, 
‚solgen Dderjelben u. j. w. nach den auch heute noch gültigen An— 
ichauungen vor; in dem „Berichte von Blajenjtein“ (1626) gibt er 
eine jehr gründliche Darjtellung der beim Steinjchnitte in Frage 
fommenden anatomischen VBerhältnifie und erläutert die von ihm 
geübte Operationsmethode des Steinjchnittes durch zahlreiche Kranken— 
geichichten. Die von ihm veröffentlichten »Observationes et cura- 


tiones« (1641) enthalten einen Schatz vortrefflicher, zumeiſt chirur- 
10* 
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gischer, demnächjt aber auch der inneren Heilkunde und der Seuchen: 
geichichte zugehörigen Beobachtungen, von denen viele auch heute 
noch einen umbeftrittenen Wert haben. — Weniger originell als 
Fabry, aber nicht weniger erfahren umd tüchtig in jeiner Kunit 
ericheint Burmanı, der, dem Ende des 17. Jahrh. angehörend, 
ji) vor jenem des großen Vorteils erfreute, daß er mit den 
Leiftungen jpäterer, namentlich franzöjiicher Chirurgen befannt ge— 
worden war; in jeiner Schrift: „Über die Schußwundfuren“ (1693) 
gibt er durchaus rationelle Anfichten über die Natur derjelben, und 
in jeinem „chirurgiichen Lorbeerkranz“ (1685), einem volljtändigen 
Lehrbuch der Chirurgie, jowie in der von ihm herausgegebenen 
Sammeljchrift (observationes) finden fich zahlreiche Mitteilungen, 
welche ebenjo für jeine Kühnheit, wie für jeine Gewandtheit im 
operativen Berfahren Zeugnis ablegen. 

Zu den bedeutendjten Fortjchritten, welche die Chirurgie im 
17. Jahrh. gemacht hat, gehören, außer den zuvor genannten: Die 
Neform in der operativen Behandlung der Unterleibsbrüche, vor 
allem die Bekämpfung der jogenannten „Radifal-Operation“ (des 
barbarijchen, mit der Kaſtration verbundenen Verfahrens), um welche 
jich neben Fabrizio ab Aquapendente, der niederländiiche Chirurg 
Eyprianus und Wijeman verdient gemacht haben, ferner die Behand: 
lung der Aneurysmen durch Compreſſion vermittelit des Tourniquets, 
oder noch befjer durch Digital-Kompreſſion, zuerjt von dem franzöftichen 
Chirurgen Saviard empfohlen und geübt; jodann die bejonders 
von Ciucei wieder geübte Methode der Lithotrypfie, die allerdings 
schon von den Ärzten des Altertums und von den Arabern aus- 
geführt, aber in Bergejienheit geraten war; weiter die zuerit von 
den niederländiichen Chirurgen Jjaac Minntus und Noon: 
huyze geübte Musfeldurchichneidung als orthopädiiches Verfahren 
(an den Halsmuskeln bei Caput obstipum gemacht), endlich die von 
ihrem Landsmanne Deventer erfundene orthopädische Behandlung 
vermittelft Bandagen und Mafchinen, zu deren Ausführung er ein 
bejonderes Inijtitut zur Aufnahme und Behandlung an Verkrümmun— 
gen leidender Kranken errichtet hatte. 

An den Fortjchritten, welche die Chirurgie im 17. Sahrh. ge— 
macht, hat die mit Dderjelben noch immer im innigiten Verbande 
jtehende Augenheilkunde nur in geringem Grade teilgenommen. 
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Nur wenige der befähigteren Chirurgen jchenkten diefem Zweige der 
Heilfunde einige Aufmerkſamkeit und führten wenig bedeutende Ber: 
beſſerungen in dem operativen Verfahren bei Augenkrankheiten herbei, 
jo eimige der befähigteften Schüler Paré's, ferner Yabrizio 
ab Aquapendente, der niederländische Wundarzt Cornelius 
v. Solingen, unter den deutjchen Chirurgen Fabriz v. Hilden 
und Burmann, übrigens aber verblieb die Ophthalmiatrif faſt ganz 
in Händen der jogen. „Okuliſten“, über deren heillojes Treiben 
Fabrizio, Purmann und andere Ärzte jener Zeit ſich in den 
bitterjten lagen ergingen. — Mit der Begründung der phyſikaliſchen 
und phyſiologiſchen Optif durch Descartes, Kepler, Scheiner, 
Briggs war die Ophthalmologie allerdings im den Beginn einer 
alanzvollen Bhaje ihrer Entwidelung getreten, auch die Arbeiten von 
Stenjen, Leeuwenhoek u. a. hatten wertvolle Beiträge zur 
Anatomie des Auges geboten; allein dieſe erweiterten Kenntniſſe 
vom Sehorgan famen erit der Folgezeit zu Gute und jo ijt aus 
der Geichichte der Augenheilkunde im 17. Jahrh. nur ein gegen 
Ende diejes Zeitabjchnittes gemachter erheblicher Fortichritt zu ver: 
zeichnen, die Entdeckung der eigentlichen Natur der Kataraft auf 
dem Wege der anatomischen Unterjuchung durch Werner Rolfinf, 
womit eine jeit der frühejten Zeit des Altertumes jchwebende Frage 
gelöft war. — Die älteften griechifchen Ärzte hatten zwei durch 
franfhafte Veränderungen im Innern des Augapfels herbeigeführte 
Formen don Sehjtörungen unterschieden, eine mit dem Namen 
„Ambiyopie“ belegte, bei welcher das Sehvermögen aufgehoben war, 
ohne daß irgend eine nachweisbare Veränderung in den Durch- 
ſichtigen Medien des Auges ſich zeigte, und eine zweite „Glaukoſis“ 
oder „Glaukoma“ genannte, in welcher die Pupille grünlich, bläulich 
oder graulich verfärbt erjchien. In einer späteren, nachchrijtlichen 
Zeit unterjchieden die griechiich-römischen Ärzte, neben Amblyopie 
oder Amauroje, als Glaufoma den Zultand, in welchem der Kryitall 
infolge von Erfranfung eine bläuliche Färbung angenommen hatte, 
und als „Hypochyma“ (lateiniſch »suffusio«) die Trübung Der 
Pupille durch Verdickung einer zwiichen dem Kryftall und der Horn: 
baut ergofjenen Flüſſigkeit in Form eines dem Kryſtall vorgelagerten 
Häutchens; aus den Schilderungen diejer Sehitörung bedingen- 
den Veränderungen geht jedoch hervor, daß ein flares Verſtändnis 
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beider Krankheitsformen feineswegs beitand, dal fie mit einander 
verwechjelt wurden, eine bejtimmte Erfenntnis der unjerem Begriffe 
„Katarakt“ entjprechenden Linjentrübung fehlte — eine Thatjache, 
die jchon aus dem Umſtande hervorgeht, daß die Operation des 
fogen. „Hypochyma“ von den Ärzten jener Periode durch Nieder: 
drückung oder Zerjtüdelung des Kryjtalls gemacht, aljo eine wirkliche 
Stataraft-Operation ausgeführt wurde, ohne daß diejelben jich jedoch 
des eigentlichen operativen Aftes bewußt wurden, am wenigjten an: 
nehmen fonnten, daß es die getrübte Linje jei, welche jie entfernten, 
da die Anficht vorherrichte, daß der Sit des Schvermögens im 
Kryſtall liege, eine Entfernung desſelben aljo einen abjoluten Ver— 
luft des Schvermögens herbeiführen mußte. — Dieje Unklarheit 
über die verjchiedenen Formen von Sehjtörung erhielt jich denn 
auch bei den arabijchen Ärzten, welche das Hypochyma unter dem 
Namen »gutta oder aqua in oculo« (aljo der lateinischen Be— 
zeichnung »suffusio« entjprechend) bejchrieben, ebenjo während des 
Mittelalters, in welchen von der Salernitanischen Schule die Be- 
zeichnung „Katarakt“ (»cataracta dieitur«, erflärtt Guido, »quia 
prohibet visum ut cataracta molendini et cataracta coeli 
prohibet solem«) eingeführt wurde, und auch während des 16. Jahr: 
hunderts; erit gegen Ende desjelben wurden Zweifel darüber rege, 
ob die Katarakt denn in der That auf einer zwilchen der Hornhaut 
und der Pupille ergojjenen und verdidten Flüſſigkeit beruhe, indem, 
wie an einer früheren Stelle (vgl. oben ©. 77) bemerkt, Fabrizio 
gerade vom operativen Standpunkte darauf Hingewiejen hatte, dat 
das Sehhindernis nicht vor, jondern hinter der Bupille liegen 
müffe, da man die Nadel zur Herabdrüdung der Kataraft jo ein: 
führe, daß jie hinter der Jris zu liegen fomme; weiter reichte feine 
Kritif aber nicht, und wie weit er davon entfernt war, das Wichtige 
auch nur zu ahnen, geht daraus hervor, daß er den Nat gab, den 
Einjtih hart am Hornhautrande zu machen, damit man nicht 
Gefahr laufe, die Linje zu verlegen. — Troß dieſes Hin- 
weiſes auf die Yage der Katarakt zur Jris und troß der Berichtigung 
des Jrrtums, daß der Kryſtall die Projeftionsfläche für das Lichtbild 
abgäbe, bzw. das Lichtempfindende Organ jet, erhielt jich Der 
Glaube an die membrandje Natur der Kataraft bis in die Mitte 
des 17. Jahrh., als die franzöſiſchen Wundärzte Remi Lajnier 
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und François Quarre erklärten, daß der Sit der Trübung in 
der Linje jelbjt gelegen jei; ob dies eine bloße Vermutung war, 
oder ob anatomische Unterjuchungen der Erklärung zu Grunde 
lagen, geht aus den Mitteilungen, welche Gajjendt und Mariotte 
über die Ausjagen der genannten Wundärzte gemacht hatten, nicht 
hervor, jedenfalls gebührt Werner Rolfink die Anerkennung, zu 
einer Zeit, als er von jener Erklärung noch feine Kenntnis bejaß, 
den Nachweis von dem Site der Katarakt in der Linje anatomisch 
geführt zu haben, indem er bei zwei mit Katarakt behaftet gewejenen 
Individuen Die Linjentrübung nach) dem Tode derjelben durch 
Autopfie Eonjtatierte!). — Dieſe Entdeckung hat jedoch erit im Anz 
fange des 18. Jahrh. unter dem Einfluffe der großen franzöjischen 
Augenärzte allgemeine Anerkennung gefunden und jodann zu der 
epochemachenden DOperationsmethode der Kataraft durch Grtraftion 
der verdunfelten Linje geführt. 

Auch die Geburtshilfe verblieb im 17. Jahrh., joweit es 
ſich um die Thätigfeit von Ärzten im diefem Zweige der Medizin 
handelte, im Zujammenbange mit der Chirurgie, und eben daraus 
erklärt ich, zum Teil wenigitens, der Umjtand, daß da, wo Dieje 
ihre befähigtiten Vertreter fand, aljo vorzugsweile in Frankreich und 
den Niederlanden, auc) die Geburtshilfe am meilten florierte; unter 
dem Einfluſſe derjelben machte fie in ihrer Entwidelung denn auch 
ſolche Fortichritte, daß ſie mit dem Charakter einer jelbjtändigen, 
wiifenjchaftlih begründeten Disciplin in das 18. Sahrh. trat. — 
Zu dieſem Auffchwunge der Geburtshilfe trug einerjeits die erheb- 
liche Erweiterung der Kenntniffe von den das Gejchlechtsleben des 
Weibes betreffenden anatomijchen und phyſiologiſchen Verhältniſſen, 
anderjeit3 die den Ärzten in einem erheblich veicheren Grade als 
früher gebotene Gelegenheit zu Beobachtungen des Geburtsvorganges, 
zu eigentlichen geburtshilflichen Studien bei. Vor allem gilt dies 
von den franzöfiichen Ärzten und Wundärzten, welche dieje Gelegen- 
heit in dem mit dem Hotel-Dieu verbundenen Gebärhauje fanden, 
aus dem denn auch die tüchtigiten Geburtshelfer jener Zeit hervor— 
gingen; aber auch in den Niederlanden war von den Behörden für 


ı) Seine Mitteilung hierüber findet fi) in feinen Dissert. anatom. 1656. I 
p. 197. 
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die Ausbildung von Wundärzten als „Vroedmeſters“, d. h. Geburts— 
belfer Sorge getragen worden, welche den Gebärenden in ſchwierigen 
Fällen die nötige Hilfe zu leiten angewiejen waren. Mit dieſen 
Vorgängen war aber auch noch der Vorteil verbunden, daß dem 
bis dahin beitandenen Vorurteile gegen die Zulaſſung männlicher 
Geburtshilfe die Spite abgebrochen wurde; Frauen aus den günjtiger 
fitwierten, ja jelbjt aus den höchſten Gejellichaftsfreiien nahmen nun— 
mehr feinen Anſtand, in jchwierigen Geburtsfällen ärztliche Hilfe 
zuzulafien, und jomit wurde ein immer reicheres Material für die 
geburtshilfliche Ausbildung der Ärzte gewonnen. — Einen erheb- 
lichen Fortichritt in Ddiefem Zweige der Medizin bildete endlich der 
mit dieſen Verhältniſſen in Verbindung jtehende bejjere Unterricht 
der Hebammen, der wieder zuerſt vorzugsweiie in Frankreich und 
den Niederlanden Eingang fand. In Paris wurde im Hötel-Dieu 
eine Hebammenjchule errichtet, in welcher der Unterricht von Mit— 
gliedern des College de St. Cöme erteilt, die Schülerinnen vor ihrer 
Zulafjung in die Praxis einem Examen unteriworfen wurden, und 
aus welcher die auch litterariſch befannten, jehr tüchtigen Hebammen 
Louiſe Bourgeois und Margarethe de la Marche hervor- 
gegangen waren; in den Niederlanden waren geburtshilflich gebildete 
Wundärzte mit dem lUlnterrichte der Hebammen betraut, und dieje 
wurden nicht eher zur Praxis zugelajjen, bis ſie nicht zuvor eine 
Zeit lang unter Leitung einer erfahrenen Hebamme ihre Kunſt 
geübt hatten. 

Als erjtes Bedingnis für die wiljenjchaftliche Begründung der 
Geburtshilfe hatte Francois Mauriceau genaue anatomijche 
Kenntniſſe des weiblichen Bedens und der Gejchlechtsorgane geltend 
gemacht, und dieſe Begründung hat diejelbe denn auch zuerjt durch 
den miederländiichen Chirurgen Hendrik v. Deventer in feinen 
meisterhaft ausgeführten Unterjuchungen über den Bau und Die 
Durchmejjer des weiblichen Bedens, über die Geſtalts- und Lage: 
veränderungen des jchwangeren Uterus u. j. w. gefunden. In 
mujtergültiger Weife genügte v. Deventer einem zweiten Dejiderate, 
einer Feſtſtellung der Vorichriften über die Unterjuchung der Ge: 
Ichlechtsorgane bei Schwangeren und Gebärenden (Touchierfunit) 
behufs Diagnoje der Schwangerjchaft, der Kindslage, Geburtsperiode 
u. j. w., über welche fich auch der franzöfiiche Geburtshelfer Paul 
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Portal in emjichtsvoller Weiſe ausgejprochen hatte. Ebenjo hat 
v. Deventer den normalen Geburtsverlauf vortrefflich geichildert 
und mit Hinweis auf die großen Kräfte der Natur, welche jelbjt in 
ihwierigen ‚Fällen ausreichen, eine glüdliche Beendigung der Geburt 
herbeizuführen, die Vielgejchäftigfeit des Geburtshelfers verurteilt, wie 
dies allerdings jchon vor ihm von Baul Bortal, Mauqueſt de la 
Motte und anderen einfichtsvollen Ärzten geichehen war. Einen der 
bedeutendjten Fortſchritte auf dieſem Gebiete bezeichnet endlich die Lehre 
von dem verengten, bzw. verunftalteten Becken als Geburtshindernis, 
um deren Bearbeitung fich v. Deventer ebenfalls die größten Ver— 
dienste erworben hat. 

Einen Glanzpunft in der Gejchichte der Geburtshilfe im 17. Jahrh. 
bildet das zur allgemeinen Anwendung gelangte Verfahren der geburts= 
hilflichen Wendung, bejonders zur Beendigung jchwieriger, durch fehler: 
hafte Kindslage bedingter Geburten und der damit immer mehr und 
mehr zurücgedrängte Gebrauch jcharfer, jchneidender oder bohrender 
Injtrumente, welche nicht nur den unausbleiblichen Tod der Frucht 
herbeigeführt, jondern auc) das Leben der Mutter gefährdet hatten, 
und die num uur noch in jolchen Fällen in Anwendung gezogen 
wurden, in welchen die Geburt wegen abjoluter Bedenenge in feiner 
andern Weije beendet werden konnte. Allerdings war, wie an einer 
früheren Stelle erwähnt, ſchon im 16. Jahrh. der Vorjchlag gemacht 
worden, in derartigen Fällen die Fünftliche Eröffnung der Bauchhöhle 
und des Uterus, d. h. den Kaiſerſchnitt vorzunehmen, und in der 
Ihat wurde die Operation, wie dort angeführt, im Jahre 1610 von 
dem deutichen Wundarzte Trautmann ausgeführt; auch einige 
niederländiiche Geburtshelfer, jo namentlih van Noonhuyze, 
iprachen fich für diefelbe aus und fonnten über mehrere glücklich 
verlaufene Fälle von Kaiſerſchnitt berichten, allein das verdammende 
Urteil, welches Paré über diejes chirurgische Verfahren ausgejprochen 
hatte, wirkte unter jeinen Landsleuten noch im 17. Jahrh. nach, jo daß 
\ich namentlich Mauriceau entichieden gegen dasjelbe ausſprach, und 
aud) de [a Motte der Sectio caesarea nur in den verzweifeltiten Fällen 
einen Pla in der Geburtshilfe einräumen wollte. — Die Erfahrung, 
dak bei abjoluter Enge des Bedens ein unreifes Kind dasjelbe zu 
pafjieren vermöge, regte die Frage an, ob es nicht behufs Vermeidung 
der Sectio caesarea, bzw. Nettung des Lebens der Mutter, gerecht- 
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fertigt jein dürfte, die ‚srühgeburt fünjtlich hervorzurufen, eine Frage, 
welche von Elias Gamerarius') und Hadrian Slevogt?) 
behandelt, jedoch erit im 18. Jahrh. durch den englischen Geburts 
helfer Denman zum Austrage gebracht, und damit eine der ſegens— 
reichten Operationen in die Geburtshilfe eingeführt worden it. — Eben= 
jo fam das geburtshilfliche Inftrument, welches von der englijchen 
Geburtshelfer-zamilie der Chamberlen zur fünftlichen Entwidelung 
des Kindskopfes in jchwierigen Fällen im 17. Jahrh. angewendet, 
bzw. erfunden, von denjelben aber als Geheimnis bewahrt worden 
war, die Kopfzange, erjt im 18. Jahrh. zur allgemeinen Kenntnis, 
nachdem der niederländische Arzt Balfyn diejelbe aufs neue erfunden 
hatte; mit der Veröffentlichung jeiner Erfindung hat Balfyn einen 
glänzenden Wendepunkt in der Gejchichte der Geburtshilfe herbeigeführt. 

An den Fortjchritten, welche diejer Zweig der Medizin jomit im 
17. Jahrh. gemacht hatte, Hat Deutichland in feiner, ja nicht einmal 
in pafjiver Weije teilgenommen. Bier fehlte es an jedem geburts- 
hilflichen Unterrichtsinftitute nicht nur für Arzte oder Chirurgen, 
jondern auch für Hebammen; dieje wurden zwar von mit ihrem 
Unterrichte betrauten Ärzten in ihrer Kunſt unterwiejen, geprüft und 
in ihrer Praxis beauffichtigt, allein da die Ärzte jelbft wenig oder 
gar feine Erfahrung auf diejem Gebiete hatten, fonnte auch der von 
ihnen erteilte Unterricht nur äußerjt kümmerlich ausfallen, und ebenjo 
fonnten die Hebammen=Lehrbücher zur Ausbildung der Hebammen 
nur wenig beitragen, da jie ebenfalls von den Ärzten verfaßt waren, 
denen eigenes Wiſſen in dem Gegenitande abging. — So war nod) 
immer der Unterricht bei alten, erfahrenen Kolleginnen der brauch): 
barite, und jo iſt es begreiflich, daß das beite Hebammen-Lehrbuch °) 
in Deutjchland von einer Hebamme, der rau Juftine Siege: 
mund, verfaßt worden it, welche jich jehr reicher Erfahrung und 
großen Nufes erfreute, zur Entbindung zahlreicher, bochgejtellter 
Damen, jelbjt nach entfernten Gegenden, zugezogen, vom Kurfürjten 
Friedrich Wilhelm zur „Hof-Wehe-Mutter“ am Berliner Hofe ernannt 





ı) In der Scrift >»An liceat medico pro salute matris abortum 
provocare?« (1697). 

2) In einer »Prolusio num maturus foetus servandae matris causa 
occidendus aut abortus provocandus sit?«e (1710). 

) „Die EChdur-Brandenburgiiche Hoff-Wehe-Mutter u. j. w.“ (1690). 
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worden war, und deren in mehreren Auflagen erjchienenes Lehrbuch 
durch eine von Cornelis van Solingen bejorgte Überjegung 
ins Holländiſche ausgezeichnet worden it. — Auch eine andere 
Hebamme, die Frau Anna Elijabeth Horenburg, it als Ver— 
fajjerin „eines übrigens unbedeutenden, dem der Frau Siegemund 
lediglich nachgebildeten Hebammen-LTehrbuches befannt. Eine praftijch 
jehr tüchtige Hebamme war ferner die Gemahlin des Wundarztes 
Fabriz von Hilden; fie war von ihrem Manne, der jich eifrig mit 
der Geburtshilfe bejchäftigt hatte, in diejer Kunſt ausgebildet worden 
und wird von Fabriz wegen ihrer Gewandtheit in derjelben jehr 
gerühmt. 

Sm 17. Jahrhunderte begegnet man auch den erjten Ber: 
tuchen einer wijjenjchaftlichen Bearbeitung der gerichtlichen Medizin. 
— Tie Anwendung medizinischer Kenntnifje für die Beurteilung 
forenſiſcher Fragen konnte jelbjtverjtändlich erſt in einer Zeit Platz 
greifen, in welcher ſich neben dem Anklageprozeß das inquiſitoriſche 
Gerichtsverfahren ausgebildet hatte; bei den Griechen war daher 
von einer medizintich=forenfischen Thätigkeit Feine Nede, da alle 
Handlungen, welche die griechiichen Gerichte bejchäftigten, als Brivat- 
ſachen angejehen wurden, jo lange jie nicht das Staatswohl betrafen, 
die Ärzte, joweit fie in foro thätig waren, jpielten aljo nur die Rolle 
von WPBrivatzeugen, bzw. von Sachveritändigen, welche von den 
Farteien, niemals aber auf Beranlafjung eines Gerichtshofes zugezogen 
waren. Denjelben Verhältniſſen begegnet man auch bei den Nömern; 
erit in den Jujtinianeiichen Nechtsbüchern greift das inquifitorische 
Verfahren Plag, es finden jich in denjelben Gejete über die Zus 
rechnungsfähigfeit Geiftesfranfer in ciwil- und Friminalrechtlicher 
Beziehung, und es iſt, wenn auch nicht jichergejtellt, jo doch wahr- 
icheinfich, dal die Gerichte dabei auf gutachtliche Außerungen der 
Arzte refurrierten; bezüglich gerichtlicher Gutachten von Hebammen in 
Schwangerſchaftsfragen bejteht jedenfalls fein Zweifel, übrigens aber 
lag auch im jolchen Fällen die Entjcheidung immer in den Händen 
der Richter. — Nusgejprochener tritt in dem aus dem 13. Jahrh. 
jtammenden fanonijchen Rechte der inquifitorische Charakter im Gerichts- 
verfahren bei der Beurteilung verbrechertscher Akte von Verwundungen, 
Zotihlägen u. a. hervor, indem die Gerichte angewiejen waren, in 
derartigen friminalsrechtlichen ‚zällen, neben anderen Beweismitteln 
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auch Ärzte hinzuzuziehen, welche die Verlegten oder Getöteten zu 
unterjuchen und fich über die Abficht und Straffälligkeit des Thäters 
gutachtlich zu äußern hatten. — Zu einer ausgedehnteren Geltung 
gelangte die medizintjch = gerichtliche Praxis im 16. Jahrh. mit Ema— 
nierung der peinlichen Gerichtsordnungen einiger deutjcher ‚zürjten !), 
bejonders aber nach Erlaß der im Jahre 1532 erjchienenen Kriminal- 
ordnung („peinlichen Halsgerichtsordnung“) Kater Karl's V., welche 
für das ganze deutjche Neich Gültigkeit haben jollte, aber die Klauſel 
enthielt: „Doch wollen wir durch dieſe gnädige Erinnerung Chur: 
fürjten, Fürſten und Ständen an ihren wohlhergebrachten, recht: 
mäßigen und billigen Gebräuchen nichts benommen haben“. Die 
Zuziehung von ärztlichen Sachverſtändigen jollte auc) dem Slaro- 
liniſchen Gejege in Fällen von verheimlichter Geburt und Kindes— 
mord, von jujpeften Vergiftungen, von ärztlichen Kunjtfehlern mit 
tödlichem Ausgange, von tödlichen Berlegungen und in ‚Fragen über 
Burechnungsfähigfeit von VBerbrechern mit Berüdjichtigung ihres Alters 
und ihrer Öeiltesfräfte, bzw. Geijtesjtörungen, erfolgen. Die gerichts- 
ärztliche Thätigfeit hatte jomit prinzipiell eine erhebliche Erweiterung 
erfahren, die Nejultate in Ausführung derjelben konnten aber bei 
den geringen anatomischen und geburtshilflichen Kenntniffen, welche 
die Ärzte und Wundärzte in foro mitbrachten, und die für Beant: 
wortung vieler der wichtigjten Fragen auch nicht im entfernteiten 
ausreichten, nur fümmerlich ausfallen, von einer gerichtlichen Leichen: 
ſchau wird nichts erwähnt, wahrjcheinlich iſt eine ſolche auch nie 
angejtellt worden, und in geburtshilflichen Fällen war wieder das 
Urteil der äußerſt mittelmäßig gebildeten Hebammen entjcheidend; 
übrigens bildete in Kriminalfällen befanntlich die Tortur eines der 
wichtigjten Beweismittel, bei deren Anwendung allerdings auch Ärzte 
jo weit zu Nate gezogen wurden, als es jih um die Beurteilung 


1) Die erjte „peinliche Gerichtsordnung“ erließ im Jahre 1507 der Bilchof 
Georg für das Bistum Bamberg, daran jchlojien fih die vom Markgrajen 
von Brandenburg im Jahre 1516 erlafjene Verfügung und die vom Jahre 1526 
datierende Würzburgijche Gerichtsordnung, derzufolge in Fällen von Körperver- 
legungen, diejelben mochten tödlich) oder nicht tödlich fein, zwei Wundärzte als 
Sachverſtändige in foro zugezogen werden jollten, event. auch, bei mangelnder 
Übereinftimmung in dem Urteile derjelben, ein dritter Sachverſtändiger gehört 
werden jollte. 
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der ‚srage handelte, ob die Tortur mit Rückſicht auf die körperlichen 
Zuitände des Inkulpaten zuläſſig erjchien. 

Der pofitive Gewinn, den die Karolinische Halsgerichtsordnung 
berbeiführte, lag zunächjt in dem Umftande, daß das ärztliche Urteil 
in der friminellen Gerichtspflege überhaupt geieglich angeordnet, und 
die Einholung desjelben nicht mehr in das Belieben des Richters 
geitellt war, und damit drängte ſich den Ärzten des 17. Jahrh. die 
Notwendigkeit auf, wifjenjchaftliche Prinzipien über die methodiiche 
Anwendung medizinischer Grundjäge auf die Beurteilung forenſiſcher 
sragen aufzustellen. Die erſten VBerjuche einer Bearbeitung diejes 
Gegenstandes gingen von italienischen Gelehrten Battijta Co— 
dronchi, Arzt in Imola, Kortunatus Fidelis, Prof. der Medizin 
in Palermo, und Baulus Zackhias, Leibarzt des Papſtes 
Innocens X. aus, und an dieje ſchloſſen ſich die Arbeiten mehrerer 
deuticher Ärzte, in welchen entweder nur einzelne mediziniſch-forenſiſche 
Gegenſtände behandelt waren, oder die das ganze Gebiet diejes 
Zweiges der Medizin umfafjen, und welche zu den bedeutenditen 
Arbeiten jener Zeit auf demjelben gehören. Bejonders erwähnens- 
wert jind, im chronologijcher Ordnung, die Schrift von Bernh. 
Suevus über tödliche Wunden !), die Arbeit von Gottfr. Welſch 
über denjelben Gegenstand, in welcher Berf. darauf dringt, daß in 
jufpeften ‚Fällen, wenn auch nicht die geringſte Spur einer Verlegung 
an äußeren Teilen vorliegt, die Sektion von einem gründlich gebildeten 
Arzte in Gegenwart von Gerichtsperfonen gemacht werden müfje und 
in welcher er Anweiſungen über die Unterjuchung in Bergiftungs- 
fällen gibt, ferner die Spottichrift von Paul Ammann (1634 bis 
1691, Prof. in Leipzig), über die Irrtümer, welche jich aus Unwiſſen— 
heit der Arzte in die medizinische Rechtspflege eingeichlichen hatten ?), 
die von ihm herausgegebene Sammlung der von der Leipziger Fakultät 
jet dem Jahre 1516 abgegebenen mediziniſch-forenſiſchen Gutachten ®), 
welche er mit zerjegender Kritik, aber gerecht beleuchtete und fich 
damit um jo mehr viele Unannehmlichkeiten zuzog, da die Herausgabe 
derielben ohne Bewilligung der Fakultät erfolgt war, ſowie jeine 


') De inspectione vulnerum letalium. 1629. 
?) Irenicum Numae Pompili etc. 1689. 
) Med. critica etc. 1670. 
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Schrift über tödliche Wunden !), in deren Vorrede er als das erite 
Nequifit des Gerichtsarztes die vollendete Kunst, anatomische Leichen- 
unterjuchungen anzustellen, bezeichnet, und in welcher er, als der erite, 
die vderjchiedenen Kategorien von Tödlichkeit der Wunden beurteilt 
hat, endlich die ausgezeichneten Arbeiten von Joh. Bohn über 
Tödlichkeit der Wunden?) mit gleichzeitiger Berüdfichtigung von 
Kindsmord, Todesfälle durch Ertränfen, Erhängen u. a., und über 
die Thätigkeit und Pflichten des Gerichtsarztes in foro ®), in welcher 
er u. a. das Heranziehen von Hebammen als Sachverjtändige befämpft 
und nur unterrichtete und erfahrene Arzte als allein fompetent auch 
in Schwangerjchaftsfragen bezeichnet. — Dieje Arbeiten Bohn’s, 
der den Ausdrucd »medicina forensis« in die Wiffenjchaft eingeführt 
hat, jind für die Folgezeit grundlegend geworden ; das handichrift- 
liche Material zu einem großen Werfe über gerichtliche Medizin, welches 
er herauszugeben beabjichtigt hatte, ift, der von ihm gegebenen An- 
weilung gemäß, mit jeinen jämtlichen Papieren jchon vor jeinem 
Tode verbrannt worden. — Einen auch in fulturhiitoricher Be- 
ziehung interejlanten Punkt im der gerichtlichen Medizin bildet die 
Unterjuchung über Kindsmord. Bis zum 17. Jahrh. war der Gegen 
jtand von den forenjischen Ärzten gar nicht zur Sprache gebracht 
worden, auch in den Schriften von Fidelis und Zackhias wird 
desjelben mit feinem Worte gedacht. Im allen Fällen, in welchen 
ein neugeborenes Kind tot gefunden wurde, und jich dabei zeigte, daß 
die Mutter die Schwangerjchaft verheimlicht oder ohne Zeugen 
geboren hatte, wurde auf diejelbe gemeinhin ohne Gnade auf die 
„peinliche ‚srage“ erfannt; erit in der legten Hälfte des 17. Jahrh. 
wurden feitens der Gerichte Arzte Hingezogen, welche die Kindsleiche 
zu befichtigen und die Todesurjache zu fonjtatieren hatten. Der 
deutjche Arzt Rayger ijt der erite, der auf die Lungen-Schwimm- 
probe als ein Zeichen für Beurteilung der Frage, ob ein Kind vor 
oder nach der Geburt geſtorben jei, aufmerfjam gemacht hatte *), die 
erjte praftiiche Anwendung fand diejelbe 1682 in einem Falle, über 
welchen jich der Zeiger Stadtphyfifus Joh. Schreyer gerichtlich zu 


!) Praxis vulnerum letalinm. 1701. 

?) Renunciatio vulnerum. 1670 und De officio med. 1704. P. II. cap. IV. 
°®) De officio mediei dupliei, clinico et forensi. 1704. 

*) In Ephemer. Acad. Leopold. 1677. Ann. VI Dec. I obs. 202 p. 299. 
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äupern und in welchew derjelbe auf Grund der von ihm angewandten 
Schwimmprobe die Unjchuld der Angeklagten nachgewiejen hatte }). 
Der Fall erregte großes Aufjehen und gab zu einem langwierigen, 
im Leipzig geführten Prozeſſe gegen Schreyer Beranlafjung, in 
welchem der Angeklagte jedoch unter dem Nechtsbeiitande des geilt: 
reihen Thomajius von der Anklage freigeiprochen wurde. So 
fonnten jich mehrere medizinische Fakultäten jchon in den Jahren 1683 
und 1684 auf die Zuverläjfigfeit der Yungenprobe berufen; auch 
Bohn gedenkt derjelben ?), jpricht ihr jedoch nur einen relativen 
Wert zu. 

Schon bei den älteiten Kulturvölfern, den Indern, Egyptern 
und Juden, begegnet man bygieinijchen, auf die Erhaltung und 
Förderung des körperlichen Wohles der Bevölkerung bin gerichteten 
Maßregeln; am entwideltiten waren diejelben während des Altertums 
im römijchen Weiche, wo jie einen der wichtigiten Gejichtspunfte in 
der Staatsverwaltung bildeten, und auch während des Mittelalters 
waren erleuchtete weltliche und geiftliche Fürſten darauf bedacht, die 
bewährten janitären Einrichtungen, wie Bejchaffung reinen Trink: 
waflers, Verhütung von Verunreinigung der Brummen, Reinhaltung 
der Straßen, Überwachung der Nahrungsmittel-Märkte u. ſ. w. 
aufrecht zu erhalten und diejelben durch andere Mahregeln, wie 
namentlich durch VBerfehrsbejchränfungen bei VBorherrichen schwerer 
Seuchen, zu erweitern. Dieje Nücdfichten auf Förderung des Gemein- 
wohles machten jich noch mehr im 16. Jahrh. geltend, in welchem 
Stadtärzte angejtellt wurden, welche mit dem Entiwurfe janitäts- 
polizeilicher Verordnungen und mit der Überwachung der Ausführung 
derjelben betraut wurden, und damit waren denn auch die erjten 
Anfänge einer Bearbeitung der Gejundheitspflege nach willen: 
ſchaftlichen Prinzipien gegeben. Die litterariiche Thätigkeit der Arzte 
auf diejem Gebiete blieb anfangs auf Anweiſungen über das Verhalten 
ber dein Auftreten jchwerer Krankheiten behufs Belehrung und Auf: 
Härung des Publikums bejchränft ; erit im 17. Jahrh. nahmen die 
hygieiniſchen Arbeiten einen mehr wifjenjchaftlichen Charakter an und 


!) Erörterung der Frage: ob es ein gewijjes Zeichen, wenn eines toten 
Kindes Lunge im Waſſer umherſchwimmt, daß joldhes im Mutterleibe geftorben 
jet? 1691. 

) De officio med. p. 661. 
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waren nicht nur diejen, jondern auch anderen Zweigen der öffentlichen 
Hygieine zugewendet. So begegnet man u. a. den erjten gründlichen 
Unterfuchungen über die Hüttenfage in der Schrift des Goslarer 
Bergarztes Samuel Stodhaujen?!), einer Arbeit über die Ver: 
giftung durch den mit Bleizucer behandelten Wein von Joh. Gottfr. 
Beller?), einer Sammlung von Beiträgen zur öffentlichen und 
privaten Gejundheitspflege?) von Konrad Berthold Behrens 
(1660— 1736, Hofarzt in Braunschweig), die bei weiten bedeutendfte 
Leitung auf diejem Gebiete aber ijt die von dem Jtaliener Bernardo 
Namazzini verfaßte Schrift »de morbis artificum. 1700«, in 
welcher er eine Daritellung der einzelnen Gewerbsklaſſen (Hand: 
werfern, Gelehrten u. j. w.) eigentümlichen Krankheiten gibt und daran 
Vorjchriften über Gejumdheitspflege im allgemeinen, über Bildung 
und Aufgaben der Sanitätsbeamten, über Milttär-Dygieine knüpft; 
bis zum Erjcheinen der klaſſiſchen Schrift von Joh. Peter Frank 
ijt dieje Arbeit von Namazzinti das Beite geblieben, was auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gejundheitspflege litterariich geleitet worden tft. 

Schließlich jei noch auf eine intereffante, für die fortichrittliche 
Entwidelung des geijtigen Lebens im 17. Jahrh. wie ım allgemeinen, 
jo auch im der ärztlichen Gelehrtenwelt charafteriitiiche Ericheinung 
hingewiejfen — auf die Begründung von Zeitichriften. — Die 
eriten Iournal:Artifel medizinischen Inhalts erſchienen in dem auf 
Beranlaffung Colbert's jeit dem Jahre 1665 veröffentlichten (» Journal 
du Scavans« und in den in demjelben Jahre begonnenen »Philo- 
sophical transactions of the royal Society of London«; der 
Medicin ausjchlieglicd) gewidmet waren die von de Blegny »Journal 
des decouvertes en medecine« 1679, Fortiegungen unter dem Titel 
»Le temple d’Esculape« 1680, »Le Journal des nouvelles 
decouvertes en medeceine« 16581—83 und »Mercure savant« 1684, 
danad) lateinijch von Bonet in Genf (1680— 85) unter dem Titel 
»Zodiacus medico-gallicus«) ferner von Baul de la Roque, 
dem Redakteur des Journal des Scavans« (Journal de medecine etc. :« 
1683) und von Claude Brunmet (der das legtgenannte Journnl 


1) De lithargyri fumo noxio ete. 1656 

?) Dovimasia, signa, causae et noxiae ab vino lithargyrio man- 
ganisati. 1707. 

8) Medicus legalis etc, 1696. und Selecta diaetetica etc. 1710. 
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1695 wieder aufnahm und bis 1709 fortjeßte) herausgegebenen Zeit: 
ſchriften. Daran ſchloſſen fich im zeitlicher Reihenfolge die jeit 1670 
von der Leopoldiniichen Akademie der Naturforjcher veröffentlichten 
»Ephemerides«, jodann die in den Jahren 1671—1679 von 
Thomas Bartholin in 5 Bänden herausgegebenen, wert— 
vollen »Acta medica et philosophica Hafniensia« und endlich die 
von dem niederländischen Arzte Stephan Blanfaart jeit dem 
Sabre 1680 in 7 Genturien vedigterten »Collectanea medico- 
phvsica« 

Ein NRücblic auf die hier gejchilderte Geſtaltung der Medizin 
im 17. Jahrh. läßt dasſelbe als eine bedeutſame Entwickelungs— 
epoche in dieſer Wiſſenſchaft erkennen. Mit der Vervollkommnung 
der Anatomie, mit der Einführung des Mikroſkopes in die hiſtologiſche 
Forſchung, mit der Neubegründung der Phyſiologie auf dem Wege 
der exakten Beobachtung und der experimentellen Methode, mit der 
Heranziehung der Naturwiſſenſchaften und beſonders der Phyſik für 
die Löſung phyſiologiſcher und pathologiſcher Probleme war endlich 
der vollkommene Sturz des Galeniſchen Dogmas erfolgt und die 
ſcholaſtiſche Methode zurückgedrängt. Ein Hemmnis für den Fort— 
ſchritt im Geiſtesleben überhaupt und der mediziniſchen Gelehrtenwelt 
insbeſondere gab die Myſtik ab, welche noch immer ſelbſt hervor— 
ragende Männer gefangen hielt; auch der naturphiloſophiſche Idealis— 
mus, der ſich vielfach geltend machte und die frühreifen Verſuche einer 
Begründung mediziniſcher Theorien vom naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte abſorbierten nicht nur fruchtlos wertvolle Kräfte, ſondern 
führten auch zu neuen Irrwegen, allein noch im Laufe des Jahr— 
hunderts trat allmählich eine Ernüchterung ein, der Sinn für voraus— 
ſetzungsloſe Beobachtung, für empiriſche Forſchung drang auf allen 
Gebieten der Medizin durch und ſchuf ein reiches Beobachtungs— 
material, welches dem folgenden Jahrhunderte in hohem Make zu 
gute fam. — An allen dieſen Fortſchritten bat ſich die ärztliche 
Gelehrtenwelt Deutichlands allerdings mehr empfangend als gebend 
beteiligt; die Erklärung hierfür findet fich in den überaus traurigen 
politijchen und gejellichaftlichen Berhältniffen, unter welchen unjer 
Vaterland Dezennien hindurch gelitten und deren Nachwehen es jelbit 
mit dem Beginne eines neuen Zeitabjchnittes noch nicht ganz über: 
wunden hatte; immerhin find zahlreiche Namen deutjcher Ärzte von 

Hirſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 11 
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beitem Klange in den medizinischen Annalen des 17. Jahrh. ver: 
zeichnet und ein jprechendes Zeugnis von dem Geijte, der in dieſen 
Männern gelebt hat, gibt die Begründung der Yeopoldinischen Akademie 
der Naturforjcher, welche im Jahre 1652, aljo bereits vier Jahre 
nah Schluß jenes mörderischen, ganz Deutichland verheerenden 
Krieges durch eine Vereinigung von Ärzten in Schweinfurt erfolgt 
war, vor allem aber der Aufichiwung, welchen die Medizin in 
Deutjchland mit dem Beginne des 18. Jahrh. genommen bat. 


Das 18. Jahrhundert. 


Das 18. Jahrhundert wird in der Kulturgeichichte der europä— 
ichen Bevölferung gemeinhin, und mit vollem Nechte, als das Zeit: 
alter der Aufklärung bezeichnet. Der Entwidelungsprozeß, welchen 
das ganze politische, religiöfe, wiljenjchaftliche und joziale Leben 
während des Mittelalter® und der erjten Jahrhunderte der neueren 
Zeit durchlaufen hatte, fand in diejer Periode, unter lebhaften, zum 
Teil jtürmijchen Bewegungen, jeinen vorläufigen Abſchluß: am Ende 
desjelben und im Beginne des 19. Jahrh. war eine neue Weltord- 
nung und damit der Anfang einer neuen Entwidelungsphaje der 
Kultur geichaften worden. — Die Keime für dieje Aufklärung waren 
an einigen Punkten der civilijierten Welt bereits zu einer höheren 
Neife gediehen, als an anderen, und dementjprechend erfolgte jener 
Umſchwung in einigen Yändern früher, in anderen jpäter und, je 
nach den Hinderniffen, welche jich der Entwidelung desjelben in den 
Lebensverhältniffen entgegenitellten und eine mehr oder weniger ent- 
ichiedene Neaftion hervorriefen, in gleichmäßiger und jtetiger, oder 
in ſtürmiſcher Weije. 

Unter denjenigen Männern, welche als Apojtel der Aufklärung 
dem 18. Jahrh. voranleuchteten, nimmt der Engländer John Lode, 
jeinem zeitlichen Auftreten und jeiner Bedeutung nach, die erite Stelle 
ein. In jeinem „Verſuche über den menschlichen Verſtand“, in 
welchem er, wie er erflärt, eine Unterjuchung über den Urſprung, 
die Gewißheit und den Umfang der menjchlichen Erfenntnis, über 
die Gründe und Grade des Glaubens niedergelegt, bzw. gezeigt 
hat, wie der Verjtand zu Begriffen von Objekten gelangt, zu welchem 
Grade der Gewißheit die menschliche Erfenntnis führt, welche Grenzen 
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zwiichen dem Wiſſen und dem Glauben beitehen, widerlegte er die 
Theorie der Idealiſten von den angeborenen Ideen; er deduzierte, 
daß der Geiſt einer unbejchriebenen Tafel (tabula rasa) gleich jei, 
daß alle Erfenntnis aus der jinnlichen Wahrnehmung und der daran 
gefnüpften Neflerion hervorgeht, daß aljo jede Kenntnis eine „Sen— 
jation“ (jinnliche Wahrnehmung) vorausjegt. — Von dieſem philo- 
jophiichen Standpunkte unterwarf er das menjchliche Leben nach der 
itaatlichen, religiöjen, wiljenjchaftlichen und jozialen Seite hin einer 
Prüfung und trat, in der Entwidelung bumaniftijcher Grundjäße, 
als der Vertreter der geiltigen und perjönlichen Freiheit des Men 
jchen auf. — Seine Yehre hat nicht nur auf die Öejtaltung der 
Staat3-, Nechts- und wiljenjchaftlichen VBerhältnijje in England, das 
nach Überwindung der jchweren inneren Nämpfe des 17. Jahrh. unter 
der Herrſchaft Draniens und des Haujes Hannover eme Weltmacht: 
jtellung gewonnen hatte und fich eines blühenden National-Wohljtandes 
erfreute, einen entjcheidenden Einfluß geäußert, wie er jich denn auch 
in dem ſtreng realiftiichen Charakter ausjpricht, welchen die hervor— 
tragenden naturwiljenjchaftlichen und medizinischen Leiſtungen der 
engliichen Gelehrten in jener und der folgenden Zeit tragen, jondern 
die Lock e'ſche Bhilojophie it auch der Ausgangspunkt der empirifti: 
schen Richtung in den Naturwiſſenſchaften geworden, welche alsbald in 
‚sranfreich und jpäter in Deutjchland und den anderen europätjchen 
Kulturitaaten Platz gegriffen hat. 

In Frankreich, wo noch im Anfange des 18. Jahrh. der Gar: 
teſianismus nicht nur in den gelehrten und höfiſchen Kreiſen, jondern 
auch bei den Jejuiten in Anjehen geitanden hatte, fanden die aus 
der Locke'ſchen Bhilojophie entwidelten Grundjäge einen fruchtbaren 
Boden in der Oppofition, welche ſich nicht weniger gegen die be: 


jtehenden unleidlihen Zuſtände im firchlichen und jtaatlichen Leben, / 


wie gegen die vom Hofe und der Geiltlichfeit geförderte geijtige 
Knechtung erhoben hatte. — Boltaire war der erite unter den 
franzöſiſchen Philoſophen, welche diejen tampf aufnahmen; in feiner 
geiitigen Anlage dem Pojitivismus zugeneigt und jeder aprioriſtiſch— 
ipefulativen Forſchung Feind, machte er ſeine Landsleute mit der 


—ñN 


Lehre Newton's und mit dem Locke'ſchen Realismus zuerſt befannt; - 


nicht nur mit jeinem Witze und Spotte, jondern auch mit jeinem 
flaren Berjtande gewann er die Herrichaft über die große Maſſe, 
11* 
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und jo fann ihm das Verdienft nicht abgejprochen werden, daß er, 
ohne die Grenzen einer vernunftgemäßen Kritik zu überjchreiten, den 
Anstoß zu der freien geistigen Bewegung in dem ftaatlichen und joztalen 
Leben jener Zeit gegeben und damit aufflävend nicht nur auf Frank— 
reich, jondern auf alle cwilijierten Staaten Europas gewirkt hat. — 
Ihm schließen ſich Condillac, der, ebenfalls von dem Locke'ſchen 
Nealismus ausgehend, nur die durch die Sinneswahrnehmungen ver: 
mittelte Erfenntnis als die Tuelle unjerer Anjchauungen und Ideen 
gelten läßt, die Reflexion dagegen verwirft, da ſie doch wieder einen 
apriorijtiichen Boritellungsinhalt ergibt, an Stelle des Realismus 
jomit den reinen Senjualismus geitellt hatte, femer Bonnet und 
endlich Diderot und die Encyklopädiiten an, bei welchen die Er— 
fenntnislehre zum f£rafjeiten Materialismus ausartete. Wenn Dieje 
Lehren an ich als krankhafte und verderbliche Auswüchje von Frei— 
denferei verwerflich waren, jo hatten jie doch injoweit eine Berechtigung, 
als ſie jich als Ausdrud einer, allerdings bis zum Extrem gejteigerten 
Oppoſition gegen ein durch und durch verrottetes Syitem richteten, 
und jo fam ihnen im geiſtigen Yeben diejelbe Bedeutung zu, wie den 
gleichartig auftretenden, zum Teil durch ſie berbeigeführten, ſtür— 
mischen revolutionären Bewegungen im Staatlichen und gejellichaft- 
lichen Leben Frankreichs in eben jener Zeit: es war wie ein Gewitter, 
das aus dunſtgeſchwängerter Atmoſphäre mit gewaltigen Verwüſtungen 
über ‚sranfreich) und von dort aus über fajt ganz Europa jich entlud, 
chlieglich aber die Luft reinigte und den Bölferfrühling herbei— 
führte. — Die franzöfiiche Nevolution hat auf allen Gebieten des 
Lebens Aufklärung gebracht, jie hat shmachvollen, in die Gejellichaft 
tief einjchneidenden Mißbräuchen ein Ende gemacht, die Feſſel des 
‚seudalismus bejeitigt oder doch gelodert, an Stelle der Ketzerver— 
folgungen in den meilten Staaten eine Toleranz des veligiöjen 
Glaubens gebracht, die Volfsbildung gefördert und damit dem Aber: 
glauben eine Schranke gejegt, das geiprochene und geichriebene Wort 
frei gemacht, jo daß das ganze moderne Yeben mit jeiner Entwide- 
lung auf allen Kulturgebieten in der von Frankreich ausgegangenen 
Aufklärung wurzelt. 

In Deutjchland boten die Yebenszuftände während der erjten 
Hüfte des 18. Jahrh. ein überaus trübes Bild. — Die Nachwehen 
des Dreißigjährigen Strieges waren noch nicht überwunden, die Ziele, 
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welche man in demjelben angejtrebt hatte, waren illujorisch geworden. 
An politiicher Machtjtellung hatte Deutjchland mit jeinen zahllojen 
weltlihen und geiftlichen Souveränitäten in Yändern und Yändchen 
nichts gewonnen, das Nationalbewußtiein aber war unter dem Ein- 
dringen franzöfiicher Sitten und Unfitten in die jogenannte „gebildete — 
Geſellſchaft“ Fajt ganz geſchwunden; wer einen Anjpruch auf Bildung 
erheben wollte, mußte franzöſiſch denfen, jprechen und jchreiben. Die 
große Maſſe des Volfes, die ihre fittliche Reinheit bewahrt hatte, ſtand 
unter dem Drude geijtiger Knechtſchaft, welche die kleinen jouveränen 
Tyhrannen in Staat und Kirche auf dasjelbe ausübten. — Wührend 
alle anderen ciwililierten Nationen jich einer Fultivierten Sprache und 
emer gebildeten, wenigitens gejchmadvollen Litteratur erfreuten, war 
die deutiche Sprache, joweit jie überhaupt zur Geltung fam, entartet, 
mit franzöfiichen Brocken durchjegt, während die gelehrten Kreiſe fich 
in der Schrift und im Unterrichte eines barbariichen Lateins be— 
fleißigten, da auch fie es unter ihrer Würde hielten, die deutjche 
Sprache zu fultivieren. — Der Schulunterricht war ein äußerſt 
fümmerlicher, aus den Univerjitäten war der Geiſt humaniſtiſcher 
Bildung geichwunden, es handelte fich in denjelben lediglich um 
eine Borbereitung für die Brotwiſſenſchaft, und in der Gelehrten- 
welt herrichte geichmadloje Pedanterte, abjtrujer Doktrinarismus und 
eine Scholaitif, die noch trodener und ungenießbarer als die früherer 
Sahrhunderte war. — In der Ffatholischen Kirche herrſchte der 
Jeſuitismus; die protejtantiiche Kirche war den hohen Zielen, welche 
der große Begründer ihr vorgezeichnet hatte, entfremdet, der jchwere 
Kampf, welchen Deutjchland für die Freiheit der religiöfen Überzeugung 
gefämpft hatte, war durch die protejtantiiche Geiftlichkeit illujorisch \ 
gemacht worden. Ein leerer Dogmatismus hatte die freie Jorjchung 
verdrängt, jtatt der Sittenlehre wurde der tote Wortglaube gepredigt, 
an Stelle des religiöjen Gefühls war die Orthodorie geſetzt; es 
hatte jich eine protejtantische Hierarchie gebildet, welche ebenjo, wie 
der Jejuitismus in der katholiſchen Kirche, einen verdummenden Ein- 
Hu auf die große Mafje ausübte. Zu allem dem fam endlich eine 
myitiiche, von tiefem Aberglauben getragene Strömung, welche auch 
andere Nationalitäten nicht unberührt gelaſſen, am weiteſten und 
üppigiten aber jich über Deutjchland verbreitet hatte, die zum Teil 
mit den religidjen Wahnvoritellungen im innigiten Zuſammenhange 
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jtand, von Schwindlern und Schwärmern, unter denen es auch nicht 
an Ärzten fehlte, gefördert wurde, auch in den höheren und höchiten 
Kreiien ihre Anhänger fand, und der die Alchemie und die Geheim- 
[ehren der Nojenfreuzer neue Nahrung und neue Richtung boten. — 
Lie tief diefer Wahn auch in der Heilfunde Wurzel gejchlagen, wie 
er jelbjt die hervorragenditen Vertreter derjelben gefangen hielt, 
dafür liegen in der Gejchichte der Medizin jener Zeit zahlreiche Bei: 
ipiele vor. Friedrich Hoffmann, einer der bedeutendjten Kliniker des 
18. Jahrh., ein wiſſenſchaftlich und äjthetiich feingebildeter Mann, 
hatte in einer Schrift »de diaboli potentia in corpora, per physicas 
rationes demonstrata«, das plögliche Auftreten jchädlicher Inſekten 
und Wirmer in der Luft und auf dem Boden der Bosheit des 
Teufels, »per naturales tamen causas«, wie er binzufügt, zu— 
gejchrieben und den Einfluß der Dämonen auf den Meenjchen in 
dem Ausbruche verjchtedener Nervenfranfheiten gefunden, Deren 
„dämoniſcher“ Charakter jich bei derartigen „Beſeſſenen“ in dem 
Umjtande ausjpriht, daß sie bei der Nennung des göttlichen 
Namens in Strämpfe verfallen, und bet denen ſich daher Der 
Heilung unendliche Schwierigfeiten entgegenitellen, und in einer 
andern Schrift: »de siderum in corpora humana influxu 
medico« hatte er zwar die Mjtrologie verurteilt, aber den ge: 
heimnisvollen Einfluß der Planeten und des Mondes nicht be- 
zweifelt ; jein Kollege Georg Ernit Stahl, einer der erjten Che: 
mifer und der jcharfiinnigjten Männer jener Zeit, war ein Myſtiker 
vom reisten Wafjer, der feinen Anſtand nahm, Amulette für Heil 
zwede zu empfehlen; Anton de Haën, einer der bedeutenditen 
Schüler Boerhaave's, der gefeterteite Klinifer in der alten Wiener 
Schule, huldigte in der jpäteren Zeit jeines Lebens, im volliten 
Widerſpruche mit jeiner Aufklärung in wiljenjchaftlichen Dingen, dem 
frajjeiten Aberglauben und predigte in demjelben die Lehre von den 
Wundern, der Zauberei und den Verhexungen mit jolchem Erfolge, 
daß jeine Schriften »de magia liber« nnd »de miraculis liber: 
nicht weniger als drei bis vier Auflagen erlebt haben. 

Die Bezeichnung des 18. Jahrh. als das „der Aufklärung“ 
wird Deutjchland ſomit während diejer Periode für jich nur jo weit in 
Anjpruch nehmen fünnen, als einzelne hervorragende Geiſter, aufgeflärte 
Männer und nüchterne Forſcher bemüht gewejen find, im dieſe geiſtige 
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Nacht die Leuchte der Aufklärung bineinzutragen; wie jchwer aber 
der Kampf gegen den Objfurantismus war, lehrt auf dem firchlichen 
Gebiete die Gejchichte der Bietiiten, eines Spener, Franke, der 
jich durch die Begründung des Waijenhaujes in Halle ein bleibendes 
Denkmal gejett hat, eines Arnold u. a. edler, von wahrer Herzens: 
frömmigfeit erfüllter Männer, welche gegen die geijtestötende Dog: 
matif der Theologen, gegen die fanatischen Prieſter mit ihren ver: 
dammenden Stanzelveden auftraten, durch ihr Leben und ihre Lehre 
wahre ‚srömmigfeit im Volke wach zu rufen, den Aberglauben zu 
verbannen und gleichzeitig eine Neinigung und Werbejjerung der 
deutichen Sprache herbeizuführen bemüht waren, aber mit jo geringem 
und kurz dauerndem Erfolge, daß der Begriff des „Pietismus“ jchon 
bei ihren unmittelbaren Schülern in jtupide Frömmelei ausartete. — 
Eimer der befähigteiten und fräftigiten Vorkämpfer der Aufklärung in 
Teutihland war gegen Ende des 17. Jahrh. in Ehrijtian Tho- 
maſius erjtanden; als Mujter nationaler Bildung führte er den 
Veutihen das franzöfiiche und englische Volk zur Nachahmung vor, 


— 


mit der ihm eigenen Energie forderte er religiöſe und wiſſenſchaft- 


liche ‚sreiheit, befämpfte er die Orthodorie in der Kirche, die Barbarei 
in der Schule, die Pedanterie im höheren Unterrichte; er verlangte 
Ausbildung der Mutterjprache, gab eine Zeitjchrift, die erſte im 
Teutichland, in deutjcher Sprache heraus, in welcher er das Evan- 
gelium der Aufklärung predigte, hielt als Dozent an der Leipziger 
Univerfität Borlejungen über Bhilojophie in deutjcher Sprache nnd 
erregte mit allem diejem den Zorn der Zopfgelehrten und der ortho— 
doren Geitlichfeit in jolchem Grade, dal er, um einer Verhaftung 
zu entgehen, aus Leipzig fliehen mußte; er wandte jich nach Halle, 
wo er zuerjt VBorlefungen an der Nitterafademie hielt und jpäter 
an der zum Teil durch jeine Mitwirkung begründeten Univerjität 
eine Profefjur der Nechte bekleidete, Anfangs jtand er mit den 
Bietiiten in Verbindung, ob aus innerer Überzeugung oder mit 
Rückſicht auf die Verfolgung gleicher reformatorischer Ziele, läßt ſich 
nicht entjcheiden; jpäter, als der Pietismus zur Orthodoxie ausartete, 
jagte er jich von demjelben los, auch gab er den naturphilojophiichen 
£tandpunft von Qeibnig, den er in jenen Vorlejungen Anfangs ver- 
treten hatte, auf, wandte jich der Lo de’jchen Bhilojophie zu und hat jo 
jur Verbreitung des Nealismus in Deutjchland wejentlich beigetragen. 


— 
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Den größten und entjcheidendften Einfluß auf die Aufklärung in 
Deutjchland — ein Einfluß, der bis in die neuejte Zeit hineinreicht — 
hat Leibnitz, der erſte deutiche Bhilojoph, geäußert. Mit einer 
fait alle Gebiete menschlichen Wiſſens umfafjenden Bildung, wie fein 
anderer Gelehrter jeiner Zeit, ausgeitattet, ein Polyhiſtor im volliten 
und beiten Wortveritande, hat Leibnitz jich nicht nur die größten 
Verdienste um die Bearbeitung der Mathematik, der Sprachwijien: 
ſchaft u. a. wiljenichaftliche Gebiete envorben, jondern auch — und 
vor allem — durch die Grundjäge in der wiljenjchaftlichen Be: 
arbeitung der von ihm behandelten Wiljenszweige, durch das in 
jeinen Schriften ausgeiprochene und erfolgreiche Streben nach Elaren, 
auf deutlicher Erkenntnis beruhenden Begriffen, durch die methodijche 
Entwidelung der Denfgejege hat er das philojophiiche Denfen der 
Deutjchen in deutichem Geifte zuerit wachgerufen. — Allerdings bat 
ji) der Einfluß, den Leibnig auf die Aufklärung geäußert, erit 
jpäter geltend gemacht; bei jeinen Lebzeiten bat er in dem wiſſen— 
ichaftlichen Berfehre mit zahlreichen deutichen Gelehrten anleitend 
und anregend auf diejelben gewirkt, erſt in der ſyſtematiſchen Be— 
arbeitung und populären Darjtellung jeines pbilojophiichen Syſtems 
Durch jeinen Schüler Chriitian Wolff üt Ddasjelbe den Ber: 
jtändniffe der großen Mafje näher gebracht und jo Gemeingut der 
Gelehrtemvelt geworden. — In der Erfenntnislehre acceptiert Leib— 
nit den empirischen Standpunft Bacon's und Locke's; auch er 
verlangt auf unbefangener Beobachtung beruhende Erfahrungen und 
daraus gewonnene Kenntnis der Dinge, Klarheit in den Begriffen 
und Worten und praftische Brauchbarfeit der Grfenntnis, allein die 
Verwertung derjelben joll jich nicht nur auf das praftiiche Leben be- 
ziehen, jondern auch zur Aufklärung über den Verſtand dienen, ung 
nicht nur Macht über die Natur, jondern auch über unjern Körper 
und unjern Willen geben, zur Förderung unjerer Sittlichfeit bei- 
tragen und jo zur wahren Glüchjeligfeit führen. An Stelle der von 
Bacon gelehrten induftiven Methode der Forſchung verlangte Leib— 
nib die mathematiſch demonftrative (die ſich jedoch jelbjtverjtändlich 
nur da anwenden läßt, wo es jich um meßbare Größen handelt), 
und gegen Locke machte er den Grundjat geltend, daß, wenn der 
empiritiiche Standpunkt auch jeine volle Berechtigung habe, und die 
ſinnliche Wahrnehmung dem Denken vorangehen müſſe, die durd) 
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die Senjualität vermittelte Erfenntnis doch nur eine Worjtufe des 
Tenfens jei, daß jo nur ein unvollfommenes, undeutliches Bild ge= 
wonnen werde, welches erjt durch das Denken vollkommen und deutlich 
wird, daß der Geiſt daher nicht eine »tabula rasa« jein fünne, da 
er im Stande it, die finnliche Wahrnehmung zu prüfen, Vor— 
jtellungen aus ſich ſelbſt zu entwideln, folglich) müßten ihm an— 
geborene Wahrheiten eigentümlich jein, auf Grund welcher er 
die empirisch gewonnene Grfenntnis beurteilt; jonach unterjcheidet 
Leibnitz Die empirische (experimentell geprüfte) Erkenntnis und das 
aprioriiche (angeborene) Wiffen, ohne jedoch grundjägliche Unter: 
ſchiede zwiſchen beiden Erfenntnisquellen zu jtatuieren, da die empirische 
Forſchung nur eine Beftätigung für die aus der metaphyfiichen Be- 
ttachtung gewonnenen Prinzipien abgibt. 

Die von Leibnig entwidelte, jeinem philojophiichen Syſteme 
zu Grunde liegende metaphyjiiche Lehre von den Monaden und der 
präftabilirten Harmonie konnte eine direkte Anwendung auf die Be— 
arbeitung der Naturwijjenjchaften und der Medizin nicht finden, wohl 
aber vermochten einzelne im derjelben gelegene Ideen einen Einfluß 
auf die Gejtaltung diejer Wiffenszweige zu äußern, jo namentlich die 
Vegriffsentwicelung der Monade als emer einfachen, mit einer 
inneren, abjoluten, ſich ſelbſt beitimmenden Thätigkeit ausgeitatteten 
Eubitanz, eine Anjchauung, die ſich übrigens jchon in der Arifto- 
teltichen ntelechie und in der Gliſſon'ſchen Irritabilität an- 
gedeutet Findet, und mit welcher die jpätere Entwidelung animiltischer, 
dynamiſcher und vitaliftischer Theorien in der Medizin in einem mehr 
oder weniger entfernten Zuſammenhange jteht, jodann aber auch die 
Anwendung des, jeine Theorie durchweg beherrichenden, mathematijch 
phyſikaliſchen Prinzips auf die Erflärung aller Vorgänge in der 
Körperwelt, welches in die an die iatromathematiichen Lehren des 
17. Jahrh. ich anschließenden medizinischen Schulen Eingang ge- 
funden hat. — Übrigens hat Leibnitz einen Einfluß auf die Ge: 
ttaltung der Heilfunde auch in der Beziehung gewonnen, daß er- 
durchaus ſachgemäße Grundjäge über die Bearbeitung der Meteoro- 
logie für medizinische Zwecke, der Epidemiologie, der medizinischen 
Statiftit, der Medizinal-Bolizei und der Gejundheitspflege geäußert, 
und in jeinen perjönlichen Beziehungen zu zahlreichen ärztlichen Zeit— 
genofjen Gelegenheit gefunden hat, jeine Anfichten mit denjelben 
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auszutaufchen und anregend auf ihre IThätigfeit und ihren Studien 
gang einzuwirken. 

Als die Leibnitz-Wolff'ſche Philojophie in Deutichland be- 
fannt wurde, hatte der Locke'ſche Empirismus dajelbjt bereits viele 
Anhänger gefunden; jpäter bildete ſich zwiſchen diejen beiden Stand: 
punkten eine Art von Synfretismus, der jich um jo leichter ergab, 
als Wolff jelbit der Erfahrung einen großen Einfluß in jeiner 
Lehre eingeräumt hatte, und dieje VBermittelungsverjuche haben dann 
gegen Ende des Jahrhundertes in dem Kant'ſchen Idealismus einen 
Abſchluß gefunden. — Mit allen diejen Bewegungen im geijtigen 
Leben der Nation war denn auch in Deutjchland die Aufflärungsperiode 
angebrochen ; ihren edeljiten und hervorragenditen Borfämpfer hat jie 
in Leſſing gefunden, mit ihr entwidelte jich jchnell eine Um— 
geitaltung des Unterrichtswejens in den Schulen, um deren Neform 
ſich ſchon Friedrich der Große verdient gemacht hatte, und an 
den Univerfitäten, wo mit der Erwedung des Sinnes für die Be: 
ſchäftigung mit den Elajlischen Werfen des Altertums und mit der 
modernen Philoſophie ein neuer Get für Freiheit im Denfen und 
Forſchen erwachte: in diejer Aufflärungsperiode wurzelt die Blütezeit 
in Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunft, mit welcher Deutjchland als- 
bald einen ebenbürtigen Bla neben den anderen bochentwidelten 
Ktulturvöltern Europas gewonnen hat, durch welche das National: 
gefühl geitärkft und die politische Machtitellung Deutjchlands vor: 
bereitet worden it. 

Wie die Philojophie, jo haben in Deutjchland aber auch die 
Naturwiljenjchaften und die Heilfunde im 18. Jahrh. zuerit einen 
jelbjtändigen Charakter angenommen und jo fann man — jtreng 
genommen — erjt von diejer Zeit an von einer eigentlich „deutſchen 
Medizin“ jprechen. 

Einen neuen und mächtigen Impuls hat die Aufklärung im 
18. Jahrh. auf die Bearbeitung der bejchreibenden und erperimen: 
tellen Naturwiljenjchaften ausgeübt, von welchen mehrere unter 
dieſem Einfluſſe zuerit einen wahrhaft wiljenjchaftlichen Charafter 
angenommen haben und im einer rationelleren Weiſe als bisher in 
Beziehung zur Medizin gebracht worden jind. — Im Gebiete der 
Botanik hat jih Linne mit Einführung der binären Nomen 
Flatur, mit der Beſtimmung des Begriffes von Klaſſen, Ordnungen, 
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Arten u. j. w., ımd mit dem GEntwurfe des von ihm aufgeitellten 
Sexualſyſtems, für deſſen Durchführung er die bisherigen botanischen 
Kenntniffe in größter Volljtändigfeit benußte, ein bleibendes Verdienſt 
erworben. Dieſem eriten Berjuche eines Pflanzenſyſtems folgten 
dann die Arbeiten der Brüder Antoine und Bernard Laurent 
de Juſſieu, von welchen der legtgenannte ein natürliches Syſtem 
aufitellte, das von einem Neffen Antoine weiter ausgebildet worden 
üt. — Die wiljenjchaftliche Bearbeitung der Pflanzenfunde vom 
anatomisch = phyfiologischen Standpunkte beginnt mit den Unter— 
uhungen über Phytotomie von dem deutjchen Botanifer Joh. Hed— 
wig (1730—1799, Profeſſor in Leipzig), denen ſich im 19. Jahrh. 
die jpäter zu nennenden Arbeiten von Saufjure, Link, Tre- 
viranus u. a. anjchlofjen. — Auch zu der wiljenjchaftlichen Ver— 
ttefung, welche die Bearbeitung der Zoologie im 18. Jahrh. erfuhr, 
bat Linné durch Verbefjerung der Terminologie, Einführung der 
binären Nomenklatur und durch ein auf die umfafjendite Kenntnis 
der Objekte begründetes, äußerlich vollendetes Syſtem des Tierreiches 
in erheblicher Weiſe beigetragen. Neben ihm find auf diefem Ge— 
biete Buffon, über dejjen Theorie zur Entwidelungsgeichichte jpäter 
geiprochen werden joll, Charles Bonnet u. a., von Ddeutjchen 
sorichern aber vor allen Peter Simon Ballas (1741—1811), 
dejien wijjenjchaftliche Reifen ihm ein großartiges Beobachtungs- 
material für jeine berühmten Arbeiten geboten hatten, und Joh. 
Friedr. Blumenbach zu nennen, deſſen Leiftungen im Gebiete 
der Anthropologie, vergleichenden Anatomie und Entwickelungs— 
geichichte, wie jpäter gezeigt werden joll, grundlegend für dieje 
Zweige der Naturwifjenichaften geworden find. — In der Minera- 
logie und Geologie feierte Deutjchland einen Triumph in den 
Hajjiichen Arbeiten von Abraham Gottl. Werner (1750—1817, 
Profeffor in Freiberg), deſſen Entwurf eines Mineraliyjtems auf 
Grund der äußeren Stennzeichen der Gejteine epochemachend geworden 
it, und der in der Entwidelung der Begriffe des Neptunismus und 
Plutonismus in der Bildung der Erdoberfläche, in dem Studium 
der Schichtungsverhältnifje und der Foſſilien in den Erdjchichten, 
welhe er als Miftel für die Beurteilung der Altersjtufe derjelben 
kennen gelehrt und benußt, u. j. w. die wiljenjchaftliche Geologie 
begründet hat. — Einen wichtigen Beitrag zur Paläontologie hat 
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auch Pet. Simon PBallas dur Unterfuchung der von ihm in 
verichiedenen Gegenden Rußlands aufgefundenen Foſſilien und durch 
den Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen dieſen und den jett 
lebenden Tierarten geliefert. Werner’sXLeiltungen haben nicht nur 
in Deutjchland, jondern auf der ganzen Erde die verdiente An— 
erfennung gefunden, und viele der jpäteren großen Mineralogen und 
Geologen, unter den Deutjchen namentlich Aler. v. Humboldt, 
Leopoldv. Buch, Leonhard, jind aus jeiner Schule hervorgegangen. 

Sn eme neue, glänzende Phaſe ihrer Entwidelung iſt im 
18. Jahrh. an der Hand der großen Mathematiker die Phyſik ge: 
treten. — An der Spite derjelben ſteht Iſa ac Newton, der, den 
Weg jenes Vorgängers Galilei verfolgend, in der Entiidelung 
der Lehre von den Gravitationsgejegen eines der großartigjten Pro— 
bleme der Naturforichung, die Mechanit der Himmelskörper, gelöſt, 
in den „mathematischen Prinzipien der Naturphiloſophie“ eine funda— 
mentale Begründung der mathematischen Phyſik und damit ein Werf 
geichaffen hat, das in der Vollendung des jtofflichen Inhalts allen 
früheren Leiltungen gegenüber unerreicht dajteht und für alle Zeiten 
ein Mufter der mathematischen Bearbeitung phyſikaliſcher Probleme 
gegeben bat. — An ihn reihen ſich mit klaſſiſchen Arbeiten D’Alem- 
bert und Zagrange, der in der von ihm entwicelten »formule 
generale de Ja dynamique« das Syitem der Mechanif endgültig 
fejtgejtellt hat, und des deutjchen Mathematifers Leonhard Euler, 
des erjten, der eine analytische Bearbeitung der Mechanik entworfen 
bat. — In der Optik it die LYehre Newton’s von dem Sonnen- 
jpeftrum im der prismatiichen Zerlegung des Lichtes epochemachend 
geworden; weniger glüdlich war er in der von ihm entividelten 
Emanationstheorie des Lichtes, mit welcher er die von Huyghens 
gelehrte Undulationstheorie befämpfte; die Autorität, welche Newton 
auf jeine Zeitgenofjen ausgeübt hat, macht es erflärlich, daß die 
Theorie des leggenannten lange Zeit unbeachtet geblieben, und, wie 
an einer früheren Stelle bemerkt, erjt im 19. Jahrh., nachdem jchon 
Euler Bedenken gegen die Newton'ſche Yehre ausgejprochen hatte, 
von Thomas Young und Jresnel zu allgemeiner Anerkennung 
gebracht worden it. — Auch in der Akuſtik hat Newton wichtige 
Entdefungen gemacht, ebenjo Zaplace und Euler, der im jeinem 
»Tentamen novae theoriae musicae« die erjte wijjenschaftliche 
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Abhandlung über Mufif gegeben hat; zu einer jelbjtändigen Wiſſen— 
schaft ift diefer Zweig der Phyſik erſt durch den deutjchen Gelehrten 
Ernit Friedrich Chladni erhoben worden. — Bon den Leiftungen 
des 18. Jahrh. in der Experimentalphyſik jei hier, als in jpezieller 
Beziehung zur Medizin ftehend, der Erfindung des Thermometers 
und der Fortſchritte in der leftrizitätslehre gedacht. — Schon 
Galilei hatte ein Thermometer fonjtruiert, das jedoch, joviel aus 
der Schilderung desjelben hervorgeht, ebenjo wie das von Drebbel 
gerertigte, äußerjt mangelhaft war; das erjte brauchbare Quedjilber- 
Thermometer hat im Anfange des 18. Sahrh. Gabr. Daniel Jahren: 
heit (1686— 1736) verfertigt, nach ihm (1730) fonjtruirte Neaumur 
jein Weingeiitthermometer, und noch jpäter (1742) hat der Schwede 
Celſius die Humdertteilige Thermometer-Sfala eingeführt. — Den 
bedeutendjten Fortſchritt in der Experimentalphyſik, der einen voll: 
fommenen Umjchwung in dieſem Gebiete herbeigeführt und den weit: 
gehenditen Einfluß auf Chemie, Medizin und die verjchtedenjten 
Zweige der technischen Wiljenjchaften und Künfte für die Folgezeit 
ausgeübt Hat, zeigt die Entwidelung der Glefrizitätslehre. — Bis 
zum 17. Jahrh. war von eleftriichen Ericheinungen nichts weiter be= 
fannt, als dat durch das Neiben von Bernjtein (Elektron) demjelben 
die Eigenschaft mitgeteilt werde, leichte Körperchen anzuziehen; im 
Anfange des 17. Jahrh. wies der englische Arzt William Gilbert 
nad, da dieſe Eigentümlichfeit auch verjchiedenen anderen Körpern 
jufomme, und bald darnad) fonjtruierte, wie an einer früheren Stelle 
bemerkt, Otto v. Guericke eine allerdings jehr primitive Eleftrifier- 
machine, vermittelit deren er die eleftriiche Abjtogung fennen lernte, 
Nad) Vervollkommnung diejes Apparates im 18. Jahrh. und Gr: 
findung der Verftärfungsflajche (1745) durch v. Kleiſt, Dom-Dechant 
in Kamin, und den Phyſiker Muſſchenbroek in Leyden machte 
man Erfahrungen über die eleftriiche Leiſtungsfähigkeit verjchiedener 
Körper, man lernte den elektriſcheu Funken und Schlag fennen, und 
dies führte zu der Entdeckung Franklin's, der den Nachweis führte, 
dab Blig und Donner elektriiche Erjcheinungen jeien, und der auf 
dieſe Entdedung geſtützt den Blitableiter erfand. — Gegen Ende 
des Jahrhundertes (1791) veröffentlichte Aluiſio Galvani jeine 
bahnbrechenden Beobachtungen über die tieriiche Elektrizität, auf 
welhe in der Folge zurücdgefommen werden joll. 
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Die grofartigjte Erweiterung bat die Lehre von der Berührungs- 
eleftrizität durch die von Derjted (1819) gemachte Entdedung des 
Eleftromagnetismus erfahren, deren Tragweite und Bedeutung für 
Wiſſenſchaft und Praxis der Entdecker jelbjt auch nicht entfernt 
geahnt hat. 

Die Chemie hatte im 17. Jahrh. durd; Robert Boyle eine 
vollitändige Neform erfahren; fie war durch ihn dem Dienjte der 
Alchemiften entzogen und zu einer jelbjtändigen Wiſſenſchaft heran— 
gebildet worden. Er hatte die chemische Experimentierfunft, bejonders 
durch die Methode der chemischen Zerlegung auf nafjem Wege in 
eine nene Bahn geleitet, mit der Befämpfung der Arijtoteliichen und 
alchemiftiichen Glemente und mit der Entwidelung der Grund: 
prinzipien der analytischen Chemie zuerjt den Begriff chemijcher Ur: 
itoffe gejchaffen und damit den Weg für den weiteren Ausbau diejer 
Wiffenjchaft gelegt. Seine Betrebungen famen aber erjt gegen Ende 
des 18. Jahrh. zur vollen Geltung, nachdem die chemische Theorie 
zuvor in der Nichtung weiter verfolgt worden war, die ihr Becher 
mit jeiner VBerbrennungslehre vorgezeichnet hatte, und welcher ein 
großer Teil der ausgezeichnetiten Chemiker des 18. Jahrh. huldigte. 
Der Begründer Ddiejer Epijode in der Gejchichte der Chemie, Die 
unter dem Namen des „Zeitalters der phlogitiichen Theorie” bekannt 
it, it der deutjche Arzt Georg Ernſt Stahl, der bedeutendjte 
Chemiker jeiner Zeit, deſſen Theorie allerdings auf einem funda— 
mentalen Irrtume berubt, aber für die Entwidelung der Wiſſenſchaft 
von der größten Bedeutung geworden it. 

Stahl's Bedeutung als Chemiker fennzeichnet zunächit der 
Umstand, dab er jich, wie jein Vorgänger Boyle, mit dem Studium 
der Chemie Ledigli um der Wiffenjchaft jelbjt willen und ohne 
Nücjicht auf Nebenzwede bejchäftigt hat. — Im Anfange jeiner 
wiljenjchaftlichen Yaufbahn der Alchemie zugeneigt — jo erklärte er 
noch gegen Ende des 17. Jahrh., day fich aus rotgefärbten Kirchen— 
fenitern eine Tinftur zur Verwandelung von Silber in Gold her: 
itellen laffe —, bezeichnete er dieſe Geheimkunſt jpäter als ein 
thörichtes Beginnen, ebenjo zeigte er jich in der Bearbeitung jeiner 
»Theoria medica vera« von chemischen VBorausjegungen vollfommen 
unbeeinflußt, nur in der Herjtellung chemischer Arzneimittel war er 
bemüht, der Chemie den ihr gebührenden Pla in der Medizin zu 
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jihern. — Als die Aufgabe der Chemie bezeichnet Stahl die Zer— 
legung der zujammengejegten Körper in ihre Bejtandteile und Die 
Wiederherjtellung der Berbindungen aus diejen, und in den auf Die 
jung diejer Aufgabe hin gerichteten Verjuchen it er der Begründer 
der Yehre von den einfachen Körpern — den chemischen Elementen 
im modernen Sinne — und von den chemischen Verwandtjchafts- 
verhältniffen geworden; mit qualitativen Unterjuchungen bat ſich 
Stahl nur wenig bejchäftigt. — Den Nusgangspunft jeiner chemi: 
ihen Arbeiten bildete die Theorie Becher's über die Schmelzbarkeit 
und Verbrennlichfeit metalliicher Körper (vgl. oben ©. 95), welche 
Stahl in folgender Weife erweitert hat: alle organijchen und 
metalliichen Körper, die überhaupt verbrennlich Sind, enthalten eine 
Subjtanz, welche ihnen eben die Eigenjchaft der VBerbrennlichkeit mit— 
teilt, und die er, ohne diejelbe übrigens ijoliert oder in ihren ander: 
weitigen Eigenschaften erfannt zu haben, alſo als ein hypothetiſches 
Poitulat mit dem Namen des „Phlogiiton“ belegt hat. Ein Körper 
üt, diejer Theorie nach, um jo leichter verbrennlich, je mehr Phlogiſton 
er enthält, unverbrennliche Körper jind jolche, denen das Phlogijton 
ganz abgeht; Verbrennung oder (bei den Metallen) Verkalkung beißt 
demnach Abjcheidung des Phlogiſton aus dem Körper durch Er— 
bitung desjelben, jo daß er Phlogiſton-frei zurücbleibt; jo jtellt 
alio Phosphor eine Verbindung der Phosphorjäure mit Phlogiſton, 
jedes Metall eine Verbindung des Metallfalts (Oxyds) mit Phlogifton, 
u. ſ. f, dar. Wenn man einen an Phlogifton reichen Körper, 3. B. 
Kohle, mit einem diefer Subjtanz entbehrenden Körper gemeinjam 
erhigt, jo wird das Phlogiiton von jenem auf diejen übertragen, der 
legte aljo verbrennlich gemacht, jo daß aus einer derartigen Über- 
tragung aus PBhosphorjäure Phosphor, aus Schwereljäure Schwefel, 
aus einem Metallfalfe das requlinische Metall hervorgeht. — Um 
die Entwidelung dieſer Theorie fonzentrieren ſich weſentlich Die 
chemiſchen Arbeiten Stahl's, und wenn die Theorie auch, wie be- 
merkt, auf einem fundamentalen Irrtume beruht, jo hat er auf Grund 
derielben die Chemie doch mit jehr bedeutenden Leiftungen bereichert 
und jeinen Zeitgenofjen und unmittelbaren Nachfolgern einen neuen 
Weg der Forjchung vorgezeichnet, der nicht nur zur Förderung der 
Wiſſenſchaft beigetragen, jondern auch jchließlich zu einer Berichtigung 
des in der Theorie gelegenen Irrtums jelbjt, zur Entdeckung des 
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Sauerjtoffs, und damit zu der neueſten Bhaje in der Entwidelungs- 
geichichte der Chemie geführt hat. — Nächſt Stahl haben jich im 
18. Jahrh. noch zwei der hervorragendjten Ärzte, Hermann Boer- 
baave und Friedr. Hoffmann um die Bearbeitung diejer Wiſſen— 
ſchaft verdient gemacht. Beide huldigten der phlogiftiichen Theorie nur 
bedingungsweie; eine um jo ungeteiltere Anerfennung fand diejelbe 
dagegen bei den Chemifern der erjten Dezennien des Jahrhunderts, da 
jie in der That den großen Vorteil bot, day man die bisherigen 
chemischen Erfahrungen unter einen Gefichtspunft bringen konnte, 
der Jich ebenjo für die Erklärung derjelben, wie für die Deutung 
neu gemachter Entdedungen vortrefflich geeignet erwies. Erſt im 
legten Drittel des 18. Jahrh. wurde die phlogiitiiche Theorie durch 
Unterjuchungen von Cavendiſh, Briejtley, Bergman und 
Scheele über die bis dahin falt ganz unbekannt gebliebenen gafigen 
Körper und durch den Nachweis erjchüttert, daß bei der Verbrennung, 
bzw. Verfalfung von Subjtanzen ein Teil der Luft, innerhalb welcher 
diejer Prozeß erfolgt, verloren geht, und mit dem Prozeſſe die Sub- 
Itanz eine Gewichtszunahme erfährt, welche gerade jo viel beträgt als 
der Gewichtsverluft der Luft: jo gelang es endlich Lavoiſier (1778), 
den Nachweis zu führen, welche Nolle der Sauerjtoff, der übrigens 
den zuvor genannten Chemikern, befonders Briejtley, jener Exiſtenz 
nach nicht unbekannt geblieben, jener Natur und Wirfungsweiie nad) 
aber von ihnen falſch gedeutet worden war, bei der Verbrennung 
jpielt, bzw. zu zeigen, daß es jich bei der Verbrennung nicht um 
Abjicheidung von Phlogiſton aus den verbrannten Körpern, jondern 
vielmehr um eine Aufnahme von Sauerjtoff jeitens derjelben handelt. 
Mit diefem Nachweiſe war die phlogiftiiche Theorie gejtürzt, eine der 
folgereichſten Entdeckungen in der Chemie gemacht, und auch einige 
der wichtigſten Fragen in der Phyſiologie, vor allem die nach dem 
chemischen Vorgange bei der Atmung, waren ihrer Löjung entgegen: 
geführt worden. 


Die Entwidelungsgejchichte der Medizin während des 18. Jahrh. 
bietet in ihrer Gejamtgeitaltung ein farbenreiches Bild geiftigen 
Lebens und Strebens, in welchem jich die bisher bejprochenen all- 
gemeinen Kulturverhältniſſe an ſich und in ihrem Einfluffe auf die 
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mediziniſche Wiſſenſchaft mehr oder weniger deutlich abjpiegeln, ... 
auf dejjen Vordergrunde drei hervorragende Perfünlichkeiten erjcheinen, 
welhe im der wijjenjchaftlichen Stellung, die fie einnahmen, Ne: 
präientanten der verjchiedenen theoretijchen Bearbeitungsmethoden 
darjtellen, welche, in den Schulen des 17. Jahrh. bereit3 angedeutet, 
in eben diejer Periode mehrfach modifiziert die Heilfunde durchlaufen 
hat: Boerhaave, im Anjchlufje an Sydenham, als Träger de3 
elleltiſchen Empirismus, Stahl, im Geifte v. Hellmont’s, als 
Vertreter des Jdealismus und Hoffmann, im Charakter der Jatro- 
phyſiker, als Nepräjentant des rationalen Nealismus. — Die Mitte 
jenes Bildes aber nimmt ein Mann ein, der als eine der glänzenditen 
Ericheinungen im der ärztlichen Gelehrtenwelt des 18. Jahrhunderts 
emen Wendepunkt in der Gejchichte der Heilfunde bildet, Albert 
v. Haller. 

Der Daritellung von dem Entwidelungsgange, welchen die ein- 
zelnen Gebiete der Medizin in diejer Periode genommen haben, ſeien 
einige Bemerkungen über die äußere Gejtaltung der Heilkunde in 
den wichtigiten Nulturländern Europas vorausgejchidt. — Italien, 
das bereits gegen Ende des 17. Jahrh. an dem früheren Glanze 
jeiner medizinischen Schulen und jeiner ärztlichen Gelehrtenwelt Ein- 
buße erlitten hatte, verlor in diejer Beziehung während des 18. Jahrh. 
noh mehr an Bedeutung; allerdings behaupteten die medizinischen 
Schulen von Bologna und Padua unter der Agide einzelner her: 
vorragender Gelehrten, eine Morgagni, Baljalva, Lanciji,! 
Scarpa u. a., ihren alten Ruf, allmählich aber trat auch hier mit 
dem Aufhören einer jelbjtändigen Thätigkeit eine Stagnation in der 
Forſchung und der Arbeit ein, welche erſt in der neuejten Zeit mit 
dem Aufgeben der abjoluten Abhängigkeit von der franzöfiichen 
Medizin und dem feiteren Anfchluffe der italienischen Gelehrtenwelt 
an die deutſche Wiſſenſchaft überwunden worden it. — In England, 
wo der Empirismus und Realismus eines Harvey und Sydenham 
in den ärztlichen Streifen tiefe Wurzeln geichlagen hatten, wo den 
Studierenden vortreffliche Unterrichtsanftalten nicht nur im den 
mediziniſchen Schulen, jondern auch in zahlreichen Hoſpitälern ge— 
geboten, und tüchtig gebildete, zum Teil ausgezeichnete Ärzte als 
Lehrer thätig waren, erfreute fich die Heilkunde einer gefunden Ent- 
widelung, und dieſer Umſtand, verbunden mit dem Glanze, zu welchem 

Hirſch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 12 
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Phyſik und Chemie ſich daſelbſt aufgeſchwungen hatten, gab Veran— 
laſſung, daß die engliſchen Lehranſtalten, neben Paris, einen An— 
ziehungspunkt für Lernbegierige, beſonders aus Dentſchland, bildeten. — 
Den Niederlanden, welche im 17. Jahrh, zahlreiche ärztliche Gelehrte 
gezeitigt und zur Entwidelung der Heilkunde erheblich beigetragen 
hatten, erwuchs im Anfange des 18. Jahrh. eine medizinische Größe, 
welche der Schule von Leyden den höchſten Glanz verlieh, deſſen 
ſich medizinische Unterrichtsanitalten jemals erfreut haben, Herrmann 
Boerhaave, mit deſſen Dahinſcheiden (1738) diejer Glanz aller: 
dings erlojch, dejien Ruhm aber in jeinen beiden größten Schülern, 
Daller und v. Swieten auf Ddeutichem Boden fortgelebt bat. — 
In Frankreich teilten jich Paris und Montpellier in die Degemonie, 
welche die franzöfiiche Mecdizin während des 18. Jahrh., wenn auch 
nur zum Teil mit Necht, für jich in Anjpruch genommen bat. Die 
Pariſer Schule excellierte anfangs namentlich durch die ‚Förderung 
der Chirurgie und der ihr verwandten Fächer, fie bewahrte den alten 
Ruhm, deſſen ſie jich auf diejen Gebieten der Heilfunde erfreut hatte, 
und nicht wenige deutjche Ärzte, die jpäter eine hervorragende 
Stellung in der Wifjenichaft eingenommen baben, verdanfen ihre 
Ausbildung einem längeren Studium in jener Stadt; in einer jpäteren 
Periode trat die Schule von Montpellier mit der Entwidelung der 
vitalijtiichen Lehre epochemachend auf und hat mit derjelben indirekt 
einen entjcheidenden Einfluß auf die glanzvolle Geſtaltung geäußert, 
welche die Medizin gegen Ende des 18. und im Anfange des 19. Jahrb. 
unter den Koryphäen der Pariſer Schule gewonnen bat. — Nu 
Deutſchland war es mit dem Unterrichte und den wiljenjchaftlichen 
Leiftungen in der Medizin während der erjten drei Dezennien ziem: 
lich kümmerlich bejtellt. Die einzige deutiche Fakultät, welche fich 
während dieſer Zeit bedeutender Lehrer erfreute, war Halle, wo 
Hoffmann und Stahl wirkten, allein die überaus bejchränften 
Mittel, welche ihnen für den Unterricht geboten waren, und die 
Überhäufung mit Unterrichtsgegenständen — fie waren einige Jahre 
die alleinigen Vertreter des Uuterrichtes — waren wejentliche Binder: 
niſſe für ihre afademische Ihätigfeit. Erjt im 5. und 6. Dezennium, 
mit Begründung der Umiverjität Göttingen und der Neorganijation 
der Wiener medizinischen Schule, faßte auch in Deutjchland die 
wirjenjchaftliche Medizin feiten Boden und gelangte bier gegen Ende 
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des Jahrhunderts in einzelnen ihrer Gebiete zu einer prädominierenden 
Stellung. 


Tie Gejchichte der Anatomie und Phyſiologie aus den 
erſten Dezennien des 18. Jahrh., d. h. aus der Zeit vor dem Auf: 
treten Haller's, weift nur wenige hervorragende Leiſtungen auf — 
ein Umstand, der fich daraus erklärt, daß es bei den rapiden Fort: 
Ichritten, welche dieje Wiffenjchaften im 17. Jahrh. gemacht hatten, 
ſchwer hielt, die gewonnenen Kenntniſſe auf dem bisherigen Forſchungs— 
wege erheblich zu erweitern; mit Haller wurde das nterejje für 
die anatomiſche und phyſiologiſche Forſchung aufs neue angeregt, und 
mit der von ihm durchgeführten Forſchungsmethode, der Experimental: 
phyfiologie, begann für diejes Gebiet eine neue Entwidelungsepoche, 
aus welcher eine Reihe bedeutender Arbeiten hervorgegangen it. — 
Von den der vor-Daller’ichen Periode angebörenden italienischen 
Anatomen verdienen vorzugsweife Antonio Maria Valjalva 
(1686— 1723), Profeſſor in Bologna, mit ſeiner klaſſiſchen Arbeit 
über den Bau, die Funktion und die Strankheiten des Gehörorgans 
und jeinen überaus wertvollen Beiträgen zu dem von jeinem großen 
Schüler Morgagnt bearbeiteten Werfe über pathologische Anatomie, 
todann Giov. Domenico Santorini (1681— 1737), Profeſſor in 
Venedig, deſſen Name noch heute in den Emissaria Santor., den 
Cartilagines Santor., dem Muscul. risorius Santor. fortlebt, vor allem 
Giov. Battijta Morgagni (1682—1771), Profeſſor in Padua, 
einer der größten Anatomen ſeiner Zeit, am bekannteſten durch 
jein die pathologische Anatomie wiſſenſchaftlich begründendes Werk, 
deijen Name als Anatom ebenfalls noch in der Morgagni'schen 
Hydatida, dem Liquor Morg. und dem Ventriculus Morg. in der 
anatomijchen Terminologie erhalten it, und in deſſen »Adversaria 
anatomica« und »Epistolae anatomicae« zahlreiche wertvolle Bei: 
träge zur Anatomie enthalten find, genannt zu werden. — Unter 
den englischen Anatomen nehmen der berühmte Chirurg Will. Che- 
jelden (1688 —1752), Arzt am Invaliden-Hojpitale in Chelica, mit 
jeinem mit vorzüglichen Kupfertafeln verjehenen Werfe über Die 
stnochenlehre, James Touglas (1675 — 1742), Profeſſor in London, 
befannt durch jeine Unterfuchungen über das Bauchrell (daher 
Plicae Dougl. und Linea semicircularis Dougl.) und Alexander 
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Monro d. Ült. (1697—1767), Brofejjor in Edinburg, geichäßt 
wegen jeines Lehrbuches der Djteologie, jeiner Arbeiten zur ver: 
gleichenden Anatomie und Entwidelungsgejchichte, unter den fran- 
zöjtichen Anatomen endlich der Däne Jacob Winslomw (1669 — 1760), 
Profeſſor in Paris, mit jeinem auf vieljährige Studien begründeten, 
lange Zeit im höchiten Anjehen jtehenden großen Handbuche der 
Anatomie und einer Reihe jpezieller Arbeiten zur Anatomie des Gefäß: 
ſyſtems u. a. die erite Stelle ein. 

In Deutjchland bildete die mangelhafte Bejegung der Lehritellen 
für Anatomie, die meiſtens mit der Brofefjur für andere Unterrichts: 
gegenjtände, bejonders der Chirurgie, verbunden waren, ferner Die 
fümmerliche Ausjtattung der anatomischen Theater und der noch 
immer jehr fühlbare Mangel an Leichen wejentliche Hinderniffe für 
eine gründliche anatomiche Ausbildung der Studierenden, und Die: 
jenigen deutjchen Ärzte, welche ſich eine jolche aneignen wollten, 
waren eben gezwungen, ihre Studien an einer der italienischen Uni— 
verfitäten, in Baris oder in Leyden anzujtellen '). — Eine danfenswerte 
Anregung zur Beichäftigung mit der Anatomie hatte der Senior der 
deutjchen Ärzte des 18. Jahrh., der gejchäßte Chirug Lorenz 
Heiſter mit der Veröffentlichung einer fleinen Schrift (» De inventis 
anatomicis hujus seculi« 1720), in welcher er die Fortſchritte dieſer 
Wiſſenſchaft innerhalb der eriten zwei Dezennien der genannten Periode 
ichildert und gleichzeitig über die von ihm jelbit auf jeinen wiſſen— 
ichaftlichen Neifen, bejonders während jeines Aufenthaltes in Leyden, 
gemachten Erfahrungen berichtet, jorwie mit der Herausgabe eines 
»Compendium anatomicum« (1717) gegeben, mit dejjen Erjcheinen 
die in Deutſchland bis dahin gebräuchlichen Lehrbücher fait ganz 
verdrängt wurden. Nicht ohne Verdienſt find ferner zwei Fleine, 
auf gründlichen Unterjuchungen berubende Schriften von Joh. Salz: 
mann (1672—1738, Profeſſor in Straßburg) über die Anatomie 
des Brujtganges (»Nova encheiresis ductus thoracieie 1711) und 


y Mit welchen Vorurteilen die Anatomie noch im 18. Jahrhundert in 
Deutſchland zu kämpfen hatte, geht u. a. daraus hervor, daß jih Chr. Jac. Trew 
(1696— 1769, Stadtphnjifus in Nürnberg) ein tüchtiger Anatom, veranlaßt jah, 
eine „Verteidigung der Anatomie” (1729) zu veröffentlihen, in welcher er erklärte, 
daß die Zergliederung menjchlicher Leichen weder gegen die göttlichen Geſetze ver: 
jtoße, noch verächtlich jei. 
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über die Verbreitung der Pfortader in der Leber (»De vena por- 
tarum Diss.« 1717), ferner die Arbeit des jchlejtichen Arztes Adam 
Chrift. Thebejius »Diss. de sanguinis circulo in corde« 1708, 
mit einer Bejchreibung des Gefäßſyſtems und des Klappenapparates 
im Herzen (daher Foramina Thebesii und Valvula Thebesii), jo: 
dann die Beiträge von Aug. Friedr. Walther (1688—1746, in 
England und den Niederlanden gebildet, Profeſſor in Leipzig) zur 
Nustellehre (»Observ. novae de musculis« 1733 und »Tenuiorum 
musculor. ec. h. anatome« 1731) und zum Blutfreislaufe (» Diss. 
de sanguine in suo per vasa progressu retardato acceleratoque« 
1720), weiter die vortrefflichen Arbeiten von Abraham Vater 
(1684— 1751, Profeſſor in Wittenberg) »Diss. de utero gravido« 
(1725) und über die nach ihm (als corpuscula Vateri) benannten 
Taſtkörperchen“ als Endorgane der jenjiblen Nerven !), endlich die 
wertvollen Unterjuchungen von Joh. Friedr. Caſſebohm (Profeſſor 
in Dalle, jpäter in Berlin, 1743 gejt.) über die Entiwidelungsgejchichte 
md den inneren Bau des Ohrs?). — Die erſte Stelle unter den 


deutichen Anatomen jener Zeit nimmt Bernh. Siegfr. Albinus — 


(11697— 1770, Profeſſor in Leyden) ein; in jeinen »Annotationes 
academicae« (1754— 1768) hat er die wichtigiten Kapitel der Ana— 
tomie, zum Teil in vollendeter Werje, behandelt, ein glänzendes 
Tenfmal aber hat er jich in den von ihm herausgegebenen ana: 
tomichen Abbildungen ?) gejeßt, die alles übertreffen, was auf dieſem 
Sebiete bisher geleijtet worden war, und don denen viele auch heute 
noch faum übertroffen find. — Schließlich jei hier noch Joh. Georg. 
Tuvernoy's (1691--1759, Profejjor in Tübingen) als eines jehr 
fleißigen und jehr befähigten Anatomen gedacht, der beſonders während 
jeines Aufenthaltes in Petersburg, wo ihm ein reiches Beobachtungs: 





') In diss. de consensu part. corp. hum. 1741. Die Stelle lautet 
in Haller Diss. anat. select. II p. 970): »In Fig. II nervos polliecis 
manus delineavimus, qui innumerabiles papillas cutaneas, extremis fibris 
cohaerentes monstrant . . . singulae papillae, immediate sub et in cute 
haerentes dissectis folliculis pinguibus tunicae cellulosae, quibus ceircum- 
datae erant, incredibili labore extractae sunt, quas cellulis apertis, cum 
Conatu exsilire vidimus.« 


?, Diss. de aure humana. 1730. 
!; Tabulae sceleti et musculorum. corp. hum, 1747. 
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material geboten war, eine große Zahl anatomiicher Unterfuchungen 
gemacht und diejelben vorzugsweiie in den Kommentarien der Petersb. 
Akad. der Wiljenich., jo u. a. über die Chylusgefäße (I p. 262), über 
den Bau der Milz (IV p. 156), über die Thymus (VII p. 100), ver: 
öffentlicht hat. 

An Duvernoy's Namen knüpft ſich die Erwähnung jenes 
großen Schülers Albrecht v. Haller, des bedeutenditen und einfluß— 
reichjten medizinischen Gelehrten Deutichlands im 18. Jahrh., des Be: 
gründers der modernen Phyliologie, mit dejjen Auftreten eine neue 
Entwidelungsphaie in diefem Gebiete und dem der Anatomie ihren 
Anfang genommen bat. — Am 16. Oftober 1708 in Bern geboren, 
hatte er jchon frühzeitig jeine Eltern verloren; zu jeiner Erziehung 
fam er in die Pflege eines Arztes Neuhaus in Biel und fand bei 
diejem würdigen Manne eine lebhafte Anregung zum Studium der 
Naturmwiljenjchaften. Schon in einem Alter von 15 Jahren konnte 
er die Univerjität in Tübingen beziehen, wo er ſich unter Anleitung 
von Camerarius und Duvernoy vorzugsweie mit dem Studium 
der Botanik und Anatomie beichäftigte; nach zweijährigem Aufent— 
halte dajelbit ging er nach Leyden, um bier des Unterrichtes von 
Albinus und Boerhaave teilhaftig zu werden, auch bejuchte er 
mehrmals den Anatomen Ruyſch in Amjterdam, um die berühmten 
Gefäß-Injektionspräparate desjelben zu jtudieren. Im Jahre 1727 trat 
Haller, nach erlangter Doftorwürde, eine wifjenjchaftliche Reiſe an; 
zuerſt wandte er ſich nach London, wo er in jpezielle Beziehungen zu 
Douglas trat, der ihn — jedoch vergeblich — als Gehilfen bei 
jeinen Unterjuchungen über die Anatomie des Knochenſyſtems zu 
teffeln bemüht war, auch die unter Chejelden jtchende Klinif am 
St. Thomas:Hojpitale frequentierte er, dann ging er nach Paris, 
wo er unter Winslow, den er für einen einfältigen Mann, aber 
für einen fleigigen und tüchtigen Anatomen erklärt hat, Anatomie 
und unter Geoffroy und Juſſieu Naturwiſſenſchaften jtudierte. 
Sein Eifer für anatomische Arbeiten verleitete ihn dazu, in Gemein— 
ichaft mit de la Garde cine ausgegrabene Leiche anzufaufen, um 
an derjelben nach Winslhow's Methode die feineren Teile unter 
Wajjer zu präparieren; die Sache fam durch einen Arbeiter bei der 
Bolizet zur Anzeige, und jo ſah ſich Haller, um der auf Leichen: 
vaub gejegten Galeerenſtrafe zu entgehen, gezwungen, Paris heimlic) 
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zu verlaifen. Er wandte jich zuerit nach Bajel, wo er in Stellver- 
tretung des erkrankten Profeſſors Mieg zuerit die Leitung der Seftions- 
übungen, jpäter auch die Vorlejungen über Anatomie übernahm 
gleichzeitig auch unter Bernoulli Mathematik jtudierte; ſodann 
jiedelte er nad) Bern über, wo er die Erlaubnis erhielt, einen ana= 
tomiichen Saal zu errichten und Borlejungen über Anatomie zu 
halten, übrigens auch ärztliche Praxis trieb und als Vorjteher der 
öffentlichen Bibliothek und der jehr reichen Medaillenfammlung thätig 
war, und folgte dann 1736 dem an ihn ergangenen Rufe als 
Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Botanif am der neu be- 
gründeten Univerfität Göttingen. — Bier jorgte er zuerjt für Der: 
ttellung eines anatomischen Theaters, mit welchem er eine Maler: 
'hule verband, deren Leitungen zum Teil in jeine anatomijchen 
Kupfertafeln übergegangen ind, und begründete er ein anatomijches 
Kabinett; jpäter wurde auf jeine Beranlajjung ein botaniicher Garten 
angelegt, dejjen Yeitung ihm übertragen wurde; auf jein Betreiben 
wurde ſodann eine ordentliche Profeſſur für Geburtshilfe geichaffen und 
ene Hebammenjchule eingerichtet, ferner wurde auf jeine Anregung 
die königliche Gejellichaft der Wiſſenſchaften in Göttingen begründet, 
und den Glanz, zu welchem die mediziniiche Fakultät dajelbit alsbald 
aufblühte, verdankt jie zum großen Teile dem Rufe Haller's, der 
jahlreiche und darunter hervorragende Jünger der Wiſſenſchaft anzog, 
diejelben in ihren Studien nach Kräften unterjtüßte, und von denen 
nicht wenige jpäter als hochgeachtete Schriftiteller und berühmte 
Sehrer der Anatomie und Phyjiologie gewirkt haben. — Berufungen 
nach Oxford, Utrecht und Berlin hatte Haller abgelehnt, förperliche 
Schwäche aber und Mißhelligkeiten mit jeinen Kollegen veranlaßten 
ihn, jeine Stellung in Göttingen aufzugeben; 1753 fehrte er nad) 
jeiner Heimat zurüd, verwaltete eine Zeit lang die Stelle des Salinen— 
Inſpeltors, jpäter die des Landvogts von Aigle, 1764 fiedelte er nad) 
Bern über, legte die ihm dajelbft übertragenen amtlichen Gejchäfte 
aber bald nieder, lebte dann nur noch willenjchaftlichen Arbeiten — 
aus eben dieſer Zeit jtammen jeine großartigen bibliograpbiichen 
Verfe — und it nach jahrelangem Siechtum am 12. Dezember 1777 
geitorben. 

Vie Größe Haller’s it, abgejehen von jeinen überaus glüd- 
lichen Naturanlagen, einer erftaunlichen Gedächtnisfraft, einem hoch 


184 Geſchichte der Heiltunde in der neueren Zeit. 


entwidelten jyitematischen Sinn und einer ungewöhnlichen Schärfe 
in der Naturbeobachtung, wejentlich in jeiner auf unermüdetem Fleiße 
beruhenden eminenten Ausbildung in den verjchiedenjten Gebieten 
menjchlichen Willens, in einer wahrhaft univerjellen Gelehriamfeit 
und einer bewunderungswürdigen Klarheit des Verjtandes, des ‚For: 
ichens und Denfens begründet. — Trotz jeiner firchlich-orthodoren 
Nichtung iſt er in wiljenjchaftlichen Dingen der entjchiedenite Gegner 
des Togmas, jowie jeder idealütiichen oder myſtiſchen Spekulation 
gewejen: die Quelle wijjenichaftlicher Erfenntnis it für ihn die ſinn— 
lihe Wahrnehmung und die mathematische Deduktion gewejen. — 
Die Grundlage der Biologie, jagt Haller, bildet die Anatomie; 
wer die Kräfte und VBerrichtungen einer Majchine kennen lernen till, 
muß jich mit den einzelnen Teilen derjelben und ihrer Zujammen- 
ſetzung befannt machen; für den Phyſiologen genügt aber die Kennt— 
nis des anatomichen Baues des menschlichen Körpers allein nicht, 
ev muß denjelben auch an der Tierwelt jtudieren und Viviſektionen 
an Tieren anjtellen, um die Bewegungen am lebenden Organismus 
kennen zu lernen, „denn um die inneren und äußeren Bewegungen 
des lebenden Körpers dreht ſich die ganze Phyſiologie“. — So grau: 
jam das vivijectorische Verfahren auch immer ericheint, jagt Haller, 
jo darf man doch nicht außer acht laſſen, day dasielbe der „wahren 
Phyſiologie“ oft mehr Nuten ſchafft, als alle übrigen Forſchungen, 
und daß „ein einziges derartiges Experiment oft die aus der Arbeit 
ganzer Jahre hervorgegangenen Irrtümer bejeitigt hat“. Auch in 
dem Leichenbefunde an Organfranfheiten veritorbener Menjchen müjjen 
Aufſchlüſſe über die phyſiologiſchen Vorgänge der einzelnen Teile des 
menschlichen Körpers gejucht werden, da aus einer Vergletchung des 
Verhaltens derjelben im Leben mit den anatomischen Beränderungen, 
welche jie in Krankheiten erlitten, und welche die Yerchenunterjuchung 
erkennen läßt, jowohl pofitive wie negative Schlüffe über die phyjio- 
logische Funktion des betreffenden Organs gewonnen werden fünnen. 
Ein wichtiges Glied in der phyliologiichen Forſchung, erklärt er, 
bildet endlich eine Unterjuchung der phylifaliichen und chemischen 
Vorgänge im tierischen Haushalte, allein man darf nicht, wie die 
Satrophyiifer und Jatrochemiker es gethan, die Phyſiologie zur 
Sklavin der Phyſik oder Chemie machen, phyſiologiſche Vorgänge 
ohne weiteres aus phyſikaliſchen oder chemiichen Gejegen erklären 
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wollen, man muß vielmehr feititellen, wie jich dieſe Gejege im leben 
den tierischen Organismus gejtalten. 

Von dieſen Grundjägen ift Haller in der Bearbeitung der 
Phyſiologie ausgegangen, ihnen ift er in derjelben jtets treu geblieben, 
ſie finden auf jeder Seite jeines Meiiterwerfs, den » Elementa physio- 
logiae corporis humani« (VIII. Voll. 1757 ff.) ihren Ausdrud, eines 
Werkes, aus dem alle feine Zeitgenoſſen und Nachfolger gejchöpft 
haben, von dem jchon Gruveilhier erklärte: »combien de de- 
couvertes modernes contenues dans ce bel ouvrage«, und über 
welhes ji) Hyrtl (in jeinem Lehrbuche der Anatomie, 15. Aufl., 
1831, ©. 37) in gleicher Weije mit den Worten äußert: „Salt auf 
jeder Seite der Haller’jchen Elemente finden jich Dinge, welche 
mit einiger Gewandtheit im Zuſchneiden moderne Autoritäten und 
Autoritätchen berühmt machen fünnen und auch gemacht haben“. 


In der allgemeinen Anatomie (Hijtologie) hat Haller nichts 
Hervorragende geleijtet; jeine Lehre von den aus überaus feinen 
salern (fibrae) gebildeten Elementarteilen des törpers, welche aus einer 
gallertartigen, aus DI und Waſſer gebildeten, einer leimartigen Maſſe 
(Gluten), und einer falfartigen Erde beſtehen!), entipricht dem Findlichen 
Standpumfte der organijchen Chemie und der Gewebelehre jeiner 
Jet. Es iſt jehr auffallend, dak Haller, der den Wert der mifro- 
Hopiichen Forſchung für Unterfuchung der feiniten Teile des Körpers 
dringend empfohlen, jtärfere Mikrojtope, wenn überhaupt, jo jeden- 
talls nur jehr jelten angewendet hat. Ein bejonderes Verdienjt hat 
er fi durch den geführten Nachweis erworben, daß alle Störperteile 
durch ein, von ihm zum eriten Male erfanntes, den Gelamtorganiss 
mus durchziehendes, einheitliches „Zellgewebe“ (tela cellulosa) ein: 
gehüllt und mit einander verbunden werden, und daß in den farbigen 
Blutkörperchen Eijen enthalten ift, und zwar um jo mehr, je tiefer 
die rote Färbung derjelben erjcheint. 


') Die Fajer, jagt Haller, ijt das elementare Gewebe des Körpers, aus 
welchem alle übrigen feiten Teile desjelben gebildet find, fie ijt dem Phyſiologen 
dad, was dem Geometer die Linie, aus der alle übrigen Figuren hervorgehen ; 
je nach dem Gehalte an Gluten und kaltiger Maſſe iit die Faſer zerbrecjlich oder 
weich, elaitijch oder breiartig und aus ihr ſetzen fich, ohme das Hinzufommen 
anderer Elemente, Knochen, Knorpel, Membranen, Gefähe, Bänder, Sehnen, 
Nusteln, Nerven, Zellgewebe, Haare und Nägel zujammen. 
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Bon um jo größerer Bedeutung find die Unterfuchungen, welche 
Haller über zwei der wichtigjten allgemeinen Lebensphänomene, 
über Empfindungs- und Bewegungsvorgänge angejtellt hat, für Die 
rationelle Bearbeitung der allgemeinen Phyſiologie geworden, welche 
bis dahin der Spielball metapbyjticher oder aprioriſtiſcher Speku— 
lationen gewejen war. — Früheren Anjchaunngen gemäß war Leben 
ein gewiljermaßen erzwungener Zultand; der Organismus war an 
ſich nicht belebt, er wurde es erit durch das Hinzutreten einer ihn 
belebenden, zu Lebensäußerungen befähigenden, in ihn eingedrungenen 
Potenz, jo des „Pneuma“ der griechiichen Philoſophen und Arzte, 
des „Arhäus“ von Baraceljus und Helmont, der „Lebensgeijter“ 
jpäterer Schulen, der »animas Stahl's u. a. Anderſeits hatte 
man „Bewegung“ als eine Grundfraft des lebenden Organismus, 
als ein demjelben charakterijtiiches Attribut und Phänomen bezeichnet; 
in diefem Sinne hatten fich jchon die griechiichen Naturphilojophen 
Demofrit und Epifur geäußert; diejelbe Anjchauung findet ſich 
in der ärztlichen Schule der Methodifer, welche Bewegungsvorgänge 
der organiichen Fajer, JZujammenziehung und Erjchlaffung derjelben, 
als wejentliche Lebensbedingung und als eine ihr eigentümliche, vitale 
Eigenjchaft anjahen, und in einer andern Form, wiewohl in demjelben 
Sinne, hatte Gliſſon diefen Gedanfen erweitert in der von ihm 
entwidelten Lehre von der „Srritabilität der Safer“ vorgetragen, in 
welcher der organischen Faſer die ihr, als jolcher, eigentümliche Eigen: 
ichaft zugejchrieben wird, durch äußere oder innere, auf jie ein= 
wirkende Neize zu einer Thätigkeit angeregt zu werden, die ſich im 
‘Berzeption, Empfindung und Bewegung ausjpricht, d. h. von welcher 
jümtliche Lebenserjcheinungen, alſo auch die Vorgänge des Stoff: 
umjages, der Ernährung, Aufſaugung, Abjonderung u. j. w. ab: 
bängig jind, die Jrritabilität der Faſer aljo den an die lebende 
Materie gebundenen Grund ihrer Thätigfeit abgibt. — An Stelle 
diefer auf bloße Spekulation begründeten Theorieen, welche ungeprüft 
geblieben waren, und ich auch, joweit e8 jich um die Annahme der 
zuerjt genannten metapbyfiichen Kräfte handelte, jeder Prüfung ent- 
zogen, hat Haller, um ſich über das Zujtandefommen der beiden 
wichtigiten vitalen Ericheinungen, der Bewegung und der Empfindung, 
Aufſchluß zu verjchaffen, die anatomische Unterfuchung und das pbyjio- 
logische Experiment gejegt. 
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Man nennt, jagt Haller!), einen Teil „irritabel”, der ſich auf 
Einwirkung eines auf ihn angebrachten Neizes zujammenzieht, verkürzt; 
dieje Eigenjchaft iſt eine vitale alfo nicht mit der phyſikaliſchen 
Eigenichaft der Glajtizität zu verwechjeln —, und ſie fommt nur 
einem Gewebe, dem Musfel zu, d. h. alle an den feſten Teilen des 
menschlichen Körpers beobachteten Bewegungsvorgänge find von einer 
Musfelaftion, einer Zujammenziehung und Ausdehnung des Muskels 
abhängig, eine Anſicht, die übrigens jchon Falloppio ausgejprochen 
hatte. Dieje Musfel-Jrritabilität it eine dem Muskel immanente 
Eigenschaft, fie ijt, wie auch Veſal erklärt hatte, von dem Nerven: 
enfluffe unabhängig, da fie auch nach Durchjchneidung des im den 
Muskel eintretenden Nerven in demjelben fortbeiteht, und fie kann durch 
die verichiedenjten Reize hervorgerufen werden, wenn auch nicht in 
Abrede zu jtellen it, dar die Jrritabilität durch den Nerveneinfluß 
unterhalten wird, daß fie bzw. früher erlischt, wenn diejer Einfluß 
auf den Muskel aufgehoben it, daß der Nerveneinfluß übrigens den 
normalen Weiz für die willfürliche Bewegung der Rumpf- uud 
Ertremitäten-Musfeln abgibt, während die umwillfürliche Bewegung 
von Hohlmusfeln, dem Herzen, dem Darme u. ſ. w., von dem Reize 
abhängig it, den die in denjelben enthaltenen Flüſſigkeiten auf jie 
ausüben. — Die Senfibilität dagegen, d. h. das Vermögen eines 
Teiles, die durch Berührung oder Reizung hervorgerufene Verände- 
rung in der Empfindungsiphäre desjelben zum Bewußtſein zu bringen, 
fand Haller durchaus an die Nerven gebunden, indem er jich bei 
jeimen WVerjuchen, welche er mit den verjchiedenjten phyſikaliſch oder 
hemtich wirkenden Neizmitteln an den einzelnen Geweben des tierischen 
Körpers angejtellt hatte, davon überzeugte, daß einzelne Gewebe, die 
einer Anjicht nach) Feine Nerven Haben (Sehnen, Bänder, Knochen, 
Gefäße u. a.) vollkommen empfindungslos jind, während bei anderen, 





*) Die erjten Mitteilungen über die Jrritabilitätsichre Haller's finden 
ih in den Difjertationen feiner Schüler Zinn (Experimenta quaedam eirca 
eorpus callosum ete. 1749, recus. in Daller Diss. anat. select. VII P. I 
p. 421) und Zimmermann (Diss. de irritabilitate. 1750). Dann folgen die 
Berichte von Haller ſelbſt in Comment. reg. soc. Gott. 1751 I 263, 1753 II 
114 1754 IV 1, ferner in »Me&moires sur la nature sensible et irritable des 
parties du corps animal IV Voll. 1756—1760, am vollitändigiten und mit 
vielfachen Modififationen der früheren Arbeiten in Lib. XI und XII jeiner 
Rlementa physiol. corp. hum. Tom. IV und V. 
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welche Empfindung beſitzen, dieje fofort verloren geht, jobald man 
den betreffenden Nerven durchjchneidet. So, erklärt er, gibt es jehr 
irritabele Teile, welche nicht empfindlich, und jehr empfindliche Teile, 
welche nicht irritabel find. 

Bon der Aufregung, welche dieje von Haller entwidelte Lehre 
von der Irritabilität und Senjibilität in der ärztlichen Welt hervor: 
rief, gibt die lebhafte litterarijche Polemik?) Zeugnis, welche jich an 
diejelbe Enüpfte, und an welcher jich zahlreiche hervorragende Gelehrte 
beteiligten. — Für die Theorie traten zunächjt einige Schüler Haller's, 
jo namentlih Peter Caſtell und Joh. Heinr. v. Brunn, ferner 
Georg Heuermann (1722— 1768, Prof. in Kopenhagen), auf 
defjen Urteil?) Haller ein bejonderes Gewicht legte?), am entjchie- 
denften Feliee Fontana, Vorjteher des naturwiſſenſchaftlichen 
Mujeums in Florenz, einer der ausgezeichnetiten Naturforjcher und 
Phyjiologen jeiner Zeit, im mehreren von ihm veröffentlichten 
Schriften ein. — Einen Gegner fand die Yehre von ber Irritabilität 
Ihon in emem der begabteiten Schüler Haller’s, in dem jpäter 
um die Bearbeitung der Botanik hochverdienten Georg Chriſtian 
Deder (1728—1791), der auf Grund zahlreicher, an Hunden ans 
geitellter Verjuche zu der Überzeugung kam, daß die jogen. Muskel— 
reizbarfeit nicht eine dem Musfel immanente Eigenjchaft, jondern 
lediglich von dem Nerveneinfluffe abhängig jei, daß nach Abjterben 
des Tieres die Neizbarfeit des Musfels bei Warmblütern früber 
erlücht, als bei Klaltblütern, day übrigens eine Identifizierung der 
Musfelbewegung mit den an Pflanzen vorfommenden Bewegungs: 
ericheinungen unzuläjlig jei, dieje vielmehr teils durch Saftitrömungen 
bedingt werden, teils auf Elaſtizität der Teile zurüdzuführen jeten. 
Beionders heftig wurde die Haller'ſche Irritabilitätslehre von einigen 
Anhängern des Stahl’ichen Animismus angegriffen, jo namentlich 
von Heinr. Friedr. Delius (1720—1791, Prof. in Erlangen), 
der diejelbe allerdings nur »ex ratiocinatione« verurteilte, ich 
übrigens von ihr in jeinem religiöjen Sinne verlege fühlte, da fie 

) Ein Teil der für und gegen die Haller'ſche Lehre veröffentlichten 
Schriften it von Fabbri gejammelt, unter dem Titel »Opuscoli raccolti sulla 
sensibilitä et irritabilita Halleriana (Bologna. III Voll. 1757—59)e erſchienen. 

) Phyſiologie III S. 158 Nr. 93. 

3) Bgl. Haller's Außerung hierüber in Ejd. Biblioth. anatom. II p. 437. 
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dem Atheiiten de la Mettrie zu einer gottlojen Lehre Beranlafjung 
gegeben hatte, und von Karl Ehrijtian Krauſe (1716—1793, 
Prof. in Leipzig), der eine Fritiiche Widerlegung der Theorie vom 
Standpunkte des Stahl’schen Animismus a priori abgab, übrigens 
erflärte, dat Erperimente an „gemarterten“ Tieren (bei Bivtjeftionen) 
über Empfindlichkeit oder Unempfindlichfeit der einzelnen Körperteile 
überhaupt gar feine entjcheidenden Nejultate geben fünnen. Zu den 
entichiedeniten Gegnern der Haller’ichen Lehre gehörte auch Ant. 
de Haën, der allerdings mehr jchimpfte, als bewies, und ſich mit 
jeinen Angriffen nicht auf von ihm angeitellte Berjuche, jondern auf 
die Erfahrung (!), befonders in Stranfheiten, bezog’). Auf die gegen 
diefe Schrift in der bejcheidenjten Werje abgegebene Entgegnung 
Haller’s antwortete de Haën in noch beftigeren Ausfällen?) und 
;og ſich damit eine Zurechtweiiung von jeinem Kollegen Joh. Ne: 
vomuf Erant und von dem Genfer Arzte Tijjot, eimem der 
afrigiten Verteidiger der Haller’schen Lehre, zu. -— Daß dieje Pole- 
mif rejultatlos verlief, dah entjcheidende Beweije weder für, noch gegen 
die Srritabilitäts-Lehre Haller’s beigebracht wurden, erklärt jich 
aus den fümmerlichen Stenntniffen von dem feineren Baue der Gewebe 
des Körpers und aus der mangelhaften Unterjuchungsmethode, welche 
ebenio jehr die Ergebnifje der Forſchungen Haller’s beeinträchtigt, 
wie die meilten Argumente gegen diejelben hinfällig gemacht hatte. — 
Einen durchaus begründeten Angriff erfuhr jeine Lehre in dem 
Hinweiſe darauf, dat Entzündung einzelner Gewebe, welche er für 
inſenſibel erklärt hatte, jo namentlich der jeröjen Häute, überaus 
heftige Schmerzen verurjacht, und die Entgegnung, welche Haller 
gegen diejen Einwurf abgab, war eine jehr gewundene, hypothetiſche 
md wenig befriedigende ; wie wenig man aber damals befähigt war, 
über die Musfelirritabilität im Sinne Haller's zu urteilen, gebt 
daraus hervor, da die Bedeutung des ſympathiſchen Nervenſyſtems 
für die ummillfürlichen Bewegungsvorgänge innerer Organe ganz 
unbekannt war, und jelbjt heute noch die Frage, ob ein dem Ein: 
Hufje motorijcher Nerven vollfommen entzogener Musfel jeine Irri— 
tabilität bewahrt, als eine unentjchiedene angejehen werden muß. — 


') Difficaltates circa modernorum systema. 
) Vindiciae difficultatum. 
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Das eigentliche Verdienft, welches jih Haller mit der Entwide: 
fung jeiner Lehre von den bier beiprochenen vitalen Vorgängen im 
tierischen Organismus erworben bat, liegt, abgejehen davon, daß 
diejelbe Wahres, wenn auch nicht die ganze Wahrheit enthält, darin, 
daß er mit der Berbannung der Hypotheſe aus der phyſiologiſchen 
Forſchung zuerſt den Weg der experimentellen Methode in Diejelbe 
eingeführt, und die wilienichaftliche Bearbeitung desjenigen Gebietes 
der Phyfiologie, welches bis dahin wenig mehr als eine ungeordnete 
Maſſe wahrer, balbwahrer und irriger Ansichten darstellte, der 
Nervenpbyfiologie, zuerit angebahnt hat. — Für die verfehrte Auf: 
fafjung und Deutung, welche die Lehre von der Jrritabilität jpäter 
gefunden hat, mit welcher jie von den Erregungstheoretifern, Vita: 
liſten u. a. zum Spielball müßiger Spekulationen gemacht worden 
it, kann Haller jelbjtverftändlich nicht verantwortlich gemacht werden. 

Zu jeinen bedentendjten Leitungen im Gebiete der Anatomie 
und der experimentellen Phyſiologie gehören die Unterfuchungen über 
das Gefäßſyſtem!), jo namentlich über den musfulöjen Bau des 
Herzens, über den Herzklappen-Apparat, bejonders über den von ihm 
zuerſt nachgewiejenen Injertionsring derjelben, über die Eu ta ch i'jche 
Stlappe, welche, wie er fand, nur ausnahmsweiſe jtebartig dDurchlöchert, 
meiſt jolide tft, und über die Nolle, welche die Herzklappen beit der 
Cirkulation jpielen, über die Siranzarterien und Stranzvenen des 
Herzens, mit dem Nachweiſe, daß die Füllung diejer Arterien nicht, 
wie bisher angenommen und er jelbit anfangs geglaubt hatte, wäh- 
rend der Dialtole, jondern während der Syitole des VBentrifels er: 
folgen. — In feiner Darjiellung des peripheriichen Gefäßſyſtems 
jind zahlreiche, vor ihm nicht befannte oder mangelhaft bejchriebene 
Arterien und Arterien-Anajtomojen, darunter auch die nach ihm als 
»Tripus Halleri« bezeichnete Dreiteilung der Arteria coeliaca ge 
ichildert; ferner hat er gründliche Unterjuchungen über das abnorme 
Verhalten des Bruftganges und über die Lage und Geitalts: 


1) Diejelben find niedergelegt in einer Reihe Meinerer Arbeiten, in Diss. 
de motu sanguinis per cor. 1737. — Diss. de vasis cordis propriis. 1737 
(erweitert 1739). — Diss. de valvula Eustachii. 1738. — Observ. de ductu 
thoracico. 1740. — De motu cordis a stimulo innato in Comment. reg. 
soe. Gott. 1751 I p. 263. — De sanguinis motu experimenta ib. 1754 IV 
p- 270 u. a, am volljtändigiten in den Elementa physiol, lib. II—VL 
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veränderungen des Herzens bei der Kontraktion desjelben angeitellt. — 
Non ihm datiert die erjte richtige Beichreibung des Herzbeutels. — 
Haller wies nad), daß die Buljation im ganzen arteriellen Syiteme fait 
gleichzeitig erfolgt, die Gejchtwindigfeit des Blutjtromes in den fleinen 
Arterien nicht wejentlich geringer üt, als in den großen Arterien- 
tämmen, dab die Blutkörperchen in der Mitte des Stromes jchneller 
als an den Nändern fließen, dal Diejelben bei einem Sinfen der 
Lirkulation anfangs hin und her jchwanfen, zuweilen eine rücläufige 
Bewegung machen und endlich zum Stillitande fommen; eine Form— 
veränderung der Blutkörperchen erklärt er, niemals beobachtet zu 
haben. — Bezüglidy der Aufſaugung der in die Gewebe ergofjenen 
Flüſſigkeiten bemerft Haller, daß diejelbe cbenjowohl durch die 
Yympbgefähe, wie durc) die Venen erfolgt, und dal die legtgenannten 
auc bei der Nejorption der im Darme enthaltenen flüſſigen Stoffe 
neben den Chylusgefäßen beteiligt find. — Über den Einfluß, welchen 
die Arterienwandumgen auf den Blutjtrom ausüben, äußert jich 
Haller dahin, dab dabei wejentlich ihre Elajtizität in Betracht fommt, 
die musfuläre Kontraktion derjelben dagegen nur eine geringe Nolle 
ivielt, daß die Blutjtrömung nach hydroſtatiſchen Geſetzen erfolgt, 
und jich eben hieraus die Modifikationen derjelben innerhalb der 
einzelnen Arterien aus der Weite, Verzweigung u. ſ. w. dieſer erklärt, 
dab die Eröffnung einer Vene oder Arterie eine Bejchleunigung des 
Kreislaufes berbeiführt, die erit mit dem Verſchluſſe des blutenden 
Gefäßes aufhört, und daß, was ihm bejonders auffiel, innerhalb der 
aneurysmatiichen Erweiterung einer Arterie eine Berlangjamung des 
Blutitromes eintritt, und das Blut im derjelben gerinnt. — Auch 
über den centripetalen Blutjtrom hat Haller Unterjuchungen an 
geitellt und die Überzeugung gewonnen, daß derjelbe einerjeits unter 
dem Einfluffe der Bewegungen der Extremitätenmusfeln jteht, ander: 
jeits don den durch den Atmungsprozeh bedingten Blutſchwankungen 
im Veneniyitem abhängig it. Sodann hat er nachgewiejen, daß bei 
hoher oder niedriger äußerer Temperatur die Blutwärme, bzw. die 
Nörpertemperatur (durch Einlegen des Thermometers in die Achſel— 
böhle oder in den Mund gemejjen), deren Höhe er in maximo 
(u hoch) auf 32 R. veranschlagt, feine dementjprechenden Schwan: 
lungen erfährt, daher jelbjt bei jede hoher Lufttwärme das Leben 
des Individuums nicht gefährdet ift. 
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Nicht weniger bedeutend jind die Arbeiten Haller’s über die 
Anatomie und Phyfiologie der Atmungsorgane !). Am befannteften 
und verdienjtvolliten find auf dieſem Gebiete feine Unterjuchungen 
über den Atmungsorganismus, die ihn in einen heftigen Streit mit 
Georg Hamberger (1697— 1755, Prof. in Jena), einem en- 
ragterten Jatrophyſiker, verwidelten. Hamberger hatte, auf 
mathematische Prinzipien und auf die Verſuche gejtüßt, welche er an 
einem von ihm erfundenen Fünjtlichen Thorax angejtellt hatte, die, 
übrigens jchon vor ihm ausgejprochene Anficht vertreten ?), daß 
innerhalb der Bleurahöhle jich Luft befindet, welche bei dem Atmungs— 
vorgange in der Weiſe wirkjam ijt, daß fie bei dem durch die inneren 
Interkoſtalmuskeln bewirkten Hinabjinfen der Rippen nnd der dadurch 
bedingten Verkleinerung des Brujtraumes einen Drud auf die Lungen 
ausübt, und davon das Ausatmen abhängig ift, während die äußeren 
Snterfoftalmusfeln die Rippen erheben, damit eine Erweiterung des 
Ihorarraumes erfolgt, die Lunge ſich nun jelbjtändig erweitert und 
mit atmojphäriicher Luft füllt. — Schon in dem Kommentar, welchen 
Haller zu den Inftitutionen von Boerhaave verfaßt hatte, war 
er?) dieſer Theorie Hamberger's entgegengetreten, jpäter aber, 
als diejer jeine Anficht in der heftigjten Weiſe verteidigte und es 
dabet nicht an groben Ausfällen fehlen ließ, jab Haller fich ver: 
anlaßt, die Frage in einer jelbitändigen Schrift *) ausführlich zu 
behandeln; er wies im derjelben nach: 1. dat im dem Pleurajace 
feine Luft enthalten it, indem er zeigte, daß, wenn er an einem 
lebenden oder toten Tiere die Bruftwand unter Waſſer durchitach, ohne 
die Lunge zu verlegen, aus der Stichwunde niemals Luft hervordringt, 
die Lunge den Brujtraum vielmehr vollftändig ausfüllt und der Bruft: 
wand unmittelbar auliegt; 2. daß Neizung der inneren Interkoſtal— 
musfeln na) Bloßlegung derjelben jtets tiefe Injptrationen hervor— 
ruft, Ddiejelben alſo ebenjo wie die äußeren als levatores costarum 
wirken, daß die erite Nippe die geringjte Bewegung hat und als 


i) Diss, de musculis diaphragmatis. 1733. — Vgl. hierzu oben 
Seite 105. 

») In Diss. de respirationis mechanismo 1748 und in Physiologia 
medica 1751 p. 144 $ 270. 

») Vol. IV $ 604. 

*) De respiratione experimenta anatom. II Partes 1746. 47. 
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Stüßpunft für die Erhebung der übrigen Rippen wirkt, das Herab— 
Jinfen der Rippen aber ganz unabhängig von den Interkoſtalmuskeln 
it und die Erjpiration als em vollfommen paſſiver Akt erfolgt; 
3. daß der von Hamberger fonjtruierte und von Haller ver: 
bejjerte fünftliche Thorax vollfommen andere Nejultate ergab, als 
jie von Damberger gefunden worden waren, und die von Haller 
an Tieren gewonnenen Nejultate übrigens vollfommen bejtätigte. — 
In einem jpäteren Abdrude diejer Arbeit in jeinen kleinen anatomijchen 
Schriften hat Haller weitere experimentelle Beweije für die von ihm 
entwidelte Lehre beigebracht und jodann den Gegenjtand, mit Weg- 
lafjung jeder Polemik gegen Hamberger, ja ohne jelbjt den Namen 
desjelben zu erwähnen, in einer im franzöjiicher Sprache verfaßten 
Schrift!) behandelt, von welcher ein Kritifer jener Zeit jagte, daß, 
wenn Haller nichts weiter als dieſe eine Arbeit geleijtet hätte, jein 
Name damit verewigt worden wäre, 

Die Mechanik der Stimme und Sprache behandelt Haller?) in 
einer für die phyfifaliichen Ktenntnifje jeiner Zeit bewundernswerten 
Weiſe. Bei den Unterjuchungen über die Stimmbildung it er von 
vergleichend - anatomischen Studien, mit bejonderer Berücdjichtigung 
der Singvögel, ausgegangen; er gelangt, wie vor ihm Günth. 
Schelhammer?), zu dem Schlufje, daß der Ton durch Schwingungen 
der Stimmbänder bei Durchtreichen der Luft durch die Stimmrige 
erzeugt wird, und weit jodann die Bedeutung, welche den fnorpeligen 
Wänden des Kehlfopfes in dieſer Beziehung zufommt, ferner die 
Nnancierungen in der Höhe und Tiefe der Tonbildung und den 
Einfluß nach, den Mund» und Najenhöhle auf diejelbe äußert. — 
Der Unterjuchungen, welche Haller über die Anatomie und Phyſiologie 
der Berdauungsorgane, des Nervenſyſtems und über die Entwicelungs- 
geichichte angeitellt hat, werde ich an einer andern Stelle gedenfen, 
hier jei noch auf jeine jchäßenswerten Beiträge zur vergleichenden 
und zur pathologijchen Anatomie und auf die von ihm herausgegebenen 
anatomischen Kupfertafeln hingewiejen, welche zahlreiche, vorzügliche 
Abbildungen, bejonders vom Gefäß: und Nervenjyitem geben. — 
Sehr große Verdienste hat ſich Haller mit jeinen litteratur-hiſtoriſchen 

!) Mém. sur plusieurs phenomenes importantes de la respiration. 1758. 

») In Elementa physiol. lib. IX. 

9) De voce ejusque adfectibus. 1677. 

Hirſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 13 
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Arbeiten im Gebiete der gejamten Medizin erworben, vor allem mit 
den von ihm verfaßten anatomischen, chirurgischen und medizinisch- 
praftiichen Bibliothefen, einer chronologisch geordneten Zuſammen— 
ſtellung aller jchriftitellerijch thätig gewejenen Ärzte, die von den 
Uranfängen der Medizin bis auf jene Zeit gelebt haben, mit den 
von ihnen veröffentlichten Schriften, den Ausgaben und Überjegungen 
dieſer und einer kurzen Inhaltsanzeige, bzw. Kritif derjelben — 
Leiitungen, welche Zeugnis von der jtupenden Belejenheit und dem 
enormen Fleiße geben, mit welchem Haller unerreicht in der wiſſen— 
Ichaftlichen Litteratur dajteht, und der nur begreiflich wird, wenn man 
berüdjichtigt, daß er fich in den legten Jahren jeines Lebens von 
jeder andern Thätigfeit fern gehalten und jeine Muße lediglich der 
Abfaſſung diejer Rieſenwerke gewidmet hat, die für alle Zeiten Werfe 
unſchätzbaren Wertes für die litterarifche Forjchung abgeben werden. — 
Sehr verdienstlich it auch das Interejje, welches Haller der Heraus: 
gabe medizinischer Klaſſiker des Altertums und der Sammlung bejonders 
wertvoller medizinischer Difjertationen und akademischer Gelegenheits— 
ichriften, die teils unter jeiner Leitung verfaßt, zum Teil aber auch ander: 
weitig veröffentlicht worden waren, zugemwendet hat. — Mit der Auf: 
führung aller diejer Arbeiten iſt der Umfang jeiner geiſtigen Thätigkeit 
und jeiner litterariichen Leiſtungen aber noch nicht erichöpft; Haller 
war einer der bedeutenditen Botaniker jeiner Zeit, und wenn jene 
Studien auf diefem Gebiete bei jeinen Zeitgenoſſen auch nicht die 
Anerkennung gefunden haben, wie die feines Rivalen Linne, jo 
übertrafen fie dieje doch ihrem inneren Werte nach: abgejehen davon, 
daß er viele hundert Pflanzen neu bejtimmt und bejchrieben bat, tt 
von ihm der erjte VBerjuch eines natürlichen Pflanzenſyſtems (im 
Gegenjage zu dem fünftlichen Linné's) ausgegangen, wobei er Die 
Beichaffenheit der Frucht und des Samens zur Charafteritif der 
Pflanzenfamilien benugt hat. Auch auf diefem naturwiiienichaftlichen 
Gebiete hat er eine geſchätzte Litteraturgeichichte geliefert. Der Schwer— 
punkt aller jeiner Leitungen liegt aber in jeiner Bearbeitung der 
Bhyfiologie, mit welcher er die Bahn eröffnet hat, die alle jpäteren 
großen Bhyfiologen, von Magendie und Müller am bis auf den 
heutigen Tag verfolgt haben; jchon in jeiner erjten phyſiologiſchen 
Arbeit, die jich in dem von ihm verfaßten Kommentar zu Boer— 
haave’s Institutiones medicae niedergelegt findet, hatte er mit 
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einem enormen Fleiße alles zujammengetragen, was auf dem Gebiete 
dDiejer Wiſſenſchaft bis dahin Brauchbares geleijtet war, dasjelbe 
fritiich bearbeitet und Durch eigene Forſchungen bereichert, und dieje 
Arbeit bildete dann die Baſis jeines oben gejchilderten, in großartigem 
Mapitabe bearbeiteten Werkes. — Der Einfluß, welchen Haller 
auf die Förderung der medizinischen Wiſſenſchaſt, ſpeziell in Deutjch- 
land, geäußert hat, reicht nach allen Seiten hin; aus jeiner Schule 
find eine nicht Kleine Zahl der hervorragenditen Anatomen und 
Phyſiologen des 18. Jahrh. hervorgegangen — ich erwähne Karl 
Aug.v. Bergen, Joh. Friedr. Medel, Joh. Jakob Huber, 
Johann Gottfr. Zinn — und von ihm it die Anregung zu 
einer Erweiterung und Berbejjerung des anatomischen Unterrichtes auf 
den deutjchen Univerfitäten gegeben worden, deren Lehrjtühle alsbald 
mit tüchtig gebildeten Männern bejegt wurden. 

Unter den Anatomen und Phyſiologen Deutjchlands, welche als 
Zeitgenofien Haller's oder als jene unmittelbaren Nachfolger 
gelebt haben, und deren Arbeiten noch zumeiit in dieje Entwidelungs: 
periode der genannten Wiffenjchaften fallen, nehmen, außer den oben 
genannten, Chrijt. Gottl. Ludwig (1709— 1773, Brof. in Leipzig, 
unter Albinus gebildet, ein Studiengenojje Haller's), Joh. Friedr. 
Medel (1714— 1774, Prof. in Berlin), Nathbanael Lieberfühn 
(1711— 1756, Arzt in Berlin, ebenfalls aus der Schule von Albinus 
hervorgegangen), Jo}. Weitbreht (1702— 1747, Brof an der 
Akademie in Petersburg, dajelbit unter Duvernoy gebildet), Joh. 
Georg Röderer (1726— 1763, ein Schüler von Hunter und 
Albinus, Nachfolger Haller's m Göttingen), Joh. Gottl. 
Walter (1734—1818, unter Medel gebildet und Nachfolger 
desielben in Berlin), Cajpar Friedr. Wolff (1733 — 1794, in 
Berlin geb., Prof. an der Afademie in Petersburg), Joh. Friedr. 
Lobſtein (1736 —1784, Prof. in Straßburg, befannt als Lehrer 
Goethe's), Aug. Heinr. Wrisberg (1739— 1808, Schüler und 
Nachfolger von Röderer in Göttingen), Job. Gottl. Haaje 
(1739 — 1801, Brof. in Leipzig), Georg Prochaska (1849—1820, 
Brof. in Wien, jpäter in Prag), Joh. Kriedr. Blumenbach 
(1752— 1840, Brof. in Göttingen), Samuel Thom. v. Sömmerring 
(1755—1830, Prof. in Mainz, jpäter Arzt in Frankfurt a.M.), Job. 
Ehrift. Reil (1759 —1813, Prof. in Halle) und Georg Friedr. 

13* 
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Hildebrandt (1764—1816, unter Wrisberg und Blumenbach 
gebildet, Prof. in Braunjchweig, jpäter in Erlangen) den erjten Nang 
ein. — Unter den von diefen Männern gebotenen Hilfsmitteln zum 
Studium der Anatomie jind die von Sömmerring herausgegebenen 
anatomischen Kupfertafeln und die von ihm und Hildebrandt 
bearbeiteten Lehrbücher als die bedeutendjten hervorzuheben; an 
Gründlichkeit und Bolljtändigfeit ließen dieje alle früheren derartigen 
Leiſtungen weit hinter ſich zurüd, und durch die neuen Bearbeitungen, 
welche jie erfahren haben — das Hildebramdt’jche Lehrbuch durch 
Ernjt Heinr. Weber, das Sömmerring’jche durch eine Reihe 
der bedeutenditen Anatomen der Neuzeit, — tjt ihnen ein dauernder 
Wert gefichert worden. 

Wie Die epochemachende Entdeckung des Blutkreislaufes von 
Harvey gemiljermaßen den Kryſtalliſationspunkt abgab, um welchen 
jich die jpäteren anatomichen und phyliologischen Arbeiten des 
17. Jahrh. anlagerten, jo bildete auch im 18. Jahrh. die Lehre von 
der Anatomie und Phyſiologie des Gefäßſyſtems und der mit demielben 
in unmittelbarem phyſiologiſchen Zuſammenhange jtehenden Organ: 
ſyſteme einen Hauptgefichtspunft willenjchaftlicher Unterjuchungen. — 
Zu den bedeutenditen Arbeiten auf diejem Gebiete gehört das die 
Anatomie und Phyliologie des Herzens behandelnde Werf des fran- 
zöfiichen Gelehrten Jean Baptiite Senac, welches Haller als 
ein »insigne opuse bezeichnete, und welches auch als der erite 
Verſuch einer wijjenjchaftlichen Bearbeitung der Lehre von den Krank: 
heiten des Herzens bedeutungsvoll ift. Daran jchliegen fich von den 
Leiftungen deutjcher Arzte die zuvor erwähnten Arbeiten Haller’s, 
die Unterjuchungen von Caſpar ‚sriedr. Wolff über die Bildung 
der fossa ovalis und über den Fötalfreislauf?), ſowie über den 
musfulöjen Bau des Herzens ?), ferner die Arbeit von Joh. Ernit 
Neubauer (1742—17T77, Brof. in Jena) über die Anatomie der 
Aorta thoracica und ihrer Afte, mit Erwähnung der von ihm zuerft 
beichriebenen Art. thyreoidea ima, jodann eine Eleine Schrift von 
Karl Strad (1722—1805, Prof. in Mainz) über die Kräfte (Elajtizität 
der Arterienwandungen, Musfelbewegung, Atmen u. ſ. w.), von welchen 


) Acta Acad. Petropol. 1778, p. 134. 
®) ib. 1784 p. 197, 1788 p. 227, 1789 p. 211. 
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der Kreislauf innerhalb des peripheren Gefäßſyſtems abhängig it, ferner 
Unterfuchungen !) über denjelben Gegenitand von Weitbrecht, der 
darauf hinmwies, daß die Bulswelle in den dem Herzen näher gelegenen 
Arterien etwas früher auftritt als in den entfernteren, wie namentlich 
in der Art. dorsalis pedis, und die unter Haller’s Leitung von 
Aug. Ludw. v. Hugo bearbeitete Anatomie der Thymus ?), die 
er al3 eine aus zwei Lappen gebildete Drüje jchildert, welche einen 
mit einem milchigen Safte gefüllten Hohlraum einschließen, aber 
feine Ausführungsgänge haben. — Über die anatomischen und phy— 
jtologiichen Verhältniffe des Syitems der Lymph- und Chylus-Gefäße 
liegen wertvolle Mitteilungen von Joh Friedr. Medel’), Ehriit. 
Nürnberger (1744—1795, Prof. in Wittenberg), Baul Friedr. 
Wernert), und Joh. Gottl. Haaje (eine der bedeutenditen Arbeiten 
des Verf., mit Stupfertafeln verjehen) vor; es wurde durch dieje 
Unterjuchungen fejtgeitellt, daß die Lymphdrüjen aus Lymphgefäß- 
fnäueln und Zellgewebe gebildete, aljo fonglobierte Organe jind, Die 
feine bejonderen Ausführungsgänge bejigen, daher Nürnberger 
jie al$ »ganglia vasorum Iymphaticorum« bezeichnet wijjen wollte; 
ihre phyfiologiiche Bedeutung juchte er in einer Vervollkommnung 
der Lymphe innerhalb derjelben, und dieje Anficht erweiterte Werner 
jpäter dahin, daß er, als der erjte, das Auftreten von kleinen Zellen 
(minuti noduli) bejchrieb, welche innerhalb der Lymphdrüjen gebildet 
werden. (Die Entdedung des eigentlichen Drüjengewebes in den 
Lymphganglien gehört einer viel jpäteren Zeit an.) 


Eine neue Phaje in der Lehre von der Phyfiologie des Blutes, 
von dem Einfluffe des Atmungsprozejjes auf das Blut umd den 
Damit im Zuſammenhange jtehenden Vorgängen im Stoffumjahe 
wurde mit der gegen Ende des Jahrhunderts gemachten Entdeckung 
des Sauerjtoffs herbeigeführt. — Schon Briejtley hatte die Be— 
deutung erkannt, welche diejer von ihm als „dephlogiftifierte Luft“ 
bezeichnete Stoff auf das Atmen habe, Lavoiſier aber gebührt 


!) Comment. Acad. Petropol. VII p. 317. 

2) Diss. de glandulis in genere et in specie de thymo. 1746. 

s) Diss. de vasis Iymphatiecis, glandulisque conglobatis. 1757, und Nova 
experimenta de finibus venarum etc. 1772, 

*) Vasorum lacteorum et Iymphaticorum descriptio. 1784. 
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die Anerkennung, in einer aus dem Jahre 1771 ftammenden, in den 
Mem. de l’academie niedergelegten Schrift in bündiger Weiſe ge: 
zeigt zu haben, daß das Atmen durch den in der atmojphärtjchen 
Luft- befindlichen Sauerjtoff unterhalten, dat derjelbe in der Lunge 
von dem Blute abjorbiert, dabei ein Volumen Kohlenſäure bei der 
Atmung ausgejchieden wird, das Blut gleichzeitig eine hochrote Für: 
bung annimmt, welche, wie nachgewiejen werden fann, von der Auf— 
nahme des Sauerſtoffs abhängig it, der nun mit dem Blute kreiſt 
und innerhalb des Organismus einen allmählichen Werbrennungs: 
prozeß unterhält, daß endlich, wie er in einer jpäter (1790) in Ge— 
meinjchaft mit Seguin der Afademie vorgelegten Arbeit entwicelte, 
aus diejem Berbrennungsprozeife die Wärmeerzeugung im tiertichen 
Körper rejultiert. Bier jei noch auf eine Eleine, bisher wenig be= 
achtete, allerdings nicht einwandfreie Arbeit von Albert Dunze?) 
hingewiejen, in welcher er die Nejultate der von ihm unter Leitung 
Haller's angejtellten Unterjuchungen mitteilt, bis zu welchem 
Temperaturgrade der Luft Tiere auszjudauern vermögen, bzw. welche 
Steigerung der Lufttemperatur jich noch mit dem Leben derjelben 
verträgt; die Unterjuchungen wurden an Hunden, in einem überall 
gejchlojjenen, von zwei Seiten geheizten Kaſten, in welchem fich ein 
Thermometer und Wafjer zur Stillung des Durjtes der Tiere be: 
fanden, angejtellt und ergaben, dab die Tiere im Mittel bei einer 
Temperatur von 113° F. (45° C.) erlagen, einige ertrugen eine 
Temperatur von 109° F. (43° C.) noch über eine Stunde, bevor 
der Tod eintrat. Bemerkenswert war die nach dem Tode auffallend 
ichnell eintretende, jehr jtarfe Leichenjtarre; die Körpertemperatur mit 
einem in die Unterleibshöhle der erlegenen Tiere eingeführten Thermo— 
meter gemefjen, betrug 110° F. (43.30 C.). 

Als ein Meiſterwerk anatomischer Forſchung find endlich die 
zum Teil dem Gefäß-, zum Teil dem VBerdauungsapparate angehörigen 
Unterjuchungen von Joh. Nathanael Lieberfühn über den Bau 
und die Funktion der Darmzotten?) zu nennen. Durch die von ihm 
mit unübertroffener Kunjtfertigfeit ausgeführten Gefäßinjeftionen und 
unter Zuhilfenahme des von ihm jelbit angefertigten fatadtoptrijchen 


!) Experimenta varia calorem animalem spectantia. 1754. 
») De fabrica et usu villorum etc. 1745. 
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Mikroſkops hat er den Nachweis geführt, dab dieſe Gebilde Fleine 
Hervorragungen der Darmjchleimhaut darstellen, welche, mit Epidermis 
(bzw. Epithel) beffeidet, ein feines, aus Arterien und Venen bejtehendes 
Gefäßnetz und einen jchlauchartigen Hohlraum enthalten, welcher den 
Anfang der Chylusgefähe bildet; demnächjt hat er die von ihm 
zuerjt gejehenen und nach ihm benannten jchlauchförmigen Drüjen 
des Dünndarms bejchrieben umd in jeiner 1739 erjchienenen Inaugural— 
Difjertation!), einen Beitrag zur Anatomie des wurmförmigen Fort: 
jages gegeben, auf defien Reichtum an Drüjen (iisdem utplurimum 
plane refertus videtur) er bejonders hinweiſt, wobei er annimmt, 
daß ein von ihnen abgejondertes Sekret zur Verdünnung der im 
Blinddarm angejammelten Fäkalmaſſen dient. 

Als weitere wertvolle Beiträge deutjcher Foricher zur Anatomie 
und Phyfiologie des Verdauungsapparates nenne ich die Unter— 
juchungen von Haller über die Anatomie des Pylorus ?), der 
Blinddarmklappe ?), welche er an trodenen Präparaten zu jtudieren 
empfiehlt, »ubi expansae membranae figuras retinent constantius«, 
und des WPeritonäums und Netzes“), über welche auch Friedr. 
Wild. Henſing und Wrisberg?) jehr gute Arbeiten, der let: 
genannte namentlich in Bezug auf die Bauchbrüche, geliefert haben. — 
Nicht ohne Interefje ift ferner die Abhandlung von Heinr. Pal— 
maz v. LZeveling, einem Schüler Lobſtein's, über den musku— 
löjen Bau des Magens und die phyſiologiſche Ihätigfeit des Py— 
lorus, und die Unterjuchung ®) von Jac. Foelix, einem Schüler 
Haller’s, über die periftaltiichen Bewegungen des Darmtractus, 
mit welcher er den Beweis geliefert hat, daß Diejelben auch nad) 
Entfernung des Darms aus dem Leibe des getöteten Tieres hervor: 
gerufen werden fünnen und einige Zeit nach dem Tode fortdauern, 
aljo von dem Einflufje des Nervenjyitems ganz unabhängig ind (?); 
jorgliche Unterjuchungen hierüber hat auch Haller angejtellt ?). 


ı) Diss. de valvula coli etc. 1739. 

*) Elementu lib. IX. cap. IS 13. 

5) jb. lib. XXIV. cap. 3 $7—9 und Progr. de valvula coli 1742. 
) Elementa lib. XX. 

5) Diss. de peritonaei diverticulis ete. 1780. 

°) Diss. de motu peristaltico intestinorum. 1750, 

’) Elementa lib. XXIV cap. II $ 22—26 und cap. IV S$ 8. 
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Über die Vorgänge bei der Verdauung beitanden bis zum 
18. Jahrh. ganz unklare und ſich widerjprechende Anfichten. — Die 
Satrophyjifer des 17. Jahrh. hatten erflärt, daß die Verarbeitung 
der in den Verdauungsapparat eingeführten Nahrungsmittel ledig: 
lich auf feinſter Zerreibung (trituratio) derjelben beruhe, während 
die Jatrochemifer, wie namentlic) de le Bok und Vieuſſens, be: 
haupteten, daß ein chemischer Prozeß (fermentatio) dabei die Haupt— 
rolle jpiele, eine Annahme, die, wie bei dem Zujtande der chemijchen 
Kenntniſſe in jener Zeit begreiflich, nicht auf experimentellen Forſchungen 
beruhte, jondern aprioritiicher Natur war. — Die erjten exakten 
Unterjuchungen über die Magenverdauung find von Neaumur an 
Vögeln, und zwar in zwei Verjuchsreihen, einmal an fürner- und 
pflanzenfrefjenden Vögeln mit einer jtarf musfulöjen, und jodann 
an fleischfrejienden mit einer „membranöjen“ Magenwand angejtellt 
worden. — In der erjten Verfuchsreihe !) führte er jungen Trut— 
hühnern und Enten Kleine, leere Glasfügelchen (aus welchen die 
jogen. faljchen Perlen gemacht werden) und kleine, mit einem Zinn: 
überzuge verjehene Bleiröhrchen in den Magen und überzeugte ſich 
nach Sektion der Tiere, daß die erjtgenannten Gegenjtände von den 
Magenwänden vollfommen zerrieben, die leßtgenannten plattgedrückt 
worden waren; waren die Nöhrchen mit rohen enthüljten oder ge— 
fochten Gerjtenförnern gefüllt geweien, jo fand er dieſen Inhalt, 
nachdem die Tiere zwei Tage nach Einführung der Röhrchen getötet 
worden waren, vollfommen unverändert. Neaumur 309 hieraus 
den Schluß, daß die Verdauungsjäfte bei diefen Tieren nur dann 
auf die eingeführten Subjtanzen wirken, wenn Ddieje vorher durch 
die musfulöfen Magenwände volljtändig zerrieben ſind. — In der 
zweiten, an fleijchfrefienden Bögeln (Falken) angejtellten Verſuchs— 
reihe ?) ließ er die Tiere fleine, mit Fleiſch- und Knochenftücchen 
gefüllte, an ihren Enden offene und dem Magenjafte daher zugängige 
Metallröhrchen verichlingen ; jchon 24 Stunden jpäter fand er bei 
der Sektion der Bögel die Maſſen vollitändig in Spetjebrei ver: 
wandelt, und zu demjelben Nejultaten führten an Hunden angejtellte 
Verſuche — ein Beweis, daß die Einwirkung des Magenjaftes bier, 


ı) Hist. de l’Acad, des Sc. 1772 p. 266. 
2) ib. p. 424. 
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ohne vorherige Zerreibung oder Verkleinerung der eingeführten Stoffe 
zur Berdauung derjelben vollfommen genügte. — An dieje interefjante 
Unterfuchung jchloß ſich eine geijtvolle Bemerfung von Sohn 
Dunter'), indem derjelbe die Bermutung ausiprach, daß der Magen: 
jaft unmittelbar nach dem Tode des Menjchen jeine verdauende 
Eigenschaft auf die Magenwand jelbjt äußert, und fich hieraus die 
zuweilen beobachtete perforierende Zerftörung derjelben und das 
Hineingeraten der im Magen enthalten gewejenen (nicht verdauten) 
Nahrungsmittel in die Bauchhöhle erklärt (die erjte Angabe von 
Selbjtverdauung des Magens), wobei er allerdings, vorfichtigerweiie, 
es dahin gejtellt jein ließ, wieviel die Fäulnis zu dieſer Zerftörung 
der Magenwand beiträgt; übrigens erflärte Hunter, daß er den 
Magenjajt bei allen von ihm unterjuchten Tieren jauer gefunden 
habe. — Die Berjuche von Neaumur find dann von Spallan- 
zani, der in feinen berühmten Unterjuchungen über die Verdauung ?) 
mit Necht erflären fonnte: »En parcourant les Medeecins anciens 
et modernes, je n’ai rien trouve le plus commun que leurs 
raisonnemens sur la digestion de ’homme; mais qu’il me soit 
permis de le dire, ils ont plus cherche à diviner la maniere dont 
la digestion s’opere qu'à chercher à la decouvrire, zum Teil be: 
jtätigt, zum Teil berichtigt oder erweitert worden; namentlich hat er den 
von Reaumur angeregten Gedanken, künjtliche VBerdauungsverjuche 
durch den Magenjaft außerhalb des Organismus anzujtellen, aus- 
geführt und damit die Grundlage für die jpäteren Experimente auf 
diejem Gebiete gegeben. Aus diejen jeinen Verjuchen ergab Jich, 
dat die Verdauungsfraft des von den Magendrüfen abgejonderten 
Verdauungsjaftes einerjeitS von der Art der Nahrungsmittel, ihrer 
Härte, bzw. Weichheit, abhängig it, indem er fand, dat die Musfel« 
fajern nur zum Teil, und zwar um jo langjfamer und um jo weniger 
verdaut werden, wenn das Fleiſch ungekocht und in großen, unge: 
fauten Biſſen hinabgeſchluckt worden it; andrerjeits aber ergab ich, 
daß die äußere Temperatur von Einfluß it, indem jchon bei einer 
Lufttemperatur von 12° der Magenjaft nicht wejentlich mehr wie 
Waſſer wirft, und endlich zeigte ſich, daß eine jtarfe Verdünnung 


i) Philosoph. Transact. 1772 Vol. LXII. p. 444. 
) Experiences sur la digestion de l’homme etc. 1783 p. 234. 
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des Magenjaftes durch Flüfligfeiten die Verdauungskraft desjelben 
erheblich herabjegte; auch gelang es ihm, die Hunter'ſche Anficht 
von der Selbjtverdauung des Magens experimentell zu bejtätigen. — 
Die Nejultate der von Spallanzani angejtellten Verſuche wurden 
dadurch etwas getrübt, da er den Magenjaft in unziwecmäßiger 
Weiſe, teils durch Neizung der im nüchternen Zuftande befindlichen 
Tiere zum Erbrechen, teil3 durch Aufjaugung des Magenjaftes in 
Schwämmen, die an Fäden befejtigt, den Tieren zum Dinabjchlingen 
gegeben und dann wieder hinausgezogen wurden, und daher jtets 
mit größeren, mitunter jehr großen Mengen Speichels gemijcht 
gewann, und eben daraus erklärt es ſich, daß er die Neaftion des 
Magenjaftes oft alfaliich gefunden hat. — Schließlich ſei hier noch 
auf die Schlüffe Hingewiejen, welche Haller aus jeinen Unter: 
juchungen über den Einfluß der Galle auf die Verdauungsvorgänge 
gezogen hat !): zumächit tritt er der Anficht derjenigen entgegen, 
welche die Galle als einen bloßen Auswurfitoff angejehen willen 
wollten — eine Anjicht, die von vornherein der inneren Wahr: 
jcheinlichkeit entbehrt, da die Natur einen Auswurfſtoff nicht in den 
Dünndarm, in welchem er ſich mit dem Chymus mijcht, jondern in 
den Maſtdarm mit den übrigen Auswurfitoffen eingeleitet haben 
würde; gerade die Vermiſchung der Galle mit dem Chymus deute 
darauf hin, daß fie bei der Ehylififation beteiligt it, und zwar dient 
fie, wie Haller vermutete, zur Emulgierung des Fettes, zur Alkali 
jierung der verdauten jaueren Stoffe und zur Steigerung Der 
perijtaltiichen Bewegung des Darms; übrigens ließ er dahingejtellt, 
ob der Galle nicht noch andere phyfiologiiche Wirkungen eigentüms 
lich ſind. 

Über den Bau der Nieren hat Joh. Friedr. Droyſen, ein 
Schüler Haller's, eine auf zahlreiche Unterſuchungen begründete 
Arbeit ?) geliefert und in derjelben den Nachweis geführt, daß die 
von Bertin bejchriebenen „Nierendrüjen“ Gefäße waren, welche 
bet Injektionsverjuchen zerrijien und an ihren Rißenden fnäuelartig 
geichrumpft waren. 

Schr eingehend haben fich die Anatomen des 18. Jahrh. mit 


!) Experimenta lib. XXIII cap. III 8 32—55. 
”) Diss. de renibus et capsulis renalibus. 1752. 
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dem Knochenſyſtem bejchäftigt. — Abgejehen von der jehr geichägten, 
die dejfriptive Ofteologie behandelnden Schrift (Abhandl. v. d. trocknen 
Knochen u. j. w. 1763) von Joh. Gottl. Walter, bieten die Arbeiten 
jener Zeit über Sinochenbildung, Knochenwachstum u. ſ. w., aljo über 
die Hiltiologie diejes Gewebes ein um jo größeres Interejje, als manche 
diejen Gegenjtand betreffende und zu jener Zeit diskutierte Fragen 
auch heute noch nicht mit abjoluter Sicherheit gelöjt find. — Die 
erite bedeutjame Entdedung auf dieſem Gebiete war der Nachweis 
von der Entwidelung der Knochenſubſtanz aus Knorpel, welche 
bejonders eingehend zuerjt von Albinus?!), jpäter von dem um die 
Anatomie hochverdienten franzöfiichen Gelehrten Bertin ?), jodann 
von Haller?) von Walter, der die Berfnöcherungspunfte in der 
Stniejcheibe nachiwies, und von Sömmerring*) unterfucht worden 
iſt. Bemerfenswert iſt die jchon von Albinug aufgeworfene (und 
noch neuerlichjt behandelte) Frage, ob jich der Knochen direft aus 
dem Knorpel entwidelt, oder ob diejer einjchmilzt, und der Knochen 
erſt aus der zerfallenen Kinorpelmafje hervorgeht; Albinus äußerte 
jich hierüber jehr vorjichtig. — In zweiter Neihe wurde die Frage 
nach der weiteren Entwidelung und dem Wachstum, jowie nach der 
Struftur des Knochens aufgeworfen und ventiliert. Den Ausgangspunkt 
der hierauf hin gerichteten Unterjuchungen bildeten die interefjanten Er: 
perimente des franzöfiichen Gelehrten du Hamel?), der durch Fütterung 
der Tiere mit Krapp eine rote Färbung der Knochen hervorrief und aus 
dem Befunde der gefärbten Knochenjubjtanz den Schluß ziehen zu 
dürfen glaubte, dad das Wachstum des Knochens in die Dice 
durch Jurtappofition, und zwar in der Weile erfolgt, daß von dem 
Beriojt eine Knorpelmaſſe ausgejchieden wird, welche allmählich ver: 
fnöchert, daß in gleicher Weije auch das Yängswachstum des Knochens 
durch; Jurtappofition von Knorpel-, bzw. Stuochenmafje von den 
Apophyjen aus vor jich geht, und daß, was übrigens jchon früher 
befannt war, der fertig gebildete Knochen aus Dicht aneinander 


) Adnotationes acad. lib. VII cap. VI pag. 69 seq. 

2) Trait& d’ostdologie. 1754. 

”) Elementa lib. XXIV cap. IV $ 23. 

*) Lehre von dem Baue der Knochen und Knorpel. 1800. 

®) Mem. de l’Acad. des Sc. 1741 p. 97—122, 1742 p. 354, 1743 p. 87. 
111. 288. 
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gedrängten, fajerigen Yamellen bejtehe. — Dieje von mehreren fran— 
zöftschen Anatomen geteilten Anfichten fanden namentlich von einzelnen 
deutjchen Forſchern entjchiedenen Widerjpruch; jo fand Joh. Ben]. 
Boehmer (1719— 1754, Profeffor in Leipzig) aus einer Neihe an 
Hunden, Schweinen, Tauben und Hühnern angeftellten Verſuchen 
mit rappfütterung ?), dal die rote Färbung fich weder im Perioſt, 
noch im der demjelben unmittelbar anliegenden Anochenjchicht, jondern 
in dem mittleren Teile des Knochens und in den Knochenkernen 
innerhalb der Knorpel nachweilen ließ; ferner fand er?) in dem noch 
weichen Gallus an den gebrochenen Beinen einer Taube und eines 
Schweines, die zuvor mit Krapp gefüttert waren, nur die Wer: 
fnöcherungspunfte gerötet, während die noch weiche periphere Schicht 
des Gallus, jowie das an der Bruchjtelle etwas verdickte Berioft jeder 
Nöte entbehrten, nachdem er jchon vorher den Nachweis geführt hatte?), 
daß Gallusbildung, ſowie die Wiederherjtellung eines franfhaft zer: 
jtört gewejenen Knochens überhaupt auch bei vollfommen zerjtörtem 
Beriojt erfolgt, die Kinochenbildung von der Beinhaut allein alſo 
jedenfall8 nicht ausgeht, jic) vielmehr aus der Markhöhle ein Saft 
ergießt, aus welchem ſich das Knochengewebe entwidelt. — Zu der: 
jelben Anficht von der vom Perioſt unabhängigen Knochenbildung 
gelangte dann auch Peter Detlef, ein Schüler und Projektor 
Haller's, indem er jich davon überzeugte, daß der Gallus fich nur aus 
einer von den Gefäßen des Knochens ausgeichiedenen gallertartigen 
Maſſe bildet, in welcher (durch Injektion nachgewiejen) Blutgefäße 
und inochenferne auftraten, die bet vorheriger Aufnahme von Krapp 
gerdtet erjchienen, an Zahl und Größe immer mehr zunahmen, 
während gerade die äußere, dem Perioſt zunächit gelegene Schicht 
am längjten fnorplig blieb, während endlich Haller die aus feinen 
Unterjuchungen gewonnenen Nejultate dahin zujfammenfaßte, dab die 
Knochenbildung nicht nur vom Perioſt (durch Juxtappoſition), jondern 
auch vom Knochen jelbjt (durch Intuffusception) erfolgt. — Alle 
dieje ‚sragen über die Bildung und die feinere Struftur (bzw. den 
fajerig-lamellöjen Bau) der Knochen find erjt in neuejter Seit ver: 





") Diss. de radicis rubiae tinetorum effectibus etc. 1753. 
2) Prolusio ete. 1752. 
”) Progr. de ossium callo. 1748. 
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mitteljt vervollfommneter Mikroſkope und einer verbefjerten Unter: 
juchungsmethode, bejonders durch die Arbeiten von Burfinje, 
Müller und Miejcher einer weiteren Löjung entgegengeführt 
worden. — Bon anderweitigen Leiftungen deutjcher Ärzte des 
13. Jahrh. im Gebiete der Anatomie der Bewegungsorgane jei noch) 
auf die mujterhafte Bearbeitung der Bänderlehre von Joſ. Weit- 
brecht und auf die Arbeiten über Zahnbildung und Zahnftruftur 
hingewiejen; Albinus!) hatte die erjte genauere Bejchreibung des 
Zahnjädchens gegeben und den Nachweis geführt, da jich Die 
Schneidezähne aus einem, die Badzähne aus mehreren Sternen ent: 
wideln, und daran jchlofjen ich die Unterjuchungen von Chriſt. 
Gottl. Ludwig über die Bildung des Schmelzes in den Zahn: 
jädchen?) und ein Beitrag von Bernd. Schreger (1766—1825, 
Brof. in Altdorf, jpäter in Erlangen), in welchem er mehrfache Irr: 
tümer über die Bildung der Schmelzjubitanz berichtigt und zuerst 
die feinen, das Zahnbein und das Schmelzgewebe durchziehenden 
Kanälchen bejchrieben hat. °) 


Über die anatomijchen Verhältniffe der Haut liegen Unter: 
juchungen von Albinus*) und jeinem Schüler Chrijt. Jakob 
Hinge vor; unter Leitung jeines Lehrers hat der lebtgenannte 
intereffante Beobachtungen über die Hautpapillen und das Taſt— 
gefühl gemacht.?) Grwähnenswert find ferner die Arbeiten von 
Joſ. Klinkoſch (Prof. in Prag) über die zellige Struftur der 
Haut, die Verbreitung der Nerven und Blutgefäße in derjelben und 
die gefäß- und nervenloje, an der Oberfläche der Haut gelegene, 
derber, aus einem zelligen Gewebe gebildete Epidermis, ebenjo Die 
vortrefflichen Unterjuchungen von Joh. Gottl. Haaje über Die 
Haarfollifel, Talg- und Schweißdrüſen und Lymphgefäße der Haut. 
Über die Urjache der jchwarzen Färbung der Haut bei Negern hat 
zuerit Albinus Unterjuchungen angejtellt und den Nachweis geführt, 
daß es jich dabei um Berfärbung und Verdichtung des rete Malpighii 


") Annotat. acad, II p. 12. 

2) De cortice dentium diss. 1753. 

) In Iſenflamm und Rojenmüller Beitr. I ©. 3, 

*) Annotat. acad. I cap. 5 und De sede et caussa coloris Aethi- 
opum. 1737. 

®) Examen anat. papillarum cutis tactui inservientium. 1747. 
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handelt, und zu denjelben Nejultaten find dann jpäter Mecdel!) und 
Sömmerring?) gekommen. — Auch von der Bildung des Nagels 
und jeinen Beziehungen zum Nagelbette hat Albinus die erjte 
naturgetreue Schilderung gegeben; über die bis dahin faſt ganz un— 
beachtet gebliebene feinere Anatomie der Haare, über die Haar: 
zwiebel, den Bau und die Lage derjelben in der Haut u. ſ. w. hat 
30. Phil. Lorenz Withof auf Grund mifrojfopiicher Unter: 
Juchungen danfenswerte Mitteilungen gemacht. ?) 


Einen jehr erfolgreichen Ausgangspunkt für die Bearbeitung 
der Anatomie und Phyſiologie des Nerveniyitems bot im 18. Jahrh. 
die Haller’iche Irritabilitäts- und Senſibilitätslehre, und jo hat es 
nichts Auffallendes, dat !gerade die aus jeiner Schule direkt oder 
indirekt hervorgegangenen deutjchen Ärzte auf diefem Gebiete eine 
bejonders fruchtbare Thätigfeit entfaltet haben, welche zu der erheb- 
lichen Erweiterung der Kenntniffe im demjelben in hohem Maße 
beigetragen hat. — Unter den Arbeiten über die dejfriptive Anatomie 
des Gehirnes jind die Unterjuchungen von Mecdel*), vor allem 
die Flajjischen Darstellungen von Sömmerring als Meijterjtüde in 
der Ausführung hervorzuben. — Über die weiche Hirnhaut, bzw. 
das Verhältnis der Nrachnoidea zur Pia liegen die erjten gründ— 
licheren Forſchungen“) von Karl Aug. v. Bergen (1709—1760, 
Brof. in Frankfurt a. O.), über die Hirngefähe, bejonders über die 
Sinus und ihre Beziehungen zu dem VBenenjyitem die vortrefflichen 
Arbeiten von Haller vor; auch hat der leßtgenannte die erjte 
richtige Deutung der Hirnbewegungen gegeben‘), indem er die Ab- 
bängigfeit derjelben von der durch den Atmungsprozeß bedingten 
Füllung der Hirnvenen nachwics und gleichzeitig auf die cirkulatorijche 
Hirn: und Rückenmarks-Bewegung aufmerfiam machte. — Eine 
ausgezeichnete Arbeit über die Hirnnerven, den Halsteil des Sym— 
pathifus, die Herznerven u. a. bat Karl Samuel Anderſch, 


1) M&em. de l’Acad. de Berlin. 1757. p. 61. 

2) über die förperl. Verschiedenheit de8 Mohren vom Europäer. 1784. 
) Diss. de pilo humano. 1750. 1752. 

+) Mem. de l’Acad. de Berlin. 1767 8. 91. 

5) Piss. de structura piae matris. 1736, 

°\ Mem. sur la nature sensible etc. Vol. I. 
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einer der begabtejten Schüler Haller's, geliefert !); wertvolle 
Unterjuchungen über den Urjprung des Dlfactorius liegen von 
Weitbreht?), Ioh. Dan. Metzger und von oh. Gottl. 
Haaje, mit bejonderem Hinweis auf die vom Gangl. sphaeno- 
palatinum fommenden Zweige, vor. — Einen Gegenjtand mehr: 
facher eingehender Forſchungen bildete die Frage nach der Durch— 
freuzung der Sehnerven; Sömmerring, der die erjten gründ- 
lichen Unterjuchungen hierüber angejtellt hatte, jprach jich für die 
Decufjation aus?), ihm schloß ſich Joh. Gottl. Waltert) an, 
während Jakob Fidelis Adermann (1765—1815, Prof. in 
Jena, jpäter in Heidelberg) aus jeinen, von Sömmerring jelbit 
als „meifterhaft” bezeichneten Unterjuchungen?) den (richtigen) Schluß 
zog, dat allerdings eine Kreuzung der Sehnervenfajern jtatt hat, 
dat diejelbe jedoch feine vollfommene it, daß ein Teil der Faſern 
des einen Optifus in den Verlauf des andern übergeht, der größere 
Teil derjelben aber auf der Urjprungsieite bleibt. — Über den 
Nerv. trigeminus liegt eine ausgezeichnete Arbeit von Medel®) 
vor, im welcher er zuerit das (nach ihm als gangl. Meckelii be— 
nannte) ganglion spheno-palatinum, bejonders in feinen Be— 
ziehungen zum Nerv. Vidianus, und das (ebenfalls nach ihm 
benannte) ganglion submaxillare bejchreibt. — Das gangl. oph- 
thalmicum (ciliare) war bereits von Bolyfarp Gottl. Shader 
bejchrieben worden.) — Aır diejer Stelle jei ferner einer interejfanten 
Arbeit von 3. F. Ackermann über den Gejchmadsjinn®) gedacht, in 
welcher nach gründlicher Daritellung der Anatomie der Mundhöhle 
und des Urjprungs und Verlaufes des nervus trigeminus der 
Nachweis geführt wird, daß die lebhaftefte Gejchmadsempfindung 


!) Tract. anat.-physiol. de nervis corp. hum. 1797. (Die Arbeit it 
erit 20 Jahre nach dem Tode des früh verjtorbenen Berf. von feinem Neffen 
herausgegeben worden ) 

2) Comment. Acad. Petropol. 1744 XIV p. 280. 

®) De decussatione nervor. opticorum. 1786. Bgl. aut Blumenbad 
med. Bibl. 1785 II 365. 391. 

*#) M&m, de l’Acad. de Berlin 1787. 

5) In Blumenbad med. Bibl. 1788 III 337. 706. 

6) M&m. de l’Acad. de Berlin 1749 p. 84. 

) In Diss. de cataracta. 1709. 

#) Gustus organi .. . prodromus. 17%. 
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an der Spite, den Nändern, der Wurzel der Zunge und am 
weichen Gaumen bejteht, auf der Mitte der Zunge und der Schleim: 
haut des harten Gaumens dagegen feine Gejchmadsempfindung zu 
Itande kommt, wobei allerdings die (irrige) Anficht geltend gemacht 
wird, daß nur der nerv. lingualis der eigentliche Geſchmacksnerv 
it, der nerv. glossopharyngeus und hypoglossus dagegen die 
Bewegungsnerven der Zunge find. — Über den nerv. glosso- 
pharyngeus jind jehr gute Arbeiten von Anderjch, der das 
gangl. petrosum bejchreibt, und von Wrisberg?'), über den nerv. 
facialis, mit Himwveis auf jeine Beziehungen zu den entjprechenden 
Nlften des nerv. trigeminus und jeiner phyjiologijchen Thätigfeit von 
Mecel?) geliefert worden. — Über den nerv. hypoglossus hat 
Joh. Franz. Wilh. Boehmer, em Schüler von Wrisberg, 
eine Arbeit veröffentlicht?), in welcher er den Nachweis führte, daß 
derjelbe rein motorisch it, als Bewegungsnerv der Zunge wirkt 
und als jolcher zur Stimmbildung und zum Schlingafte beiträgt. — 
Über das Nücenmarf und die Nücenmarfsnerven liegt eine jehr 
verdienjtvolle, mit vortrefflichen Kupfertafeln ausgeitattete Abhand— 
lung von Joh. Iafob Huber (1707— 1778, Prof. in Kaſſel) vor; 
über den Urjprung und Verlauf des nerv. accessorius Willisii hat 
Lobſtein, über den nerv. phrenicus und die VBerbindungszweige 
desjelben mit dem Halsteil des Sympathicus Ephraim Krüger, 
Schüler von Ludwig, danfenswerte Unterjuchungen angejtellt.*) — 
Unter Meckel's Leitung hat Friedr. Peipers eine anatomische 
Darftellung der Gervifal-Nerven gegeben’); eine jehr verdienitvolle, 
mit meifterhaft ausgeführten, von dem höchit gewandten Verfaſſer 
jelbjt geitochenen Stupfertafeln ausgejtattete Arbeit über die Lumbal-, 
Safral:Nerven und die Nerven der unteren Extremitäten hat Joh. 
Leonh. Fiſcher (1760—1833, Prof. in Stiel) veröffentlicht; über 
den Lumbal-Plerus und die aus demjelben entjtammenden Nerven, 
mit Hinweis auf die durch Erkrankung der Knochen und Weich: 
teile des Bedens verurjachte Funktionsſtörung derjelben liegt eine 


1) Comment. Gott. 1786 VII p. 135. 

) Mem. de l'Acad. de Berlin 1751. p. 19. 

) Diss. de nono pare nervor, cerebri. 1777. 

%, Diss. de nervo phrenico. 1758. 

5) Diss. sist. tertii et quarti nervor, cervical. descriptio. 1793. 
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Darjtellung von Joh. Adam Schmidt (1759—1809, Prof. in 
Wien) vor. 

Einer nicht weniger jorglichen Unterjuchung, wie das cerebro- 
spinale, ijt denn auch während des 18. Jahrh. das bis dahin 
nur wenig erforichte jympathiiche Syitem unterworfen worden. 
Die erjte ausführliche Bearbeitung erfuhr der Gegenjtand durch 
Karl Auguft v. Bergen, der die VBerbindungszweige zwijchen 
dem »nerv. intercostalis« und dem Gerebrojpinal-Syjtem jtudierte, 
und auch Erperimente über die phyſiologiſche Funktion desjelben 
anftellte; daß ſich in diefe Arbeit manche anatomische und phyſio— 
logische Fehler eingejchlichen haben, kann nicht wundernehmen, 
wenn man berücdjichtigt, daß es eben eine der erjten ausführlichen 
Unterfuchungen über diejen Gegenſtand war. Daran jchloffen jich die 
unter Haller's Leitung veröffentlichten Arbeiten von Taube ?), 
bejonders wertvoll wegen der hijtorischen Darjtellung über die bis- 
herigen Unterjuchungen vom Urjprunge des Sympathicus, und von 
Anderich, ferner die Darjtellung des Bruſt- und Bauchteiles des 
Nervenftranges mit der Bildung des gangl. semilunare von Joh. 
Gottl. Walter, die Arbeit von Chriſtoph Schmiedel (Prof. 
in Erlangen) über die pars cephalica mit dem gangl. caroticum, 
die vorzüglichen Unterjuchungen des leider in jugendlichem Alter 
veritorbenen Joh. Ernſt Neubauer über den Halsteil des 
Sympathicns mit dem ganglion cardiacum und den Nerven des 
Herzens, u. vd. a. 

Auch an Unterfuchungen über die Hiltologie des Nervenjyitems 
hat es im 18. Sahrh. nicht gefehlt, wenn auch die Nejultate der: 
jelben bei den für derartige Unterjuchungen damals gebotenen jehr 
mangelhaften optijchen Hilfsmitteln nur fümmerlich ausfielen. — 
Zinn (1727—1759, Profeſſor in Göttingen), bejtätigte den bereits 
von Leeuwenhoek erkannten fajerigen Bau der Nerven; jeder 
Nerv, jagt er, beiteht aus einer von feſtem Zellgewebe gebildeten 
Scheide und einzelnen, innerhalb derjelben verlaufenden Faſern, und 
lediglich von diejem fajerigen Teil iſt die ‚Sunftion der Nerven (Em: 
pfindung und Bewegung) abhängig. ?) In einem jpäteren Artikel) 

!) Diss. de vera nervi intercostalis origine, 1743. 

) Mem. de l’Acad. de Berlin. 1755 p. 130. 

s) ib. 1:59 p. 137. 
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bejpricht er die Ganglien, indem er bemerft, daß die Nervenfajern 
ſich in denjelben in feinere Fäden zerteilen und dieje nachher wieder 
zu größeren Strängen vereinigt, aus den Ganglien austreten, daß 
aber niemal3 Verbindungen zwiſchen einem Nerven und einem andern 
vorkommen, und eben auf dieje Weile die Einheitlichfeit des Empfin- 
dungseindrudes und des Bewegungsvorganges gewahrt ijt, daß jedoch 
mnerhalb der Ganglien ein Nerv jeinen Neizungszujtand auf einen 
andern zu libertragen vermag. — Daaje beichrieb die Ganglien 
als aus einem Netzwerke jehr feiner Nervenfajern bejtehend, deren 
SZwijchenräume von Zellgewebe ausgefüllt jind, auc) er hat niemals 
eine Berbindung der Faſern verjchiedener Nerven gejehen ; der größere 
Teil der hinteren Rückenmarksnerven, bemerkte er, tritt nicht in das 
Ganglion intervertebrale hinein, jondern legt jich an dasjelbe nur 
an. Daß die jenjible Leitung durch das Eintreten von Nerven in 
Sanglien geſchwächt werde, jtellte er entichieden in Abrede. — Zu 
den intereffantejten hierhergehörigen Arbeiten gehört die Mitteilung 
von Ehrijtoph Friedr. Michaelis (1754—1814, Profeſſor in 
Staffel, jpäter in Marburg) über die von ihm über die Negeneration 
der Nerven angejtellten Berjuche. Er war in London mit den 
Präparaten befannt geworden, welche Cruikshank 1776 behufs 
des Nachweiſes von der Wiedererzeugung der Nervenjubitanz der 
Royal Society vorgelegt hatte !), und während jeines Aufenthaltes 
in Amerifa hatte er jich davon überzeugt, dat nach Berbeilung von 
Wunden an Extremitäten, bei welchen der Hauptnerv durchichnitten 
gewejen jein mußte, Gefühl und Bewegung wiederfehrten, daß auch 
nach Durchichneidung des nerv. infraorbitalis (wegen Gefichts: 
neuralgie) der Schmerz ſich jpäter wieder einitellte. Auf dieje Er- 
fahrungen bin jtellte er Verſuche an Tieren, bejonders an Kaninchen, 
an und fand, daß in einzelnen Füllen feine Negeneration der Nerven 
erfolgte, in anderen zwar eine Verwachjung der Nervenenden, jedoc) 
feine Wiederheritellung der Funktion eintrat, in einer dritten Reihe 
endlich mit der erfolgten Negeneration auch die Funktion wieder— 
fcehrte. Zum Teil war, wie die Unterjuchung ergab, der Mißerfolg 
dadurch bedingt, daß ſich Itatt eines neuen Nervengewebes eine zell: 
gewebige Narbe gebildet hatte, während in den gelungenen Fällen 





1) Nach Mitteilungen von Hunter in Philos. transact. 1776. 
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die mifrojfopijche Unterjuchung des neu gebildeten Stückes ſtets voll- 
fommenes Nervengewebe erkennen lieg. — Fontana, Haighton u.a. 
nicht =deutjche Forſcher des 18. Jahrh. haben jich (mit Necht) für 
die Negeneration durchjchnittener Nerven mit Wiederkehr der Funktion 
derjelben ausgejprochen, vorausgejegt, daß der Nerv nur durch- 
jchnitten, oder doch nur ein Kleines Stüd aus demjelben heraus 
gejchnitten it, und auch Arnemann (1763—1806, Brofefjfor in 
Göttingen), der die Negeneration leugnete, mußte doch zugeben, daß 
in einem von ihm an einem Hunde angejtellten Experimente mit Durch: 
chneidung eines kleinen Zweiges eines Hautnerven am Vorderfuße 
nac) BVerheilung der Hautwunde die Senfibilität wiedergefehrt war. 

Tiefere Einblide in die Phyfiologie des Nervenſyſtems hat das 
18. Sahrh., abgejehen von den in der Haller’jchen Lehre ge: 
wonnenen Anjichten über die Bewegungs: und Empfindungsvorgänge, 
nicht gethan. !) Noch immer jpielte die Anjchauung von einem im 
Hirne abgejonderten Nervenfluidum (den Nervengeijtern) eine faft un— 
bejtrittene Nolle, nur über die Natur diejes Nervenfluidums waren 
die Gelehrten nicht einig; Haller erklärte, bejonders auf die Anz 
nahme hin, daß die Nerven überaus feine Röhren darjtellen, das— 
jelbe für eine jehr feine und bewegliche Subſtanz, die aber nicht 
dem (antiken) Begriffe „Ather“ entipräche, auch nicht etwa eleftrijcher 
Natur jei; im ähnlicher Weije äußerte ſich Chr. Gottl. Ludwig, 
der die Nerventhätigfeit auf ein centripetales (bei der Empfindung) 
und centrifugales (bei der Bewegung) Oscillieren oder Wibrieren der 
Nerven zurücführte, womit ſich Haller nicht einveritanden erklärte, 
während Arnemann, der die Exiſtenz eines Nervenfluidums als 
höchſt ummahrjcheinlich bezeichnete, auch die Annahme zurüchvies, 
daß die Nerven wie gejpannte Saiten durch Schwingungen wirken, 
oder daß das Nervenprinzip eleftriicher Natur jei, die Vermutung 
ausiprach, daß die Nerven, als elaftiiche Körper, einer Zuſammen— 
ziehung und Ausdehnung fähig find, und ihre Wirkjamfeit auf eben 
dieſer Thätigfeitsäußerung beruhe. — Eine überaus frajje, des 
großen Anatomen wenig würdige Theorie über das Nervenleben hat 
Sömmerring?) entwidelt: jämtliche Nerven, lehrt er, münden an 





1) über die interefjanten Arbeiten von Unger über die Nervenleitung vgl. 
weiter unten. 


2) über das Organ der Seele, 1796, 
14* 
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beitimmten Stellen der Hirnhöhlen als offene Kanäle ein, in den 
Hirnhöhlen wird eine Flüſſigkeit abgejondert, welche das Organ der 
Seele darjtellt, und indem diejelbe in die Nerven eindringt, regt 
jte dieje zu einer lebendigen Thätigfeit an. Die Anerkennung, welche 
Kant, dem die Schrift gewidmet war, diejer Theorie zu teil werden 
ließ, konnte fie vor zahlreichen, anatomisch wohlbegründeten An: 
griffen nicht jchügen, und jo verlor ſie jehr schnell allen Kredit. — 
Eines größeren Anjehens erfreute fich, wie jpäter gezeigt werden 
joll, die Theorie von der elektrischen Natur der Nerventhätigfeit, 
neben welcher dann wieder chemijche Hypotheſen Aufichluß über die 
Lebensvorgänge geben jollten. — Alle dieje Theorien, die ſämtlich 
von einem durchaus eimjeitigen Standpunkte ausgingen und einen 
abjolut matertaliftiichen Charakter tragen, fonnten dem immer mehr 
und mehr auf eine einheitliche Anjchauung der Lebengerjcheinungen 
hin gerichteten Drange nicht genügen, und die auf die Entwidelung 
einer genügenden Theorie abzielenden Forſchungen und Spekulationen 
fanden den geeignetiten Anfnüpfungspunft an die von Haller nad)» 
geiwiejenen, wahrhaft vitalen, der lebendigen Materie allein eigen: 
tümlichen Eigenjchaften der Jrritabilität und Senfibilität; man verall— 
gemeinerte die Begriffe, indem man jedem Teile des Organismus dieje 
vitalen Sträfte beilegte, Ddiejelben als Ausdrud einer den ganzen 
Organismus beherrichenden Kraft zujammenfaßte, deren verjchieden- 
artige Äußerungen in den einzelnen Körperteilen man fich nur von 
dem anatomischen Baue, bzw. der Funktionsfähigfeit derielben ab— 
hängig dachte, und jo entwidelte jich die Lehre von der » Vis vitalis«, 
der „Lebenskraft“, welche gegen Ende des 18., bejonders aber erit 
im Anfange des 19. Jahrh. zu allgemeiner Geltung fam und ſich 
bis auf die neuejte Zeit erhalten hat. Eine ausführliche Gejchichte 
diejer Epijode und den mit derjelben zuſammenhängenden pathologijch- 
therapeutischen Iheorien findet daher in der Daritellung von der 
Geitaltungsweije der medizinischen Wiſſenſchaften im 19. Jahrh. eine 
geeignete Stelle. 

Zu den bedeutenditen ‚Kortjchritten in der Anatomie und Phyſio— 
logie während des 18. Jahrh. gehören die Leitungen im Gebiete 
des Schorgans, mit welchen auch für die Lehre von den Augen: 
franfheiten eine neue Aera anbricht, injofern für die wijjenschaftliche 
Begründung derjelben eine Baſis geichaffen war, und die Augen: 
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heilfunde, an deren Bearbeitung ſich zahlreiche und hervorragende 
Ärzte beteiligten, jomit dem traurigen Spezialiftentume entzogen 
wnrde, dem jie während der vergangenen Jahrhunderte faſt aus: 
ichließlich angehört hatte. — Unter den Leijtungen der deutjchen 
Ärzte, welche ſich mit anatomijchen Unterjuchungen des Auges und 
der phyſiologiſchen Optik bejchäftigt haben, nehmen die Arbeiten von 
Albinus, Haller, Zinn!) und Sömmerring die erjte Stelle 
ein. — Eine vielfach diskutierte Frage betraf das Verhältnis der 
Sklera zur Cornea; Burhardt David Mauchart (1696—1751, 
Profeſſor in Tübingen), in dejjen ophthalmiatrischen und chirurgischen 
Schriften jich einzelne intereffante Mitteilungen über die Anatomie 
des Auges finden, hat, als einer der eriten Forſcher auf diejem 
Gebiete, den Nachweis geführt, daß die Hornhaut nicht eine Fort: 
jegung der Sflera, jondern eine für jich bejtehende Membran ift, 
und gleichzeitig Mejjungen über die Dide, die Krümmungsfläche 
derjelben u. a. angeitellt.2) Über das Gefäßiyftem im Auge, bezw. 
der Ehorioidea, haben Haller?) und Zinn*) wertvolle Aufjchlüfje 
gegeben, mikrojfopiiche Unterjuchungen über das Pigment in der 
Chorioidea und der Uvea haben zuerjt die italienischen Forſcher 
Mondini, Bater und Sohn, mitgeteilt. — Zu einer endgültigen 
Löjung der von mehreren Anatomen behandelten Frage nach dem 
Baue des Giliarförpers und der Uvea, bzw. den Elementen, von 
welchen die Bewegungsvorgänge an diejen und dem ihnen adneren 
Teilen des Auges abhängen, fonnte man bei dem Mangel einer 
Kenntnis der glatten Mustelfajern jelbjtverjtändlich nicht fommen ; 
Haller (a. a. D.) und Zinn?) waren daher auch in vollem Kechte, 
den musfulöjen Bau des Giliarfürpers, der von anderen Beobadıtern 
zur Erklärung der Linjenbewegung bei der Accommodation als 
prineipium petiti behauptet worden war, in Abrede zu jtellen, da— 
gegen kamen fie zu der irrigen Annahme, daß der Giliarförper nur 


I) Seine »Descriptio oculi hum. iconibus illustrata 1755« (von Wris— 
berg mit einigen Tafeln und einem Anhange vermehrt 1780 herausgegeben) 
muß als eine für alle Zeiten Majjische Arbeit angejehen werden 

8) Corneae oculi tunicae examen. 1749. 

®) Elementa lib. XVI sect. II $ 9. 

“, Descriptio p. 33. 

5) Discriptio p. 70 und De ligamentis ceiliaribus. 1753. 
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zur Fixation des Kryſtalls in jeiner Lage diene. Ebenjo war die 
aus der Erweiterung und Verengerung der Bupille erſchloſſene und 
durch optische Täujchung betätigte Annahme von einem radiär- und 
ringförmig verlaufenden Musfeliyitem in der Uvea irrig, und Weit- 
brecht war daher ebenfall® vollfommen berechtigt, wenn er das 
Vorkommen derartig verlaufender Faſern zugab, aber die musfulöje 
Natur derjelben leugnete.!) — Das der Embryonal-Beriode an— 
gehörige, die Pupille verjchliegende Häutchen (Membrana pupillaris) 
it zuerft von dem Prof. der Chemie in Utrecht, Jacob v. Wachen- 
dorff?), jpäter von Haller?) bejchrieben worden. — Die Kenntnis 
vom Baue der Nebhaut hat im 18. Jahrh. eine wejentliche Gr: 
weiterung nicht erfahren; in das Ende diejer Periode fällt die Ent: 
dedung der Macula lutea von dem Mailänder Arzte Francesco 
Buzzit) und von Sömmerring,?) der, ohne die Mitteilung von 
Buzzi zu kennen, das Objekt zum erjten Male 1791 an der Leiche 
eines Grtrunfenen gejehen, in allen übrigen darauf hin gerichteten 
Unterjuchungen (in einem alle auch bei einer Negerin) dasjelbe 
wieder gefunden und zuerjt gründlich bejchrieben hat; jpätere Mit- 
teilungen über diejen Teil der Retina machten Phil. Friedr. 
Michaelis), der auch die (nach dem Tode ſich bildende) Falte am 
Umkreiſe des gelben Fleckens erwähnt, und Joh. Chriſt. Neil”), 
der die Beobachtungen der zuvor genannten Forjcher bejtätigte und 
eine Abbildung der Objekte gab. — Über den fajerigen Bau des 
Kryſtalls Hatte bereits Leeuwenhoek interefjante Beobachtungen 
mitgeteilt,®) diejelben find von verjchiedenen Gelehrten (de la Hire, 
Hoin, Beter Camper) und jo auch von Keil”) bejtätigt worden ; 
der leßgenannte fand, daß bei einer Behandlung des Kryitalls mit 
verdünnter Schwefeljäure der jtrahlenfürmige Verlauf der Faſern 
deutlich hervortritt, daß das Organ dabei in einzelne Lamellen zer: 


!) Comment. Acad. Petropol. 1751 XIII 349. 

») In Commere. litter. Norisberg. 1740 hebd. 18. 

®) Annot. acad. I p. 33. III p. 92. 

4) Opuscoli scelti di Milano 1782. I p. 94. 

5) Comment. Gott. XIII p. 1. i 

% Journal der Erfindungen, Theorien x. 1796 IV Wr. 15 ©. 13. 
7) Archiv f. Phyfiologie. 1797 II p. 468. 

*) Bol. oben ©. 115. 

9) De lentis erystall. structura fibrosa. 1794. 
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fällt, welche wie Zwiebelſchalen fonzentrijch über einander gelagert, 
aber nicht durch die ganze Linje fortlaufend, jondern durch zahlreiche 
Einjchnitte von einander getrennt find, und daß ſich dieje Trennung 
namentlich deutlich an den Polen nachweiien läßt; übrigens jprach 
er ich, in Übereinjtimmung mit Leeuwenhoek und Thomas 
Young, für den musfulöjen Charakter der Linjenfajern aus. — 
Bezüglich des Glasförpers bejtätigte Ziun den von Demours ge: 
fundenen Bau desjelben aus mujchelförmig an einander gelagerten 
Teilchen, welche ich jchichtenartig an die hintere Fläche der Linje 
anlegen und durch eine jehr feine Membran von einander getrennt 
ind; auch war Zinn der erjte, der das vom Rande der Netina 
zum Rande der Linjenfapjel gehende und nach ihm (Zonula Zinii) 
benannte Strahlenblättchen richtig bejchrieben hat. ) — Unter den 
die Anatomie des Thränenapparates und der Augenlider behandelnden 
Schriften verdient, neben den wertvollen Arbeiten von Morgagni, 
Winslow, Petit, Monro u. a., die mit Kupfertafeln verjehene 
Abhandlung über die Ihränenorgane (1797) von Joh. Chriſtian 
Nojenmüller (1771—1820, Prof. in Leipzig) bejonders genannt 
zu werden; bezüglich der aus dem Auge abfliegenden Thränen hatte 
Haller?) ermittelt, daß Ddiejelben nicht bloß aus dem Gefrete 
der Thränendrüjen bejtehen, jondern daß diejem auch die aus den 
Gefäßen der Konjunktiva abgejonderte Flüſſigkeit beigemifcht it. 


Diejen ‚Fortjchritten in der Anatomie des Schorgans entjiprechen 
denn auch eine Neihe wichtiger Entdeckuugen in der phyſiologiſchen 
Optik. — Man gewann in den Unterjuchungen über die Brechungs— 
foeffizienten der Ddurchjichtigen Medien des Auges, unter welchen 
neben den ausgezeichneten Arbeiten von Bemberton, Thom. Young 
und anderen Forjchern die Abhandlung von Aug. Sriedr. Walther 
über die Nefraftionsfraft der Linje?) erwähnenswerth it, klarere 
Einblicke in die Dioptrif des Auges, und man gelangte auch zu richtt- 
geren Anſchauungen über die Necommodation. — Im Gegenjage zu 
Kepler und Scheiner, welche das Zultandefommen der Accom— 
modation aus einer Yageveränderung des Kryjtalls, einer Vor: und 

") Descriptio p. 121. 

?) Elementa lib. XVI. Sect. I$ 14. 

) De lente erystall. oculi humani. 1712. 
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Nücdwärtsbewegung derjelben erklärt hatten, wurde von einigen For— 
jchern des 18. Jahrhunderts eine Accommodation im Sinne einer Lage— 
oder zormveränderug der brechenden Medien des Auges ganz geleugnet; 
ihon de la Hire!) hatte die Anjicht ausgejprochen, daß es nur einen 
Abjtand des deutlichen Eehens gäbe, und dab die deutliche Wahr: 
nehmung der in geringerer Entfernung diesſeits oder jenjeits Diejes 
Punktes gelegenen Objekte durch eine VBerengerung oder Erweiterung der 
Pupille ermöglicht werde, und in ähnlicher Weije äußerte ſich Haller?) 
und jein Schüler Joh. Friedr. Grimm?) Andere erflärten die 
Accommodation aus einer durch den Drud der Augenmusfeln auf 
den Bulbus bewirkften und veränderten Form desjelben, einer Ver— 
längerung oder Verkürzung der Augenachje, noch andere nahmen zur 
Erklärung des VBorganges cine Abflachung oder jtärfere Wölbung 
der Hornhaut zu Hilfe, oder fie traten, wie u. a. Joh. Zadar. 
Blatner (1697 — 1747, Brof. in Leipzig) der Keppler-Scheiner— 
ichen Theorie bei. — Dagegen hatte Bemberton, im Anſchluſſe 
an Descartes und auf den Nachweis der fajerigen Struktur des 
Kryitalls geitüßt, die Anficht geltend gemacht, daß die Accomodation 
auf einer Gejtaltsveränderung desjelben beruht; diefer Anjicht jchlofjen 
ſich andere Beobachter, wie namentlich Neil*) an, der die Form— 
veränderung der Linſe aus einem Zuge des Ligt. ciliare auf die— 
jelbe erklärte, gleichzeitig aber auch eine mehr oder weniger ftarfe 
Wölbung der Hornhaut zur Erklärung der Accomodation zu Hilfe 
nahm, bis jchlieglihh Thom. Young durd) eine Reihe jehr geijt- 
reicher, an dem eigenen Auge angejtellter Verſuche den Beweis für 
die lediglich aus Formveränderung des Kryſtalls zu erflärenden 
Accomodations-VBorgänge gegeben bat, eine Leiſtung, die, wie zahl« 
reiche andere jeiner großen Entdeckungen, von jeinen Zeitgenojjen 
und ummittelbaren Nachfolgern nicht gewürdigt, und erjt in 
der neueſten Seit durch Helmholtz der Bergejienheit entrijjen 
worden it. — Über die Anpafjung des Auges für verjchiedene 
Lichtſtärken durch Erweiterung und Berengerung der Pupille 


) Journ des scavans 1685 p. 398. 

) Elementa lib. XV]. Sect. IV $ 27. 

) Diss. de visu. 1758. 

*) In der von Krüger verfaßten Diss. de oculi mutationibus inter- 
nis. 1797. 
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gab Georg Friedr. Hildebrandt?!) eine Erklärung: der Reiz, 
bemerfte er, den die vom Lichte getroffene Netina erfährt, pflanzt 
ſich auf das Sensorium commune fort und wird von demjelben 
auf die Giliarnerven reflektiert, infolge dejjen eine Klontraftion der 
Iris eintritt, und die PBupille enger wird, daher im Finſtern, bzw. 
bei Abſchwächung oder Mangel des Lichtreizes, Die Pupille jich 
erweitert. — Über das Zuftandefommen einer Licht-, jowie überhaupt 
jeder Sinnesempfiudung hat Haller?) in geiftreicher Weiſe geurteilt ; 
von der Newton'ſchen Emanationstheorie des Lichtes ausgehend, er— 
flärte er, daß die von einem Gegenjtande fommenden Lichtjtrahlen ſich 
in Form des Bildes desjelben auf der Netina projizieren, daß dadurch 
eine Erregung der Sehnerven erfolgt, der Sehnerv aber, wie jeder 
Sinnesnerv, ein Vermittelungsglied zwijchen dem Sinnesorgane und 
dem Gehirne darjtellt, daß das Individuum aljo nicht den Gegenitand 
jelbit, jondern nur den Eindruck empfindet, welchen derjelbe auf das 
Sinnesorgan gemacht hat, die Sinnesempfindungen und Borjtellungen 
daher jubjeftiver Natur find, und eben nur die Erfahrung lehrt, aus 
den Vorjtellungen ein Urteil über die Natur der wahrgenommenen 
Objefte zu bilden und jo über die Jdentität oder Verjchiedenartigfeit 
der Objekte zu urteilen. — Mit diefer Theorie it Haller der 
Begründer der Phyjiologie der Sinnesorgane geworden, und eine 
Betätigung dieſer Lehre von der Lichtempfindung, als Ausdrud 
eines Erregungszuftandes des Sehnerven, hat die jpäter gemachte 
Erfahrung gegeben, daß, worauf übrigens jchon Descartes hin- 
gewiejen hatte, jeder auf den Schnerven wirkende Netz, jo nament— 
li ein Drud auf den Bulbus oder eleftriiche Reizung, den gleichen 
Effeft, d. h. Lichtempfindung hervorruft. — Um die Begründung 
der Lehre von der ‚sarbenempfindung hat jich wiederum Thom. 
Young das größte Verdienſt erworben. 

An der Bearbeitung der Anatomie und Phyſiologie des Gehör: 
organs haben fich die deutichen Ärzte im 18. Jahrh. nur in geringem 
Grade beteiligt, jo daß ihre Leiftungen hinter den klaſſiſchen Arbeiten 
von Baljalva, der berühmten Schrift von Domenico Cotugno 
(1736— 1822, Prof. in Neapel) über das Ohr-Labyrinth und der 

1) Progr. de motu iridis. 1786. 


2) Elementa lib. XVI. Sect. II $ 15, Sect. IV $ 3, lib. XVII Sect. V 
S 2-4. 
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Anatomie des inneren Ohrs von Antonto Scarpa erheblicd, zurück— 
jtehen. — Erwähnenswert von Arbeiten deutjcher Ärzte auf diejem 
Gebiete ſind die noch dem 17. Jahrh. angehörende Arbeit von Sc el- 
bammer (vgl. oben ©. 116), ferner die (bereits oben genannten) 
Unterjuchungen von Joh. Friedr. Caſſebohm über die Ent- 
wicdelungsgejchichte des Gehörorgans, welche der Verf. vom drei- 
monatlichen Fötus bis zur Neife desjelben verfolgt hat, ferner Die 
ehr gelungene Beichreibung der Schnede im Ohre!) von Joh. 
Gottfr. Brendel (1712—1758, Prof. in Göttingen) und des Ohr— 
Labyrinthes von Phil. Friedr. Mecdel (1756—1803, Prof. in 
Halle), in welcher die denjelben Gegenitand betreffenden Mitteilungen 
von Cotugno teils bejtätigt, teils erweitert werden, namentlich der 
Nachweis von der jchallfortleitenden Wirkung des Labyrinthwallers 
bis zu den Ausbreitungen des Gehörnerven in den halbzirkelförmigen 
Stanälen und in der Schnede geführt wird ?). Schließlich dürfte noch 
der von der Berliner Akademie gefrönten Preisjchrift über die phy— 
jiologische Akuftit von Nathan. Bel?) an diefer Stelle ge: 
dacht werden. 


Die Kenntnis von der Anatomie der männlichen Geſchlechts— 
organe it während des 18. Jahrh. vorzugsweiſe durch die Arbeiten 
von Albinus*), Haller’), Aler. Monro d. Jüng.®), Nöderer‘) 
und John Hunter gefördert worden; Daller?), Monro und 
Hunter gaben eine gründliche Darjtellung von dem Gefäßiyiteme 
der Hoden und eine genaue Bejchreibung der den Hoden und Samen 
ſtrang umbhüllenden Häute. Durch Uuedjilberinjeftionen vom Samen: 
gange aus wies Haller den Weg nach, den der von den Samen— 
fanälchen im Hoden abgejonderte Samen durch den Nebenhoden nach 
außen nimmt, und ebenjo gab er, wie Hunter, Wrisberg?) und 


) De auditu ete. 1747. 

) De labyrinthi auris contentis. 1777. 

”, Diss. sur le son et sur l'ouie. 1764. 

*, Annotat. acad. lib. II p. 6 und 12, lib IV cap. 3. 
°) Elementa lib. XXVII Sect. I a. v. O. 

0) De testibus et semine in variis animalibus. 1755. 
) Progr. de genitalibus virorum. 1758. 

) Elementa 1. c. $ 6. 

9) Comment. Gott. 1778 I p. 24. 
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oh. Friedr. Lobjtein!) der Jüngere, (1777—1835, Prof. in 
Straßburg) eine trefflihe Schilderung von dem Herabiteigen des 
Hodens während des Fötallebens in das Scrotum. 

In der Anatomie der weiblichen Gejchlechtsorgane gewann die 
Überzeugung von dem muskulöſen Bau der Gebärmutter auf Grund 
der von Morgagni, Aler Monro, dem Älteren, Nöderer?), 
Will. Hunter, L2oder?) und jeinem Schüler Joh. Friedr. 
Miüllert), ferner von Wrisberg?) und Otto Friedr. Rojen- 
berger®) im jchwangeren Zuftande des Organs an demjelben ans 
geitellten Unterfuchungen feiteren Boden; namentlich war es Wris- 
berg vermitteljt einer 24 Stunden lang fortgejegten Immerſion 
des schwangeren Uterus in einer Salpeterlöjung gelungen, den 
Bau des Organs aus Mustelbindeln deutlich zu machen, und 
Lobjtein?) führte den Beweis hierfür auch an dem ungeſchwänger— 
ten Uterus, wobei er allerdings ſehr treffend bemerkte, daß die 
Muskeln im Üterus eigentümlicher Art und mehr den 
sajerelementen in den Wandungen der Blutgefäße 
ähnlich jeten. Eben dieje Berjchiedenartigfeit in dem Ausjehen der 
fraglichen Gewebe erflärt e8 denn auch, daß noch lange danach, und 
jelbjt von hervorragenden Anatomen Zweifel an dem musfuldjen 
Bau des Uterus ausgeiprochen wurden, die erjt im 19. Jahrh. mit 
der Entdeckung der jogen. glatten Musfelfajern definitiv bejeitigt 
worden jind. 

Zu den ſchwierigſten Aufgaben, deren Bewältigung den Anatomen 
des 18. Jahrh. zugefallen war, zählte die Yehre von der Zeugungs- 
und Entwidelungsgeichichte, und wie vollkommen Haller jich diejer 
Schwierigfeit bewußt war, geht aus den Worten hervor, mit welchen 
er das Kapitel von der Befruchtung in jeinen Elementen der Phyſio— 
logie einleitet: »Diffieillimum adgredior laborem et exitum vix 

1) Arch. de l’art des accouchemens 1801. I 269. 

) Icones uteri hum. observ. illustr. 1759 und Comment. Gott. 1780 
III 397. 

s, Diss. de muscul. uteri structura. 1782. 

*, Diss. sist. genital. sexus aequioris ete. 1780. 

5) Experimenta et observ. anat. de utero gravido ete. 1782. 

®) Diss. de viribus partum effiecientibus ete. 1791. 


) Fragment d’anatomie physiol. de l’organisation de la matrice dans 
l'espece humaine. 1803, 
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promitto, qui lectori satisfaciat; primordia enim novi hominis 
ipsa natura velat«. — Mit der Begründung der vvijtiichen Lehre 
von Harvey und mit den diejelbe weiter ausführenden Arbeiten von 
de Graaf, VBallısnieri u.a. war am Schluſſe des 17. Jahr). 
eine jolide Baſis für die Bearbeitung diejes Gebietes der Biologie 
gelegt worden; das 18. Jahrh. jtellte den Gewinn, welcher der 
Wiſſenſchaft aus jenen Arbeiten erwachien war, in Frage, es wurden 
wieder Zweifel an der Nichtigkeit der oviltiichen Lehre rege, man 
ichlug, jtatt die Bahn der unbefangenen Beobachtung weiter zu ver: 
folgen, den Weg der Spekulation ein, und namentlich gilt dies von 
der von dem großen Naturforjcher Buffon in jeiner »Histoire natu- 
relle« entwicelten, geiftreichen, aber allen phyJifaliichen und phyſio— 
logischen Erfahrungen hohniprechenden panipermiftiichen Zeugungs— 
theorie, welche jehr lebhaft an die, von ihm jedenfalls falich ver- 
ſtandene Monadologie erinnert. Buffon jest als Bildungsjtoff 
der ganzen organijierten (Tier= und Pflanzen:) Welt eine allgemein 
verbreitete organische Materie in Form fleiner, unveränderlicher und 
unzerjtörbarer Moleküle voraus, welche nach Organiſation jtreben 
und jich vermitteljt einer, ihnen eigentümlichen, formbildenden Kraft 
(moule interieure) zu vorganijierten Individuen gruppieren. Das 
Nejultat einer jolchen Gruppierung, wenn diejelbe nicht in den für 
die Bildung hoch organifierter Wejen beitimmten Körperteilen (im 
Tierreiche aljo in der Gebärmutter) erfolgt, jo namentlich auch in 
faulenden Subjtanzen, it die Entjtehung niederer Wejen (Bilze, 
Snfufionstiere, Spul:, Band-, Negenmwürmer u. a.), und zu diejen 
gehören dann auch die (jogenannten) Samentierchen, welche Buffon 
übrigens nicht nur im männlichen, jondern auch in dem von ihm in 
den weiblichen Hoden (Uvarien) gefundenen weiblichen Samen gejehen 
zu haben behauptet. Für die Bildung höher organiſierter (tieriicher) 
Geſchöpfe bildet die Gebärmutter das allein geeignete Organ, und die 
für die Entjtehung derjelben notwendigen organiichen Moleküle bietet 
der männliche und weibliche Samen, die im Uterus zujammentreffen; 
je nach dem Vorherrſchen des einen oder andern entwicelt jich eine 
männliche oder weibliche Frucht, übrigens aber bleibt noch ein Über- 
ſchuß des Bildungsmaterials, welcher für die Umhüllung der Frucht 
(Eihäute) und des Mutterfuchens verwendet wird. — Die organijche 
Urmaterie it überall verbreitet: jie wird von den lebenden Wejen 
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durch den Mund aufgenommen, gelangt jo in den Organismus und 
wird von den im Wachstum begriffenen Individuen zur vollen Ent- 
wicelung derjelben verbraucht, in den bereits volljtändig entiwicelten 
dagegen dient fie teils zur Erhaltung (bzw. zum Erſatz der durch 
den Stoffwechjel verloren gegangenen Subjtanz), teils zur Bildung 
des Samens. Dieſe den Samen Efonjtituierende Materie ſtammt von 
jedem einzelnen Teile des Körpers und bringt eine, demjelben ent: 
jprechende »moule interieure«, d. h. einen bejtimmten Nisus forma- 
tivus mit, der Samen enthält jomit jchon alle einzelnen Körperteile 
ihrer Form nach virtuell im jich und bei dem Zuſammentreffen des 
männlichen und weiblichen Samens fommt es dann zu einer realen 
Gruppierung und zur Fruchtbildung, dieje trägt daher auch die Form 
des Individuums, von welchem jie jtammt. — TDieje Theorie, mit 
welcher die Lehre von der Urzeugung (Generatio aequivoca) wieder 
hergeitellt, die oviftiiche Vehre aber zu Grabe getragen war, erregte 
eine nicht geringe Aufmerkjamfeit und fand auf manchen Seiten 
Beifall, es konnte jedoch nicht ausbleiben, daß man jich alsbald von 
der abjoluten Willfürlichfeit der ihr zu Grunde liegenden Hypotheſen 
überzeugte, und jo wurde e8 Haller, Bonnet u. a. bejonnenen 
Naturforjchern leicht, fie zu widerlegen; allem mit dieſer Widerlegung 
war die oviltiiche Lehre noch immer nicht zu allgemeiner Geltung 
gebracht. — Einzelne und jelbjt bedeutendere Forſcher wollten den 
Glauben an die Urzeugung für die auf der tiefiten Stufe der 
Irganijation jtehenden Lebewejen, namentlich der Infujorien, nicht 
aufgeben, jo u. a. Wrisberg, der auf Grund der von ıhm ans 
geitellten Verjuche erflärte '), dal es ihm niemals gelungen jet, Gier 
oder Tiere, von welchen Ddieje jtammten, bei dem Nluftreten von 
Infuſionstierchen — deren Ähnlichkeit mit den Samenfäden er beſonders 
betonte — in faulenden Flüſſigkeiten zu entdecken — eine Behauptung, 
welche Spallanzanı mit der Thatſache entkräftete, daß, wenn man 
Prlanzeninfufionen, die bei Zutritt von Luft geeignet waren, den 
Entwidelungsherd von Infuſionstierchen abzugeben, in heiße Flaſchen 
goß, dieſe schnell verichloß und noch eine Zeit lang der Hitze aus: 
jegte, es in dieſen Infuſionen niemals zur Entwidelung von Tierchen 
fam, und aus welcher Spallanzanı den Schluß zog, daß das 


ı) Observ. de animalibus infusoriis. 1769. 
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Auftreten von Tierchen im faulenden Flüfigfeiten davon abhängig 
jei, daß Keime aus der Luft in diejelben gelangten und daß dieje 
durch die Erbigung zerjtört werden, daher nicht zur Entwidelung 
gelangten. — Auch die von Yeeuwenboef, Hartjovefer!) u.a. 
vertretene Anjicht, daß der Keim für die Entwidelung höher organi- 
jierter Tiere in den Samenfäden zu juchen jei, fand noch im 18. Jahr. 
ihre Anhänger, jo u. a. in dem, allerdings dilettantijch arbeitenden, 
Mifrojkopiter Martin Yedermüller?) und in Gautier D’Agoty?), 
der jogar ein Bild von den bereits den Typus der Frucht tragenden 
Samenfäden verjchiedener Tiere und des Menjchen, ein anatomijches 
Wild en miniature von denjelben, und zwar mit unbewaffneten 
Augen gejehen, entwirft. — Durch dieje Phantaſieſtücke wurde die 
oviftiiche Lehre an jich allerdings nicht erjchüttert, allein die wichtigite 
Frage blieb doch unentjchieden, welche Nolle der männliche Samen 
bei Entwidelung des Eies jpielt, vor allem, ob der Fötus feiner 
Anlage nad) bereits im Eie vorgebildet vorhanden it, es jich aljo 
nur um eine Entwidelung (Evolution) desjelben handelt, oder ob das 
Ei einen elementaren, ungeformten Stoff enthält, aus welchem die 
einzelnen Teile der Frucht der Neihe nach entſtehen und wachjen 
(Epigeneje). — Haller*) war der Anficht, daß nur der flüchtige, 
penetrant viechende Teil des Samens zur Entwickelung der Frucht 
beitrage, indem er als Reiz auf das Herz, bzw. den zuerjt fich 
bildenden Teil derjelben wirkt; dagegen war Caſpar Friedr. 
WoLlffd) zu der Überzeugung gefommen, daß der männliche Samen 
jowohl im Pilanzen:, wie im Tierreiche den im höchiten Grade 
vollfommenen Nahrungsitoff (nutrimentum perfectum) für den jich 
bildenden Embryo abgibt, während Spallanzani‘) das richtige 
Verjtändnis von der Beziehung des Samens zum Ci wenigjtens jo 
weit förderte, daß er auf Grund zahlreicher Beobachtungen den 
unumjtößlichen Beweis führte, daß die Samenfäden das befruchtende 


") Journ. des scavans. 1678. 

2) Phyſ. Beob. der Samentierhen 1756., und Verſuch zu einer gründlichen 
Verteidigung derer Samentierchen. 1758. 

®, Journ. p6eriodique 1756 Novbr. 

*, Elementa lib. XXIX Sect. II $ 31. 

d), Theorie der Generation 1764. Abt. II $ 89. ©. 243. 

6) Experiences pour servir à l’'histoire de la generation. 1786. 
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Element bilden, daß eine unmittelbare Berührung des Eies mit dem 
männlichen Samen eine unerläßliche Bedingung für die Befruchtung 
it, und daß, wie er jich bei fünftlichen Befruchtungsverjuchen von 
Inſekten- und Froſcheiern, jorwie bei Injeftionsverjuchen von Samen 
in die Gejchlechtsorgane weiblicher Tiere zur Brunjtzeit überzeugte, 
die Konzeption auch ohne den eigentlichen Begattungsaft erfolgt. 
Den Kardinalpunkt in der Generationslehre bildete die Frage 
nach der Art der Entjtehung des Embryo, ob auf dem Wege der 
Evolution oder dem der Epigenefe. — Harvey, in dejjen Schrift 
»de generatione« jich überhaupt zahlreiche Widerjprüche finden, und 
der den Si der Eibildung im Ovarium noch nicht kannte, hatte fich 
über dieje Frage nicht bejtimmt ausgejprochen ; an einer Stelle deutet 
er an, daß in dem Ei nicht nur die Materie, jondern auch die Form 
für die Entwidelung des Embryo gegeben jei, an einer andern Stelle 
jpricht er von der Entwidelung eines Teils der Frucht aus einem 
andern, bzw. einer allmählichen Heranbildung der Form; jeine un: 
mittelbaren Nachfolger, de Graaf, Malpigbi, Stenjen, VBallis- 
neri huldigten der Evolutionstheorie, und ihnen jchlojjen ſich im 
18. Jahrh. Leibnitz, Bonnet und auch Haller an, der die 
Epigeneje als eine „unmögliche* Sache bezeichnete, die von Harvey 
aus der Unterjuchung von Reh-Embryonen gewonnenen und für die 
Epigeneje geltend gemachten Beobachtungen allerdings in vollfommener 
Übereinftimmung mit den von ihm jelbjt am bebrüteten Hühnerei 
beobachteten Vorgängen fand, die Harvey'ſche Anficht aber für 
eine irrtümliche bezeichnen zu müſſen glaubte. — So lag die Sache, 
als in der Mitte des 18. Jahrh. ein junger, Ddeutjcher Arzt, Caſpar 
Friedr. Wolff, in jeiner, 1759 in Halle veröffentlichten Inaugural- 
Difjertation »theoria generationis« gegen die bisherige Anjicht und 
für die Epigeneje auftrat. — Auf Grund mifrojfopijcher Unterjuch- 
ungen an feimenden Pflanzen und am bebrüteten Ei hatte er Die 
Überzeugung gewonnen, daß die Anlage jowohl des Pflanzen: wie 
des Tierförpers eine aus Bläschen oder Kügelchen (vesiculae oder 
globuli), aljo wohl unjerem Begriffe von „Zellen“ entiprechend, be= 
jtehende, übrigens ungeformte Mafje bildet, aus welcher ſich nach 
erfolgter Befruchtung zuerjt die einfachiten Teile herausbilden, daß 
aus diefen dann die höher entwicelten entjtehen, und ſich jo jchlich- 
lich) der ganze Pflanzen: oder Tierleib zujammenjeßt, daß diejer Ent- 
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widelungsmodus bei den Bilanzen ein viel einfacherer, als bei Tieren 
(dem Hühnchen) it, daß dort ſich zuerjt der Stengel, bzw. die Wurzel 
entwicelt, aus dem Stengel die Blätter, aus diejen die Blumenbflätter 
und der Kelch, jchliehlich auch die Samenfapjel und der Samen 
jelbjt entjtehen, indem alle dieje Teile nichts weiter al3 veränderte 
Blätter jind!), da die Entwidelung des Tierleibes allerdings kom— 
plizierter als die der Pflanze iſt, daß aber auch hier „alle verjchie- 
denen Teile einer nach) dem andern und zwar jo entitehen, daß immer 
einer von dem andern entweder excerniert oder deponiert wird . . . 
daß aljo ein jeder Teil allemal erjtlich ein Effekt eines andern, 
vorhergehenden Teiles it und alsdann wiederum die Urjache anderer 
folgender Teile wird?).“ — Dieje geniale Arbeit fand bei Wolff's 
Zeitgenofjen feineswegs die verdiente Beachtung; Haller, der fie 
als ein jo wichtiges Werf bezeichnete, wie er es jeit langer Zeit nicht 
gelejen, erklärte jich mit den Beobachtungen des Verf. und den aus 
denjelben gezogenen Schlüffen nicht einverjtanden, und damit war, 
bei dem entjcheidenden Einfluffe Haller's auf die Anjchauungen 
der Forſcher jener Zeit, das Schickſal der Schriſt vorläufig ent— 
jchteden. Es wurde daran auch nichts geändert, nachdem Wolff fein 
Werk in erweiterter Geitalt, namentlich mit einer Kritik der bisherigen 
Generationstheorien und einer Zurückweiſung des Haller'ſchen 
Urteil8 verjehen, in deutjcher Sprache (1764) veröffentlicht hatte; 
jene bedeutendjte, die Frage nach den Entwidelungsvorgängen am 
befruchteten Ei behandelnde Arbeit?), wurde dem größeren ärztlichen 
Publikum jogar erjt durch die von Joh. Friedr. Mecdel (1812) 


1) Wolff entwirft bier ein vollitändiges und vortreffliches Bild von der 
Pilanzenmetamorphofe, als deren eriter Entdeder er jedenfalls angejehen werden 
muß. — Goethe hatte nicht, wie mehrfach angedeutet worden ijt, die Anregung 
zu feinen Unterjuchungen und feiner Schrift über die Pilanzenmetamorphoje in 
der Wolff'ſchen Arbeit gefunden, er hat fi) mit dem Gegenjtande ganz unab— 
hängig von Wolff beſchäftigt und it, wie er jelbjt erklärt (Sämtl. Werfe, 
Stuttg. 1858 Bd. 36. ©. 105) auf diejelbe exit jpäter durd feinen Freund 
Friedr. Aug. Wolff aufmerfjam gemacht worden. Übrigens fpricht Goethe 
mit der höchjten Anerfennung von jeinem Vorgänger. 

2) Nach jeiner 1764 veröffentlichten Schrift ©. 210 citiert. 

®, De formatione intestinorum ... observ. in ovis incubatis institutae 
in Novi Cotament. Acad. Petropol. 1768. 1769. Torn. XII. XII. 
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bejorgte Überjegung, aljo erjt nach Erjcheinen der denjelben Gegen: 
ſtand behandelnden Schriften von Ofen und Kieſer befannt. — 
In diefem Werfe gibt Wolff weit mehr, als der Titel „Über die 
Bildung des Darmkanals im bebrüteten Hühnchen“ bejagt; er führte 
in demjelben nicht nur die Lehre von der Pflanzen-Metamorphoje 
weiter aus, jondern entwarf eine faſt volljtändige Darjtellung von 
der Entwidelung des bebrüteten Eies, die alle bisherigen Arbeiten 
über diefen Gegenstand, auch die vorzüglichen Unterjuchungen von 
Malpighi, weit hinter jich läßt, die vom Verf. vertretene Lehre 
von der Epigeneje der ‚Frucht ins helljte Licht jtellt, und bereits die 
Grundzüge der neuejten Anschauungen von der Bildung derjelben 
aus mehreren blattartigen Primitivorganen enthält. „Im allgemeinen“, 
heißt es, (S. 147) „erfennt man jene oft bejchriebene Form, die 
durch Breite und Abrundung in ihrem oberen Teile, durch all: 
mäbliches Schmälerwerden derjelben nach unten, durch äußerſte Dünne 
in der Mitte, durch abermaliges Breiterwerden im unteren Teile, 
und zulegt durch ſpitzige Endigung charafterifiert wird, in allen 
Phänomenen oder Teilen, fie mögen zum Embryo oder dejjen Hüllen 
gehören, immer jehr deutlich wieder. So erjcheint fie im Nerven 
ioitem, ferner fommt jie wieder im Urdarm . . Diejelbe Geſtalt 
aber bietet auch wieder .. die ganze Blaje des Faljchen Amntons 
dar... Dieſe nicht etwa eingebildete, jondern auf den jicherjten 
Beobachtungen begründete und höchſt wunderbare Analogie von 
Teilen, die in ihrer Natur jo jehr von einander abweichen, verdient 
die Aufmerkjamfeit der Phyſiologen im höchſten Grade... es jcheint, 
als würden zu verjchiedenen Zeiten und mehrere Male hintereinander 
nach einem und demjelben Typus verichiedene Syiteme, aus welchen 
dann ein ganzes Tier zujammengejegt wird, gebildet, und als wären 
dieje darum einander ähnlich, wenn jie gleich ihrem Wejen nach 
verichieden jind. Das Syitem, welches zuerit erzeugt wird, zuerjt 
eine beitimmte eigentümliche Geſtalt annimmt, it das Nervenſyſtem. 
Sit diejes vollendet, jo bildet ſich die Fleiſchmaſſe, welche eigentlich 
den Embryo ausmacht, nach demjelben Typus... Darauf erjcheint 
ein drittes, das Gefäßſyſtem, das gewiß . . . den erjteren nicht jo 
unähnlich it, day nicht die als allen Syitemen gemeinjam zufommend 
bejchriebene Form in ihm leicht erfannt würde. Auf dieſes folgte das 


vierte, der Darmfanal, der wieder nach demjelben Typus gebildet 
Hirſch, Geichichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 15 
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wird und als ein vollendetes, im ſich geichlojfenes Ganze den drei 
eriten ähnlich erjcheint.* Die Wolffichen Arbeiten bilden den Aus— 
gangspunft der neuejten Lehre von der Entwidelungsgeichichte und 
nehmen jomit einen der eriten Plätze unter den anatomischen Leiftungen 
des 18. Jahrh. ein. — Das Säugetier-, bzw. das menjchliche Ei, iſt 
den Beobachtern jener Zeit unbekannt geblieben; de Graaf hatte 
vollfommen richtig geurteilt, wenn er in den von ihm bejchriebenen 
Follikeln nicht die Eier jelbit, jondern nur deren Hülle erblidte und 
weiter annahm, daß das Ei nad) Platen des Follikels durch die 
Tuba in den Uterus gelangte, das Ei jelbjt aber hatte er nicht ge= 
jehen, er hatte die Exiſtenz desjelben als eines mit einer Flüſſigkeit 
gefüllten Bläschens a priori erjchlojfen und wie weit die Anjchauungen 
jeiner Nachfolger noch Hinter diejer (an fich ja richtigen) VBorausjegung 
zurücblieben, geht u. a. daraus hervor, daß Haller!) annahm, der 
Follikel enthalte überhaupt fein Bläschen, jondern jchliege eine freie 
flüjfige Maſſe ein, welche erit, nachdem fie durch die Tuba in den 
Uterus gelangt it, eine eigene Umhüllungshaut erhalte und damit 
die Eiform gewinne; dem deutſchen Arzte dv. Baer war es vor— 
behalten, im Jahre 1827 das Ei zu entdeden und dasjelbe jpäter 
auch in anderen Säugetieren nachzuweiien. — Unter den die Ent— 
wicelungsgejchichte des Fötus betreffenden Arbeiten des 18. Jahrh. 
verdienen vorzugsweiſe die Unterfuchungen von Haller über die 
Bildung des Gefäßſyſtems?) und der Stnochen?), ferner die Abbildungen 
von den innerhalb der einzelnen Monate beobachteten Entwickelungs— 
phajen des Kötus von Sömmerring*) und die Bejchreibung, welche 
Joh. Heinr. Ferd. Autenrieth (1772-1835, Prof. in Tübingen) von 
den von ihm anatomisch unterjuchten Embryonen verschiedenen Alters 
gegeben hat?), genannt zu werden. — Über die Bildung der Eihäute 
und der Placenta liegen, neben den Arbeiten von Aler. Monro, 
d. Alt. und William Hunter, jehr wertvolle Unterjuchungen von 
Abr. Bater) und Noederer?') vor; Vater gab eine vortreffliche 
9) Elementa lib. XXIX Sect. I $ 18 seq. 

?), Deux mem. sur la formation du coeur dans le poulet. 1758. 

®) Deux mem. sur la formation des os. 1758. 

9 Icones embryonum humanorum. 1799. 

5) Supplementa ad historiam embryonis humani. 1797. 

6) De utero gravido. 1725. 

?) Diss. de foetu perfecto. 1750 und Comment. Gott. 1753 III 397. 


Das 18. Jahrhundert. 297 


| 


Schilderung von der Entwidelung der Muskulatur des jchwangeren 
Uterus und von der Bildung der Sinus und wies nach, daß die 
Gefäßverbindung zwilchen der Mutter und dem Fötus feine direkte 
iit, jondern daß die Gefäße in den Zotten der placenta foetalis 
jich) in den uterinalen Teil der Placenta und zwijchen die demjelben 
angehörigen Gefäße einjenfen und aus Ddiefen das Ernährungs: 
material für den Fötus aufjaugen, »eodem plane modo ac radices 
plantarum in terra resoluta ac fistulosa hinc inde serpunt ac 
suceum alibilem hauriunt«, und daß ſich eben hieraus auch die 
leichte Löjung der Placenta nach der Geburt erklärt. Noederer und 
Monro haben den, noch von Boerhaave fejtgehaltenen Irrtum 
berichtigt, daß das Fruchtwaſſer zur Ernährung des Embryo 
diene. 

Einen nicht zu verfennenden Einfluß hat Haller durch Die 
Benugung zootomiſcher und vergleichend: anatomischer Daten in der 
Bearbeitung jeiner Elemente der Phyfiologie auch auf das Studium 
der vergleichenden Anatomie und der Naturgejchichte des Menjchen 
geäußert; unter den bedeutendjten, während der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. erichtenenen Schriften vergleichend-anatomischen Inhaltes 
Itehen voran die Arbeiten von John Hunter, dem Begründer des 
weltberühmten zoologijch -anatomijchen Muſeums in London, ferner 
von Felix Vicq d’AzyYyr, der in jeinem »Trait& d’anatomie et 
de physiologie« die bis dahin in Frankreich wenig beachtete ver: 
gleichende Anatomie zur Geltung gebracht, und von Blumenbach, 
dem eriten, der (jeit 1777) akademiſche Vorlejungen über Ddiejen 
Gegenitand an der Univerjität Göttingen gehalten und ein jehr ge— 
ihägtes „Handbuch der vergleichenden Anatomie“ (1805 u. a.) ver— 
faßt hat. — Die Schrift »De generis humani varietate nativa« 
(1775 u. a.), in welcher Blumenbach den Nachweis führte, daß 
es nur eine Menjchenipecies gibt und die verjchtedenen (von ihm 
aufgejtellten) fünf Menjchenrafjen nur als Barietäten derjelben an— 
zujehen jind, it grundlegend für die Nafjenfunde geworden, und 
mit jeinen Unterjuchungen über die Schädelbildung verjchiedener 
Völferichaften !), dem erſten Verſuche einer Bearbeitung dieſes 
Gegenjtandes, it Blumenbach als Begründer der Ethnologie, 


) Collectio eraniorum diversarum gentium. 1790—1820. 
15* 
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und als Borläufer Lamarck's in der von dieſem entwickelten und 
jpäter von Darwin weiter ausgeführten XTransmutationstheorie 
aufgetreten. An jeine Arbeiten knüpfen ſich die Unterſuchungen 
Sömmerring’s „Über die körperliche Verjchiedenheit des Mohren 
vom Europäer“ (1784). 


In der Entwicelungsgejchichte der praftiichen Heilfunde während 
des 18. Jahrh. treten jogleic) im Beginn desjelben drei Männer 
auf, die, mit der grümdlichjten Kenntnis der Fortſchritte, welche 
Naturwiffenichaften und Medizin im 17. Jahrh. gemacht hatten, 
ausgejtattet umd auf eigene naturwiljenjchaftliche und medizinische 
Arbeiten gejtüßt, ſich die Aufgabe jtellten, der Heilfunde eine neue 
theoretisch-wifjenjchaftliche Baſis in einem in fich abgejchlofjenen 
Syjteme zu geben und damit einem Bedürfniffe zu genügen, welches 
die medizinische Welt zu allen Zeiten gefühlt, das aber während 
feiner Periode in der ganzen Entwidelungsgeichichte der Medizin zu 
jo zahlreichen Verſuchen einer jyitematischen Bearbeitung dieſer 
Wifienjchaft als gerade im 18. und im Anfange des 19. Jahrh. 
geführt hat — eine Erjcheinung, die ſich ungezwungen aus den 
epochemachenden Entdedungen in der Phyjiologie und den in ein 
näheres Verhältnis zur Medizin gebrachten Naturwifjenjchaften er: 
Elärt, die gerade damals ebenfalls einen glanzvollen Aufichwung 
genommen hatten und einen blendenden Einfluß auf die ärztlichen 
Forſcher ausübten; allerdings täufchten jich dieſe über die Mittel, 
die ihnen für die Erreichung des von ihnen angejtrebten Zieles 
geboten waren und die auch nicht entfernt im Verhältnis zur Größe 
der Aufgabe jtanden, welche jie jich geitellt hatten, und jo frijteten 
alle dieſe Verjuche nur ein ephemeres Dajein, unzweifelhaft aber 
haben jie in hohem Grade anregend auf die Forſchung gewirkt, und 
jomit einen bedeutenden Einfluß auf den Fortſchritt in der Heilkunde 
geäußert. — Die zuvor angedeuteten drei Männer, welche, an die 
jüngjte Vergangenheit anfnüpfend, im Anfange des 18. Jahrh. 
gleichzeitig und unabhängig von einander als Neformatoren der 
Theorie in der Medizin und als Begründer medizinischer Syiteme 
auftraten, jind Friedrich Hoffmann, Georg Ernſt Stahl 
und Hermann Boerhaave. 
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stiedrih Hoffmann!) ift im Jahre 1660 in Halle geboren; 
er hatte in Jena unter dem Ghemiatrifer Wedel Medizin jtudiert, 
jih dann eine Zeitlang in Erfurt unter Zeitung von Kaſpar 
Gramer mit dem Studium der Chemie bejchäftigt, und, nach Jena 
zurüdgefehrt, Ddajelbit 1681 die Doftorwürde erlangt. Wenige 
Monate nach jeiner Promotion fündigte er Vorlejungen über Chemie 
und allgemeine Medizin an und errang mit denjelben unter den 
Studierenden einen jolchen Beifall, daß er die Giferjucht der 
Brofejjoren erregte und jich daher veranlaßt jah, Jena zu verlafjen, 
um jo mehr, als jeine Gejundheit infolge anjtrengender Arbeiten, denen 
er jich unterzogen, zu leiden angefangen hatte. — Auf Einladung 
eines Verwandten ging Hoffmann nach Minden, wo er zwei Jahre 
ärztliche Braris trieb, dann machte er eine wiljenjchaftliche Reife nach 
den Niederlanden und England, wo er mit vielen hervorragenden 
Gelehrten verfehrte und namentlich) zu Nob. Boyle in nähere 
Beziehung trat. — Nach) Minden zurücgefehrt, wurde er zum 
Garnijonsarzt und zum Phyſikus des Fürſtentums Minden ernannt, 
1688 jiedelte er in der Eigenschaft eines Landphyſikus nach Halber- 
itadt über und 1693 folgte er einem Rufe als eriter Profejjor der 
Medizin an die vom Kurfürjten Friedrich III. (dem jpäteren Könige 
sriedrich I. von Preußen) neu begründete Univerjität in Halle, wo— 
bin auf jeine Veranlajjung auch jein früherer Studienfollege Stahl 
als zweiter Profeſſor der Medizin berufen wurde, jo daß beide 
Gelehrte ſich anfangs in den ganzen medizinischen Unterricht 
teilten, Hoffmann über Phyſik, Chemie, Anatomie, Chirurgie und 
praftiiche Medizin, Stahl über Botanik, Institutiones medicinae, 
Phyſiologie, Pathologie und Arzneimittellehre Vorlejungen hielt. — 
So fümmerlic ji) anfangs die Fafultätsverhältniffe in Bezug auf 
die ‚srequenz der Studierenden gejtaltet hatten, jo jchnell verbreitete 
jih der Ruf Hoffmann's als Lehrer und Arzt über ganz 
Deutjchland, jo daß zahlreiche Studierende und Ärzte nach Halle 
jtrömten, um jeines Unterrichtes teilhaftig zu werden, und jein ärztlicher 





ı) Die folgenden Notizen über die Lebensverhältniffe Hoffmann’s find 
der von jeinem Schüler Schulze entworfenen Biographie Hoffmann's ent- 
nommen, welche den gejammelten Werfen desjelben (Genev. 1748) vorgedrudt iſt. 
Sämtliche folgende Citate beziehen fi auf dieje in 6 Bänden und 3 Supplement- 
bänden erichienenen Sejamtwerfe Hoffmann’. 
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Nat von allen Seiten her eingeholt wurde. — Im Jahre 1709 
folgte er gehorfjam »quamquam bene intelligens, quam sit 
lubrica aulicorum virorum fortuna atque vita, omnis libertatis 
et quietis ratione animi et corporis expers«, wie jein Biograph 
Schulze erflärt, einem Rufe als Yeibarzt des erfranften Königs 
nach Berlin, hielt fich jedoch bei der Überjiedelung dahin jeine 
afademijche Stellung in Halle offen, fam dann auch, der Hof: 
intriguen überdrüfjig, die bejonders jeitens jeines Kollegen Gundel- 
heimer, eines unwiſſenden Schleichers, gegen ihn gejchmiedet 
wurden, drei Jahre jpäter um jeine Entlafjung ein, die ihm bewilligt 
wurde, und fehrte mit der Erklärung: »in aulis est splendida 
miseria, imo omnis aulorum ratio liberalibus ingeniis est 
inimieissima« nach Halle zurüd. — Noc einmal, im Jahre 1734 
wurde Hoffmann an das Sranfenbett des Königs Friedrich 
Wilhelm I. nach Berlin berufen, und zwar auf Nat von Boerhaave, 
der, zu einer ärztlichen Konſultation dahin aufgefordert, dieſelbe mit 
der Erklärung abgelehnt hatte, der König habe in Hoffmann den 
befähigteiten Arzt in jeinem eigenen Lande; bier verweilte er vier 
Monate und fehrte dann, nach Genefung des hohen Kranken, und 
mit Schäten und Ehren überhäuft, nach Halle zurüd, wo er mit 
Subel empfangen wurde. — Seine Thätigfeit wurde bier durch ein 
ichweres Leiden, das ihn 1738 befallen hatte, für einige Zeit unter: 
brochen, 1742 entiwidelte jich bei ihm eine Krankheit der Atmungs— 
organe, welche jeine Kräfte jchnell erjchöpfte und jchon nach wenigen 
Wochen den Tod des hochbetagten Mannes herbeiführte. 
Hoffmann, einer der gelehrteften Ärzte jeiner Zeit, voll Ver- 
ehrung für die alte Eajfische Heilkunde der Griechen nicht weniger, 
wie für die großen Leiftungen der Ärzte des 16. und 17. Jahrh.?), 
war aus der chemiatrischen Schule hervorgegangen und den Grund: 
jägen derjelben anfangs auch treu geblieben?), allein gerade aus 
jeinen gründlichen chemischen Studien hatte er alsbald die Un— 
baltbarkeit chemiatriſcher Grundjäge fennen gelernt, und er trat nun 





) Bol. hierzu feine Heine Gelegenheitsichrift »De praeparatione ad 
lectionem veterum medicinae auctorum (1719) in Opp. Suppl. I P. I 
P. 89 und Praefatio ad pathol. special. Opp. II p. 6. 

2) Dies Spricht ſich noch in der Schrift »De cinnabare antimonii etc.« 
(1681) Opp. Suppl. I 758 aus. 
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als Gegner derjelben auf!); er wies auf die Irrtümer Hin, auf 
welchen die Lehre von der Entjtehung der Krankheiten aus der 
»acrimonia acida und lixiviosa« beruhen, für welche die erafte 
Forſchung auch nicht den geringiten Anhalt böte, er zeigte, daß die 
aus derjelben für die Therapie abgeleiteten Maximen, jpeziell be- 
züglich der Wirfjamfeit der Alfalien bei der „jauern Schärfe“, der 
Erfahrung gegenüber ganz unbaltbar jeien, und mit diejer Kritik 
hat er denn auch jehr wejentlich zum Sturze des Sylvius’jchen 
Syſtems, zum wenigjten in Deutjchland, beigetragen. Unter dem, 
wenn auch nicht direkten Einflufje der Leibnitz'ſchen Philoſophie 
jtehend, nahmen die Anjchauungen Hoffmann's von den Lebens» 
vorgängen den in Dderjelben ausgejprochenen mathematiſch-phyſika— 
fiichen Charakter an, ohne daß er fich jedoch, wie mehrfach irrig 
behauptet worden ift, der eigentlich tatro-mathematiichen Schule des 
17. Jahrh. anjchloß; will man überhaupt eine Beziehung der Hoff- 
mann'ſchen Theorie zu der Vergangenheit juchen, jo dürfte man 
eine jolche noch am ehejten in der Lehre Gliſſon's oder Willis’ 
finden. Während die Jatromathematifer die Yebenserjcheinungen auf 
grobjinnliche Bewegungsvorgänge zurüdführten, erjcheint der Begriff 
„Bewegung“ bei Hoffmann verfeinert und verallgemeinert, als 
Ausdrud aller Veränderungen, die an der Materie, und zwar jo: 
wohl an der organijchen wie an der anorganiichen, vor jich gehen, 
jo daß er von einem höheren Bewegungsmechanismus im menjch- 
lichen Körper jprechen fonnte. 

Die Basis der medizinischen Wifjenjchaft, erklärt Hoffmann, 
bilden Erfahrung und Vernunft ?); die Erfahrung geht aus der 
jinnlichen Beobachtung hervor, ſie gibt den Stoff für Die ver: 
nunftgemäße Begründung der Theorie, deren Beweiſe, mit Aus: 
ichluß aller Hypothejen ?), lediglich anatomijcher oder phyſikaliſcher 
Natur jein müjjen, jo daß nur das als erwiejen angejehen 


i) Seine gegen den Niederländer Bontefod, Arzt in Berlin, gerichtete 
Schrift »Exerecitatio de acidi et viscidi pro stabiliendis morborum causis... 
insufficientia«e (1689) ift gewiljermahen ein Abjagebrief an die Chemiatrie. 

2) Experientiam atque rationem duo esse medicinae fulcra atque 
fundamenta. — Bol. hierju »De artis medieinae fundamentis. 1694« und 
»Idea fundamentalis universae medicinae. 1707.« 

5) De medicina ab omni hypothesi vindicanda. Opp. Suppl. II p. 98. 
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werden darf, was aus nicht zu bezweifelnden IThatjachen ber: 
vorgeht). Der menschliche Körper ?), im welchem die menjchliche 
Seele ihren Sit hat, jtellt ein Kunjtwerf dar, eine aus fejten und 
flüjfigen, dem Berderben leicht anheimfallenden Stoffen zujammen- 
gejegte und nach mechanischen Bewegungsgejegen wirkſame Majchine, 
welche von einer überaus feinen, durch die ganze Natur verbreiteten, 
in den Körper eindringenden Subjtanz, einem luftförmigen Ather, als 
dem principium movens, in Thätigfeit gejeßt, und durch den Blut- 
freislauf vor Zerjtörung gejchügt und in ihrer Integrität erhalten 
wird. Alle Yebensphänomene beruhen auf Bewegung der feiten und 
flüjfigen Teile des Körpers, und zwar it den leßtgenannten Die 
Eigenjchaft der Ausdehnung und Zuſammenziehung eigentümlich 
(tonus). Den Ausgang der Bewegungsprozefje im Organismus 
bildet der Blutkreislauf; das Blut it der Träger jenes feinjten, 
durch die Atmungsorgane aufgenommenen Fluidums, das, zum Teil 
mit dem Blute freijend, zum Teil aus demjelben im Gehirne ab— 
gejondert und durch die Nerven allen Teilen des Körpers zugeführt, 
die lebendige Thätigfeit derjelben, und jo auch die des Gefäßſyſtems 
jelbft bedingt: jomit beruht das Leben auf der freien, ungehinderten 
Bewegung der feiten und flüjjigen Teile des Körpers, auf der un: 
gehinderten Cirkulation des Blutes, dieje wiederum auf dem anhalten- 
den Einfluß des mit dem Blute cirkulierenden Äthers, und jo, jagt 
Hoffmann, iſt im menschlichen Körper ein perpetuum mobile 
hergeitellt °). Die Hauptrolle im tierischen Haushalte jpielt das 
Nervenfluidum; von ihm find nicht blog Empfindung und Bewegung 
(im engeren Sinne), jondern auch alle auf Bewegungen beruhenden 
vegetativen Vorgänge, Wärmebildung, Se: und Erfretionen u. j. w. 
abhängig, jo daß die von Hoffmann entwidelte Theorie wejentlich 








») Instar regulae in veritate indaganda tenendum est, quod in 
demonstratione nihil loco prineipis vel primae causae ponendum sit, 
quod non prius tam clare fuerit probatum atque perspectum, ut nullus 
amplius dubitandi locus sit» De generatione febrium 1715 $ 3. Opp. 
Suppl. II Part. II p. 2. 

2) Die erjten Andeutungen feines Syftems hat Hoffmann in »Mechanicae 
medicinae idea universalis. 1693« gegeben. al. auch Philosophia corp. 
hum. lib. I cap. II. III. Opp. I p. 30 seq. 

®, Diss. de vera perpetui mobilis in homine vivo idea. 1731. (Opp. 
Supp. I Part. I p. 827.) 
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den Charakter eines nervofistiichen Syftems trägt, womit er ſich 
Willis anjchliegt und den Vorläufer von Eullen bildet. Nächit 
dem Einflufje des Nervenfludums auf die Wärmebildung ijt dieſe 
auch von dem Blutfreislaufe abhängig, injofern aus dem Drude 
und der Reibung des Blutes in den kleinſten Gefäßen Wärme er- 
zeugt wird!). — Die Berjchiedenartigfeit der Sefrete rejultiert aus 
dem Durchmefjer der Gefäße in den je= und exrcernierenden Drüjen 
und aus der Maſſe des in diejelben einjtrömenden Blutes ?), und 
von dem normalen Verhalten der Se: und Erfretionen it das Wohl: 
befinden des Individuums wejentlich abhängig. 

Stranfheit it der Ausdrud einer Störung in den natürlichen 
Bewegungen (naturalium motuum laesio), ausgejprochen in einer 
Beichleunigung oder Berlangjamung des DBlutumlaufes und einer 
Abweichung in dem physiologischen Tonus der feiten Teile, der Faſern, 
Kanäle u. j. w., jo daß jich Ddiejelben im Zujtande entweder einer 
abnormen Zujammenziehung, Spannung (spasmus), oder abnormen 
Erichlaffung (Atonie) befinden. Dieje Störungen in den Bewegungen 
der feiten und flüſſigen Teile des Körpers find aber immer abhängig 
von einem abnormen Verhalten des Nervenäthers, der jtetS den 
eriten Angriffspunft für die auf den Organismus eimwirfenden Krank— 
heitsurjachen abgibt, und zwar jind die Störungen entweder über 
den ganzen Körper verbreitet oder nur auf einzelne Teile desjelben 
bejchränft; jtets jind jie von einer erheblichen Störung der Se= und 
Erfretion, ſowie der übrigen phyſiologiſchen Funktionen des be= 
treffenden Teiles begleitet, bedingen unter Umständen eine Zerjtörung 
desjelben oder führen, auf dem Wege der durch das Nerveniyitem 
vermittelten Sympatbien der einzelnen Teile des Körpers unter 
einander, zu jefundären Stranfheitsherden, oder endlich es erfolgt der 
Tod, wenn infolge eines abjoluten Mangels des Nervenfluidums 
die Bewegungen vollitändig aufhören, wonach der Nörper, der ihn 
erhaltenden Sträfte beraubt, der Zerjegung und Fäulnis anheim— 
fällt. — Je nach dem (von ihm jupponterten) Zuſtande einer ab- 
normen Spannung oder Erjchlaffung der fejten Teile unterjcheidet 


') Diss. de causis caloris naturalis et praeternaturalis in corpore 
nostro. 169%. 


») Philosophia corp. hum, lib. I Sect. II cap. I $S 12. 15. Opp. I p. 55. 
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Hofrmann jpasmodiiche und atonijche Krankheiten; !) die erjten 
haben zumeiſt einen afuten, Die zweiten einen chronijchen Wer: 
lauf. Zu den Krankheiten mit dem Charakter des Spasmus zählt 
er die fieberhaften und entzündlichen Krankheiten, ferner Krämpfe, 
Schmerzen, Aheumatismus, Gicht u. ſ. w., zu den atonischen dagegen 
Blutungen, Lähmungen, Schwindjuchten u. j. w. — Fieber ?) iſt 
der Ausdrud eines vom Rückenmarke ausgehenden Krampfes des 
ganzen Gefäßiyitems, infolge deſſen Bejchleunigung der Cirkulation, 
Leere des peripherifchen und Überfüllung des centralen Teiles der 
Blutgefäße, Drud auf der Bruft, Atemnot, Steigerung der Körper: 
wärme u. j. w.; das ‚Sieber iſt nicht, wie von anderen (darunter tt 
namentlich Stahl gemeint) behauptet wird, ein zur Überwindung 
der Krankheit eingeleiteter Naturheilprozeß, und daher jind die gegen 
die rationelle Anwendung der Chinarinde bei (Malarias) Fiebern er: 
hobenen Einwendungen durchaus hinfällig.) Das ‚Fieber entiteht 
entweder primär infolge von Reizung des Gentralnervenjyjtems 
durch die Krankheitsurjache, oder ſekundär infolge von Erkrankung 
eines Organs auf dem Wege einer jympathiichen Reizung des Rüden 
marfs und Hirns, jo vorzugsweije häufig bei Erfranfung des 
Magens und Darmkanals.*) — Gntzündung beruht ebenfalls 
auf Krampf eines auf einen Teil des Körpers bejchränften Gefäß— 
bezirfs, infolge dejjen Stagnation des Blutes in demjelben, und 
Austritt von Blutjerum in die umgebenden Gewebe erfolgt. — Eine 
der häufigſten Urjachen der chronischen Krankheiten bildet die auf 
Atonie der Gefäße berubende Blutanjchoppung (Plethora, dem 
modernen Begriffe „Stauungsbyperämie“ entiprechend), demnächſt 
mangelhafte Zuführung von Nervenäther oder Anhäufung desjelben 
in eimem Teile des Nervenjyitems. — Primäre Grfranfungen der 
Flüſſigkeiten des Störpers, bzw. des Blutes, infolge direkter Ein— 
wirfungen von Krankheitsurſachen auf dieielben jtatwiert Hoffmann 


!) Therapiae fundamenta sect. I cap. IV. Opp. I 299. gl. aud) 
»Diss. de morborum ortu etc. 1715« (Opp. Suppl. II P. I. p. 415). 

?) Diss. de generatione febrium. 1715 (Opp. Suppl. II P. II p. 1). 

®) Diss. de recto cort. chinae usu etc. 1728. (Opp. Tom. VI p. 32). 

*) Diss. de inflammatione ventriculi. 1706 (Opp. VI p. 223). — 
Diss. de duodeno multorum morbor. sede. 1708 (ib. 188). — De vera 
motuum febrilium indole ac sede. 1723 (Opp. Suppl. II. P. II p. 10). 
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nicht, die Humoral=pathologiichen Zuſtände in Form einer Zerjegung 
(einer Art Fäulnis,!) find stets jefundär, von einer Grfranfung 
der feiten Teile abhängig und aus einer Stodung des Blutes oder 
der Sefrete hervorgehend ; dagegen fommen krankhafte Zuſtände des 
Nervenäthers infolge einer direkten Einwirkung von Giften auf den: 
jelben vor. — Die Lehre von den jefundären Säfteveränderungen 
(in Form einer jcharfen, jauern, alkaliichen u. a. Dyskraſie) erlangt 
bet Hoffmann übrigens eine jolche Breite, wie bei den Chemi— 
atrifern ex professo und bei Boerhaave. — Inter den Krank: 
beitSurjachen legt er auf meteorijche Einflüffe, auf bösartige, der 
Luft beigemijchte Stoffe (Kontagien), auf gewilje, dem Boden und 
bejonders dem Sumpfboden entjprungene Miasmen und auf Gifte, 
bezüglich der chronischen Krankheiten auf diätetiiche, den Verdauungs- 
apparat betreffende Schädlichkeiten ein bejonderes Gewicht. — Dem 
Aberglauben jeiner Zeit Huldigend, nimmt er dann auch auf jchäd- 
liche aſtraliſche Einflüffe?) und auf „diaboliiche Krankheiten“ Rück— 
jicht, bezüglich welcher er einige von ihm jelbjt gemachte Beob- 
achtungen mitteilt °). 

Die Bejeitigung der durch die Krankheitsurſachen herbeigeführten 
Störungen erfolgt durch Ddiejelbe Kraft, welche das Leben des Ins - 
dividuums erhält, und zwar reicht Ddiejelbe entweder an fich zu einer 
Ausgleihung des Mißverhältniſſes aus, oder diefe Ausgleichung 
wird dadurch erzielt, daß durch Arzneimittel die Thätigkeit des 
Nervenäthers und die Girkulation des Blutes geregelt, eventuell 
durch ein geeignetes Heilverfahren die Ab: und Ausjonderungen 
gefördert werden. In eritem Falle genügt ein exipeftativsdrätetijches 
Verfahren, und gerade auf diejes legt Hoffmann im Einverjtändnis 
mit jeinem großen VBorbilde Hippofrates bei der Behandlung von 
Kranken, bejonders in afuten Krankheiten, unter ftrenger Berück— 
jichtigung der Kriſen ein Dauptgewicht. Im zweiten Falle werden 


1) Diss. de putredinis doctrina ete. 1722 (Opp. Tom VI p. 118). 

?) De siderum in corpor. hum. influxu medico Opp. V p. 70. 

®) De diaboli potentia in corpore. Opp. 5 p. 9. (©. oben S. 166). — 
Hier Hagt der jtrenggläubige Mann über die pantheijtiichen Verirrungen: »demon- 
strari quidem hac ratione potest, deum esse, sed ita ut inter Deum et 
mundum parum relinquatur disceriminis. Et hae sunt istae syrtes, ig quibus 
Benedictus Spinoza naufragium passus, omnem religionis sensum amisit.« 
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zur Heritellung des normalen Tonus nad) dem Prinzip »contraria 
contrariis« bei ſpaſtiſchen Krankheiten Antiijpasmodica und Sedativa, 
bei atonischen Krankheiten Tonica und NRoborantia, zur Entfernung 
der jtocenden und franfhaft veränderten Säfte Evacuantia ange: 
wendet; demnächit fommen Abjorbentia zur Tilgung jaurer, Exeiſiva 
zur Auflöjung verdidter Säfte u. j. w. in Anwendung; endlich jpricht 
Hoffmann auch von jpezifiichen Mitteln, d. h. jolchen, welche jic) 
gegen bejtimmte Krankheiten wirfjamer als andere Medifamente be- 
währen. Dahin rechnet er namentlich die China bet intermittierenden 
Fiebern, das Opium bei Schmerzen, das Queckſilber gegen Syphilis. 
Die Zahl der von Hoffmann angewandten Heilmittel it eine jehr 
kleine. In einer gehaltvollen kleinen Schrift!) macht er darauf 
aufmerfjam, mit wie wenigen Mitteln die alten Ärzte, bejonders 
Hippofrates, ausgefommen jind; er geiteht, daß er jelbit fich 
früher zahlreicher Arcana, bejonders metalliicher Mittel bedient, ſich 
aber immer mehr auf eimen fleinen Kreis von Heilmitteln zu be= 
ichränfen gelernt habe. Bejonders hoch veranichlagt er den Wert 
der Ddiätetiichen Behandlung; demnächſt dringt er darauf, daß ich 
die Ärzte joviel als möglich der einheimischen Mittel bedienen jollen. 
Zu den von ihm am häufigjten angewandten Mitteln?) gehören als 
Tonica und Noborantia: Wein, China, Eijen, Kampher, Opium, 
Gewürze, Ather und verjchiedene von ihm erfundene Kompofitionen, 
von welchen der liquor anodynus mineralis, elixir viscerale, 
balsamum vitae Hoffınanni ſich bis auf den heutigen Tag in 
Ansehen erhalten haben. Eine umfangreiche Anwendung hat Hoff— 
mann von Mineralwällern gemacht, und auch das einfache Falte 
Waſſer jptelt in jeiner Iherapie eine nicht geringe Nolle?).- 

Das von Hoffmann entwidelte „rationelle Syitem der 
Medizin“ beruht im Prinzip auf der Lehre der methodischen Schule 
des Altertums, von welcher es ich wejentlic) dadurch unterjcheidet, 
daß, während die griechiichen Arzte die Lebensvorgänge im menjch: 
lichen Organismus aus der jeder Materie immanenten Bewegung 


!) Diss. de praestantia remediorum domesticorum. 1718. Opp. V. p. 363. 

2) Specifica quorund. medicam. efficacia. 1727. Ein Verzeichnis der= 
jelben findet fih in »Observ. phys.-chem. select. libri III (Opp. IV p. 441) 
und »Diss. phys.-chemica trias. (ib. 559). 

3) De aqua medicina universali. Opp. V p. 201. 
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der Atome ableiteten, Hoffmann ohne Nücjicht auf die Atomijtik 
als prineipium movens ein „ätherisches Fluidum“ zu Hilfe nahm, 
dag wiederum an daS »pneuma« der alten griechiichen Ärzte 
erinnert, bzw. demjelben in jeiner Wirkung entjpricht. Auf diejem 
hypothetiichen Grunde hat Hoffmann mit Benußung der bis dahin 
ermittelten phyſiologiſchen, phylifaliichen und chemischen Thatjachen 
und Gejege ein durchjichtiges, aber etwas luftiges Gebäude aufge- 
führt, das in jeinem Inhalte allerdings einen wejentlichen Fortjchritt 
gegen die tatrochemijchen und tatrophyfifaliichen Lehren des 17. Jahrh. 
befundet, mit denjelben aber die Willkürlichkeit der VBorausjegungen 
und die Einjeitigfeit der Anjchauungen gemein bat, zudem eme folge: 
richtige Durchführung des ihm zu Grunde liegenden Prinzips im 
Einzelnen vermiljen läßt, ja jogar zahlreiche, wenn auch nicht immer 
auf der Hand liegende Widerjprüche und Inkonſequenzen enthält. 
Während jomit das Syitem nach) diejen Seiten bin der Kritik zahl- 
reiche Angriffspunfte bietet, erklärt jich der Beifall, den dasjelbe 
bei den Beitgenofjen Hoffmann's fand, zunmächjt daraus, daß es 
den Anjchauungen der Zeit vollfommen entſprach, jodann aus der 
Einfachheit des Prinzips, der Gewandtheit, mit welcher Hoffmann 
die Hppothejen für die Erklärung der IThatjachen benußte, ohne 
diejen einen Zwang anzuthun, der leichten Faßlichkeit der aus dem 
Prinzip gezogenen Schlüffe, der Klarheit und Nüchternheit in der 
Darjtellung, die jich ebenjo frei von jublimer Spekulation, wie vom 
Phraſentum hält, aus dem von ihm gebotenen reichen Litterarischen 
Material ohne Überbürdung durch gelehrte Citate, aus der Fülle 
interefjanter Eliniicher Mitteilungen, die zur Illuſtration der vor: 
getragenen Lehren benutzt werden, und endlich aus der eleganten 
Form, Durch welche jich seine im klaſſiſchem Latein verfaßten 
Schriften vor den litterariichen Produkten jeiner Vorgänger und 
Zeitgenofjen, mamentlich jeines Kollegen und Rivalen Stahl, in 
günjftiger Weile auszeichneten. Die großen und bleibenden Ber: 
dienite Hoffmann's jind aber nicht in jeinem Syitem, jondern 
in jeinen Elinijch-praftiichen Beiträgen ’) zur Heilfunde, in der 





i) Die litterarifche Thätigfeit Hoffmann’ ijt eine jehr große gewejen ; 
außer feiner Hauptſchrift »Medicina rationalis systematica« und den in der folgen= 
den Anm. genannten beiden Werten bat er eine nach Hunderten zäblende Reihe von 
Dijjertationen und Programmen über faſt jämtliche Gebiete der Heilkunde verfaßt. 
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Bearbeitung der Ätiologie, in welche er Licht brachte, in den vor: 
trefflichen epidemiologischen Arbeiten über Influenza, Malariafieber, 
Naphanie u. a., von denen viele noch heute in hohem Grade 
beachtenswert find, in der monographiichen Bearbeitung vieler Kranf- 
heiten, welche bis dahin gar feine oder nur eine geringe Beachtung 
gefunden hatten, in einer reichen Kaſuiſtik, die ſich teils in jeinen 
Werfen zerjtreut, teils in zwei größeren Sammelwerfen!) zujammen= 
gefaßt findet und für die ärztliche Gejchichte jener Zeit manches 
Interejfante bietet, in Beiträgen zur pathologijchen ‚Anatomie, auf 
deren Studium ihn jein anatomischer Standpunkt in der Forſchung 
binwies, und deren Wert er vollfommen wiürdigte?), in der Be— 
arbeitung der Heilquellenlehre, der er in der chemischen Unterjuchung 
zahlreicher Wäſſer einen wijjenjchaftlichen Charakter zu geben ver— 
juchte?) u. a. ausgejprochen. Auch der Gejundheitspflege hat er 
jeine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Daß Hoffmann in der Praxis 
jeiner Theorie oft untreu geworden it, wird man ihm mehr zum 
Nuhme als zum Tadel anrechnen. Als einfichtsvoller Arzt huldigte 
er einer rationell empirischen Therapie, welche er in gemwandter 
Weiſe mit jener Theorie in Einklang zu bringen wußte, und Die 
ihm den großen Ruf gefichert, deſſen er jich als Arzt erfreut hat. 

Ein nicht geringes Verdienft Hoffmann's endlich it Die 
Bildung zahlreicher tüchtiger Schüler gewejen, welche ebenjo Die 
praftijche, wie die theoretiiche Seite jeiner Lehre fultiviert haben. 
Zu den befannteften unter denjelben gehören Heinrih Baß 
(1690— 1754, Prof. in Halle), als einer der tüchtigiten Anatomen 


!) Medicina consultatoria. XII Teile 1729—31 und Consultationes et 
responsa medicinalia. III Centur. II Voll. 1734 (beide in Opp. IV. p. I seq.) 

2) In Pathol. general. Prolegomena cap. I $ 10 (Opp. I p. 149) heißt 
ed: >»Ad completam cujusque morbi historiam adornandam sectio cadaveris 
mortis defunctorum maxime pertinet.« 

s) Mit feiner »Diss. de connubio aquarum mineral. cum lacte longe 
saluberrima. 1726« (Opp. V p. 222) hat er die Methode einer Miſchung von 
alfaliihen Mineralwäflern (bei. dem Selterjer Wafjer) mit Milch bei Behandlung 
von Lungen-, Nerven: und anderen Kranheiten in die Praris eingeführt, und in 
Observ. de acidulis thermis et aliis fontibus salubribus ad imitationem 
naturalium artifice parandis« (ib. p. 214) Vorſchläge zur Ausführung der 
von Bacon angeregten dee einer künſtlichen Darftellung von Mineralwäflern 
gemacht. 
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und Chirurgen jeiner Zeit befannt, Johann Philipp Burg— 
grave (1700-1775, Arzt in Frankfurt a. M.), einer der eifrigiten 
Gegner des Stahl’ichen Animismus und Verfaſſer mehrerer 
Schriften über die Eriftenz und Wirfung der Nervengeilter, Bal- 
thbajar Ludwig Tralles (1708—1797, Arzt in Breslau), ein 
jeiner Zeit hochberühmter Praftifer, befonders befannt durch eine gegen 
La Mettrie und den Materialismns gerichtete Streitjchrift, auch Ver— 
faſſer mehrerer beachtenswerter pharmafologijcher Arbeiten, Ernjt 
Anton Nicolai (1722—1802, Prof. in Jena), ein klaſſiſch ges 
bildeter, jehr gelehrter Mann, in naher Beziehung zu Wolff 
jtehend und von der Leibnitz'ſchen Lehre erfüllt, indem er im 
mehreren Schriften die Monadologie in den mit dunklen Vor: 
jtellungen begabten Samentierchen und die präjtabilierte Harmonie 
in dem Sonjenjus zwijchen Mutter und Frucht findet, übrigens 
humoralpathologischen Anjchauungen huldigend, jo daß er als Eflef- 
tifer, allerdings mit vorwiegender Hinneigung zu Hoffmann, 
anftritt, einer der erjten medizinischen Autoren, die jämtliche größere 
Schriften in deutjcher Sprache verfaßt haben, Johann Peter 
Eberhard (1727—1779, Prof. in Halle), ein kraſſer Dogmatiker, 
der im jeine vorwiegend den tatromathematischen Charakter tragen 
den, jpefulativen Schriften bereits die Haller’jche Irritabilitäts— 
[ehre hineingetragen hat, Gerhard Andreas Müller (1718 bis 
1762, Prof. in Gießen), Verſaſſer mehrerer, die Lehre von der 
Nerventhätigfeit im Sinne Hoffmann’s behandelnder theoretijcher 
Schriften, in welchen er u. a. die Vermutung ausjpricht, daß ſich 
das Nervenfluidum etwa wie ein Magnet verhält, dejjen Kräfte jich 
in einer bejtändigen inneren Bewegung befinden und daher ans 
ziehend und zurüdjtogend wirken, und in welchen er weiter erklärt, 
daß ſich diefe Analogie in der Thätigfeit eines Nerven und eines 
Magneten auch darin ausipricht, daß jener, ebenjo wie diejer, auch 
nach außen bin zu wirfen vermag, eine Idee, die jpäter in der 
Lehre vom tierischen Magnetismus eine Nolle geipielt hat, Adam 
Nietzky (1714— 1780, Brof. in Altdorf), Berfaljer von »Elementa 
pathologiae universalis«, einem der erjten Verſuche einer jelb- 
jtändigen Bearbeitung der allgemeinen Pathologie vom Hoffmann 
schen Standpunfte, wiewohl nicht unwejentlih von demjelben ab- 
weichend, durch die bald danach erjchienene Schrift von Gaub 


940 Geſchichte der Heilkunde in der neueren Zeit. 


über denjelben Gegenjtand in den Hintergrund gedrängt, Andreas 
Elias Büchner (1701—1789, Brof. in Erfurt), als Arzt Hoch: 
geichägt und als Lehrer jehr beliebt, Verfaſſer mehrerer in Hoff— 
mann'ſchem Sinne gejchriebener Lehrbücher, am befanntejten und 
verdientejten durch die Fortjiegung der von Kanold begründeten 
„Breslauer Sammlung von Natur-, Kunſt- und Medizin-Geſchichten“, 
endlich Johann Heinrich Schulze (1687— 1744, Prof. in Alt- 
dorf, jpäter in Halle), ein Freund Hoffmann's und um Die 
Herausgabe der Schriften desjelben, denen er, wie oben bemerft, 
eine Lebensbejchreibung jeines hochverehrten Lehrers vorausgeichidt 
bat, jehr verdient, em Mann, ausgezeichnet durch enorme Gelehr- 
jamfeit, größte Gewifjenhaftigfeit in feinen Arbeiten und emen 
ungeheuren Fleiß, Verfaſſer einer Neihe von Handbüchern aus 
verjchiedenen Gebieten der Medizin und mehreren jpäter zu er- 
wähnenden hiſtoriſchen Schriften, welche den Stempel der Vollen- 
dung tragen. 

Außerhalb Deutjchlands hat die Hoffmann'ſche Lehre in 
den Niederlanden namentlich durch Nega, Profeffor in Yoewen, und 
in England vorzugsweile durch Yangrijh, einen jehr tüchtigen 
Phyfiologen und Chirurgen in London, Vertreter gefunden. Im 
innigiten Zuſammenhange mit derjelben jteht aber aud) das Syitem 
des Engländers Cullen, jowie überhaupt alle jpäteren nervofiftiichen, 
d. h. diejenigen Theorien, welche jämtliche phyſiologiſche und patho- 
logische Borgänge auf ein vom Nervenſyſtem (bzw. Gehirn) ausgehendes 
imponderables Agens (im Gegenjaß zu einem flüſſig oder luftförmig 
gedachten Nervenfluidum), aljo eine Kraft (Dynamıs, daher aud) 
als dynamiſtiſche Theorien bezeichnet) zurückführen. 

William Eullen, ein Freund und Studiengenofje von 
William Hunter, Profeſſor an der medizinischen Fakultät in 
Edinburg, die ihm nächſt Monro ihren Glanz verdanfte, war im 
Boerhaave'ſchen Geifte gebildet worden, Fonnte ſich aber mit 
den chemiatriichen Grundſätzen Ddesjelben nicht befreunden und 
wandte fich daher der Hoffmann'ſchen Theorie zu, welche er 
unter Benugung der Willis’jchen Lehre von der Phyliologie des 
Nerveniyitems und der Haller'ſchen Irritabilitätslehre, ohne auf 
dieje Übrigens jpeziell Bezug zu nehmen, endlich auf Grund der 
pathologijchzanatomichen Arbeiten von Morgagni, und zwar, tie 
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er erklärt, ohne Zuhilfenahme von Hypotheſen und lediglich auf dem 
Wege der Induktion nach mehreren Seiten hin als einer Verbefjerung 
bedürftig zu reformieren verjucht hat. — Als den Ausgangspunkt 
aller vitalen Vorgänge, als die eigentliche Quelle der Lebens: 
erjcheinungen am gejunden und franfen Individuum bezeichnet er 
das Nerveniyitem, und jo bildet dasjelbe auch den erjten Angriffs: 
punkt aller normalen und abnormen Neize, welche den Organismus 
treffen. Die vom Gehirn ausgehende und durch das Nervenjyiten 
auf die feiten Teile fortgepflanzte Kraft wirft belebend auf die 
Faſer und erteilt ihr den lebendigen Tonus, bzw. bedingt die von 
ihr ausgehenden Bewegungserjcheinungen. Sowie num die Geſund— 
heit davon abhängig iſt, daß durch die normalen Lebensreize die 
Kraft des Nervenjyitems in ihrer Integrität erhalten, der Faſer 
jomit ein normaler Tonus erteilt wird, jo entiteht Krankheit dann, 
wenn Neize das Gehirn derartig affizieren, daß die Nervenfraft 
franfhaft gejteigert oder geichwächt it, und infolgedefjen ein ab: 
normes Verhalten im Tonus hervorgerufen wird, das fich entiveder 
als Spasmus oder Atonie gejtaltet. Meiſt ift es ein Schwäche: 
zuftand des Gehirns, welcher den Stranfheiten zu Grunde liegt, und 
zwar kann derjelbe ebenjowohl jpaftiiche wie atoniſche Erjcheinungen 
in der Faſer hervorrufen, oder mit anderen Worten, der Spasmus 
iſt nicht immer die Folge einer Steigerung des Tonus durch Über: 
mab von Nervenfraft, jondern in der That weit häufiger Ausdrud 
einer Reizung der Faſer durch Nervenſchwäche. Gullen hat diejen 
an fich allerdings höchjt einjeitigen Gedanfen in jeinem berühmten 
Lehrbuch der Heilkunde!) in geiftvoller Weije durchgeführt. Die von 
ihm entworfenen Krankheitsbilder find nad) der Natur gezeichnet, 
die daran gefmüpften Verſuche, eine Analyje des Krankheitsprozeſſes 
zu geben, den Nachweis von der GEntwidelung der einzelnen im 
Kranfheitsverlaufe auftretenden Erjcheinungen zu führen, waren, 
wenn auch reich an Willfürlichkeiten und Jrrtümern, doch ein ent- 
ichiedener ‚sortichritt und wirkten anregend. In jeinem im allge— 
meinen jehr einfachen und rationellen Heilverfahren verjtand er es 
vortrefflich, die aus der Theorie entwidelten Hetlanzeigen mit einer 
gefunden Empirie in Einklang zu bringen, und jo erklärt ſich der 





») First lines of the practice of physie ete. 1776—83. 
Hirſſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 16 
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große Beifall, den jein Syitem bejonders bei jeinen Landsleuten, 
die dasjelbe übrigens vielfach umgeltaltet haben, jowie auch in 
Italien und Deutichland gefunden Hat. Die größte Bedeutung hat 
die Lehre Cullen's für die Entwidelungsgeichichte der Heilkunde 
ipeziell in Deutjchland durch die Kritik gewonnen, welche Ddiejelbe 
durch jeinen Schüler John Brown in dem von ihm aufgejtellten 
Syiteme erfahren hat. Der „Brownianismus“ und die von ihm 
abgeleitete Erregungstheorie bilden eine nur furze Zeit dauernde, 
aber in die deutjche Medizin tief einjchneidende Eptjode, welche zu 
ihrer vollen Gntwidelung jedoch erit im Anfange des 19. Jahrh. 
gelangt iſt, und deren Beiprechung daher im Zuſammenhang mit 
anderen lebhaften Bewegungen im Gebiet der Heilkunde zu eben 
jener Zeit erſt ipäter einen geeigneten Pla jindet. 

Unter den deutjchen Ärzten, welche, wenn auch nicht ganz im 
Sinne Eullen’s, der nervofiltiichen Theorie huldigten, verdienen 
Albrecht Thaer (1752—1828, Arzt in Celle, berühmt als Land— 
wirt), Bohann Ulrich Gottlieb Schäffer (1753—1829, Arzt 
in Regensburg) u. a. genannt zu werden, auf welche ich bei Be— 
jprechung derjenigen Verjuche zurüdfommen werde, welche für eine 
Ausgleihung des von Haller in der Jrritabilität und Senfibilität 
gejegten, aber unvermittelt gelajjenen Dualismus der vitalen Lebens— 
ericheinungen gemacht worden find; übrigens ſei jchon hier darauf 
bingewiejen, daß die nervoſiſtiſchen Theorien in Deutjchland jehr 
bald in die jpäter zu bejprechende Lehre von der „Lebenskraft“ 
übergegangen find. 

Georg Ernft Stahl, 1660 in Ansbach geboren, hatte in 
Jena unter Wedel Medizin Itudiert und 1684 die Doftorwürde er— 
langt. Alsbald nach jeiner Promotion trat er dajelbit als Privat: 
Dozent auf, indem er mit den Studierenden Nurje über medizinische 
Gegenſtände abhielt, und erlangte mit jeiner Gelehrſamkeit jchnell 
einen jolchen Ruf, daß er 1687 vom Herzog Johann Ernit 
als Leibarzt nach Weimar berufen wurde. Bier verweilte er 
bis zum Jahre 1694, im welchem er auf Veranlaſſung jenes 
Studiengenofien Hoffmann einen Nuf als zweiter Profeſſor der 
Medizin nach Halle erhielt. Im diefer Stellung verblieb er bis zum 
Sabre 1716, in welchem Hoffmann nach jeiner Entlaffung als 
Leibarzt des Königs von Preußen nach Halle zurückgekehrt war; 
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nun folgte Stahl einem Rufe dahin an Hoffmann's Stelle, 
und hier it er 1734 geitorben. Das freundliche Vernehmen, welches 
anfangs zwiichen Hoffmann und Stahl beitanden hatte, erlitt 
jpäter eine Störung, welche auch wohl mit dazu beigetragen zu 
haben jcheint, daß Stahl einem Ruf nach Berlin Folge leiltete. 
Die Beranlaffung zu der Differenz ging unzweifelhaft von Stahl 
aus. Während Hoffmann ebenjo jehr mit jeiner perjönlichen 
Licbenswürdigfeit, wie mit jeiner Leicht verjtändlichen Lehre die 
Studierenden an ſich zog und fejjelte, vermochte Stahl weder mit 
jeiner PBerjönlichfeit, noch mit jenem Vortrage gleichen Erfolg unter 
der Zubörerjchaft zu erzielen. Stahl war ein morojer, ſchwer— 
fälliger Charafter, im tiefer Orthodorie befangen?!), von übertriebenem 
Selbſtbewußtſein getragen?), als Fanatifer auf jeine Überzeugung, 
die er als ein Evangelium anjab, pochend, voll Bitterfeit und jelbit 
Verachtung gegen alle, die ihm nicht anhingen, und die er nicht 
als wifjenjchaftliche Gegner, jondern als perjönliche Feinde anjah 
und behandelte, deren Anfichten er nicht diskutierte, jondern miß— 
achtete und bei Seite jchob; er war ein tiefer und jcharfer Denker, 
aber er wußte jeine Gedanken nicht in eine leicht fahbare Form zu 
bringen; der Ausdruck blieb dunkel und unverjtanden?), dabei ging 
er, unbefümmert um die Äußeren Dinge, mit jeinem düſtern, 
mürrischen Wejen vollftändig in jeine Meditationen auft); der 
Beifall, welchen Hoffmann bei ver Zuhörerjchaft gefunden hatte, 


) Im Eingange zu feiner Schrift »de seriptis suise (Opp. I 165) findet 
fi) ein Angriff gegen die reidenfer, welche den »malis, frivolis, otiosis, ineptis 
ingeniis« an die Seite gejtellt werden. 

2) In der Schrift »de mixti et vivi corporis diversitate (Opp. I p. 151) 
heißt ed: Ego per dei gratiam scio, quid seribam et audacter provoco 
omnes homines, rationis suae recte compotes, ut mihi circa hasce equidem 
in se utique simplices res, defectum aliquem solidae, direete ad rem 
pertinentis demonstrationis commonstrent« und jo ſchließt er denn feine 
»Theoria medica vera: (Opp. III p. 394) mit der Bitte an Gott, derjelbe 
möge alle Ärzte erleuchten, damit ſie wie er das richtige erkennen. 

2) Bon einem Zeitgenoſſen erhielt Stahl (wie einſt Heraflit) den Bei— 
namen >» oxoteivos<; man bewunderte feine Gedanfentiefe, aber verjtand fie nicht. 

*% Haller, der dad Stahl'ſche Syſtem ſehr ungünitig beurteilt, ſpricht 
(Bibl. anat. I p. 697) von ihm alö einem »vir acris et metaphysicus, paulum 
immitis ingenii, aliarum, praeter suamı, hypothesium osor, dietione et 
opinionibus ipsis obscuris usus.« 

16* 
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erbitterte ihn, und jo fam ihm mit jeiner Berufung nach Berlin die 
Gelegenheit erwünscht, die unliebſame Kameradjchaft mit jeinem 
früheren Freunde zn löjen. 

Stahl will mit der Entwidelung jeiner »Theoria medica vera« 
der Heilkunde eine neue auf dem Boden der „reinen Erfahrung“ ruhende 
Bafis geben. Er fnüpft, indem er alle Theorien und namentlich die 
zur Zeit jeines Auftretens herrjchende iatrophyſiſche und tatrochemijche 
Schule verwirft, mit jeiner Lehre injoweit an die Vergangenheit an, 
als jie den Charakter einer erfahrungsgemäßen Empirie trägt, und 
daher jind Hippofrates und Sydenham die von ihm vorzugss 
weile geichäßten und genannten Gewährsmänner; übrigens verachtet 
er die ganze Buchgelehrjamfeit und erklärt, daß in den Lehren 
jämtlicher mediziniicher Schulen nichts enthalten it, was ſowohl 
in der Darjtellung als auch im hiſtoriſchen Gehalte und der wiſſen— 
ichaftlichen Bedeutung ich auch nur entfernt mit jeiner auf der 
jicherjten Erfahrung beruhenden Theorie vergleichen lafje, daß er 
jich daher ebenjo von der Durchwühlung der Bibliothefen fern ge= 
halten, wie von allem Gitatenfram Abjtand genommen habe!). — 
Descartes, erklärt er, habe durch Einführung der phyſikaliſchen 
Spekulation die Medizin auf einen Abweg geführt; ormamenti gratia 
möge ſich der Arzt immerhin mit der Phyſik (und der Chemie) be= 
ichäftigen, allein er jolle jich davor hüten, Ddieje Kenntniſſe für die 
Heilfunde verwerten zu wollen. Auch mit der Anatomie habe jicd) der 
Arzt nur injoweit befannt zu machen, als es ſich um die einzelnen 
Organe, die Lage derjelben zu einander, die Verbindungen, welche 
zwijchen denjelben bejtehen, u. j. w. handelt; dagegen jet eine Kenntnis 
der Struftur der feineren anatomijchen Verhältniſſe in der Ber: 
zweigung der Gefäße, Nerven u. j. w. ganz überflüffig. Alle dieje 
Dinge haben mehr phyſikaliſchen und hiſtoriſchen, als medizinischen 
Wert; die Phyſiologie (in jeinem Sinne) habe ji) nur um das um: 
mittelbare und direkte Wirken der Naturfraft zu fümmern?), nur die 

") De scriptis suis (Opp. I p. 175); in ähnlicher Weiſe hatte ſich auch 
Baraceljus ausdgejprochen. 

2) Im Anjchlufie an die Darjtellung von der Verdauung u. j. w. erflärt er 
(Theoria Sect. III Opp. I 405): »Evolutum est tamquam e glomere filum 
tractationis nostrae physice magis et historice simplieiter, quam vel medice, 
vel vere et nostro sensu physiologice, quae neinpe concursum activum 
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aus der unbefangenen Beobachtung gewonnene Erfahrung bildet Die 
Bajis der wahren medizinischen Theorie, in deren Entwidelung jede 
Hypotheje zu meiden ijt. Dieſer Aufgabe glaubt Stahl in jeiner 
»Theoria medica vera« nac) allen Seiten hin gerecht geworden zu 
jein; die folgende Darjtellung derjelben wird zeigen, vb und inwieweit 
er diejem Prinzip treu geblieben, welchen Erfolg er damit für die 
‚sörderung der Medizin erzielt hat. 

Der menschliche Klörper, erklärt Stahl von einem fraß teleo- 
logiichen Standpunkte, der an den Galen's erinnert, iſt eine Ma— 
Ichine, welche nicht, wie Leibnitz lehrt, das Prinzip der Bewegung 
in jich bat, und deren Ihätigfeit im Berhältnis zur Seele durch die 
präjtabilierte Harmonie vermittelt iſt, jondern welche in ihrer Exiſtenz 
und ihren Funktionen lediglich) von dem Einfluſſe eines höheren 
Prinzips, der Seele (anima), abhängig it; die Seele, jagt Stahl, 
hat den Körper im Mutterleibe aufgebaut, für ihre Zwecke eingerichtet, 
fie jegt dieje an Jich bewegungsloje Majchine nach ihrem Bedürfnifje 
in Bewegung und ſie erhält diejelbe in ihrer Zujammenjegung und 
ihrem Bejtande, jo dab, wenn die Seele den Körper verläßt, diejer 
der Berderbnis anheimfällt, d. h. jtirbt. Der lebende Organismus 
unterscheidet jich aljo von einem gemiſchten (leblojen) Körper nur 
durch die Gegemvart einer Potenz, welche die Verderbnis der in 
einem bejtändigen Zerfall begriffenen Subjtanz aufhält!). Diejes 
Verhältnis macht eben das aus, was man Leben nennt?), und was 
im menschlichen Körper lebt, ijt aljo nur die Seele. Die überaus 
leichte Zerſetzbarkeit der förperlichen Materie aber liegt wejentlich in 
ihrer chemischen Miſchung, welche durch die Seele vermittelt der 
Ser und Exrfretionen in ihrem normalen Beltande erhalten wird 
und die, des erhaltenden Einfluffes der Seele beraubt, eine Art 
Gärung erfährt, welche im engeren Sinne Fäulnis genannt wird. 
Es fragt fih nun: Was it diefe anima? Woher fommt fie? Wie 
verhält fie jic) zu dem geijtigen Leben des Menjchen? Was wird 


magis directum naturae agentis notet.e — Die Lehre von der Generation 
feitet er (ib. 416) mit den Worten ein: »quod ad scopum exquisite medicum 
e maxima parte hujus considerationis omnino nihil comınodi redundet.» 
1) Dieje Frage wird in einer bejonderen Schrift »de ımmixti et vivi 
corporis diversitate 1707. (Opp. I p. 81) behandelt. 
) Vgl. Theoria med. Physiol. Sect. I de vita. Opp. I p. 229. 
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aus ihr, wenn ſie ihre Machine (Körper) verlajien hat? Auf alle 
dieje ragen bleibt Stahl die Antwort jchuldig. Bald faht er das 
ganze geiftige und fürperliche Leben unter dem Begriffe der »anima 
rationalis seu natura vitaliter et cum intelligentia agens« zus 
jammen, jo daß die Bezeichnung anima auch das erfennende, 
denfende und wollende Prinzip mit umfaßt, bald ijt ihm dieje anima 
nichts weiter als Ausdruck für die lebendige Thätigfeit des Körpers; 
an noch anderen Stellen bedient er jich des Wortes »animus« zur 
Bezeichnung des geitigen Lebens!) im Gegenjab zu einer »anima 
vegetativa«. So verflüchtigt jich die anima bet ihm zu einem vein 
metaphyſiſchen Begriff?), welcher der nicht weiter definierten und 
definierbaren Urjache der lebendigen Thätigfeit des Organismus 
dient. Übrigens legt Stahl auf die praktische Bedeutung diejer 
anima für das VBerjtändnis des Arztes jo wenig Gewicht, daß er 
am Schlufje des phyjiologiichen Teils jeiner Lehre in einer repetitio 
summorum capitum?) geradezu erklärt: »non opus est ad me- 
dieum scopum operose hie disquirere, an vere immediata ipsa 
anima sit rectrix vitalis huius actuse. 


Alle in dem Körper durch die Seele hervorgerufenen Akte find 
Bewegungsvorgänge, welche unter dem Einfluß der Nerven, dem 
Bermittelungsgliede zwijchen der Scele und dem Körper, zu ſtande 
fonımen. Diejer Einfluß der Nerven auf die einzelnen Teile des 
Ktörpers beruht aber nicht auf einem Nervenfluidum (spiritus)*), 
jondern auf Schwingungen der Nerven, mit welchen jie die gröberen 
(musfulären) Bewegungen ausführen und auf den tonus vitalis 
der feiten Teile, d. h. die Fähigkeit derjelben, ſich zuſammenzuziehen 
und auszudehnen, einwirken und dadurch die von der Seele inten: 


So jpriht er im Cingange zur »Disquisitio de mechanismi et 
organismi diversitate« (Opp. I p. T) »von dem humanus animus ... 
sciendi aviduse und in der Theoria med. Pathol. spec. lib. IV de febre 
(Opp. U p. 300) von einem habitus morum animi.« 

2) In der Gelegenheitsicdrift »De autocratia naturae etc. 1696« identifiziert 
er die anima mit der püoıs der Hippofratifer, ſowie er überhaupt mehrfady den 
Ausdrud »natura« für »animae« braudt. 

s) Opp. I p. 476. 

*) Physiol. sect. VI de motu locali, Opp. I. p. 464. 465. 


Tas 18. Jahrhundert. 247 


dierte Bewegung (motus vitalis) nicht nur der feiten, jondern auch 
der flüjfigen Teile des Blutes und der Säfte vermitteln !). 

Unter den für die Thätigfeit und für die Erhaltung der körper: 
lichen Machine von der Scele hervorgerufenen Bewegungen nimmt 
der Blutkreislauf die erjte Stelle ein?). Das aus dem Herzen in 
die Arterien jtrömende Blut gelangt bis in die feinſten Verzweigungen 
derjelben, durchfließt dann die Boren der Organe (!), tritt von hier 
in die Venen und fommt jo wieder in das Herz zurücd; ein inter: 
mediäres (Stapillar:) Gefäßſyſtem zwilchen Arterien und Venen, wie 
e3 von vielen angenommen wird (!), exijtiert nicht, und zwar leugnet 
Stahl dasjelbe, weil ein jolches für die Erflärungen der Er: 
jcheinungen nicht notwendig iſt (!!)?). Das Blut bejteht aus einer 
rötlichen, jchleimigen, leicht austrodnenden und dann zu Pulver 
zerfallenden Maſſe, dem eigentlichen Blute, im welchem die roten 
Ktörperchen jchwimmen, und welche eine ölige und ſchweflige Materie 
enthält, von welchen die erjte zur Erhaltung der Konſiſtenz der 
weichen Teile und zum Schuße derjelben vor Aufweichung durch 
‚slüjfigfeiten, die zweite zur Wärmeentwickelung dient; ferner enthält 
das Blut die das Ernährungsmaterial bietende Lymphe (Iympha 
utilis nutritia), welche jic) aus dem Chylus bildet, und endlich das 
Blutjerum, welches aus den nicht brauchbaren Teilen der eingeführten 
Nahrungsmittel und aus den verbrauchten Körperteilen entiteht, die 
durch die Se: und Exfretionen ausgeführt werden. — Den kraſſeſten 
Dogmatismus entiidelt Stahl in der diejer Daritellung vom Ver— 
halten des Blutes ſich anjchliegenden Lehre von den Temperamenten. 
Unter Temperament verjteht er eine bejtimmte Eigentümlichfeit in 
dem geiftigen und moralischen Charakter des Individuums. Dieſe 
Eigentümlichkeit entipricht einer gewiſſen Modifikation des Blutes, 
welche wiederum von vdorwaltender Feuchtigkeit oder Trockenheit, 
Wärme oder Kälte der feiten Teile (d. h. den alten Glementar- 
Qualitäten der griechiichen Ärzte) abhängig ift und durch die dauernde 
Einwirkung auf die Seele ihr jenen eigentümlichen Stempel aufdrüdt. 
So entwicelt jich bei einem reichlichen Gehalte des Blutes an Schwefel 


i) Physiol. sect. V Opp. I 449. 472, Pathol. spec. sect. III Opp. II 


p. 231. 
®) Physiol. sect. I Membrum IV Opp. I 249. 
s) ib. 262—63. 
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das cholerische oder biliöje, bei Vorherrichen des wäfjerigen Teils 
des Blutes das phlegmatiiche, bei einer gleichwäßigen Miſchung von 
Schwefel und Serum das ſanguiniſche und bei Vorherrichen erdiger 
Teile und Neigung zur Eindickung des Blutes das melancholiche 
Temperament. Dieje der alten Galeniſchen Temperamentenlehre jic) 
eng anschließende Theorie wird dann mit einem Aufwande willfür- 
licher Deutungen in Bezug auf die Gejtaltung des jomatischen und 
piuchiichen Lebens bei jedem diejer vier Temperamente und den 
Einfluß, welchen Ddiejelben in Bezug auf das Vorkommen und die 
Geſtaltung von Krankheiten äußern!), weiter ausgeführt. — Die 
Klörperwärme erklärt ſich nach Stahl?) aus einer Erwärmung des 
Bluts infolge von Bewegung desjelben in den Gefäßen, was jchon 
daraus erfannt werden fann, daß bei Beichleunigung der Girfulation 
die Wärme jteigt; höchſt wahricheinlich trägt der ſchweflige Teil des 
Blutes zu der hohen Temperatur desjelben bei, da gerade er im _' 
ſtande it, die höchite Wärme zu beherbergen; aber auch der 
Atmungsaft wird eine Wärmequelle, indem die Luft bei ihrem Durch: 
jtreichen durch die Rejpirationsorgane jich erwärmt und dieje Wärme 
innerhalb der Lungen dem Blute mitteilt. Daraus erklärt jich denn 
auch, daß alle (mit Lungen) atmenden Tiere warmes Blut haben. 
Durch den Drud, welchen das Blut in der mit Luft gefüllten Lunge 
erfährt, wird eine innigere Vermiſchung der Lymphe mit den übrigen 
Beitandteilen desjelben herbeigeführt; wahrjcheinlich gelangt beim 
Atmen auch irgend ein Stoff, wenn auch in geringerer Quantität, 
aus der Luft in das Blut; dieſer Stoff muß einen Teil der Luft 
jelbft ausmachen; es kann jomit nicht ein (fremdartiger) Spiritus 
jein, vielleicht ijt e8 das phlogiston, wiewohl jich, wie Stahl hinzu— 
fügt, mehr gegen als für dieje Anficht jagen läht?). — Zu den inter: 
ejlantejten Kapiteln in der Phyſiologie Stahl's gehört das über 
VBerdauung?), welche er als einen fermentativen Prozeß der ein- 
geführten Nahrung, und zwar vermittelt durch den Speichel, Banfreas: 
jaft und die Galle, die jelbjt leicht zerjeglich als Fermente wirken, 
auffaßt; ob es einen fermentativen Magenjaft gibt, vermag er nicht 
!) Pathol. general. sect. IV Membr. IV Opp. II p. 62. 

2, Physiol. 1. ce. p. 254. 

9) Physiol. sect Il membr. I opp. I 352—54, 

*) Physiol. sect. III ib. 398. 
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zu enticheiden. Er glaubt, daß im Magen der Speichel noch als 
Ferment wirke und hält es nicht für unwahrjicheinlich, daß auch noch 
im Dünndarm eine dem Speichel ähnliche, fermentierende Lymphe 
abgejondert wird, welche zur Chylusbildung beiträgt; der Chylus 
wird zum größten Teil durch die Chylusgefäße, zum kleinſten durch 
die Venen rejorbiert. — In der Generationslehre!) befindet ſich 
Stahl in großer Werlegenheit bezüglich der Beantwortung der 
Trage, auf welchem Wege die Seele, welche ich den Fötus für ihre 
Zwede aufbaut, mit dem Sperma in Verbindung tritt, ob Ddieje 
findliche Seele von dem Bater oder der Mutter abjtammt u. j. w. 
Übrigens erklärt er, da der Gegenitand überhaupt für die praftijche 
Thätigkeit des Arztes nicht von bejonderem Belang ift, und er den: 
jelben überhaupt nur der Volljtändigfeit halber zur Sprache gebracht 
hat?). — Ebenjo wenig vermag Stahl vom Standpunfte jeiner 
animiftischen Theorie darüber Aufichluß zu geben, weshalb der 
Menjch eines natürlichen Todes jtirbt?). Aus Förperlichen Zuftänden 
läßt fich nicht erklären, weshalb dem menjchlichen Leben eine gewifje 
Grenze gejegt ift, weshalb nach Erreichung Dderjelben der Tod ein- 
tritt; denn die Seele, welche den Körper für fich aufgebaut hat, ihn 
beherricht, vermag ihn auch in jeiner Integrität zu erhalten und vor 
dem Zerfall zu bewahren. Man mul aljo fragen, weshalb der Ein— 
fluß diejer vitalen Thätigfeit auf die Erhaltung des Körpers ſchwächer 
wird und aufhört (»quamobrem actus vitalis nempe etiam hujus 
corruptibilitas conservatur, deficiat atque cesset«)? Dies erflärt 
fih, wie Stahl überzeugt it, nur daraus, daß der das Leben 
erhaltende Faktor erlahmt oder jeine Einwirkung auf den Körper 
ganz einjtellt. Wie jich dies mit der Annahme eines unjterblichen 
jeeliichen Prinzips verträgt, weshalb die anima fich von der ihr 
dienenden Majchine trennt, vermag Stahl, wie aus der (unten 
eitierten) Überichrift des diejen Gegenjtand behandelnden Kapitels 
hervorgeht, nicht zu jagen. Übrigens erklärt er, daß „auch Diejes 


) Physiol. sect. IV ib. p. 416. 

) »Ad scopum exquisite medicum«, erflärt er, »e maxima parte hujus 
considerationis omnino nihil commodi redundat«. 

») Physiol. sect. I membr. V opp. I p. 277 und Pathol. general. sect. I 
membr. III opp. II p. 18. »Quod ratio reddi non possit, cur homo 
naturaliter moriatur. 
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Problem mehr den Phyſiker und Zoologen als den Arzt und Ans 
thropologen interejjiert“. 

Krankheit, jagt Stahl, it der Ausdrud einer Störung in den 
den Körper in jeiner Integrität erhaltenden vitalen Bewegungen 
(motus ataxia); in den jeltenjten Fällen find es Mijchungsverände- 
rungen der Säfte, welche Bewegungsitörungen zur Folge haben, da 
diefelben von dem Lebensprinzip (der anima) zumeift durch geiteigerte 
Ausleerungen ausgeglichen werden. Die gewöhnlichiten Beranlafjungen 
zur Ataria find in einer durch äußere Einflüffe herbeigeführten Ab— 
weichung in dem Tonus der Gewebe, welche dem Einfluß der vitalen 
Kraft ein Hindernis entgegenitellen, oder in einer, von der Norm 
abweichenden Ihätigfeit des bewegenden Prinzips ſelbſt, in einer 
»idea regiminis animalis perturbata« gelegen. Der Tonus 
vitalis ijt entweder vermehrt, wodurc eine abnorme Verdichtung der 
Gewebe (constrictio) entiteht, oder vermindert, infolge dejjen eine 
Erichlaffung (relaxatio) hervorgerufen wird. Die Kranfheitsurjachen 
jind entweder prädisponierende, in der fürperlichen oder geijtigen 
Eigentümlichkeit des Individuums gelegene, jo bejonders jehr Fräftige 
störperfonftitution und Leidenschaften, oder Gelegenheitsurjachen, 
Störungen in den Ausjcheidungen, eine fehlerhafte Diät, mangelhafte 
oder erceffive Bewegungen und anderweitige Fehler in der Lebens: 
weite, der Einfluß Starker QTemperaturwechjel, oder endlich abjolut 
äußere, dem Körper durchaus heterogene, ihn direkt jchädigende Ein— 
flüſſe (Gifte, Kontagien u. j. w.) ?). 

Unter den am häufigſten vorfommenden elementarpathologijchen 
Prozeſſen nimmt in der Stahl’jchen Lehre die plethora (Voll: 
blütigfeit) und die aus ihr rejultierende Stodung und Verdickung 
des Blutes die erjte Stelle en. Sie dominiert das ganze Syſtem 


— 2 24* 


1) Pathol. general. sect. I membr. II opp. II p. 17. 

2) ib. p. 13. 

3) jlber diejen Kernpunft feiner Lehre äußert ſich Stahl (Pathol. general. 
seet. IV membr. V opp. II p. 75) mit folgenden Worten: »unde certo haec 
consideratio, si quae usquam alia, locum habet summum, et vere pri- 
mum; quod equidem quantitas abundans et qualitas simpliciter 
spissescens sanguinis zgeneraliorem materiam morbis praebent; 
motus vel passive impediti, vel active oppositi et contra periclitationes 
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Willkürlichkeit in der weiteren Ausführung des Gedankens nur 
wenige andere Krankheitsſyſteme an die Seite geſtellt werden können. 
Im kindlichen Alter wirft ſich die Plethora vorzugsweiſe auf den 
Kopf, im Jünglingsalter auf die Bruſt, im reifen Alter auf den 
Unterleib, und eben dieſe »plethora abdominalis« gibt eine der 
bäufigjten Urjachen chroniicher Krankheiten der verjchiedenjten Art 
ab. — An ich it die Plethora noch feine Krankheit; fie wird erſt 
zu einer jolchen, wenn infolge von Bewegungsitörungen eine jtärfere 
Anhäufung des Blutes in dem einen oder andern Teil des Körpers 
herbeigeführt wird, und eine Eindidung, unter Umständen jelbjt eine 
Miichungsveränderung (craseos intemperies), erfolgt, welche zu 
jefundären Bewegungs: Anomalien (motus ataxiae) Veranlafjung 
geben fann. — Eine zweite elementarpathologiiche Kranfheitsform tt 
die Blutwallung (congestio)!), welche auf einer aktiven Anfüllung 
der Gefähe infolge gefteigerter Blutbewegung beruht und ebenjo, 
wie die paſſive Anjchoppung der Gefäße, zu Blutungen Veranlaſſung 
gibt. — Eine dritte Form bilden die abnormen Bewegungserjcheinungen 
in den feſten Teilen infolge dev oben genannten Störungen ihres 
Tonus vitalis, welche jich je nach dem Zuſtande einer constrictio 
oder relaxatio als Zittern, Konvulſionen, Krämpfe oder Lähmungen, 
Apoplerien u. d. a. ausjprechen ?), und hieran jchliegen fich die 
fieberhaften Krankheiten. — Ein primäres Vorfommen von Säfte- 
franfheiten (dyscrasia) jtellt Stahl, wie bemerkt, im allgemeinen in 
Abrede; jedoch kann er nicht umbin zu erklären, daß Nheumatismus 
im gewiljen Fällen auf einer dyskraſiſchen Beichaffenheit des Blutes 
beruht, welche zu oft ſehr bedeutenden Ablagerungen krankhafter 
Säfte in den inneren oder äußeren Teilen des Körpers führt ?). 
Nach diefem allgemein pathologijchen Schema werden dann in der 
pathologia specialissima einzelne Stranfheiten abgehandelt. Zu den 


aut damna directi, veluti formalem rationem affectus talis constituant, 
generaliorem tamen ipsam quoque, aut subalternam; formam autem veluti 
specificam, seu vere spevialern detur minationem, aetatis peculiaris 
ratio secundum certa loca corporis superaddat. Quae res meo judicio 
universam veram historiam et aetiologiam wmorborum penitus exhaurit.« 

") Pathol. spec. sect. III opp. II 184. 

2) jb. sect. III membr. I opp. II 248, 

®) ib. sect. II membr. JI opp. II 200. 
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auf plethora beruhenden werden Blutungen aus der Naſe, den 
Lungen (daneben Echwindjucht als Folge örtlicher Blutjtodung mit 
daraus ſich entwicdelnder eitriger Zerjtörung des Lungenparenchyms), 
Blutbrechen (nebjt Oypochondrie, beruhend auf einer durch Pfortader- 
verjtopfung berbeigeführten Milzaffektion), Hämorrhoidal-Blutungen, 
Blutharnen (nebjt Nieren und Blajenftein) und Wafjerjucht (als 
Folge einer Unterdrückung von Blutflüffen) genannt; in zweiter Reihe 
fommen die auf Kongeſtion beruhenden Krankheiten, jo durch Blut: 
wallungen herbeigeführte Kopfichmerzen, Nheumatismus und Ent: 
zündung (mit ihren Ausgängen in Eiterung, Brand oder Gejchwürs- 
bildung); im Dritter Reihe Die verjchiedenen Krampfformen und 
Lähmungen; endlich werden Delirien (d. h. Geiftesjtörungen) !) und 
Vergiftungen bejprochen. — Den meijten chronijchen Krankheiten liegt, 
wie zuvor bemerkt, eine verlangjamte Bewegung und Anſchoppung des 
Blutes in der Pfortader zu Grunde, eine Theorie, welche Stahl 
in feiner berüchtigten, lange Zeit bei den Arzten im höchiten Anjehen 
jtehenden Lehre?) »de vena portae porta malorum« und in dem 
Kapitel »de haemorrhoidum fluxu« jeiner Pathologie ?) niedergelegt, 
und im welcher er die Anficht entiwicelt hat, daß nächjt der Hämor— 
rhoidalfranfheit Gicht, Steinkrankheit, Hypochondrie, die verjchiedenen 
facheftijchen Krankheiten u. ſ. w. auf dieſe Krankheitsquelle zurück— 
zuführen find, der Hämorrhoidalblutfluß daher als ein Heilbejtreben 
der Natur angejehen werden muß *). 


Die im Verlaufe der Krankheiten auftretenden Erjcheinungen jind 
teils Symptome der gejtörten Bewegung, teils Ausdruck der durch 
die anima angeregten Bejtrebungen der »oeconomia vitalis«, Die 
Sstranfheit zu überwinden, und zwar gejtaltet fich diefe aus der 
»arroxgarie naturae« hervorgehende vis medicatrix je nach der 
Art der Störungen und dem Temperamente des Individuums. — 
Stahl vindiziert diefer Naturbeilfraft, die in jeiner fraß mechanischen 
Auffallung übrigens ein vollkommen anderes Gepräge als etwa bei 


— — 


») über die Verdienſte Stahl's um die Förderung der Pſychiatrie ſoll an 
einer andern Stelle berichtet werden. 

?, De vena portae porta malorum. 1698. 

s) Pathol. spec. sect. II membr. II sect. IV opp. II 134. 

*) De haemorrhoidum internarum motu. 1698. 
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Dippofrates trägt, eine überaus große Bedeutung für den Heil- 
aft; die durch dieje hervorgerufenen Neaftionsbewegungen jind im 
jtande, ohne jede Hilfe der Kunſt jelbjt die jchweriten und gefähr— 
lichjten Krankheiten zu überwinden, während die Kunſt ohne diejelbe 
nichts vermag '), wiewohl er — und das ijt eben charafterijtiich für 
jeine Auſchauung diefer Naturheilfraft — zugibt, daß diejelbe zuweilen 
auch unzweckmäßig wirft, weil die Seele jelbjt irrt, ſich über den 
Zuſtand des franfen Körpers täujcht, mit Ungeduld, Furcht oder 
Verzweiflung faliche Wege einſchlägt u. ſ. w., d. h. verfehrte Be— 
wegungen hervorruft ?). Die Bejtrebungen der Naturheilfraft behufs 
Überwindung der Krankheit jprechen ſich in Blutflüffen aus, unter 
welchen vor allem die Blutungen aus den Hämorrhoidalvenen, aus 
der „goldenen Ader“, die größte Bedeutung haben, injofern dadurch 
die zahlreichen Krankheiten zu Grunde liegende Stodung im Pfort- 
aderiyitem bejeitigt und damit die Krankheitsurſache gehoben wird, 
ferner in Krämpfen, wiewohl gerade dieje oft aus einer »perversa 
idea naturae« hervorgehen, bzw. feinen Nuten haben, jondern im 
Gegenteil den Zujtand des Kranken verjchlimmern ?), und endlich im 
‚steber, welches nichts weiter als ein von der anima eingeleitetes 
Neaktionsbeitrebeu gegen die Krankheitsurſache, ein Mittel zur 
Neinigung *) des Körpers von jchädlichen Stoffen durch gejteigerte 
Ausleerungen it; daraus erklärt jich auch, daß Fieber nur beim 
Menjchen vorkommt, weil der tieriichen Seele das Beurteilungs- 
vermögen (»energia aestimativa taım rerum quam actionum«) 
abgeht). Stahl bezeichnet es jeiner Theorie gemäß daher auch 
für äußerft verfehrt, Mittel, wie namentlicy China, zur Bejeitigung 
des Fiebers anzınvenden ®), und er jpricht die Vermutung aus, daß 
der Gebrauch der Chinarinde gerade nicht jelten die Veranlafjung 
zum Auftreten von Wafjerjucht abgibt ?). 

1) Pathol. spec. sect. II membr. IV opp. I p. 32. 

°\ ]. c. 213 und »Diss. de naturae erroribus medicis. 1703. 

s) Pathol. spec. P. II sect. III meimbr. III opp. IL p. 260. 

+ In dem Kapitel über Fieber (Pathol. spec. seet. IV opp. II p. 294) 
leitet Stahl das Wort »febris« von »februa« (Reinigungsmittel) ab. 

1. c. p. MI. 

®) ib. p. 308. 

) Pathol. spec. sect. I membr. VIII opp. III p. 1%. 
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In der Entwickelungsgeſchichte der Heilkunde begegnet man wohl 
kaum noch einem zweiten Theoretiker, der mit ſolcher ebenſo bewunderns-, 
wie tadelnswerter Folgerichtigkeit aus pathologiſchen Grundſätzen die 
äußerſten Konſequenzen für das therapeutiſche Handeln des Arztes 
gezogen hat, wie dies bei Stahl der Fall iſt. — Die Art und Weiſe, 
jagt er!), in welcher die Heilung einer Krankheit zu ſtande fommt, 
bejteht in Entfernung und Ausjcheidung der zeritörenden und zerjtörten 
Materie aus allen denjenigen Teilen des Körpers, in welchen diejelbe 
vorhanden it; Dies gejchieht durch verjchiedene jefretorische und exkre— 
torijche Akte, welche von der Seele durch geeignete, dem ergriffenen 
Organ und der Natur der materiellen Urjache entiprechende toniſche 
Bewegungen angeregt werden. Die Aufgabe des Arztes ift es, dieſe 
Beltrebungen genau nach denjelben Grundjägen zu unterjtügen, zu 
verjtärfen oder in eine richtige Bahn zur leiten, fich übrigens, jo lange 
die Thätigfeit der Natur zur Überwindung der Krankheit ausreicht, 
jedes medifamentöjen Eingriffes zu enthalten, aber auch mit dem 
therapeutischen Verfahren nicht zu lange zu zögern und namentlic) 
durch frühzeitiges Eingreifen dem Ausbruche der Krankheit vor— 
zubeugen. Aus der Krankheits- und Heilungstheorie Stahl's erklärt 
jich nun, daß ausleerende Mittel eine Hauptrolle in jeiner Therapie 
jpielen, jo namentlich Blutentziehungen ?) im allen denjenigen Fällen, 
in welchen es jich um die (hypothetiſche) Stodung in den Blut— 
gefäßen handelt, ferner Brechmittel, Abrührmittel, und zwar in akuten 
Stranfheiten neben Nitrum die Mittelſalze, in chronischen Krank— 
heiten Rheum, Jalapa, Aloe u. a. (Stahl machte mit dem Verkauf 
mehrerer von ihm erfundener „eröffnender Pillen“ ein Iufratives 
Geſchäft), ferner jchweißtreibende Mittel, örtliche Ableitungen durch 
heiße Fußbäder ꝛc. In Schwächezuftänden, in welchen es auf eine 
Steigerung des motus vitalis anfam, verordnete er Jomit tontjirende 
Mittel, Eiſen, bittere Ertrafte und Tinkfturen u. . w. Dagegen war 
er ein Feind von erhigenden und Neizmitteln, ferner von Opium 
wegen der jchwächenden Wirkung desjelben auf den motus vitalis, 
und aus den oben genannten theoretischen Gründen von der China= 


!) Pathol. general. sect. II membr. IV opp. II p. 31. 


2) Über die Indikationen zu VBlutentziefungen handelt ein Kapitel in 
Pathol. spec. sect. I membr. IX opp. UI p. 218. 
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tinde und den jog. »medicamina alterativa«, deren Nuf bei den 
Ärzten, wie er erklärt, fich auf einer unheilvollen Tradition gründet ?). 

Stahl it mit feiner animiſtiſchen Theorie feineswegs unver: 
mittelt aufgetreten. Schon vor ihm war die Frage über die Be: 
ziehungen der Seele zu den Funktionen des Körpers mehrfach 
diskutiert, jo von Claude Berrault?), der die anima als den 
primus motor aller förperlichen VBerrichtungen bezeichnet hatte, 
ganz im Sinne Stahl's entjchieden, von anderen, wie nament: 
lich von Nivinus und Willis im entgegengejegten Sinne beant- 
wortet worden; der erjtgenannte befümpfte die Anſichten derjenigen, 
»qui putant in nobis animam rationalem tamquam nobiliorem 
et eminentem has quoque functiones, quas cum brutis com- 
munes habemus, respirationem, motum, sensum ete. facillime 
praestare posse« und führt Bewerte dafür an, dal neben der 
»anima nobilis« im Organismus eine Kraft herricht, welche, an die 
an ich tote Materie gebunden, die Yeiltungs: und Bewegungs: 
rähigfeit derjelben vermittelt, und die er ohne ein chemiiches Präjudiz 
mit dem Namen »spiritus« bezeichnet ?); Willis unterjcheidet von 
der anima rationalis die anima brutorum oder corporea, welche 
im Nervenjyitem ihren Sit hat, und die vis vitalis ac sensitiva 
repräjentiert *), und in ähnlicher Weife, wenn auch wejentlich ver: 
jchieden in der weiteren Ausführung des Gedanfens, hatte van Del: 
mont einen »archaeus influus« als Organ der Seele und die 
»archaei insiti« als die unter der Herrichaft des archaeus influus 
jtehenden lebendigen Sträfte der einzelnen Organe umnterjchieden. 
Allen diefen und anderen ähnlichen Theorien lagen metapbyfiiche Prä— 
miſſen zu Grunde, und auch Stahl's anima war ein metaphyjticher 
Begriff. Allen die Großartigfeit des von ihm in jeiner Lehre durch- 
geführten Gedankens, durch welche er jich von den früheren unter: 
jcheidet, ijt darin zu juchen, daß Stahl diejem Begriff anima eine 
Art jymbolischer Bedeutung beilegt, daß er von einem Gefichts- 
punfte und zwar wejentlich jpefulativ, aber auch auf Grund unbe— 
fangen beobachteter Ihatjachen die Lebensvorgänge im Organismus 


") Pathol. spec. sect. IV opp. II p. 308. 

2?) Observ. de physique et de mechanique. 1727. II p. 530. 

®, Disp. de spiritu hominis vitali $ 12. Diss. colleet. 1710 p. 169. 
*, De anima brutorum. cap. VII. 
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im gefunden und franfen Zuſtande an jich und in ihrem Berhältniffe 
zu einander zu erklären, aus den jo auf dem Wege der Analyje ger 
wonnenen Anjchauungen ein einheitliches Syitem zu konſtruieren 
verjucht ‚und den ihn leitenden Gedanken fonjequent verfolgt und 
durchgeführt hat. Das, was das Stahl’iche Syitem im jeiner 
Anlage großartig erjcheinen läßt — ich meine die Einheitlichkeit des 
Gedankens —, macht es in jeiner Ausführung, in welcher ſich Stahl 
von Einjeitigfeiten und Willfürlichkeiten nicht frei gehalten und der 
Sachlage gemäß nicht frei zu halten vermocht hat, vor allem in der 
Verwertung, welche jein Prinzip für die Begründung der praftiichen 
Seite der Heilkunſt, der Therapie, erfahren hat, ganz unbrauchbar. — 
Stahl war emer der genialiten Denfer unter den ärztlichen Ge— 
(ehrten jeiner Zeit. Er hat ſich von den die damalige ärztliche 
Welt beherrichenden frühreifen chemiſchen und phyſikaliſchen Voraus: 
jegungen im der Erklärung der Lebensvorgänge kaum beeinflufjen 
laſſen, er hat tiefe Einblicke in die phyfiologischen und pathologijchen 
Prozeſſe gethan und fruchtbare Ideen geäußert, aber er hat es nicht 
vermocht, feinen Gedanken in leicht verjtändlichen Worten, in einer 
gefälligen Sprache Ausdrud zu geben; daher erjchien den meijten 
jeiner Zeitgenofjen jeine Gelehrſamkeit unverjtändlich, und nur jehr 
wenige jeiner Anhänger vermochten in den inneren Gehalt jeiner 
Lehre vorzudringen. Erſt mit der Metamorphoje, welche der 
Stahl’jche Animismus gegen Ende des 18. Jahrh. in der Lehre 
von der „Lebenskraft“ erfahren, hat er feine Bedeutung für die 
weitere Entwidelung der Medizin gewonnen, umd viele jeiner An— 
jichten haben in einer noch jpäteren Zeit Geltung gefunden, nach- 
dem man zu Ddenjelben auf einem andern Wege, dem der exakten 
Forſchung, gelangt war. 

Unter den zahlreichen Jüngern der Wilfenjchaft, welche der Auf 
der medizinischen ‚sakultät zu Doffmann's und Stahl’s Zeit nach 
Halle führte, waren es nicht gerade die glänzenditen Köpfe, welche 
jich zu Stahl hingezogen fühlten!), und dieje waren um jo weniger 





) „Was fi zu Stahl hielt“, jagt Blumenbad (Med. Bibliothek II, 
S. 397), „das waren meift gute, fromme Seelen, deren ſich überhaupt zu der Zeit 
eine Menge nach Halle zog. Nun weiß man aber, daß die gnten, frommen Seelen 
nicht eben immer in hellen großen Köpfen wohnen, und jo waren aucd wirklich) 
unter den eigentliden Stahlianern viele am Geifte dürftige, eingejchräntte Menjchen, 
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im Stande, jeiner Lehre Geltung zu verjchaffen, als die von Hoff: 
mann und Boerhaave vertretene und von Leibnitz geförderte 
mechanische Richtung im der Theorie dem Gejchmade der Zeit weit 
mehr entſprach al3 der Stahl’jche Jdealismus. Zu den unmittel— 
baren Schülern Stahl's, welche als Evangeliften jeiner Lehre 
ichriftjtelleriich thätig gewejen find, gehört Joh. Sam. Carl 
(1676— 1757, Leibarzt am dänischen Hofe), wie Stahl jelbjt erklärt 
hat, der bejte jeiner Schüler, ein Myſtiker und Pietiſt vom reinften 
Wafjer, Berfafjer zahlreicher Schriften, welche jedoch wenig mehr 
als Paraphraſen der Lehre jeines Meifters enthalten. Über die An- 
wendung der Blutentziehungen und Abführmittel äußert er ſich 
weit gemäßigter als Stahl, warnt namentlich in einigen populären 
Schriften das Publikum vor den präjervativen Aderläſſen. Ein 
größeres Verdienſt hat er fich durch eine Gelegenheitsjchrift!) er- 
worben, in welcher er über den Mangel an Stranfenhäufern als 
Unterrichts - Anjtalten in Deutjchland klagt und verlangt, daß die 
Kranfenhäujer mit einem anatomischen Theater, einem botantjchen 
Garten und chemifchem Laboratorium behufs Ausbildung von Ärzten 
ausgejtattet werden jollen. Ein anderer, nicht weniger myſtiſch— 
orthodor angehauchter Schüler Stahl's war Michael Alberti 
(1682— 1757, Prof. in Halle), am befannteften durch jeine un: 
glaublich thörichte Schrift über Hämorrhoiden, ferner durch eine 
naturphilojophiiche Arbeit, in welcher er auch den Pflanzen eine 
anima im Sinne Stahl’ 8 vindizierte, und durch mediziniſch-forenſiſche 
Arbeiten, über die das Nähere an einer anderen Stelle. Zu den 
eifrigiten Schülern Stahl's zählen ferner Job. Kanold (1679 bis 
1727, Arzt in Breslau), bekannt als Herausgeber mehrerer wert- 
voller epidemtologischer Schriften und als Mitredafteur der „Bres- 
lauer Sammlung“, an deren Nedaktion ſich auch jein wiſſenſchaft— 
licher Gefinnungsgenofje Joh. Chriſtian Kundmann (1684 bis 
1751, Arzt in Breslau), VBerfaffer einer myſtiſch-theoſophiſchen Schrift 
über den Zuſtand des Menjchen vor und nach dem Falle, und 


die ihres Lehrerd hohen Sinn durchaus nicht fafjen konnten, fich aber dafür treus 
lid an den Buchſtaben feines Gejeges hielten und im Dunfel desfelben noch, wer 
weis was Heilige Myjtiiches zu finden meinten.“ 
) Vorſtellung von dreifacher Einleitung in die Medicin. Auch ala Anhang 
zu feiner Schrift „Vorjtellung vom Decoro medico u. f. w. 1723« erfchienen. 
Hirsch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 17 
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jpäter Elias Büchner beteiligt haben; jodann Joh. Dan. Gohl 
(1675— 1731), Berfajjer einiger pychiatriicher Arbeiten, die im 
Geijte jeines Lehrers verfaßt find und Herausgeber der » Acta medi- 
corum Berolinensium«, Joh. Junder (1679—1759, Prof. in 
Halle), Berfafjer einer großen Zahl von Schriften, die jämtlich ad 
majorem magistri gloriam abgefaßt find, Frömmler, übrigens recht 
jehr verdient um das medizinische Studium in Halle durch Ein- 
führung des Elinifchen Unterrichts, den er in dem dortigen Waiſen— 
hauje erteilte, jodann Joh. Friedr. Cartheuſer (1704—1777, 
Brof. in Frankfurt a. D.), der jedoch weniger die animiftiiche Lehre 
Stahl's fultiviert, als die chemiſche Seite der Arbeiten desjelben 
verfolgt und ſich um die Bearbeitung der Balneologie und Phar: 
mafologie, jowie um den erjten Verjuch einer Bearbeitung der geo— 
graphiichen Pathologie verdient gemacht hat, und Georg Daniel 
Coſchwitz (1679—1729, Prof. in Halle), ein jehr fruchtbarer, aber 
mittelmäßiger Schriftiteller, befannt durch einen litterariichen Streit 
mit Haller über einen angeblich von ihm entdedten neuen Speichel: 
gang, was ſich jpäter als grober Irrtum herausjtellte, aber verdient 
um die Erbauung eine anatomischen Theaters, das bis dahin in 
Halle gefehlt hatte, und um die Inftandjegung des dortigen jehr 
vernachläjligten botanischen Gartens. 

Unter den mittelbaren Schülern Stahl's, d. h. denjenigen An— 
hängern des Animismus, welche in Halle unter den Nachfolgern 
desjelben gebildet waren, nehmen Heinrich Friedr. Delius 
(1720— 1791, Brof. in Erlangen), einer der gelehrtejten und be- 
rühmteften deutjchen Ärzte feiner Zeit, bejonders bekannt als der 
erite, der die Haller’jche Jrritabilitätsicehre befämpfte, und oh. 
Aug. Unzer (1727—1799, Arzt in Hamburg), die hervorragendite 
Stelle ein. Der leßtgenannte debutierte mit einer an jpißfindigen 
Spekulationen und Berteidigung Stahl’scher Grundſätze reichen 
Schrift „Gedanken vom Einfluß der Seele im Körper“ (1746); 
allein jchon in einer andern, wenige Jahre jpäter erjchienenen Arbeit 
„Philoſophiſche Betrachtungen des menschlichen Körpers überhaupt“ 
(1750) zeigte jich Unzer von dem kraſſen Animismus erheblich aus: 
genüchtert; er unterjcheidet am menschlichen Organismus die Materie 
nach ihrer elementaren Zujammenjegung und Miſchung, ferner die 
an derjelben hervortretenden phyſikaliſchen Er’cheinungen, Schwere, 
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Kontraktion, Ausdehnung und Glajtizität; ſodann unterjucht er den 
Mechanismus im menschlichen Körper vom phyjifaliichen Stand- 
punfte und das Smeinandergreifen der phyſikaliſchen Vorgänge, die 
Abhängigkeit derjelben von der Wirfung des Nervenſyſtems und 
endlich den menschlichen Körper als bejeeltes, mit Verjtand und 
Willen begabtes Wejen. Diejer geitvoll durchgeführten Arbeit, in 
welcher der Verfaſſer jich entjchieden der iatromechanischen Richtung 
zuneigt, jchließt fich die bedeutendfte jeiner Schriften „Erſte Gründe 
einer Phyſiologie der eigentlich tierijchen Natur tierischer Körper“ 
(1771) an, für deren Bearbeitung er bereits die Haller’jche Lehre 
von der Srritabilität in den Kreis der Betrachtungen eingeführt, in 
welcher er jich von dem Animismus vollitändig emanzipiert und in 
der Hervorfehrung des dominierenden Einflufjes, welchen das Nerven: 
iyitem auf die organischen Vorgänge im Körper äußert, ſich Hoff— 
mann und den nervofiltiichen Theoretifern jener Zeit nähert. — 
Gehirn und Nerven, erklärt Unzer, find diejenigen Organe, welchen 
eine wejentlich tierische (vitale) Tätigkeit zufommt, und von deren 
Einfluß die übrigen, in ihren Leiftungen nur phyſikaliſchen Gejeßen 
folgenden Teile der tierischen Materie abhängig find. Die Wirkſam— 
feit jener Gentralorgane wird durch äußere Neize unterhalten und zu 
einer Thätigkeit angeregt, aber jie jtehen auch unter dem Einfluß 
der Seele, welche ebenfalls wie ein Reiz auf diejelben wirkt und 
damit willfürliche Bewegungen hervorruft. Einzelne Nerven wirken 
als Leiter (der Empfindung) von der Peripherie zum Gentrum, 
andere als Leiter (der Bewegung) von dem Centrum zur Peripherie; 
allein nicht immer fommt die Reizung eines (centrifugal leitenden) 
Nerven, auf welche eine Bewegung erfolgt, in der Seele zum 
Bewußtſein, indem nämlich manche „derartige Neize gegen das 
Gehirn (den Sit der Seele) emporjtreben, abwärts geleitet umd 
gleichſam reflektiert, nämlich durch die Nervenknoten (Ganglien) auf: 
gehalten und (auf die Bewegungsorgane) abgeleitet werden“. Daß 
bei vielen Bewegungen die Seele ganz unbeteiligt it, gebt u. a. 
daraus hervor, daß auch nach dem Tode des Menjchen durch 
Reizung von Nerven Bewegungen hervorgerufen werden fünnen. — 
Durch dieje und andere theoretiiche Arbeiten, die allerdings durch: 
weg einen jpefulativen Charakter tragen, aber reich an genialen 


Gedanken find, iſt Unzer übrigens viel weniger befannt geworden, 
17* 
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als durch die von ihm herausgegebene populäre medizinische Zeit— 
jchrift „der Arzt“, welche auch viele von ihm verfaßte wiſſenſchaft— 
liche Artikel enthält, und mit welcher er bei der weiten Verbreitung, 
welche fie unter den deutjchen Ärzten gefunden hatte, einen großen 
Einfluß auf diefelben im Sinne der von ihm vertretenen nervofiftijch- 
dynamischen Richtung geäußert hat. 

Auch unter den außerhalb der Halle’schen Schule jtehenden 
Ärzten, und zwar nicht nicht nur Deutjchlands, jondern and) Eng: 
lands und Frankreichs, hat der Stahl'ſche Animismus mehr oder 
weniger eifrige Anhänger gefunden, jo in Deutjchland namentlich an 
Georg Philipp Nenter (Prof. in Straßburg), der jich in jeiner 
Schrift »Theoria hominis sani«e (1714) zwar Efleftifer nennt und 
dies auch jo weit bewahrbeitet, daß er auch Krankheiten aus Fehlern 
der Säfte zugibt, übrigens aber Stahlichen Grundjägen folgt, 
jerner an Georg Detharding (1671—1747, Brof. in NRojtod), 
einem jehr gelehrten Manne und fleißigen Schriftiteller, der übrigens 
als gemäßigter Stahlianer auftritt, jodann an dem der Leibnitz'ſchen 
Bhilojophie huldigenden Ernit Platner (1744—1818, Prof. in 
Leipzig), der zuerjt für die Haller’iche Irritabilitätslehre eintrat 
und in einer mehr populären Schrift!) erklärte, daß er nicht begriffe, 
wie neben dieſer Lehre der Stahl’sche Animismus noch Anhänger 
finden könne, jich jpäter auch Hoffmann’schen Theorien zuneigte, 
ichlieglich aber jich volljtändig dem Antmismus in die Arme warf?), 
übrigens als Philoſoph und medizinischsforenfiicher Schriftiteller 
viel bedeutender wie als Theoretifer war, endlich an Friedr. Wilh. 
van Hoven (1760—1838, Prof. in Würzburg), der ſich jpäter den 
Nervofiiten, ipeziell Eullen, anjchloß, dann in das Lager der Er: 
regungs=-Theoretifer überging und endlich der Humoral-PBathologie 
huldigte?). In England vertraten vorzugsweiie Francis Nichols 
(1699 — 1778), Leibarzt Georg’ I., William Borterfield im 
Edinburg, um die Ophthalmologie hochverdient, und Nobert Whytt 
(1714—1766), berühmter Phyfiologe und Profeſſor in Edinburg, 
die Lehren Stahl's. In Frankreich war es, wie zuvor bemerkt, die 


1) Briefe eines Arztes an jeinen Freund über den menjchlichen Körper. 1770. 

2) Sp in »Progr. de natura animi quoad physiologiam« und »Progr. 
de causis consensus nervorum physiologieis. 1790«. 

) Das Nähere über van Hoven jiehe in der Gejchichte der Erregungsthevrie. 
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Schule von Montpellier, in welcher der Animismus feiten Fuß faßte; 
ichon bei de la Caze (1703—1765), der fich allerdings vorzugs— 
weile dem Syiteme van Helmont’s zumeigte, finden fich Andeu— 
tungen des Einfluffes, den die Stahl’iche Theorie auf ihn ausgeübt 
hat, zu voller Entwideluug aber gelangte diejelbe hier durch Sau— 
vages, der mit jeiner Lehre den Übergang vom Animismus zu dem 
in eben jener Schule entwicdelten, jpäter zu bejprechenden Bitalismus 
gebildet hat. 


Wenn aus den zuvor angeführten Gründen die große Zahl der 
deutjchen Ärzte des 18. Jahrhunderts fich der Stahl'ſchen Theorie 
gegenüber ablehnend verhielt, jo fehlte es neben den Anhängern 
derjelben auch nicht an jehr entjchiedenen Gegnern; die erite Ver: 
urteilung erfuhr die Lehre durch Leibnitz, der ihn in einer Eleinen 
Gelegenheitsjchrift !), gegen welche Stahl fich nicht weniger energijch 
verteidigte ?), heftig angriff und ihn in einem an den niederländi- 
ſchen Naturforjcher Hartsoeker gerichteten Brief als einen »tumen- 
tem aliorum ignorantia et mira monstra parturientem« be— 
zeichnet; eine ebenfalls jehr abfällige Kritif erfuhr die Stahl'ſche 
Lehre durch Hoffmann in einer Schrift ?), die jedoch erjt lange 
nach) Stahl’s Tode, und auch erjt nach Hoffmann’s Hinjcheiden 
von Cohauſen veröffentlicht worden iſt; nicht weniger ungünftig 
urteilte Haller‘) über diejelbe, ebenjo Joh. Gottfr. v. Berger, 
der den Animismus in mehreren Schriften befämpfte, in einer der- 
jelben namentlich die Wirkung der China gegen die Angriffe Stahl's 
und jeiner Anhänger in Schuß nahm, jodann Lorenz Heiiter, 
der den Stahlianern ebenjo wie den Chemiatrifern den Vorwurf 
machte, den Wert gründlicher anatomijcher Kenntniſſe verfannt zu 
haben ?), jpäter aber noch eine bejondere Streitjchrift gegen Stahl 





!) Animadversiones circa assertiones aliquas theoriae medicae verae 
Cl. Stahlii etc. (opp. II p. 131). 

2) Negotium otiosum s. skiamachia adversus positiones aliquas funda- 
mentales theoriae verae medicae etc. 1720. 

s) Commentar. de differentia inter doctrinam medico -mechanicam 
et Stahlii medico-organicam. 1746. 

*) Haller hat diejer Hritit der Stahl'ſchen Theorie ein bejonderes Kapitel 
in den Element. Physiol. lib. XI sect. III $ 4—T7 gewidmet. 

5) De anatomes subtilioris utilitate. 1730. 
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und jeine Echule veröffentlichte!), Friedr. Caſimir Medicus 
(1736— 1808, Arzt in Mannheim), der in einer jpäter zu erwähnen 
den Arbeit über die Lebenskraft dem Animismus jede Bedeutung 
zur Erklärung der Lebenserjcheinungen abſprach u. a. 

Hermann Boerhaave, der dritte in der Trias der medi- 
ziniichen Herven des 18. Jahrh., it 1668 in Voorhout, einem Dorfe 
in der Nähe von Leyden, geboren, wo jein Bater als evangeliſcher 
Prediger lebte. Bon demjelben zum geiftlichen Stande bejtimmt, 
jtudierte er Theologie, bejchäftigte jich daneben aber auc) jehr eifrig 
mit Philojophie, Mathematif und den alten Sprachen, jpäter auch 
mit dem Studium der Medizin, zu welcher er ſich bejonders hin— 
gezogen fühlte, deren Kenntnis er ſich jedoch zumeiſt auf autodidaf- 
tiichem Wege durch Lektüre der bis dahin erjchienenen bedeutenden 
Schriften aneignete; von afademiichen Vorleiungen hat er, joviel 
man weiß, mur die der Leydener Brofefjoren Drelincourt und 
Nuck gehört. Im Jahre 1693 erlangte er nach Berteidigung jeiner 
Difjertation »De utilitate explorandorum in aegris excrementorum 
ut signorum« an der Univerfität in Harderwijf die Doftorwürde 
und beabjichtigte nun, neben dem Amte als Geijtlicher, die Medizin 
praftijc) auszuüben, gab jeine Stellung als Theologe jedoch, und 
zwar in Berücjichtigung des Umjtandes, daß er fich durch eine 
Verteidigung Spinoza's gegen ungerechtfertigte Angriffe als Atheiſt 
verdächtig gemacht hatte, alsbald auf und wandte ſich nun aus— 
ichließlich der Heilkunde zu. Im Jahre 1701 habilitierte er fich als 
Dozent der theoretiichen Medizin in Leyden, bei welcher Gelegenheit 
er mit jeiner Antrittsrede »de commendando studio Hippocratico « 
jeinen Ruf als Lehrer begründete; 1709 wurde er zum Brofejjor 
der theoretijchen Medizin und Botanit, 1714 zum zweiten Profeſſor 
der praftijchen Medizin ernannt, 1718 wurde ihm die Brofefjur der 
Chemie übertragen, und 1720 rüdte er in die Lehritelle des erften 
Brofeljors der praftiichen Medizin ein, die er bis zu jeinem 1738 
erfolgten Tode bekleidet hat, nachdem er infolge förperlicher Leiden die 
Vorträge über Botanik und Chemie jchon 1729 eingejtellt hatte. Er 
Itarb, wie jein Biograph jagt, nachdem er 30 Jahre lang das medi- 
zinische Orafel der enropätjchen Höfe, der Abgott jener Zuhörer und der 
Gegenjtand der Verehrung der ganzen gelehrten Welt gewejen war. 





!) De medicinae mechanicae praestantia. 1738. 
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Die hervorragende Stellung, welche Boerhaave, in der 
Gejchichte der Medizin einnimmt, gründet ſich nicht auf groß: 
artige litterariſche Arbeiten, auch nicht auf jein Syjtem der 
Medizin, das einen ausgejprochen eklektiſchen Charakter trägt, an 
Einheitilfeit der Auffafjung dem Hoffmann'ſchen, an Genialität 
des Gedanfens dem Stahlichen weit nachjteht — der Weltruf, 
dejien ji) Boerhaave als Lehrer und Arzt erfreute, die An— 
erfennung, welche ihm die Nachwelt bis auf den heutigen Tag ge: 
zollt hat, beruht auf jeinem, das ganze Gebiet der Medizin und 
Naturwiljenichaften umfaffenden Willen, das fich bei ihm nicht als 
eine ſterile Gelehrſamkeit, jondern als ein Aufnehmen und Verarbeiten 
alles bis dahin in den Wilfenjchaften gewonnenen brauchbaren Mas 
terials geitaltete, jo daß er in der Gejchichte der Medizin als der lebte 
große Arzt erjcheint, der die ganze Heilfunde in jich vereinigt und 
auch nad) außen hin als Praftifer vertreten hat. Seine Bedeutung 
beruht auf dem richtigen Berjtändnifje dejjen, was die Hauptaufgabe 
des Heilfünjtlers ausmacht, auf den auf jolider anatomijcher und phy— 
jtologiicher Bajis gemachten Beobachtungen der Natur am Kranken— 
bette, auf dem aus rationeller Empirie hergeholten therapeutijchen 
Handeln, auf jeinem eminenten Lehrtalente, mit welchem fich die 
Gabe eines glänzenden freien Bortrages verband, endlich auf Cha- 
raftereigenjchaften, Edelmut, Wohlwollen, Einfachheit der Sitten, 
Menjchenfreundlichkfeit, mit welchen er jeden, der mit ihm als Lehrer 
oder Arzt in Berührung fam, an fich fejfelte. Scharen von Lern— 
begierigen jtrömten zu ihm nach Zeyden, jo daß fein Hörjaal groß 
genug war, die Zahl derjelben zu faſſen, und Haller nicht zu viel 
gejagt hat, wenn er Boerhaave als »communem Europae sub 
initio hujus saeculi praeceptorem« bezeichnete. In der gewiſſen— 
haften Erfüllung jeiner fat das ganze Gebiet der Heilfunde um: 
faſſenden Lehrthätigfeit jtand er unübertroffen da; feine Leiftungen 
als praktischer Arzt verjchafften ihm einen Auf, der über Die 
Grenzen Europas hinausreichte, und troßdem bewahrte er ich eine, 
dem wahrhaft großen Menjchen eigene Anfpruchslojigfeit und Bes 
jcheidenheit, was u. a. aus der oben mitgeteilten Thatjache hervor 
geht, daß er auf die Aufforderung, die ärztliche Behandlung des 
erfranften Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen zu übernehmen, 
die ablehnende Erklärung abgab, der König habe in jeinem Lande 
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an Friedrich Hoffmann einen jo großen Arzt, dab es jeiner 
Hilfe nicht bedürfe. 


Die Stellung, welche Boerhaave unter den Syjtematifern des 
18. Jahrh. einnimmt, iſt injofern eine eigentümliche, al3 er nicht nad) 
einem Syjtem gejucht, jondern daß jich ihm in dem Beſtreben, die medi- 
zinischen Lehren im Zuſammenhange darzuitellen, ein jolches gewiſſer— 
maßen aufgedrängt hat. Boerhaave hatte fich in der Schule der 
Satrophyfifer, eines Bitcairn, Malpighi, Bellini theoretiich 
gebildet, anderjeitS hatte er in den humoralpathologiichen Schriften 
von Hippofrates und Sydenham, welche er über alles hoch» 
jtellte, die praftische Unterweilung gewonnen, und diejen Dualismus 
hat er dern auch im feiner Lehre unvermittelt feitgehalten, die teils 
ein tatromechantiches, teils ein chemiatriiches Gepräge trägt. Bon 
jeinen Schriften, die übrigens, joweit fie von ihm jelbft veröffentlicht 
worden jind, meiſt nur geringen Umfang haben und als Lehrbücher 
oder Selegenheitsjchriften erichtenen jind, fommen für die Beurteilung 
jeiner Lehre wejentlich die beiden von ihm als Leitfaden für feine 
Vorträge verfaßten »Institutiones medicae« (1708), ein furzgefahtes 
Kompendium der Phyfiologie, allgemeinen Pathologfe und Therapie 
und Heilmittellehre, und »Aphorismi de cognoscendis et curandis 
morbis« (1709), ein kurzes Lehrbuch der jpeziellen Pathologie und 
Therapie, in Betracht. 


Die Worte, mit welchen Boerhaave die »Institutiones me- 
diene« einleitet, und mit welchen er eine Begriffsbeitimmung von 
Leben und Gejundheit gibt, charakterifieren den durchaus nüchternen 
Standpunkt, welchen er in jeiner Lehre einnimmt; die von Hoff— 
mann und Stahl jubtil unterjuchte Frage über das, was „Leben“ 
ift, worauf dasjelbe berubt, welches Verhältnis zwiſchen Geiſt und 
Körper bejteht, fertigt er mit den wenigen Worten ab ($ 42): » Vitae 
humanae nomine, hic loci sensu pervulgato, intelligo eam 
corporis, quoad firma, fluida, conditionem, quae omnino re- 
quiritur, ut commercium mutuum inter mentem et corpus 
duret quodam modo, aut queat restitui utcunque, nec necesse 
sit id omnino tollie, und jeine Definition von Gejundheit und 
Krankheit (SS 1, 2) lautet: »qui actiones homini proprias exer- 
cere valet cum facilitate, oblectamento et quadam constantia, 


Das 18. Jahrhundert. 265 


sanus habetur, atque haec ejus conditio sanitas solet appellari; 
si vero easdem aut exercere nequit, aut tantum eas peragit 
cum molestia, dolore, citave defatigatione, aegrotare idem di- 
eitur, ipseque hic ejus status morbus vocari consuevit.«e Als 
die Fundamente der Medizin bezeichnet er ($ 24): 1. »accuratissima 
observatio earum apparationum, quae in homine sano, aegroto, 
moriente, mortui cadavere, sensibus externis apparent; 2. se- 
vera indagatio illorum quae in homine latent sensibus ab- 
scondita, vel quae facienda sunt in eventum praefixum. 
Haec autem sola potest obtineri ratiocinatione-exacta ete.« und 
hieran jchließt jich ein jpezieller Hinweis auf den Weg, den »ex- 
perientia et ratio« in der Forjchung zu nehmen haben, und nach 
einigen unbedeutenden Bemerkungen über das Berhältnis zwiſchen 
Geiſt und Körper, welche, wie er jagt, in einem gewiſſen Wechjel- 
einfluffe auf einander jtehen, erklärt er dann gewiljermaßen als die 
Grenze der Forſchung ($S 28): »ultimae quoque metaphysicae 
et primae physicae causae medico investigatu, necessariae, 
utiles, vel possibiles, non sunt. Ut erant elementa, formae 
primae, seminum et motus origo ete.« Die Lebenserjcheinungen 
jind Bewegungs: Phänomene, jie erfolgen daher in den feiten Teilen 
des Körpers nach mechanischen, in den flüjligen nach hydrauliſchen 
Gejegen. Die einfachjten Gebilde, aus welchen die feiten Teile des 
Körpers zujammengejegt find, jtellen Fajern und Hohlräume (vasa) 
dar; aus ihnen find dann Sinochen, Knorpel, Sehnen, Muskeln, 
Häute, Gefäße, in welchen jich die flüjfigen Teile des Körpers be- 
wegen und verjchiedene VBeränderungen erfahren, Nerven und Die 
drüfigen Organe gebildet. Die Bewegungen (feine und grobe) be- 
ruhen auf der Fähigkeit der Faſer, jich zujammenzuziehen und jich 
auszudehnen, das bewegende Agens aber bilden die im Gehirne ab: 
gejonderten spiritus nervosi ($ 274 ff.), welche durch die Nerven 
zu allen Teilen des Körpers geleitet werden und das vitale Agens 
derjelben abgeben. Das Centrum der vitalen Bewegungen aber it 
das Herz ($ 695). Die Vorgänge bei der Verdauung, Blutbildung, 
Reipiration, Sekretion u. ſ. w. beruhen lediglich auf mechantjchen 
Prozeſſen; chemische Hypothejen werden für die Erklärung derjelben 
als volljtändig unzuläjlig bezeichnet. 

So ſchließt ſich Boerhaave mit jeiner Naturlehre vom Menjchen 
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fajt ganz Hoffmann an, nur huldigte er weit mehr als diejer iatro— 
chemischen Grumdjäßen!), und dies gab auch Haller die Veranlafjung, 
den begeifterten Worten, mit welchen er jeinen großen Lehrer ver: 
herrlichte?), die Bemerkung Hinzuzufügen: »etsi non potui ubique 
cum summo viro sentire, quem Malpighii et Bellini amor 
passim aliquantum a vero abduxerant, aut pleni et perfecti 
undique systematis studium«. In der allgemeinen Pathologie 
Boerhaave's herricht neben iatrophyſiſchen Grundjägen ein kraß 
chemiatrifcher Dogmatismus. Er unterjcheidet?) Krankheiten der fejten 
und der flüſſigen Teile und aus beiden Gruppen zujammengeiegte 
Krankheiten. Die Krankheiten der feiten Teile beruhen entweder auf 
Nigidität oder Larität der Faſer, der Gefäße oder der Gewebe, oder 
auf organischen Veränderungen, Fehlern in der Bildung, Zahl, Grüße, 
Lage u. j. w., ferner auf Verengerungen der Gefäße oder Höhlen, 
Schwellung, Schwund, Werwachjung, Lageveränderung, Trennung 
des Zuſammenhanges u. j. w. — Die Süftefehler ($ 58) find ent- 
weder gnantitativer Natur, d. h. im Übermaß, durch welches Funktions⸗ 
ſtörungen herbeigeführt werden (plethora) oder qualitativer, d. i. Kako- 
chymia, wobei Formveränderungen der Ffleinjten Teile eintreten, 
infolge dejjen dieje ihre ſphäriſche Geſtalt verlieren, ecfig werden oder 
ſich Mijchungsveränderungen, Schärfen (acrimoniae) bilden, deren 
Boerhaave jieben unterjcheidet: eine jaure, jalzige, herbe, aroma= 
tiiche, fettige, alkalische und glutinöfe; auch kommen derartige ge= 
müchte Kafochymien vor, und endlich gibt es zujammengejeßte 
Krankheiten, in welchen ſich Form- und Miichungsfehler mit einander 
verbinden. Die einfachjte Krankheitsform unter den zujammengejegten 
ijt die Verjtopfung der Slüffigfeiten führenden Kanäle, jo namentlich 
der Blutgefäße, welche aus verſchiedenen Urjachen, jo auch infolge 
abnormer Größe oder Gejtalt der Blutkörperchen entitehen und in 
zahlreichen Stranfheiten vorkommen. Unter den zujammengejegten 
Ktranfheiten nimmt in der Boerhaave'ſchen Lehre bezüglich der 
Häufigkeit der Skorbut eine der erjten Stellen ein, ein Kafochymie, 
welche (3 1153) auf Verdidung einzelner und Verdünnung anderer 


1) Den Beleg hierfür gibt ſchon jeine 1703 erjchienene afademiiche Gelegen= 
heitsjchrift »de usu ratiocinii mechanici in medicina«. 

) Biblioth. anatom. I 757. 

s) Aphorismi ed. 1710. $ 21 sequ. 
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Säfte mit falziger, alfaliicher oder jaurer Afrimonia derjelben beruht. 
Entzündung entiteht ($ 370 ff.) infolge einer Stodung des Blutes 
in den fleinjten Gefäßen und Neibung des Blutes an den Gefäß: 
wandungen. Die UÜrjache diejer Erfranfung it entweder eine mecha= 
nische Verlegung oder Berjtopfung der Gefäße oder Gerinnung des 
Blutes. Auch in den Lymphgefäßen fommt diejer Prozeß vor und 
führt hier zu der jogen. weißen Entzündung. Die Ausgänge der 
Entzündung jind entweder Nejolution oder Abjcegbildung oder Filtel- 
bildung oder Brand. Das ‚Fieber beiteht (S 581) in einer gejteigerten 
Herzfontraftion mit vermehrtem Widerjtande der Ktapillargefähe, und 
daher it vermehrte Pulsfrequenz das charafteriftiiche Symptom des 
‚siebers, während Temperatur-Erhöhung, welche bis dahin als sig- 
num pathognomonicum des Fiebers gegolten hatte, bei Boer- 
haave in den Hintergrund tritt, was um jo auffallender it, als er 
fich des Thermometers zur Beitimmung der lörpertemperatur bedient 
hat!). Als Fieberformen unterscheidet er ($ 728 ff.): febris continua, 
f. continua putrida, f. ardens und f. intermittens. An die Dar- 
jtellung der Fieberlehre jchließt jich eine kurze Schilderung der afuten 
und chronischen Krankheiten, unter welchen auch die Krankheiten 
der Schwangeren, Geburtsanomalien und die Wochenbettfranfheiten 
einen Pla gefunden haben. — Beweije für die Schärfe der Beob- 
achtung Boerhaave's am Stranfenbette und der vortrefflichen 
Schilderung jeiner kliniſchen Beobachtungen findet man in den von 
einem feiner Schüler Jac. van Eems herausgegebenen » Praelectiones 
de morbis nervorum (II Voll. 1761)«. 


In jeinem therapeutischen Verfahren folgte Boerhaave wejent: 
lic) den heilfünjtleriichen Grundjägen jeiner großen Vorbilder, eines 
Hippofrates, Aretäus?) und Sydenham, indem er das 
Hauptgewicht auf ein diätetiiches Verfahren legte, in afuten Krank: 
heiten meijt eine fühlende Methode anwandte, während bei chronijchen 
Krankheiten Abführmittel (behufs Abführung der bypothetiichen 
Schärfe) eine Hauptrolle jpielten ; den Mißbrauch mit der eben damals 
jehr beliebten Anwendung alkaliſcher, erhigender und jchweißtreibender 

1) Vgl. hierzu v. Swieten Commient. 8 476. 

) In jeiner »Methodus docendi medicinam. 1726« heißt es vom 


Aretaeus: »cujus viri auctoritatem Hippocrati aequalem habemus«. 


J 
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Mittel befämpfte er auf's entichtedenjte; übrigens drang er auf Ber: 
einfachung der Rezeptur, und wenn jein Heilverfahren auch von 
theoretijchen WVorausjegungen über die Natur der Krankheiten und 
den Strankheitsprozeß vielfach beeinflußt geweien it, jo huldigte er 
am Stranfenbette doch vorzugsweije einer rationellen Empirie; jein 
Wahlipruch in der Therapie ift in jeinen Worten »simplex sigillum 
veri« charafterijiert. 


Boerhaave, im Lichte jener Zeit beurteilt, erjcheint, wenn 
auch nicht frei von Schwächen derjelben, doch in der Auffafjung 
dejjen, was der Heilfunde not that, von welchen Gefichtspunften der 
Forſcher auf diefem Gebiete auszugehen, welche Ziele er für Die 
Vervolllommnung derjelben zu verfolgen, welche Methode er ein— 
zujchlagen hatte, jeinen Zeitgenofjen voraus. — Zunächſt verlangt er 
Freiheit der Wiffenjchaft von jedem Schuldogmatismus, indem er mit 
Hinweis auf die Grundlage, welche der „unjterbliche* Harvey der 
Wiſſenſchaft geboten, ausruft?): »Inde hodie libera ab omni secta 
coli potest; dum promota est per inventa certa, anatomica, 
botanica, chemica, physica, mechanica, et per vera eflecta artis, 
quae in ipso opere versatur«. Sodann aber verlangt er für Die 
praftijche Heilfunft einen geläuterten empirischen Standpunft. Wie 
weit er diejen Forderungen in der von ihm entwidelten Lehre gerecht 
geworden it, läßt fich weit weniger aus den bisher genannten und 
ihrem Inhalte nach mitgeteilten, jehr fnapp verfaßten Lehrbüchern, 
als aus den Werfen beurteilen, die, wenn auch nicht von ihm 
verfaßt, jo doch in jeinem Geiſte gejchrieben und von jenen Schülern 
veröffentlicht worden find, wohin namentlich die oben genannten 
Borlejungen über die Krankheiten des Nervenfyitems, ferner »prae- 
lectiones publicae de morbis oculorum«, eine der beiten Arbeiten 
über Augenfranfheiten aus jener Zeit, jodann die Kommentarien 
Haller’s zu den Boerhaavde'jchen »Institutiones« ?) und die Kom: 
mentarien van Swieten's zu den „Aphorismen“ von Boerhaave?), 
endlich die von Haller herausgegebene berühmte »Methodus studii 
medici emaculata et accessionibus locupleta« (1751), die Aus- 


!) Institutiones 8 19. 
)) Vgl. Hierzu die früheren Mitteilungen über die Haller’she PHyfiologie. 
) Vgl. hierzu das folgende über van Swieten. 
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führung einer Fleimen, von Boerhaave verfaßten Schrift!) 
gehören. Im dieſen Werfen erjcheint er als der erfahrene Arzt 
und bejonnene Klinifer, der frei von jeder Cinjeitigfeit in den 
Anjchauungen, von jedem Schuldogmatismus die Naturbeobachtung 
als die alleinige Quelle der Erfenntnis bezeichnet; auf fie legte er 
jtetS das Hauptgewicht, und wenn er im Geijte jeiner Zeit bald 
mechantiche, bald chemiſche Grundjäge für die Erklärung der Lebens— 
vorgänge benugte — infolgedejjen eben jeine Lehrbücher einen dog— 
matijchen Charakter angenommen haben —, fo hat er jeine Lehre 
doch nicht zur Sklavin der Theorie gemacht. Entkleidet man jeine 
Satzungen von dem gelehrten Beiwerf, jo bleibt ein gejunder Kern 
übrig, der, dem Lernenden leicht zugängig, den unerhörten Beifall 
erflärt, den er als Lehrer errungen, und der nicht weniger ihn zu 
dem großen Arzte gemacht hat, den jeine Zeitgenoffen in ihm feierten. 
Für den echt wifjenjchaftlichen Geilt Boerhaave’s legt die von 
ihm mit einem enormen Koſtenaufwande bejorgte hochgejchäßte Heraus 
gabe mehrerer ausgezeichneter Schriften, jo von Aretäus, Veſal, 
Swammerdam u. a. ein glänzendes Zeugnis ab. Zu jeinen 
größten folgereichjten Verdienjten als Lehrer aber gehört der von 
ihm wieder eingeführte fliniiche Unterricht am Stranfenbette?), der 
alsbald an allen deutſchen Univerjitäten Pla griff, und Die 
Bildung ausgezeichneter Schüler, welche als die Evangeliften jeines 
Geiſtes und jeiner Lehre die Markiteine einer neuen Entwidelungs- 
phaje in der Medizin abgaben, welche fich gegen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrh. vollzogen hat. — Boerhaave war, wie 
an eimer früheren Stelle bemerkt, der legte große Arzt, in welchen 
jich die ganze Heilfunde fonzentrierte; aus jeiner Schule entiwidelte 
ſich eine Zweiteilung der Medizin nach der wiſſenſchaftlichen und 
praftijchen Richtung bin, welche jich in dem weiteren Entwickelungs— 
gange der Heilkunde in dem Grade immer mehr und mehr heraus: 
gebildet hat, in welchem jich das Beobachtungsmaterial angehäuft, 
und jomit die Bearbeitung der Medizin nach jenen beiden Seiten 
bin es notwendig gemacht hat. Als die aus der Boerhaave'ſchen 
Schule unmittelbar hervorgegangenen, einflußreichiten Nepräjentanten 


!) Methodus discendi artem medicam. 1726, 
9 Bol. oben S. 126 und 131. 
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diejer beiden Nichtungen jind Haller als der Begründer der neuen 
Phyſiologie nad) der eriten, van Swieten, der Begründer der alten 
Wiener Schule, nach der zweiten, praftiichen Seite hin zu nennen. 


Unter den Ddeutichen Schülern Boerhaave's, welche die 
wiſſenſchaftliche Seite jeiner Lehre weiter ausgeführt haben, verdient 
neben Haller, wenn auch von weit geringerer Bedeutung als diejer, 
noch Hieron. Dav. Gaub (1705—1780, Prof. in Leyden) als 
Verfaſſer der eriten jelbjtändigen Bearbeitung der allgemeinen Patho— 
logie genannt zu werden. Die Schrift unter dem Titel: »Institu- 
tiones pathologiae medicinales« (1758) veröffentlicht!), und nach 
Art der Boerhaave'ſchen Lehrbücher im Aphorismen verfaßt, üt 
ein getreues Abbild der verichiedenen Theorien, welche die ärztliche 
Welt zu jener Zeit beherrichten; die Baſis jeiner Lehre bilden aller: 
dings die Grundjäge Boerhaave's, daneben aber findet man auch 
Hoffmann’sche Anjichauungen und Anklänge an den Stahl’ichen 
Animismus; gleichzeitig it die Haller’iche Lehre von der Irrita— 
bilität benugt worden, jchlieglich hat Gaub eine neue Potenz, Die 
„Lebenskraft“ (vis vitalis) in die biologische Lehre eingeführt und 
jomit hat er ein eklektiſches Syitem geichaffen, in welchem die ein= 
zelnen leitenden Gejichtspunfte und Prinzipien wenig vermittelt neben 
einander bejtehen. — Gejundheit und Strankheit, jagt Gaub (S 5), 
jind in der weiteren Bedeutung des Wortes „Natur“ natürliche 
Zultände; jie unterjcheiden jich (SS 34, 38, 42) dadurch von einander, 
daß im frankhaften Zuſtande Abweichungen von dem normalen, ana— 
tomiſchen und phyftologiichen Verhalten auftreten, welche jich in bald 
größeren, bald geringeren Störungen der Funktion der Organe 
ausjprechen, die jedoch nur nad Größe, Maß, Menge, Ausbreitung 
und Dauer von dem normalen Zuitande abweichen. Die Baſis der 
Krankheitslehre it daher (SS 46 und 47) die Phyſiologie, d. h. Die 
Kenntnis der normalen pbyliologiichen Vorgänge, und jede dunkle, 
unbeitimmte oder zweifelhafte Vorausjegnng it aus Dderjelben aus- 
zujcheiden. Dasjelbe gilt (S 56) von der Lehre von den Krankheits— 
urjachen, in welcher von allen metaphyſiſchen Hypotheſen und Präs 
miſſen abzujehen it. — Die Krankheitsericheinungen find aber nicht 


. 1) Die Schrift hat ſechs Auflagen, eine Überjegung ins Franzöfifche und zwei 
Überjegungen ins Deutſche erfahren. 
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nur Die Folge der anatomischen oder phyſiologiſchen Störungen, 
welche der Körper durch die Krankheitsurſache direkt erlitten hat, 
jondern auch ($ 51, 101) Ausdrud eines Kampfes, welchen die 
natürlichen Sträfte des Körpers, die das Leben und die Gejundheit 
desjelben unterhalten, zur Überwindung der Krankheit unternehmen, 
und in welchem auch der Seele eine Nolle zufällt. Der Begriff 
„Seele* it bei Gaub ein durchaus verjchwommener; an einer 
Stelle (S 4) erklärt er, dal die menschliche Seele in Vereinigung mit 
dem Körper vieles mit Bewußtſein zur Erhaltung, zum Schuße und 
zur Wiederheritellung desjelben beiträgt, daß (S 99) der Menſch feine 
„Dumme Majchine“ it, die jchädliche Einflüfje ruhig aufnimmt und 
durch ſie leidet, jondern daß die Seele, von der Krankheit beunruhigt, 
bejtrebt ijt, alles den Körper Schädigende zu befämpfen. Ander— 
jeits aber gibt er (SS 36, 65) zu, daß unter Umjtänden die in den 
Organismus eingedrungene Schädlichfeit zuerſt eine Störung in der 
Thätigfeit der Seele hervorruft, und dieje dann eine Erfranfung des 
Körpers zur Folge hat, wobei er naiverweije Hinzufügt, daß Dieje 
vom Arzt gemachten Beobachtungen von Philoſophen erklärt werden 
mögen; weiter ($ 194) hält er es für jehr mahrjcheinlich, daß die 
Seele einen Einfluß auf die Neizbarfeit des Körpers äußert, und 
ichließlich erklärt er (S 52), dab die Bezeichnungen „Seele, Natur, 
Archäus“ u. j. w. mur verjchtedene Worte für ein und Dasjelbe 
Objekt, für das im menjchlichen Körper wirkſame, vernünftige und 
in Krankheiten thätige Wejen find. — Der menjchliche Körper beiteht 
($ 130—149) aus vier elementaren Stoffen, einem flüſſigen (dem 
Wafjer) und drei feiten, einem brennbaren, jalzigen und erdigen; 
in jedem Teil des Körpers finden fich dieje Stoffe, und zwar in 
verjchiedenen Proportionen mit einander verbunden, und überall it 
denjelben eine Quantität gewöhnlicher (atmojphäriicher) Luft bei- 
gemischt, Die, wie es jcheint, eimen wejentlichen Beftandteil der 
tierischen Materie ausmacht. Die Verbindung diejer elementaren Stoffe 
unter einander tt aber eine jehr lodere, und daher iſt es erflärlich, 
daß ſie leicht einer VBerderbnis anheimfällt, und diejenige Kraft, 
welche „in einer wahrhaft unbegreiflichen Weiſe“ (S 149) diejen 
Zerfall, wie er nad) dem Tode eintritt, verhütet und den Körper 
während jeines ganzen Lebens in jeiner normalen Zujammenjegung 
erhält, ift eben die „Lebenskraft“. Dieje Lebenskraft (SS 169—180), 
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welche nur den feiten Teilen zufommt, (daher »vis vitalis solidi«) 
wird durch die verjchiedenartigjten Reize, die auf den Körper ein- 
wirken, in Thätigkeit gejegt und äußert ji) nach zwei Richtungen 
hin: im der Empfindung, wodurch der Reiz zur Perception fommt, 
und in der Bewegung, welche die Folge einer durch die Lebenskraft 
hervorgerufenen Zujammenziehung feiter Teile iſt; Theorie und Er— 
fahrung, namentlich) die von Haller angejtellten Unterjuchungen 
haben gelehrt, daß die Lebenskraft in einigen Teilen des Körpers 
stärker und anhaltender als in anderen it, und daß durch fie auch 
der Konſenſus zwiſchen den belebten Teilen vermittelt wird. Dieje 
Lebenskraft ($ 181) it nicht mit der Seele zu identifizieren; denn 
fie wirft ohne Bewuhtjein, it dem Willen nicht unterivorfen und 
dauert auch noch eine Zeit lang in den vom lebenden Körper ab— 
getrennten Teilen fort; allein jie it zum Teil von der Seele ab- 
bängig; ie unterjcheidet jich von den gewöhnlichen mechantjchen 
Kräften (Elaftizität, Attraktion) auch von der Elektrizität; fie bildet 
auch nicht einen Teil des fejten Körpers, d. h. fie liegt nicht in den 
Formelementen desjelben, jondern jie it ($ 186) ein »princeipium 
sui generis«, das dem lebenden Wejen eingepflanzt und cbenjo wie 
dem Menjchen, auch den Tieren und Pflanzen eigentümlich it. Die 
Lebenskraft bildet aljv den Inbegriff dejjen, was Haller als Irri— 
tabilität und Senfibilität bezeichnet hat, während Gaub das Wort 
»irritabilitas« als Bezeichnung für franfhafte Empfindlichkeit der 
fejten Teile gebraucht ($ 190). 

Vom allgemein-pathologiichen Standpunfte unterjcheidet Gaub 
einfache Krankheiten der feiten Teile, der Kanäle, der Säfte und 
zujammengejegte Stranfheiten. Die einfachſten Krankheitsformen der 
feſten Teile ($ 150 ff.) itellen jich als »rigiditas« (Steifigkeit, ab— 
norme Sontraftion) oder »debilitas«e (Schwäche, verminderte Ko— 
häſion) dar, und daran jchließen jich dann ($ 212) die verjchiedenen 
mechanischen Störungen (Trennungen des Zuſammenhanges, Lage: 
veränderungen u. a.). Eine zweite Gruppe der Krankheiten der fejten 
Teile ſind ($ 189 ff.) Störungen ihrer vitalen Eigenichaften (morbi 
solidi vivi), abhängig von einem Leiden der Lebenskraft (den dyna— 
mischen Grfranfungen jpäterer Zeit entjprechend), und zwar äußern 
jich dieſelben als Übermaß der Lebenskraft, d. i. irritabilitas (Reize 
zuftand) oder durd) Mangel derjelben, d. i. torpor (verminderte 
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Empfindung und Bewegung). — Die einfachen Krankheiten der 
Höhlen, bzw. der Gefäße (S 200 ff.) geitalten jich als Erweiterungen 
derjelben umd ihrer Mündungen oder als VBerengerungen (abhängig 
von Berjtopfung vder Zujammenziehung der Wände oder Ver: 
wachjungen).. — Die Säftekrankheiten, welche in der allgemeinen 
Bathologie Gaub's, wie bei Boerhaave, eine große Wolle 
ipielen, beruhen auf Störungen des Zujammenhanges (8 301 ff.) 
und gejtalten jich entweder als abnorme Verdünnungen (tenui- 
tas und dissolutio) oder Berdidung (tenacitas und spissitudo), 
als Bildung von Schärfen in Ddenjelben (acrimoniae $ 289), 
die, als jaure, herbe, laugenartige oder faulige ($ 322 ff.) in 
den verichiedenen Säften des Körpers, dem Chylus, der Milch, 
dem Blute, der Galle u. j. w. auftreten, oder als Fehler in der 
Quantität, wie namentlich als Plethora oder als Dligochymie oder 
endlich als Fehler in der Bewegung. — In den zujammengejeßten 
Krankheiten (morbi compositi) verbinden ſich mehrere der hier er— 
wähnten einfachen Srankheitsformen, welche (S 413) überhaupt jehr 
jelten für ſich allein vorkommen. — Mit großer Ausführlichkeit 
werden dann die Krankheitsurſachen (S 419 ff.), die Ichädlichen Ein— 
flüffe der Luft, der Speiſen und Getränfe und Gifte bejprochen, 
welche, wie es heit ($ 492), vorzugsweiſe die Lebenskraft angreifen, 
daher Empfindungs- und Bewegungsitörungen hervorrufen, und 
denen ſich auch die Miasmata (S 496) und Kontagten (S 498) an— 
ichließen, welche, wie er ganz jcharfjinnig erklärt, als ſpezifiſche 
Schädlichfeiten immer nur diejenigen Krankheiten hervorrufen, von 
welchen jie jtammen, und das Gigentümliche bieten, daß jie jich im 
Organismus vervielfältigen, daher ($ 500) ihrer Natur nach mit den 
chemijchen Fermenten eine entfernte Ahnlichkeit Haben. Den Schluß 
bildet dann eine "allgemeine Symptomatologie, nach den phyjio- 
logischen Syjtemen geordnet. 

In ihrer Totalität betrachtet, it die Schrift Gaub's als eine 
für jene Zeit jehr bedeutjame Leitung zu bezeichnen; es konnte nicht 
ausbleiben, daß Gaub von dem efleftiichen Standpunkte, den er in 
der Bearbeitung eingenommen, ſich in vielfache Widerjprüche ver: 
wickelt, jchtwerwiegende ragen, jo namentlich jeine Hypotheſe von 
der Lebenskraft oberflächlich beurteilt, in der Entwidelung der Lehre 
von den Säftefranfheiten, allerdings nach dem Vorgange Boer— 
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haave's, Sich der gröbjten Willfürlichkeiten jchuldig gemacht hat; 
aber es war doch immerhin ein großes Verdienjt, vom philojophijchen 
Standpunkte die Krankheitslehre behandelt, die wichtigjten Gefichts- 
punkte in logischer Weije geordnet und beleuchtet und das Ganze in 
eine leicht faßliche Form gebracht zu haben, und wie jehr ihm die 
Löjung der Aufgabe gelungen ift, beweijt der Beifall, den jeine 
Arbeit nicht nur bei jeinen Zeitgenofjen, jondern auch noch in einer 
jpäteren Zeit gefunden bat, in welcher man zum mindejten der 
Methode in der Bearbeitung derjelben volle Gerechtigfeit hat wider: 
fahren laffen. 


Sp verjchiedenartig auch die Standpunkte jind, von welchen 
Hoffmann, Stahl und Boerhaave in der Entwidelung ihrer 
Theorien ausgingen, jo haben diejelben doc) das Eine mit einander 
gemein, daß jie in der Erklärung der Lebensvorgänge das Prinzip 
der Bewegung voranjtellten, alſo vorwiegend iatromechaniſchen 
Grundjägen huldigten, und dieſen Charakter tragen auch die Arbeiten 
zahlreicher Ärzte, welche, außerhalb diejer Schulen oder nur in einer 
entfernten Beziehung zu denjelben ſtehend, Gegenjtände aus dem 
Gebiet der Pathologie theoretisch behandelt Haben. Die bedeutenditen 
Vertreter fand dieje Nichtung, durch den Einfluß Newton’s auf die 
Tagesanjchauungen gefördert, unter den englischen Ärzten. Unter den 
Deutjchen, welche im 18. Jahrh. noch in einer exkluſiven Weije 
tatromechanischen Grumdjägen Huldigten, ſind namentlih Georg 
Erhard Hamberger, ein überaus fruchtbarer Schriftiteller, Ver: 
faffer eines mit Cleganz 'gejchriebenen, aber von jehr einjeitigem 
Standpunfte bearbeiteten Lehrbuches der Phyſiologie (» Physiologia 
medica« 1751), berüchtigt durch jenen Streit mit Daller über 
die mechanischen Vorgänge bei der NRejpiration !), ferner Joh. Friedr. 
Schreiber (1705—1760, Prof. in Petersburg), Verfaſſer einer nach 
Leibnitz-Wolff'ſchen Grundjägen bearbeiteten Bhyjiologie (» Ele- 
menta medieinae« 1731), mit einer Vorrede von Wolff, in 
welcher diejer erflärt, daß die Medizin durchaus nach mathematischer 
Methode zu behandeln jet, und einer zweiten phyfiologiichen Schrift 
(Almagestum medicum), in welcher er gemäßigter auftritt, umd 
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namentlich) die Haller’jche Irritabilitätslehre berücjichtigt; jodann 
Joh. Gottf. Brendel, ein wifjenjchaftlich, bejonders mathematijch 
ausgezeichnet gebildeterr Mann, überhaupt einer der begeijtertiten 
Satromathematifer und als Verfaſſer eines pathologischen Hand— 
buches befannt, das jedoch erit lange nach jeinem Tode und in 
fritiflojer Weiſe in die Welt geſchickt worden ift, weiter Joh. Nep. 
Langſuert (Arzt in Prag), ein gemäßigter Iatromechanifer, Ber: 
fajjer von zwei allgemein =» pathologijchen Schriften, in. welchen 
Haller’jche Grundjäge vielfache Berüdjichtigung gefunden haben, 
endlich; Chriſt. Kramp (1760-1826, Prof. in Straßburg) zu nennen, 
der legte Ausläufer der Schule, der bereits unter dem Einfluße der 
Lehre von der „Lebenskraft“ jtand und im jeinen Schriften eine Ver: 
mittelung zwischen iatromechaniſchen und vitaliftiichen Anjchauungen 
herbeizuführen verjucht hat. 

Die zweite von Boerhaave direft abzweigende, die praftijche 
Seite jeinev Lehre verfolgende Richtung tt, wie oben bemerft, in 
der jogen. alten Wiener Schule repräjentiert, mit deren Begründung 
eine neue und glänzende Phaſe in der Entwidelungsgejchichte der 
Heilkunde, jpeziell in Deutichland, ihren Anfang genommen hat. — 
Über der medizinischen Fakultät in Wien hatte jeit Begründung 
der Univerſität bi8 zur Mitte des 18. Jahrh. ein trauriges Gejchid 
geichwebt, das in der Abhängigkeit derjelben von Elerifalen und be— 
jonders jejuitiichen Einflüffen, welche jede freie Entwicelung der 
Wiſſenſchaft zurüchtelten, jeine Erklärung findet. In dem eben 
genannten großen Zeitabjchnitte von vollen vier Jahrhunderten hat 
Wien nur eine hervorragende ärztliche Größe aufzumeiien gehabt, 
Crato v. Ktrafftheim, ein ‚Fremder und ein Protejtant, der, 
außerhalb der medizinischen Schule Wiens jtehend, troß der glänzen 
den Stellung, welche ihm die üjfterreichiichen Herricher an ihrem 
Hofe gewährten, ſich in Wien niemals heimisch gefühlt hatte und 
auf die wiljenschaftliche Bildung dajelbjt ohne jeden Einfluß geblieben 
war. Es bedurfte des erleuchteten Geiltes einer Marta Thereſia, 
um dieſem traurigen Zuftande ein Ende zu machen, die geeigneten 
Kräfte für das von ihr angeitrebte Ziel, Hebung des medizinischen 
Unterrichts, zu finden und damit auch im Wien einen Boden zu 
jchaffen, auf dem ſich die medizintiche Wiffenjchaft ebenjo wie an 
anderen Siten deutſcher Gelehrſamkeit im Geiſte der neueren Zeit 
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frei zu entwiceln und zu entfalten vermochte. — Nicht ein Zufall, 
jondern das richtige Verſtändnis der geiltreichen Herricherin war es, 
das ihren Blid hierfür auf die Boerhaave’jche Schule lenkte, um 
in Dderjelben in der Wahl eines Leibarztes auch die ihren refor— 
matorischen Plänen entiprechende Berjönlichkeit zu finden; wohl aber 
war es ein Zufall, der ihr einen der bedeutendjten Schüler Boer— 
haave's zuführt, Gerard van Swieten, mit dejjen Eintritt in 
Wien die dortige medizinische Fakultät alsbald zu einer der erjten 
medizinischen Unterrichtsanitalten heranmwuchs, ein Muſter für deutjche 
und außerdeutjche Lehrinjtitute wurde und aus jich jelbit heraus 
bedeutende Ärzte zeugte. 

Gerard van Swieten's Aufgabe, welche die Kaijerin ihm 
geitellt hatte, gipfelte in der ihm von derjelben übertragenen Re— 
organtjation des medizinischen Unterrichts und des Medizinahwejens 
in den öjterreichiichen Staaten, und diejer großen Aufgabe hat jich 
van Swieten mit ebenjo viel Umficht als Mäßigung entledigt. Er 
hat das von der Kaiſerin in ihn gejegte Vertrauen in vollitem Maße 
gerechtfertigt und mit Hilfe tüchtiger Männer, die er herangezogen 
bat, und denen der Unterricht in den Naturwijjenichaften und der 
Medizin Übertragen wurde, hat er die medizinische Fakultät nach dem 
VBorbilde Leydens zu einer Mufteranftalt erhoben. Auf jeine Veran— 
lafjung wurde ein botanischer Garten und ein chemiſches Yaboratorium 
angelegt, und Yaugier als Profeſſor für dieſe beiden Gegenjtände 
aus Nancy nac Wien berufen; das anatomische Theater wurde 
räumlicher gemacht, für die Beichaffung von Leichen genügende 
Sorge getragen, Gaſſer zum Profeſſor in diefem Fache ernannt, ') 
und durch Erwerbung anatomijcher Präparaten-Sammlungen von 
Albinus, Ruyſch und Lieberfühn weiteres Material für den 
anatomischen Unterricht gewonnen; die Lehrjtelle in der Chirurgie 
wurde dem Leibarzte Jaus, der in Paris unter Winslow eine 
tüchtige anatomische Bildung genoſſen hatte, übertragen, und außer: 
dem wurde der berühmte Chirurg und Ophthalmologe Balucet 
1) Gaſſer iſt befannt durch das nad ihm benannte »Ganglion Gasseri« 
deö nerv. trigeminus (früher al® »Plexus« oder »Taenia nervosa« bezeichnet), 
defien neurologiihe Bedeutung er (in der von jeinem Schüler Balthajar 
Hirſch veröffentlihten »Paris quinti disquisitio anatom. 1765«) zuerjt nad 
gewiejen hat. 
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veranlapt, aus Florenz nach Wien überzufiedeln und bier in den 
Stranfenhäujern die chirurgischen und augenärztlichen Operationen 
auszuführen, denen Die Chirurgen und die Studierenden der Medizin 
als Zujchauer beivohnen fonnten. Damit war einem der fühlbariten 
Mängel abgeholfen. — In einem nicht weniger traurigen Zuſtand 
befand fich der Unterricht in der Geburtshilfe; auf van Swieten’s 
DVeranlajjung wurde einer feiner tüchtigiten Schüler, Joh. Nep— 
Crantz (1722—1799) auf fatjerliche Kojten zu jeiner geburtshilf: 
lichen Ausbildung nach Paris und London gejchiet, und demjelben 
mit der Profefjur der Geburtshilfe auch die Ausbildung der 
Hebeammen übertragen, die ihren Unterricht bisher nur von älteren, 
erfahrenen Hebeammen genojjen hatten. Eines der größten Ver: 
diente van Swieten’s um die VBervollfommmung des medizinischen 
Unterrichts in Wien bejteht aber in der Einführung der medizinischen 
Klinik, die zuerjt jeinem früheren Studiengenojjen de Haün über: 
tragen wurde. Die jchwierige Aufgabe, welche van Swieten zus 
gefallen war, bejchäftigte ihn in jo hohem Grade, daß er jelbjt feine 
Profeſſur befleiden fonnte; nur in den eriten Jahren feiner Ans 
wejenheit in Wien hielt er Vorträge über das gejamte Gebiet der 
Medizin (über Inititutionen), ſpäter übertrug er diejelben einem 
jeiner tüchtigiten Schüler, Melchior Störd, niemals aber iſt er 
in jeinem wiljenjchaftlichen Eifer erlahmt. Während er mit Geichäften 
überhäuft war, jeßte er die Bearbeitung der in Leyden begonnenen 
lommentarien zu den Aphorismen Boerhaave's fort, und es war 
ihm gegönnt, diejes große Werf, deſſen legter Band in jeinem Todes- 
jahre — er jtarb am 18. Juni 1772 — erichien, glücklich zu Ende 
zu führen. — Die Stommentare entbehren jchon ihrer Form nach 
den Charakter eines einheitlichen Handbuches der Medizin, indem der 
Verfaſſer jeden einzelnen Aphorismus jeines Lehrers, ja zuweilen 
nur einzelne Süße oder jelbit nur einzelne Worte erläutert; aber 
auch in der Materie vermißt man die Gleichmäßigfeit der Be— 
arbeitung. van Swieten hat für diejelbe teils die von ihm jelbit 
vermitteljt der englüchen Stenographie nachgeichriebenen Vorlefungen 
Boerhaave's über die jpezielle Pathologie und Therapie, die der: 
jelbe auf Grund jeiner Aphorismen gehalten hatte, teils die Nejul- 
tate jeiner gründlichen Studien der Schriften älterer Ärzte, teils 
endlich jeine eigenen Beobachtungen benußt, und zwar überwiegen 
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die leßtgenannten immer mehr über die erjten, je weiter er in jeiner 
Arbeit vorgejchritten it. Im den erjten beiden Bänden folgt 
van Swieten fajt wörtlich dem Texte der Borträge jeines Lehrers mit 
Hinzufügung zahlreicher, geringfügiger, aber jehr breiter Citate; all— 
mählich aber gewinnen die aus eigener Beobachtung gemachten That- 
jachen und Anfichten die Oberhand. Dies tritt ſchon in den ein— 
zelnen Stapiteln des 3. Bandes, noch weit mehr aber im 4. und 
5. Bande hervor, wo einzelne Kapitel, jo 3. B. über Gicht, 
Blattern, Blajenjteine, Syphilis, Rheumatismus jelbjtändige Arbeiten 
van Swieten’$ daritellen und den Charakter von Monographien 
tragen. Die Kommentarien van Swieten's galten bei den Zeit: 
genojjen als eines der gejchäßtejten Kompendien der Heilfunde; bald 
aber wurden ſie durch die ausgezeichneten Arbeiten eines Borſieri, 
Beter Franku. a. in den Hintergrund gedrängt. — Bei aller Aner— 
fennung, welche man dem Fleiß und dem gejunden Urteile ihres 
Verfaſſers zollen muß, wird man denjelben den Wert einer originellen 
Arbeit nicht beilegen fünnen: van Swieten hielt ſich auf dem 
Standpunfte, den Boerhaave der Wiljenjchaft vorgezeichnet hat, 
er trug den Geilt jeines Lehrers in die Medizin, aber er konſervierte 
auch die Widerjprüche und Irrtümer, die in der Boerhaave’jchen Lehre 
lagen, und jo wie dieſe, war auch jein Werf ein juste milieu zwijchen 
Jatromechanif und Jatrochemie; am Gentalität jtand van Swieten 
hinter jeinem Zeitgenofien de Haëkn und dem Nachiolger des— 
jelben, Stoll, weit zurüd. Nicht in jeinen litterariichen Leiftungen, 
jondern in jeinen Charaftereigenjchaften, jeiner Gefinnungstüchtigfeit, 
Lauterfeit, jenem Wohlwollen, das er jedem, der es verdiente, ent: 
gegentrug, jeiner Uneigennügigfeit, die er gegen Freund umd Feind 
übte, in jeinem Beritändnifje defjen, was dem medizinischen Unter: 
richte für die Bildung tüchtiger Ärzte not that, und in dem uner— 
müdeten Eifer, diejer jeiner Überzeugung nach allen Seiten bin 
Geltung zu verschaffen — darin liegt vorzugsweije jeine Bedeutung, 
die ihm für alle Zeiten einen ehrenvollen Blat in der Entwickelungs— 
gejchichte der Medizin und jpeziell der deutſchen Medizin jichert. 
Überaus jchnell zeigte ſich der heiljame Einfluß, den die von 
van Swieten herbeigeführte Reform des mediziniichen Unterrichts 
in der Wiener Fakultät herbeigeführt hatte, in dem Auftreten einer 
Neihe tüchtiger, jelbjt ausgezeichneter und in diefer Schule gebildeter 
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Männer, und zwar auf fat allen Gebieten der Heilfunde, und wenn 
der Glanz, deſſen jich Ddiejelbe bis gegen Ende des Jahrhunderts 
erfreut hat, jpäter auch verblich, jo zeigt die Gejchichte doch eine 
Kontinuität zwiichen jener Periode und dem Wiederaufblühen der 
Wiener medizinischen Schule in der neuejten Zeit, in welcher diejelbe 
wiederum mit an die Spibe geiftiger Bewegung und fruchtbaren 
‚sortjchrittes in der Medizin getreten it. Es hat daher immer etivas 
Mipliches, eine beftimmte Begrenzung des Begriffes der „alten 
Wiener Schule“ zu ziehen, und nur injofern darf man, wie es ge= 
wöhnlich geichieht, Stoll als den leßten hervorragenden Repräſen— 
tanten derjelben bezeichnen, als in jeinen Nachfolgern die Produfti- 
vität der Schule zurüdtritt. — Indem ich dieſem Gebrauche folge, 
will ich hier zumächjt nur diejenigen, der alten Schule angehörigen 
Ärzte und Gelehrten vorführen, welche in ihrer Stellung zur Schule 
einen größeren Einfluß auf diejelbe ausgeübt oder in ihren Leiſtungen 
eine allgemeinere Bedeutung gewonnen haben, während ich es mir 
vorbehalte, zahlreiche andere jener Zeit und jener Schule angehörige 
Männer, welche jich um die Förderung der Heilfunde auf einzelnen 
Gebieten derjelben verdient gemacht haben, in der hiltorischen Dar: 
jtellung dieſer namhaft zu machen. 

Einer der eriten und erfolgreichiten Akte in der reorganijierenden 
Ihätigfeit van Swieten’S war die auf jeine Beranlaffung erfolgte 
Berufung jeines Studiengenofjen Anton de Hadı auf den Lehr: 
ſtuhl der medizinischen Klinik. Derjelbe war im Dezember 1704 im 
Haag geboren, hatte, mit einer vorzüglichen Allgemeinbildung aus: 
gejtattet, unter Boerhaavde jtudiert und war wegen jeines raltlojen 
Fleißes und jeiner hervorragenden Begabung von jeinem Lehrer mit 
Auszeichnung behandelt worden. Nach Beendigung jeiner Studien 
habilitierte er jich als Arzt in jeiner Vaterjtadt, gewann bier eine 
jehr umfangreiche Praxis, ohne darum übrigens fich den wiljenjchaft: 
lichen Studien zu entziehen, und folgte dann im Jahre 1754, aljo 
in einem Alter von 50 Jahren und als ein „reifer“ Arzt dem Rufe 
als Klinifer an die Wiener medizinische Schule. Nach dem Tode 
van Swieten’'s trat er auch in die von dieſem bisher bekleidete 
Stelle eines Leibarztes zund Archiaters, jtarb aber jchon vier Jahre 
danach), am 5. September 1776. de Haën nimmt unter jeinen 
Zeitgenofien als Arzt und Gelehrter eine durchaus erceptionelle, aber 
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auch ganz hervorragende Stellung ein. Als getreuer Schüler und 
Anhänger Boerhaave's huldigte er jener empiriſch wifjenjchaft- 
lichen Richtung in der Medizin, welche nach ihrem Begründer mit 
dem Namen des „Hippokratismus“ belegt, Vorausſetzungsloſigkeit 
und Schärfe in der Beobachtung und ſtrengſte Objektivität im Urteile 
und Schluſſe fordert, und die in Sydenham und Boerhaave 
ihre bedeutendſten Vertreter gefunden hatte. Im Geiſte dieſer Männer, 
deren Namen ſich, neben dem ſeines großen Vorbildes Hippokrates, 
faſt ausſchließlich in ſeinen Schriften eitiert finden, beobachtete, forſchte, 
handelte und lehrte de Haën; ein Feind jeder Theorie, bekämpfte 
er nicht nur die kraß iatrochemijchen und tatromathematiichen Schulen 
jeiner Zeit, jondern jagte jich in diefer Beziehung jelbjt von Syden— 
ham, ja jogar von jeinem, von ihm vergötterten Lehrer Boerhaave 
los. — Dieje Abneigung gegen alles Theoretische erklärt denn auch) 
jeine Bolemit gegen die von Haller entwidelte Jrritabilitätslehre, 
und in der nüchternen Auffafjung, welche er von den Aufgaben der 
medizinischen Wifjenjchaften hatte, übertraf er jelbjt noch) van Swieten, 
dem er übrigens an umfafjendem Wiſſen und gründlicher Bildung 
nicht nachjtand. In jeiner amtlichen Stellung wie in jener praktiſchen 
Ihätigfeit als Arzt entwidelte er eine enorme Arbeitskraft und einen 
rajtlojen Eifer, und jo verjtand er es auch, jeine Zuhörer, die 
ſcharenweiſe nach Wien jtrömten, um jeines Unterrichts teilbaftig zu 
zu werden, wie jein großer Lehrer Boerhaave mit jeinem glänzenden 
oratorischen Talente, jeinen geitvollen, an Mitteilungen über fremde 
und eigene Beobachtungen reichen VBorlejungen an jich zu fejjelm und 
für die Wiffenichaft zu begeiftern. Als de Haën jen Amt als 
Kliniker antrat, brachte er eine reiche praftiiche Erfahrung mit, und 
jo gibt er ein vollendetes Mufter jener Eliniichen Lehrer ab, denen 
als „perfekten“ Ärzten bisher allein die Bildung der heramvachienden 
Jugend anvertraut zu werden pflegte. — Seine wiljenjchaftlichelittera- 
rischen Leiftungen finden jich vorzugsweiie in den auf van Swieten's 
Anweiſung von ihm verfaßten Eliniichen Jahresberichten (Ratio 
medendi in nosocomio pract. Vindob. 1758—79 in XVII Bdn.) 
niedergelegt, in welchen er zahlreiche phyſiologiſche und pathologiiche 
Fragen behandelt, Ddiejelben zumeiſt an die Meittetlung einzelner 
Stranfengeichichten gefmüpft, ſeine Anfichten über die Krankheits— 
behandlung auseinandergejegt, in vielen tödlich verlaufenen Fällen 
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den Leichenbefund gegeben und daran eine Epikriſe gefnüpft hat. 
Man findet hier eine Fülle interefjanter Fälle, die auch heute noch 
wertvoll und beachtenswert erjcheinen; des großen Klinikers würdig 
iſt die Ehrlichkeit, mit welcher er die diagnojtischen Irrtümer geitebt, 
die er begangen und welche die Leichenunterjuchung aufgededt hat !). — 
Bejonders intereſſant jind die Kapitel über Kriſen und fritiiche Tage, 
nach Bippofratiichen Grumdjägen (Tom. I cap. 4 und VIII, 2), 
über den Puls, ebenfalls nach Hippofrates mit dem Nachweiſe 
zahlreicher Jrrtümer in der Pulslehre unter den neueren Beobachtern 
(XII, 1—4), Blutunterjuchungen, über Gerinnung desjelben, Bildung 
der crusta inflammatoria, Temperatur des Blutes nach mehr als 
100 Erperimenten (I, 6, III, 3), über Eiterbildung (II, 2), über die 
Entzündung jeröjer Däute (XIV, 3), über Herz: und Gefäßkrankheiten, 
bei. Aneurysmen, Dypertrophie und Dilatation des Herzens, Obliteration 
des Herzbeutels u. 5. w., 3. Th. durch Sefktionsrejultate erläutert 
(II, 6—8; III, 2; V,6; VII, 1—2), über Hydrothorax (V,3; VL, 5), 
über Pneumonie und Pleuritis mit Berückſichtigung der Eliniichen 
Diagnoje und der pathologiſch-anatomiſchen Verhältniſſe (IX, 2; 
XI, 2; XIV, 1) über Bauchwajjerjucht und Hydrops saccatus mit 
zahlreichen Seftionsberichten (IV, 3; XI, 4), über Colica pietonum, 
bezüglich deren de Haẽën erklärt, daß ihr Bleivergiftung zu Grunde 
zu liegen jcheint, dat ſie aber auch die ‚Folge verichiedener, das 
Nervenſyſtem reizender Urjachen jein dürfe (III, 2; X, 1.2), über 
Ileus mit interejlanten Mitteilungen über die Wirkung von Waſſer— 
flyitieren in großen Unantitäten, mit Erperimenten über die Wirkung 
derjelben an Hunden und Leichen, jowie über den Gebrauch der 
Tabaksklyſtiere und des regulinischen Quedjilbers bei der genannten 
Stranfheit (II, 5; VIIL 5; IX,5; XL, 3), über verjchiedene Unter: 
leibsgeichwülite, Tubenſchwangerſchaft u. a. (Vl, 2), über Anus 
praeternaturalis, ferner jehr intereflante Mitteilungen (VII, 4), über 
Tetanus mit gründlicher Beiprechung der verjchtedenen ‚sormen, Ur: 
jachen, Behandlung u. a. (X, 3), über Epilepfie und andere Krampf— 
formen mit Seftionsberichten (V, 4), über Petechien und Miliaria 


1) Vgl. hiezu u. a. Tom. I cap. 7, in welchem 3 Fälle befprochen werden, 
in denen die Seftion die von de Haën geitellte Diagnoje auf Lungenſchwindſucht 
nicht bejtätigt hat. 
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mit dem Nachweije, daß dieje Erantheme nur jymptomatijcher, nicht 
fritiicher Natur, und die Miliaria-Ausbrüche die Folge unzweck— 
mäßiger (erhigender) Behandlung find (V, 1; VIIL 3; IX,3; X,5), 
über Sforbut (VIII, 4) mit einer vortrefflichen Stritif früherer An- 
fichten über die Ätiologie und Pathologie der Krankheit und über 
den Mißbrauch, der mit der Bezeichnung „Skorbut“ getrieben worden 
ift, über die diätetiiche und medifamentöje Therapie in afuten Krank: 
heiten nach Hippokratiſchen Grundjägen (I, 1—3; XII, 1), über 
die Amvendung des Aderlaffes, der ın der Therapie de Haën's, 
wie bei Sydenham, eine große Nolle fpielte (IV, 6), über die 
Wirkung der Chinarinde, welche de Haën bei Malariafiebern und 
anderen jchweren, fieberhaften Krankheiten, jowie bei Schwäche- 
zuftänden außerordentlich hoch veranjchlagt (III, 1.5; XI, 1), und 
über mediziniiche Unglüdsfälle (II, 6), ein jehr intereffantes Kapitel. — 
Dieje wenigen Notizen mögen genügen, den reichen und interejlanten 
Inhalt der Jahrbücher zu fennzeichnen; als ein ganz bejonderes 
Berdienit de Haën's aber tft die von ihm, wenn auch nicht ein= 
geführte, jo doch zuerjt gründlich jtudierte und "in der jorglichiten 
Weiſe bei Kranken geübte Ihermometrie hervorzuheben !). Er wies 
nach, daß die bisherigen Unterjuchungen über die Körpertemperatur 
vermittelt des Thermometers zu irrtümlichen Nejultaten geführt 
hatten, weil die Beobachter das Thermometer viel zu furze Zeit 
hatten liegen laſſen, daß die Störpertemperatur feineswegs, wie 
behauptet worden war, abjolut von der äußeren Temperatur abhänge, 
bzw. bald höher, bald niedriger als dieje iſt; ferner widerlegte er die 
(auch von Boerhaave geteilte) Anjicht, daß die Küörpertemperatur 
die Folge einer Reibung (attritus) des Blutes an den Gefäß: 
wandungen jei, indem er nachwies, daß bei fiebernden Individuen 
die törpertemperatur Schon im Froſtſtadium aniteigt, daß in gelähmten 
Sliedern troß normalen Verhaltens des Puljes eine QTemperatur- 
verminderung angetroffen wird, und daß die von ihm zuerit nach- 
gewiejene, zumeilen vorfommende prämortale oder pojtmortale Tempe— 











1) Derartige Unterfuchungen hatte jhon Boerhaavde, Fahrenheit (defjen 
Thermometer auch von de Hain benugt worden fit), Dales, Derham und 
Sauvages angejtellt. — Die widhtigjten Angaben über die Temperaturmefjungen 
von de Haën finden fich in Tom. II cap. X, Tom, III cap. III und Tom. IV 
cap. VI. 


Das 18. Jahrhundert. 283 


rafurjteigerung jedenfalls nicht mit einer Pulsbeichleunigung in 
Zuſammenhang gebracht werden fann. de Haën verlangte, dab 
Die Temperaturmeſſung eine volle Stunde dauere, er lieh das Thermo» 
meter in die Achjelpöhle legen, den Kranken dabei eine liegende 
Stellung einnehmen und wohl bededen. — Bei jedem der von ihm 
behandelten Fiebertranfen wurden QTemperaturmefjungen angeftellt, 
und jo lernte er die Schwankungen der Nörperwärme mit morgend: 
lichen Remifjionen und abendlichen Gracerbationen richtig erfennen; 
anch gewann er die Überzeugung, daß das jubjektive Wärmegefühl 
feinen fichern Maßſtab für die Höhe der Körpertemperatur abgibt, 
und dat Puls und Temperatur ſich häufig durchaus nicht ent- 
Iprechen. Höchſt auffallend ist es, daß de Haën die erhöhte 
Temperatur nicht als das Wejentliche im Fieberzuftande erfannt hat; 
auf eine Theorie der Wärmeproduftion geht er übrigens nicht ein, 
er erflärt vielmehr, daß die Beantwortung diejer Frage an der Be: 
j chränftheit des menjchlichen Geiſtes (limitatum in naturae operibus 
Ingenium humanum) icheitert. — Ein vortrefflicher Beitrag de Haën's 
zur jpeziellen Pathologie ift feine Heine Schrift über Hämorrhoiden 
(Theses pathologicae de haemorrhoidibus’ 1759), in welcher er 
auf den Mißbrauch hinweist, der mit der Diagnoje „Hämorrhoiden“ 
jeitens der Ärzte getrieben wird, eine gründliche Widerlegung der 
Stahl'ſchen Lehre von der „goldenen Ader“ gibt und auf die 
Übertreibungen aufmerfjam macht, die jich derjelbe in diejer Be— 
ziehung hat zu Schulden kommen laſſen. — Einen Glanzpunft in 
der Lehre de Haen’s bildet die Therapie, in der er ſich bei dem 
Mangel theoretischer Vorausjegungen von jedem Dogmatismus frei 
gehalten und fich lediglich auf dem Boden einer vernunftgemäßen 
Empirie bewegt hat. Das Wertrauen auf die Naturbeilfraft führte 
ihn in Der Behandlung afuter Stranfheiten zu einem vorwiegend 
diätetiſchen und fühlenden Verfahren, während er die ausleerende 
und bejonders die jchweißtreibende Methode, mit der eben damals 
jo viel Mißbrauch getrieben wurde, entjchieden befämpfte; bier bewegte 
er jich, ſelbſt in der Wahl der Ptiſanen, vollitändig auf Hippo— 
fvatiichem Boden. Gin Lieblingsmittel bildete bei ihm die Chinarinde; 
ferner wandte er Elektrizität vielfach an (cfr. T. II cap. 13, T. III, 
6; IV, 85 X, 1); eine große Rolle jpielten ferner Blutentziehungen, 
für Deren Anwendung er etwas jehr weit gehende Indifationen feit- 
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jtellte (T. IV cap. 6). Beweiſe für die Schärfe jeiner Kritik in 
therapeutischen und pharmafologiichen Fragen findet man u. a. m 
jeiner kleinen Schrift »de cieuta« (1765), in welcher er auf die 
Täuſchungen aufmerfiam mächte, denen jich jein Kollege Stoerd 
und andere Ärzte in Bezug auf die Heilkräftigfeit des Schierling bei 
Krebs und anderen Krankheiten hingegeben hatten, und erklärte, daß 
die mit dieſem Mittel angeblich erzielten MNejultate lediglich auf 
dDiagnoftiichen Irrtümern oder übereilten Schlüſſen beruben. 

In einem jo glänzenden Lichte de Haën als Arzt und Lehrer 
erjcheint, jo getrübt it das Bild, in welchem ſich jein Charafter als 
Menjch darstellt. de Haën fannte im Leben nur einen Genuß: 
Arbeit, aber er hatte in der menschlichen Gejellichaft nur einen Ge— 
danfen: ſich jelbit, und eben hieraus erklären ſich viele Schatten- 
jeiten jeines Charafters, wiewohl Ehrlichkeit, Offenbeit und ein ge— 
wiljer Grad von Gutmütigfeit ihm nicht abgeiprochen werden fünnen. 
Seine Erfolge in der Wiljenjchaft, jeine Stellung zum Hofe und im 
öffentlichen Yeben, die Macht, welche er über jeine Umgebung und 
namentlich über die Stollegen ausübte, jteigerten jein ungemefjenes 
Selbjtvertrauen zum frajjen Übermute und jeine Gitelfeit, welche 
feine Grenzen fannte und durch die geringite Veranlaſſung, durch 
einen Wideripruch, durch das Lob jeiner Feinde, ja ſelbſt durch eine 
Anerfennung jeiner ‚sreunde verlegt wurde. In den gejellichaftlichen 
Formen, in jeinem Auftreten und dem Ausdruck erichien er plump, 
in jeinem Tadel vielfach ungerecht, in jeiner Kritif biſſig; unver: 
antwortlich roh war er in jeinem Verhalten Haller gegenüber, 
deſſen Jrritabilitätslehre er heftig befämpfte, und der ihm in feiner 
Weiſe geantwortet hatte, jpäter übrigens noch die Genugthuung ges 
noß, daß de Haën, der in jeinen Angriffen gegen die Lehre nicht 
ganz unrecht gehabt hatte, ihn doch für einen ganz ausgezeichneten 
Mann erklärte; auch jein Verhältnis zu van Swieten, dem er jo 
vieles verdankte, wurde jpäter gelocdert und getrübt; außer vor ſich 
jelbjt hatte er nur vor einem Menjchen bis ans Ende jeines Lebens 
Hochachtung — vor Boerhaave. Kine andere, jenen Charafter 
bezeichnende Eigentümlichkeit war die Hinneigung zur Myſtik und 
zum Aberglauben, die in einem kraſſen Wideripruche mit jeinem 
aufgeklärten wijjenjchaftlichen Sinne jtand. Mean fünnte fait zu der 
Vermutung fommen, daß es ihm damit ebenjo wenig, wie mit 
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anderen ſeiner Anſichten, welche er nur, um Oppoſition zu machen, 
gegen ſeine Überzeugung geäußert hatte, Ernſt geweſen iſt, wenn er 
nicht in einigen, den legten Jahren jeines Lebens angehörigen Schriften 
(de magia 1775, de miraculis liber 1776), in welchen er Unter: 
juchungen über Wunder angestellt und der geläufigen Theorie von 
den Baubereien, Verherungen u. ſ. w. das Wort geredet, den 
Beweis geführt hätte, daß es ihm mit der Sache Ernſt war. 
Schließlich muß nach der Oppojition de Haën's gegen die damals 
nach Europa eingeführte Methode der Blatter-Inofulation gedacht 
werden, welche er ebenfalls mit maßloſer Heftigfeit befämpfte '). 


Zu den bedeutenderen Nepräjentanten und ältejten Mitgliedern 
der Wiener Schule gehörte ferner Heinrich Joh. Crang, befannt 
als Berteidiger der Jrritabilitätslehre Daller’s gegen de Haën 
(}. oben ©. 189), und durch jeine Verdienite um die Bearbeitung der 
Geburtshilfe, worauf ich jpäter zurückkommen werde, und Anton 
Stoerd (1721— 1803), ein jüngerer Bruder von Joh. Melchior 
Stoerd, einem: Schüler van Swieten’s, welchem derjelbe im Jabre 
1751 die Brofejjur über theoretiiche Medizin übertragen hatte, die diejer 
bis zu jeinem 1756 erfolgten Tode bekleidet hat. — Anton Stoerd 
hatte nach jeiner Promotion einige Jahre als Aſſiſtent bei de Haën 
fungiert und fich durch jeine litterartichen Arbeiten und als Arzt 
einen jolchen Ruf erworben, daß er 1758 zum dirigierenden Arzte 
an dem PBarzmayr'ichen Hoipital, und 1760 zum Hofmedikus 
ernannt wurde. Als Mitglied der Fakultät übernahm er 1771 zur 
Entlajtung van Swieten’S und auf deſſen Wunjch einige der dem: 
jelben übertragen geweienen Werwaltungsgeichäfte und bald nach 
jeines Gönners Tode eritattete er im Auftrage der Negierung Bericht 
über den Zuſtand der Fakultät, entwarf einen von der Negierung 
angenommenen, verbejjerten Studienplan, in welchem eine genügende 
wiſſenſchaftliche WBorbildung der Studierenden verlangt, denjelben 
ein feſter Studienplan vorgeichrieben wurde uyd eine Prüfungs: 
ordnung gegeben war. Nach dem Tode von de Haën, mit welchem 
er in offener Fehde gelebt hatte, wurde auf jeine Veranlaſſung 
Marimilian Stoll mit der Oberleitung der medizinischen Klinik 


1) In ratio med. Tom. IX cap. VII und Tom XI cap. VII, aud) in 
einigen kleinen monographiichen Schriften. 
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betraut. Er jelbjt wurde zum Protomedifus und zum erjten Leib- 
arzte der Kaiſerin ernannt, die ihm ein unbegrenztes Bertrauen 
ſchenkte. Die wiljenjchaftlichen Leitungen Stoerck's ftehen nicht 
im geringiten Berhältnis zu jeiner Thätigkeit als Berwaltungsbeamter 
und zu dem großen Anjchen, dejjen er fich während des größten 
Teils jeiner Lebenszeit erfreut hat. Er hatte dem glüclichen Ge- 
danfen, ein bis dahin jehr wenig bearbeitetes Gebiet der Heilkunde, 
die experimentelle Pharmakologie, zu pflegen; allein er hatte weder 
die naturmwiljenjchaftlichen und phyjiologischen Kenntniſſe, welche für 
die Löjung der ungemein jchwierigen Aufgabe, die er fich geitellt, 
notwendig waren, noch die Schärfe der Stritif, um die von ihm ge= 
wonnenen Nejultate richtig zu beurteilen und zu würdigen; ev gab 
ſich über die Heilerfolge, die er mit den von ihm therapeutijch an— 
gewandten Heilmitteln, vorzugsweiſe einzelnen giftigen Pflanzen (der 
Cicuta, dem Strammonium, Hyoseyamus, Aconit, Pulsatilla und 
Colchicum) angeblich erzielt hatte, den größten Illuſionen bin; nicht 
mit Unrecht beurteilte de Haën die glänzenden Kuren, welche mit 
dem Gebrauch des Schierling (Conium maculatum) bei den ver: 
ichiedensten und jchweriten äußeren und inneren Stranfheiten glücklich 
durchgeführt worden waren, abfällig, und wenn der Glaube an Die 
von Stoerck gepriejenen wunderbaren Heilfräfte der von ihm ges 
prüften Mittel auch noch über jein Leben hinaus jich in dem ärztlichen 
und Laienpublifum erhalten hat, jo haben jeine in gutem Glauben 
angefertigten mübhjamen Arbeiten doch nur einen jehr bejcheidenen 
Nutzen geichafft. Als Kliniker ſtand Stoerd auf dem Hippokratiſch— 
Boerhaave’schen Standpunkte und auch auf diefem Gebiete Follidierte 
er, wie aus den von ihm herausgegebenen Hojpitalberichten (Annus 
medicus, quo sistuntur observationes circa morbos acutos_ et 
chronicos ete. Ann. I. II. 1759. 1761, enthält die in jeiner 
Stellung als Direktor des Parzmayr'ſchen Krankenhauſes gemachten 
Erfahrungen, bejonders therapeutischer Natur) hervorgeht, mit de Haën, 
ebenjo wie in Bezug auf die Blattern-Inofulation, für welche Stoerd, 
im Gegenjage zu de Haën, jehr energisch eintrat (Abhandlung von der 
Einpfropfung der Stinderblattern 1771). — Der Nachfolger Stoerd’s 
in der Leitung des Barzmayr'ichen Stranfenhaujes wurde Joſeph 
Collin (1731—1734), der ſich an den pharmafologiichen Verſuchen 
jeines Vorgängers jehr eifrig beteiligt hatte und Ddiejelben jpäter mit 
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einigen anderen Mitteln (Polygala, Arnica, Campher u. a.), jedoch 
nicht mit bejjeren Erfolgen fortjegte, ebenjo auch weitere Elinijche 
Berichte aus dem von ihm geleiteten Hojpital (Nosocomii civici 
Parzmanniani annus medicus tertius ete. 1764 und Observa- 
tionum circa morbos acutos et chronicos factarum Part. II—VI. 
1772— 1781) herausgab, die ebenfalls wejentlich therapeutischen In— 
haltes und von geringem Intereſſe jind.- 

Zu den bedeutenditen PBerjönlichkeiten in der alten Wiener 
Schule gehört Maximilian Stoll. Im Oftober 1742 in Erzingen 
(Schwaben) geboren, war er in dem Jeſuiten-Inſtitut zu Rottweil 
erzogen und gebildet worden, war nach beendigtem Noviziate als 
Lehrer zuerit nach Ingoljtadt, jpäter nach Hall (Tirol) gejchidt, 
machte jich hier durch eine freiere Denk- und Lehrweiſe verdächtig, 
jo daß er eine Strafverjegung nach Eichjtädt erfuhr, wurde aber 
ichlieglich von einem jolchen Widerwillen gegen das jejuitiiche Treiben 
erfüllt, da er 1767 jeinen Austritt aus dem Orden nahm. Er 
wandte jich nun behufs des Studiums der Medizin zuerjt nac) 
Straßburg, jpäter nad) Wien, wo er nach erfolgter Promotion 
einige Zeit eine Ailistentenjtelle bet de Haën bekleidete, dann trat er 
ein Phyſikat in Ungarn an, fehrte aber infolge jchwerer Mlalaria- 
Erfranfung 1774 nad) Wien zurüdf und hielt hier anfangs Privat 
vorlejungen; 1776 wurde ihm Die ärztliche Leitung am Dreifaltig- 
feitshopitale überwiejen, und nach dem noch in demjelben Jahre er- 
folgten Tode de Haën's wurde er zum Profeſſor der mediziniichen 
Klinik ernannt. Als im Jahre 1784 das vom Kaiſer Joſeph be- 
gründete allgemeine Wiener Krankenhaus eröffnet wurde, erfuhr 
Stoll die jchwere Zurücdjegung, daß nicht er, jondern ein Günftling 
des Kaiſers, Joſeph Quarin, ein übrigens ganz unbedeutender 
Menſch, zum Direktor des Hojpitals ernannt, ihm jelbjt aber nur zwei auf 
dem Hofe des Injtituts gelegene Krantenzimmer mit je ſechs Betten über- 
geben wurden, jo daß feine kliniſche Thätigfeit eine erhebliche Beein- 
trächtigung erfuhr. Diejer Umstand, verbunden mit den Widerwärtig- 
feiten, welche das Wiener ärztliche Stoterie- und Cliquewejen und 
häusliche Mißſtände ihm bereiteten, drüdten ihn ſchwer; dennoch be: 
wahrte er jtet3 die äußerjte Ruhe und Würde; jeine Humanität und 
Liebenswürdigfeit litt darunter nicht, ebenjo wenig jein wiljenjchaft- 
licher Eifer und jeine jehr ausgedehnte praftiiche Ihätigfeit, und jo 
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richtete er fich denn auch noch unter den jehr beichränften Elinijchen 
Verhältniffen nach Möglichkeit ein, bis am 22. Mai 1787 ein plöß- 
licher Tod jeinem an Leiltungen und Erfolgen ungemein reichen Leben 
ein Ende machte. — Stoll ift der gentalite Nepräjentant jener em— 
piriichen Richtung, welche, von Dippocrates md Sydenham 
vorgezeichnet, in der Boerhaave'ſchen Schule ihren Ausdrud ge: 
funden hat, deren efleftiicher Charakter denn auch bei Stoll in 
einem weit ausgejprocheneren Grade als bei de Haẽën ſich geltend 
macht. Allerdings tritt die humoralpatbologiiche Seite bei jenem 
weit mehr als bei diefem und jelbjt bei Boerhaave hervor; allein 
auch er war, wie jein großer Vorgänger, fein Syitematifer, jondern 
ein, wenn auch im manchen aprioriichen und zum Teil ivrigen Boraus: 
jegungen befangener, aber großer Arzt und ein ausgezeichneter 
Lehrer, der ebenjo durch die Einfachheit und Klarheit jeines Vor: 
trages, wie durch die vollite Hingebung an jeine afademijche Thätig- 
feit einen enormen Beifall bei jeinen von Nah und Fern herbei— 
ſtrömenden Schülern gefunden, einen großen Einfluß auf das Elinijche 
Studium nach außen hin geänßert, und mit der aufopfernden Sorg— 
falt, mit welcher er für das Wohl jemer Stranfen in- und außerhalb 
des Kranfenhaujes bedacht war, fich das vollite Vertrauen und die 
liebevollite Anhänglichkeit derjelben erworben hat. Am befannteiten 
it Stoll durch jeine Lehre von den biliöjen Krankheiten geworden, 
welche jich in den von ihm veröffentlichten, die Zeit von 1775—1782 
umfajienden kliniſchen Sahresberichten (Ratio medendi in nosoc. 
pract. Vindob. VII Voll. 1778—90) niedergelegt findet. Diejelben 
entiprechen in ihrer Anlage und Ausführung den Büchern „zur 
errrönuen" des Dippofrates und den »observationes medicae 
circa morborum acutorum historiam« Sydenham’s (übrigens 
auch den ähnlichen Arbeiten von Baillou, Ramazzini u. a.), 
indem er eine Überſicht über die Sejtaltung der im Laufe jedes 
einzelnen der Jahre von ihm beobachteten afuten und chronijchen 
Krankheiten gibt und auf die Gleichartigfeit diefer Geſtaltung unter 
der Herrichaft einer bejtimmten, allgemein wirkenden Krankheits— 
urjache, einer Constitutio epidemica, hindentet, welche eben allen 
Stranfheiten mehr oder weniger einen bejtimmten Charakter aufgedrüct 
hat. Bis zum Jahre 1780 hatte ſich, nach Auffaſſung Stoll’s, 
diejer Genius epidemicus in einer Störung der Gallenausjcheidung 
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ausgejprochen, infolge deſſen fich die Galle dem Blute beigemijcht, 
ji eine »Acrimonia biliosa« gebildet habe, von welcher nicht nur 
die Entjtehung allgemeiner Krankheiten (verjchiedener Fieber) jondern 
auch zahlreicher Organfrankheiten (bejonders Lungen= und Bruftfell: 
entzündungen) abhängig gewejen jei, unter deren Einfluß auch die 
übrigen, aus anderen UÜrjachen erzeugten Krankheiten einen biliöjen 
Charakter angenommen hätten. Aus diejer Theorie leitete er aprio— 
rijtisch die therapeutische Indikation für die Anwendung von Brech- und 
Burgiermitteln in afuten, und von (jogenannten) auflöjenden (rejolvieren- 
den) Heilmitteln in chronischen Krankheiten ab; vom Sahre 1780 an 
hatte jich dieje Behandlungsmethode nicht mehr bewährt, vielmehr 
zeigten jich Blutentziehungen und andere antiphlogiftiiche Heilmittel 
wirfjam, woraus Stoll den Schluß zog, daß jich der Genius epide- 
micus verändert, bzw. einen entzündlichen Charakter angenommen habe. 
Es bleibe dahingeitellt, inwieweit die von Stoll während jeines Aufent- 
halt in einem Malariadiftrifte Ungarns gemachten Erfahrungen zur 
Entwidelung der Lehre von einem bilidjen Krankheitscharakter beige: 
tragen haben, wie weit die von ihm jehr hoch gejchäßte Arbeit von Tijjot 
»de febribus biliosis« zur Ausbildung derjelben beigetragen hat !), 


) Wahrſcheinlich war es aber nit bloß diefe Schrift von Tiſſot, unter 
deren Einfluß Stoll jeine Theorie von der »Acrimonia biliosa« entwidelt hat; 
ihon im Anfange des 18. Jahrh. war durd) niederländiiche Ürzte die chemiatriſche 
Lehre von dem Urſprunge, beſonders der fieberhaften Krankheiten aus einer Bei— 
miſchung der Galle zum Blute wieder aufgewärmt worden und hatte in dem 
großen ärztlichen Publikum tiefe Wurzel geſchlagen; es gab faum eine fieberhaft 
verlaufende Krankheit, der nicht etivag „Galliges“ beigemifcht war, und daher führen 
zahlreiche epidemiographijche Berichte, die, bejonders von deutjchen Ärzten herrührend, 
aus jener Zeit vorliegen, in ihrem Titel faſt durchweg das Epitheton „biliös“. 
Beſonders gefördert wurde dieſe Anſchauung durch die Arbeiten von Phil. 
Georg Schröder (1729—1772, Prof. in Marburg, ſpäter in Göttingen), der 
zuerjt in feiner Schrift »Diss. de amplitudine generis febrium biliosarum. 
1766«, der Anficht Geltung verſchaffte, daß die Galle durch ihren Überfluß, ihr 
Aufwallen oder ihre Verderbnis, bzw. durch den Reiz, den fie ausübt, entweder 
direft fiebererzeugend wirft, oder eine anderweitig entitandene fieberhafte Krankheit 
fompliziert, in einer Reihe jpäterer Schriften (diefelben jind al® Opuscula 
medica. in II Voll. ygejammelt. 1778. 1779 erſchienen) diejelbe Schädlichkeit 
aber auch als Urjadye anderer, chronijcher Krankheiten, jo u. a. des Bluthuſtens 
nacdzuweijen ſich bemüht. 
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jedenfalls führte die Anwendung dieſer Lehre auf die Therapie 
zu einer injeitigfeit in der Behandlungsweile der Krankheiten, 
welche bei dem großen Einfluſſe, den Stoll auf jeme Seit: 
genofjen ausgeübt hat, alsbald und bejonders in Deutjchland 
allgemeine Verbreitung fand, jo daß Brechen, WBurgieren und 
Nejolvieren das Alpha und Omega in der Therapie bildeten. 
Der Schwerpunkt der Leiftungen Stoll's iſt nicht im Diejer 
Theorie, jondern in der müchternen und gründlichen Beobachtung 
und Schilderung des Berlaufes der Stranfheiten, in der Sorg— 
falt, welche er auf die pathologijch-anatomijche Unterfuchung töd- 
[ich verlaufener Fälle verwendet hat, und in der gewiljenhaften 
Benutzung aller derjenigen Mittel zu juchen, welche eben damals für 
die Diagnoje von Krankheiten geboten waren; er iſt der erite und für 
längere Zeit der einzige Klinifer gewejen, der die von jeinem Kollegen 
Auenbrugger erfundene Perkuſſionsmethode (über welche jpäter 
das Nähere) für die Unterjuchung der Kranken praftiich verwertet 
hat. Die von ihm veröffentlichten Jahresberichte, die er mit dem 
bejcheidenen Wunjch einleitet, daß es ihm geglückt jein möge »di- 
stinctiores morborum quorundam vulgatiorum notiones com- 
municare atque ab omni vana hypothesi alienus observata 
aliorum nondum fortasse sufficienter comprobata fidarum ob- 
servationum suffragio confirmare«, enthalten eine Fülle inter: 
ejlanter kliniſcher und epidemiographiicher Mitteilungen, jeine voll- 
endetjte Arbeit aber jind die »Aphorismi de cognoscendis et cu- 
randis febribus« (1786, deutjch 1787, franzöfiich von Mahon und 
Corvijart, Paris 1809), in welchen er vorzügliche Schilderungen der 
jog. ejjentiellen ‚Sieber, mehrerer entzündlicher Krankheiten und der 
afuten Exantheme gibt. Ein bejonderes Berdienit hat ſich Stoll 
noch um die Förderung der Blattern-Inofulation erworben. 

Mit Stoll erlojch der Glanz der alten Wiener Schule, d. h. 
derjenigen Epijode in der Gejchichte der Medizin, in welcher die 
Boerhaave'ſche Lehre in ihrer praftiichen Richtung in Wien einen 
Boden für ihre Pflege und weitere Ausbildung gefunden hatte, und 
num don bier aus ihren fürdernden Einfluß auf den Entwidelungs- 
gang der Heilfunde geäußert hat. Aus ihr jelbit find eine große 
Zahl tüchtiger Ärzte hervorgegangen, welche auf einzelnen Gebieten 
der Medizin Bedeutenderes geleiitet haben und in der folgenden 
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Daritellung von den Fortjchritten der einzelnen Zweige der Heil: 
funde im 18. Jahrhundert Berücjichtigung finden werden. 


Zu einem gewiljen Zuſammenhange mit der Boerhaave’jchen 
Lehre, vorzugsweije allerdings auch mit Stahl’fchen Theorien ſteht 
eine in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von einem deutjchen 
Arzte Johann Bhilipp Kaempf erfundene und von feinem 
Sohne Johann Kaempf (1726-1787 Arzt in Homburg) befannt 
gemachte Methode der Behandlung hartnädiger, chronischer Krank— 
beiten, welche auf einem jogenannten „Unterleibsinfarft“ beruhen, 
durch die Anwendung von „Visceralflyjtieren“. Der Arbeit !) liegt 
die abenteuerliche Idee zu Grunde, daß Verjtopfungen der zum 
Gebiet der Pfortader gehörigen Gefäße, jo namentlich der Darmz, 
Mejenteriale, Milz: und Leber-, demnächſt aber auch der Uterin- 
venen mit verdicdtem und verdorbenem Blute (Gefäßinfarkte), ſowie 
Verjtopfungen der Drüjen und Berftopfungen des Darmes jelbjt 
durch angehäufte Kotmaſſen die Urjache zu dem Entjtehen überaus 
zahlreicher Stranfheitsformen abgeben, und daß unter einer ans 
gemejjenen Diät und dem inneren Gebrauch von auflöjenden (bitteren, 
barzigen, jeifenartigen) Mitteln, die Anwendung medifamentöjer Sub— 
tanzen in Klyſtierform das geeignetite Mittel zur Bejeitigung der 
Infarkte und Hebung der Strankheiten bilden jollte. Dieje jogen. 
Visceralklyitiere jollten täglich wiederholt und monate=, jelbft jahre- 
lang, und zwar jo lange fortgejeßt werden, bis die aufgelöften Infarkte 
unter verjchiedenen, zum Teil höchjt jeltiamen Gejtalten, den Kranken 
verlafjen hatten. — Diejer wunderliche Einfall, für den Stahl mit 
feiner Zehre von der Plethora abdominalis und den Hämorrhoidal- 
ſtockungen vorzugsweije verantwortlich zu machen ift, der aber auch 
in der StoLll’jchen ausleerenden Methode eine weitere Stübe fand, 
verdient nur darum tm der Geichichte der Heilkunde in Deutichland 
genannt zu werden, weil er nicht nur in dem für das Ungewöhnliche 
zu allen Zeiten jehr empfänglichen Publikum, jondern auch unter den 
deutjchen Ärzten jener Zeit, und jelbft bei ruhig denfenden, einfichts- 
vollen Männern Beifall fand, jo dat das Klyſtieren eine Art Modejache 


1) Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnädigiten Krankheiten, 
die ihren Sit im Unterleibe haben, bejonders die Hypochondrie ficher und gründe 
fih zu heilen. 1784. 
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wurde, ja jelbjt eine prophylaftiiche Anwendung erfuhr, bis dann 
endlich die Sache für das Publifum den Reiz der Neuheit verlor, 
die Ärzte jich ausnüchterten, und die Methode jchließlich aus der 
praftiichen Heilkunde verſchwand. 

Während alſo die großen Theoretiker des 18. Jahrhunderts 
und ihre wiſſenſchaftlichen Nachfolger und Anhänger vorwiegend 
iatromechaniſchen Grundſätzen huldigten, herrſchten in dem großen 
Haufen der ärztlichen Praktiker humoral-pathologiſche Anſchauungen 
vor, welche gerade in der Boerhaave'ſchen Schule, wie zuvor an— 
gedeutet, eime wejentliche Förderung fanden, und es fann daher 
nicht wundernehmen, dal auch dieje Nichtung Gegenſtand theo- 
retiicher Spekulationen wurde. Der bedeutendjte und einflußreichite 
unter Ddiejen humoral- pathologischen Ihevretifern feiner Zeit war 
Chrijtoph Ludwig Hoffmann (1721—1807, Arzt in Müniter, 
zulegt in Eltville), der die von ihm wieder aufgefrijchte Fermen— 
tationslehre von Sylvius mit der Haller’jchen Lehre von der 
Srritabilität und Senfibilität in Verbindung und damit in ein neues, 
den Anjchauungen des Tages angepaßtes Gewand brachte und einen 
jo großen Erfolg damit erzielte, daß jeine dem Gros der praftijchen 
Ärzte angehörigen Anhänger ich mit Stolz „Hoffmannianer“ nannten. 
Hoffmann debutierte mit einer gegen die Boerhaave’jche Lehre 
von der Entzündung gerichteten Schrift !), in welcher er ausführte, 
daß nicht die Stodung des Blutes in den Gefäßen an jich die 
Urjache der Entzündung abgibt, jondern daß ſich in dem jtodenden 
Blute eine faulige Zerjeßung bildet, von welcher der örtliche (ent- 
zündliche) Prozeß, jowie auch das Entzündungsfieber (Wundfieber) 
abhängig iſt. Am vollitändigiten aber findet fich jeine Lehre in den 
die Pockenkrankheit betreffenden Schriften ?) abgehandelt, welchen ich 
die folgenden Daten entnehme: Die Säfte im tierifchen Körper er- 
leiden fortdauernd eine Zerjegung (dem Sylvius’jchen Begriffe 
„Fermentation“ entfprechend), welche entweder (und vorzugsweije) einen 
fauligen oder einen jauren Charafter hat, infolge der dadurch erlang— 
ten Schärfe reizend auf die Nerven wirken und dadurd) Bewegungs— 
erjcheinungen hervorrufen, durch welche vermitteljt der verjchiedenen 


) Bon der Entzündung und ihren Folgen. 1758. 
) Abhandlungen von den Boden. 2 Bde. 1780. 
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Sefretionsorgane (Nieren, Haut, Zunge, Leber u. j. w.) die zerjegten 
(fauligen oder jauren) Stoffe ausgeleert werden. Sobald nun die 
Sefretionsorgane nicht ausreichend funktionieren vder die zerjegten 
Maſſen jich in einem jolchen Maße anhäufen, daß die Wirkung der 
genannten Organe für die Entfernung Dderjelben nicht ausreicht, 
wirfen dieſe SZerjegungsprodufte als abnorme Neize Eranfheits- 
zeugend, und indem ſie in die Blutmaſſe aufgenommen werden, rufen 
jie durch Meizung der Gefäße und Kontraktion derjelben ‚Fieber und 
Entzündungen hervor. Die Verjchiedenartigfeit der einzelnen Krank— 
heiten erflärt jich aber daraus, daß jedem der Störperjäfte eine 
gewiſſe Eigentümlichfeit zukommt, von der auch eine Eigentümlichkeit 
der zerjegten Stoffe abhängig it. Auch die Miasmen, Kontagien 
und die tieriichen Gifte enthalten etwas Fauliges; fie wirfen aber 
nicht direkt Franfmachend, jondern dadurd), daß ſie in den Säften, 
in welche fie gelangen, eine eigentümliche Verderbnis hervorrufen, 
welche je nach der Spezifizität jener Schädlichfeiten auch eine jpezi- 
fiſche Fäulnis der Säfte und damit eine jpezifiiche Krankheitsform 
zur Folge haben. Sp erzeugt u. a. das Podengift, indem es in 
den Organismus eindringt, nicht an fich die Pockenkrankheit, jondern 
es wirft zunächſt auf das Sefret, welches von einer gewiſſen Gruppe 
von Hautdrüjen, die Hoffmann als Wodendrüjen bezeichnete, 
abgejondert wird, ruft in dieſem Sefrete dann eine jpezifiiche 
Verderbnis (Fäulnis) hervor, welche die eigentliche Krankheits— 
urjache abgibt. So definierte Chrijtian v. Wedekind (1761 
bis 1813, Prof. in Mainz, jpäter Yeibarzt am darmjtädtiichen 
Hofe) einer der eifrigiten Anhänger Hoffmann's, der die 
Lehren Ddesjelben allerdings mehrfach modifiziert hat, das Fieber 
dahin: »febris est morbus totius corporis sive universalis ortus 
ex septica in sanguinis circulantis massa contenta, cor et vasa 
tam irritante quam debilitante - acrimonia et ex effectibus 
hujus acrimoniae, aestu, frigore, pulsu frequenti atque lassi- 
tudine artuum conspieuus«e. — Diejer Theorie entiprechend, 
jpielten denn auch jäuretilgende und füulniswidrige Mittel in der 
Therapie Hoffmann's die Hauptrolle, wobei fich dann Ddiejelbe 
Thatjache, wie bei allen einjichtsvollen Ärzten troß ihrer kraſſeſten 
Theorien, wiederholte, daß er in der Strankheitsbehandlung der auf 
dem Wege der Empirie gewonnenen Grfahrung folgte und nur 
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die Wirkung der Mittel im Sinne feiner Theorie deutete, jo u. a. 
die China als eines der wirfjamjten antijeptiichen Mittel bezeichnete. 

Eine neue Phaje in der Entwidelungsgejchichte der theoretijchen - 
Medizin begann mit dem Ende des 18. Jahrhunderts, und zwar auf 
Grund der Verjuche, die Lehre Haller’s von der Irritabilität und 
Senfibilität auf ein einheitliches vitales Prinzip zurücdzuführen; Die 
von dieſem Standpunkte der Anjchauung begründeten Syſteme ge: 
langten jedoch erit im 19. Jahrhunderte zur allgemeineren Bedeutung, 
zum Teil fteht ihre Begründung auch in einem näheren Zuſammen— 
hange mit den großen Fortſchritten, welche die Naturwifjenjchaften 
in eben jener Zeit gemacht haben, und eine Beſprechung derjelben 
findet daher in der Darjtellung der folgenden Entwidelungsperiode 
der Heilkunde eine pafjendere Stelle. 


Fragt man nach dem Gewinne, welcher der Heilfunde aus allen 
diejen, mit einem enormen Aufiwande geitiger Thätigfeit gejchaffenen 
Arbeiten erwuchs, jo jpricht ſich derjelbe nicht nur in der Auf: 
färung, welche jie im allgemeinen gebracht, jondern auch ın 
der Anregung aus, welche fie auf die Detailforichung geäußert 
haben. Vor allem war damit ein großer Fortichritt erzielt, daß 
man anfing, in der Bathologie phyſiologiſch zu denfen, und daß 
man die pathologischen Objekte nicht nur jymptomatologich, jondern 
auch anatomisch zu betrachten lernte, jo daß die pathologijch-ana= 
tomische Unterjuchung, welche jich in den vergangenen Jahrhunderten 
nur wenig über das Niveau eines Kurioſitätenkrams erhoben hatte, 
jet nicht nur im ihrer eigentlichen Bedeutung richtig geichägt, 
jondern auch in rationeller Weile in Angriff genommen, der ge— 
ſamten Heilfunde eine neue, jolide Bajis zu jchaffen jich bejtrebt 
zeigte. . 

Schon im 17. Jahrh. hatte ſich in der medizinischen Forſchung 
die Überzeugung Bahn gebrochen, daß die phyſikaliſchen und chemijchen 
Geſetze, welche man außerhalb des lebenden Körpers fennen gelernt 
hatte, auch eine Anwendung auf die phyliologijchen Vorgänge in der 
belebten Welt fänden, und jo bemühte man jich, für die Lebens: 
vorgänge phyfifaliiche und chemijche Formeln zu entiwideln, ohne je= 
doch diejelben in einen einheitlichen Zuſammenhang zu bringen. Die 
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Syitematifer des 18. Jahrh. gingen einen Schritt weiter; jie erblicten 
in dem tierischen Körper ebenfalls eine Maschine, welche nach phyſi— 
falijchen und chemischen Gejegen arbeitet; aber jie juchten auch nach 
dem Zujammenbange, welcher zwiichen den dieſen Gejegen unter: 
worfenen Bewegungen bejteht, nach dem inneren Getriebe der Majchine, 
deren Geſamtleiſtungen den Begriff des Lebens ausmachen, und jo 
gelangten fie denn zu der legten Frage nach derjenigen Kraft, welche 
dieſe Majchine in Thätigkeit jest, ihre Leitungen nach einem einheit- 
lichen Zwede regelt, d. 5. nach der Urjache des Lebens. Während 
man in früheren biologischen Forſchungen, joweit diejelben überhaupt 
ji) bis zu der Frage nach der eigentlichen Lebensurſache erhoben, 
eine Hypotheſe über dieje vorausichidte und auf Grund derjelben 
die einzelnen Lebenserjcheinungen erklärte, jchlugen die Theoretifer 
des 18. Jahrh. den umgekehrten Weg ein, indem fie aus einer Be— 
trachtung der Funktionen des belebten Organismus eine Hypotheje 
über das diejelben regelnde und vermitteljt ihres Ineinandergreifens 
das Leben erhaltende Prinzip entwidelten. Diejes Prinzip fand 
Stahl in der Anima, Hoffmann im Nervenfludum, Cullen 
in einer imponderabeln Nervenkraft, und aus denjelben Betrachtungen 
ging dann jpäter mit Verwertung der Haller’jchen Lehre von der 
Irritabilität und Senfibilität die Theorie von der Lebenskraft hervor. — 
So geringfügig der Wert aller diefer Hypothejen an fich auch iſt, jo 
lag in der Forichungsmethode, welche zu denjelben führte, Doch 
ein Fortichritt gegen die Wergangenheit: an Stelle mühiger 
Spefulation war eine jachliche und rationelle Meditation getreten ; 


man fonjtruierte das Leben nicht a priori, jondern fing mit der | 


Analyje der Lebenserjcheinungen an, man rechnete mit den That- 
jachen, welche auf dem Wege der Beobachtung und des Experiments 
geivonnen waren, und wenn viele der jo erzielten Nejultate irrig 
ausfielen, und die Theorie jchließlich in einer haltloſen Hypotheſe 
gipfelte, jo erklärt jich dies eben daraus, daß ſich die Forſcher eine 
Aufgabe geitellt hatten, für deren Löjung die ihnen zu Gebote 
jtehenden Mittel, über deren Wert jie jelbft jich täujchten, auch nicht 
im entfernteiten ausreichten, daß ihre Beſtrebungen überhaupt auf 
ein Ziel Hin gerichtet waren, das zu erreichen dem menjchlichen Verjtande 
wohl für immer verjagt it. Dennoch wird man den großen Ärzten des 


18. Jahrh. die Gerechtigkeit widerfahren laffen müſſen, anzuerfennen, 
mer 
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daß fie, wie in der phyfiologiichen, jo auch in der pathologischen Forſch— 
ung zuerjt der induftiven Methode gefolgt find und damit den Weg 
angebahnt haben, den die Wiljenjchaft weiter verfolgen mußte, um 
fich der Wahrheit immer mehr und mehr zu nähern, daß ſie myjtiiche 
Anſchauungen, wenn auch nicht aus dem Nachdenken des einzelnen 
' Individuums, jo doc aus der Medizin im allgemeinen zurüd: 
gedrängt, dieje dagegen allen Fortichritten, welche die Naturwifien- 
ichaften in der Folge erzielt, zugängig gemacht und in der praftiichen 
Heilkunde, troß aller Widerjprüche in der Theorie, den Weg emer 
rationellen Empirie fejtgehalten und gelehrt haben. Aber nicht nur 
mit ihren theoretiichen Arbeiten und praktischen Detatlforichungen 
haben jene großen Ärzte des 18. Jahrh. direkt einen fürdernden 
Einfluß auf die Entwidelung der Medizin geäußert, jondern auch 
indireft durch die Anregung eines wijjenjchaftlichen Sinnes, den jie 
bei den Beitgenofjen wachriefen, und der bei denjelben ein lebhaftes 
Intereffe für jelbjtändige Beobachtung und Forichung erzeugte. — 
Den Beweis hierfür geben die überaus zahlreichen und zum Theil 
wertvollen ärztlichen Schriften praftiichen Inhaltes, welche in Form 
von Lehrbüchern, Monographien oder Sournalartifeln während des 
18. Jahrh. veröffentlicht worden jind, — Wrbeiten, welche ganz 
unabhängig von diejer oder jener Theorie oder doch nur in geringem, 
den Wert der Leiſtung nicht beeinträchtigendem Verhältnifje zu einer 
derjelben jtehend, dem Boden einer müchternen Beobachtung und 
Neflerion entiproffen jind. Kaum ein Gebiet der medizinischen Wiſſen— 
ichaften ging Dabei leer aus; einzelne bisher wenig berückjichtigte Zweige 
wurden jeßt zuerjt Gegenſtand einer wiljenjchaftlichen und jelbjtändigen 
Bearbeitung, es wurden zahlreiche neue Gefichtspunfte für die Forſchung 
gewonnen, und eim überaus reiches Beobachtungsmatertal von allen 
Seiten zujammengetragen, das nicht nur dem 18. Jahrh., jondern 
auch jpäteren Zeiten in hohem Grade zu qute fam. Im Italien, 
Frankreich und England traten die Erjcheinungen eines derartigen 
Aufichwunges in der geiltigen Thätigfeit der ärztlichen Gelehrten- 
welt jchon frühzeitig hervor, in Deutjchland machten fie fich erit 
in einer jpäteren Periode, nach Überwindung der oben gejchilderten, 
einer freien geiltigen Entwidelung entgegenjtehenden Dindernifje und 
Mikitände geltend. Bon der eminentejten Bedeutung wurde hierfür, 
abgejehen von der allgemeinen Aufklärung, welche allmählich auch 
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in die deutſche Nation gedrungen war und jich in der Entfaltung 
deutjchen Geiſtes nach allen Richtungen hin fennzeichnete, die Hebung 
des medizinischen Unterrichtes durch die Begründung neuer oder die 
Neorganijation bereits bejtehender Unterrichtsanitalten, Ausjtattung 
derjelben mit allen für die Lehre und das Studium notwendigen 
Hilfsmitteln und Einrichtungen, wie namentlich chemischen Laboratorien, 
botanischen Gärten, anatomischen Theatern und Eliniichen Inſtituten, 
und durch die Sorge für Bejeßung der Lehritellen an denjelben durch 
geeignete Perſönlichkeiteu. 

Unter den bedeutenditen Leitungen, welche die Entwicdelungs: 
gejchichte der Medizin während des 18. Jahrh. aufweist, nimmt die 
wifjenichaftliche Begründung der pathologijchen Anatomie durch 
Giov. Batt. Morgagni eine der hervorragenditen Stellen ein. — 
Wie an früheren Stellen diejer Schrift (S.46 u. 123) gezeigt, hatten viele 
der großen Anatomen und Ärzte des 16. umd 17. Jahrh. den Wert 
der anatomischen Unterjuchung erfranft gewejener Organe für die 
Beurteilung der pathologijchen Vorgänge in denjelben nicht verfannt 
und manche wertvolle Beiträge hierfür geliefert, das volljte Ver— 
jtändnis von der Notwendigfeit einer derartigen Forſchung für die 
Bearbeitung der Krankheitslehre überhaupt aber hat erit Mor: 
gagmi mitgebracht. In feinem berühmten Werfe »de sedibus et 
causis morborum per anatomen indigatis«, für dejjen Heritellung 
er teils die Arbeiten jeiner Vorgänger (namentlich das Sammelwerf 
Bonet's), teils Mitteilungen jeiner ärztlichen Freunde, teils endlich 
und vorzugsweile die Nejultate jeiner eigenen, 60 Jahre hindurd) fort: 
geſetzten Beobachtungen benußte, hatte er fich die großartige Aufgabe 
gejtellt, jämtliche an den einzelnen Organen des menschlichen Körpers 
vorfommenden franfhaften Veränderungen in einer Vergleihung des 
normalen und pathologischen Verhaltens derjelben zu jchildern, aus 
einer Nebeneinanderjtellung der im Leben beobachteten Krankheis— 
erjcheinungen und der am Leichentische aufgefundenen anatomischen 
Veränderungen zu zeigen, in welchem Abhängigfeitsverhältnifje jene 
zu dieſen ftehen, wie weit fich aus den Symptomen ein Schluß auf 
die denjelben zu Grunde liegenden pathologischen Prozeſſe ziehen 
läßt, wie die im Stranfheitsverlaufe auftretenden, jich neben oder 
aus einander entwidelnden Zufällen der Gejtaltung und dem Fort— 
jchreiten der anatomischen Veränderungen entiprechen, wie Dieje 
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endlich zur Todesurjache werden, mit einem Worte eine jichere Bafis 
für die anatomich = phyfiologiiche Erkennung der Stranfheiten zu 
ichaffen. Dabei bejchränfte fi) Morgagni nicht nur auf Unter- 
juchungen an Menjchenleichen, jondern er benußte auch die Rejultate, 
welche ihm die Unterjuchungen an Tierfadavern ergeben hatten, und 
ichlieglich hatte er auch zu pathologiſch-phyſiologiſchen Experimenten 
an Tieren jeine Zuflucht genommen, um die aus pathologischen Ver— 
änderungen der Organe herorgehenden Funktionsjtörungen derjelben 
zu jtudieren. — Einen bejondern Wert gewannen jeine Arbeiten 
dadurch, daß er in der Wahl des von ihm benugten Materiald nach 
dem Prinzipe »non numerandae sed perpendendae sunt obser- 
vationes« jtreng fritiich verfuhr, daß er fich in der Deutung der 
Thatjachen jo weit als möglich jeder Hypotheje enthielt und daß er 
nicht, wie die meijten früheren Beobachter, nad) dem Seltenen und 
Auffallenden juchte, jondern vorzugsweiſe die gewöhnlichen und 
einfachen Krankheiten berüdjichtigte. An vielen Stellen der Schrift 
werden jymptomatologiiche oder jemiotische Fragen vom hippokratiſchen 
Standpunfte und mit Bezug auf hippofratiiche Anfichten erörtert, 
der Einfluß ätiologiicher Momente, des Alters, Gejchlechtes, der 
Beichäftigung u. ſ. w. auf die Kranfheitsgejtaltung berührt, mediziniſch— 
forenjische Öegenstände (Tod durch Erhängen, Ertränfen, Vergiften u. a.) 
berücjichtigt, auch der Einfluß therapeutischer Maßregeln auf Die 
GSejtaltung und den Berlauf der Krankheiten bejprochen und jo Die 
praftische Bedeutung der pathologiichzanatomijchen Forſchung in das 
bellite Licht geitellt. — Neben und nach diejer großartigen Leiſtung 
Morgagni's, die übrigens erjt in einer jpäteren Zeit ihre volle 
Würdigung gefunden hat, jind während des 18. Jahrh. teils in 
Beitjchriften (in Deutjchland bejonders in den Akten und Ephemeriden 
der Leopoldiniichen Akademie), teils in Hojpitalberichten und mediziniſch— 
chirurgischen Werfen verjchiedenen Charafters, teils endlich in den der 
pathologischen Anatomie eigentlich zugewandten Schriften zahlreiche 
Beiträge zu dieſem Gebiete der medizinischen Wiffenjchaft veröffentlicht 
worden ; unter den außerdeutichen Arbeiten der legtgenannten Kategorie 
verdienen bejonders die »Observationes anatomico-pathologicae 
(IV Vol. 1771—1781)«e von Eduard Sandifort (1742—1814, 
Prof. in Leyden), und die von demjelben herausgegebene, mit vortreff- 
lichen Kupferitichen verjehene, Beichreibung des anatomischen Mujeums 


Das 18. Jahrhundert. 299 


in Leyden (Museum anatomicum Academiae Lugd. Batav. de- 
sceriptum IV Vol. 1793—1835)!) und das von Matthew Baillie, 
einem Neffen John Hunter's, bearbeitete, mit mujterhaften Ab- 
bildungen verjehene Lehrbuch der pathologischen Anatomie ?) genannt 
zu werden, welches eine nach den Organen des Körpers ſyſtematiſch 
geordnete Bejchreibung der Franfhaften Veränderungen an denjelben 
auf Grund der Präparatenfammlung in dem von Hunter be 
gründeten, weltberühmten Londoner anatomischen Mujeum gibt. — 
Die deutjchen Ärzte blieben, wenn auch an Erfolg, jo doch nicht an 
Eifer für die Bearbeitung dieſes Gegenjtandes hinter ihren fremd: 
ländiſchen Kollegen zurüd. — Erwähnenswert unter ihren Arbeiten 
jind namentlich zahlreiche Eleinere Beiträge Haller’s zur patho- 
logijchen Anatomie ?), wie namentlich jeine Unterfuchungen über Gallen- 
jteine*), über atheromatöjfe und andere Krankheiten der Arterien- 
häute 5) und über Hermaphroditismus, dejjen Vorkommen im Menjchen- 
gejchlechte von ihm entichieden in Abrede geitellt wird ®); ferner einige 
Abhandlungen von Sömmerring, jo u.a. eine kritiſche Bearbeitung 
der Lehre von den Gallenjteinen ?), Unterjuchungen über die frank: 
haften Veränderungen der Knorpel und Knochen bei Arthritis nodosa 
(bej. beit malum coxae senile)®), pathologiſch-anatomiſche Unter: 
juhungen über Entzündung der Lymphgefäße und Lymphdrüjen ?), 
vor allem eine intereflante Arbeit über Meißgeburten 1%), eine der 
erjten wertvolleren Beiträge zur Teratologie. — Zu den beachtens— 
werten Arbeiten deutjcher Beobachter auf dieſem Gebiete gehören 


) Die legten beiden Bände diejer Schrift (1827 und 1835) find von feinem 
Sohne Gerard Sandifort herausgegeben worden. 

) The morbid human anatomy of some of the must important parts 
of the human body. 1793, deutſch mit Zufägen von Sömmerring (1793) 
herausgegeben. 

s, Befonders in feinen Opuscula academica. 1755. 

* Progr. de calculis vesicae felleae. 1750. 

5) In Svenska Vätensk. Akad. Handl. for äret. 1750 XI ©. 12. 

6) In Comment. soc. reg. Gott. 1752. I p. 1. 

?) De concrementis biliariis corp. hum, 179, 

9 In der von Blumenbach herauögegebenen Med. Bibliothet. 1788 
IU ©. 49. 

®) De morbis vasor. absorbent. corp. hum. 179. 

10) Abbildung und Veichreibung einiger Mißgeburten, u. j. w. 1791. 
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ferner Mitteilungen von Soh. Fried. Medel oder Konkrement— 
bildungen im menjchlichen Körper!) und über pathologische Ver: 
änderungen des Herzens und der Gefäße ?), ferner eine intereflante 
Arbeit?) von Gottl. Heinr. Trojchel, einem Schüler Haller's, 
über franfhafte Zageveränderungen des Darms (Bauchbrüche, Ber: 
ichlingungen, Einflemmungen u. j. w.) auf Grund der im Berliner 
anatomischen Mujeum und in dem anatomischen Theater in Königs- 
berg gejammelten Präparate, erperimentelle Unterjuchungen von Georg 
Eyting über Narbenbildung *), mit dem mifrojfopic geführten 
Nachweije des Auftretens von Blutgefäßen in der Narbenjubitanz, 
Mitteilungen von Joh. Georg Wilhelm Sajje?), einem Schüler 
Mecdel’s über die Erfranfung der Venenwände bet Phlebitis nad) 
Beobachtungen an Nengeborenen, Wöchnerinnen und nach erperimen- 
tellen Berjuchen an Tieren, endlich die von Chrift. Sriedr. Doerner 
unter Autenrieth’S Leitung an Tieren angejtellten experimentellen 
Unterjuchungen ®) über Eiterung, Entzündung und Nefroje der Knorpel 
und über den Heilungsprozeß an denjelben. — Aus dem Ende des 
18. Jahrh. liegen auch bereits die erjten Verſuche einer ſyſtematiſchen 
Bearbeitung der pathologischen Anatomie jeitens deutjcher Ärzte vor; 
jo hatte Chriſt. Friedr. Ludwig (1757—1823, Prof. in Leipzig). 
ein für den erjten Unterricht in dieſer Wiſſenſchaft beitimutes Lehr- 
buch ?) verfaßt, im welchem eine furze Zujanmenjtellung der Er— 
franfungsformen an den einzelnen Geweben und Organen gegeben 
it, und als eine weitere Ausführung dieſer Arbeit veröffentlichte 
dann Georg Chriſt. Conradi (1767 —98, Stadtphyfifus in 
Nordheim) ein „Handbuch der pathologischen Anatomie“ (1796), das 
troß jeines rein fompilatorischen Charakters und jeiner Unvolljtändigfeit 
als eine für jene Zeit immerhin beachtenswerte litterariiche Leiſtung 
angejehen werden muß und Zeugnis für den wiljenjchaftlichen Geift des 
im jugendlichen Alter jtehenden, mit ärztlicher Praxis und Phyſikats— 


') Hist. de l’Acad. des sc. à Berlin. 1754. p. 9. 

2) ib. 1755 p. 56, 1756. p. 31. 

9) De morbis ex alieno situ partium abdominis. 1754. 

*, De consolidatione vulnerum etc. 1770. (Unter X objtein gearbeitet.) 
®) Tract. de vasorum sanguifer. inflammatione. 1797. 

% De... cartilaginum mutationibus. 1798, 

) Primae lineae anatomiae pathologicae. 1785. 
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geichäften belajteten Berfafjers abgibt. — Litterarijch interejjant ijt auch 
das Unternehmen von Aug. Friedr. Heder (1763-1811, Prof. in 
Erfurt und Berlin), eine Zeitjchrift für pathologiiche Anatomie !) zu 
begründen, von der jedoch nur ein Heft erjchienen ift, in welchem 
Heder als Einleitung (S. 17—62) eine faſt volljtändige literarische 
Überjicht über die bisherigen Arbeiten auf diefem Gebiete gibt. — 
Eine bejonders jorgliche Pflege hatte die pathologiiche Anatomie ſeitens 
der Wiener Klinifer de Haën und Stoll gefunden, die feine 
ihnen gebotene Gelegenheit verjäumten, an den von ihnen behandelten 
und der Krankheit erlegenen Individuen Autopſie anzujtellen und 
den Fall epifritiich zu beleuchten. Dies lebhafte Interefje für das 
Studium der pathologischen Anatomie hat jich dann in Wien auf 
den im Anfange des 19. Jahrh. dajelbit als Projektor am allgemeinen 
stranfenhauje thätigen Alois Rud. Better, über welchen jpäter 
das Nähere, übertragen, it bier auch in der Folge ſtets wach 
geblieben und bat ſich emdlich in den epochemachenden Arbeiten 
des Begründers der modernen pathologischen Anatomie, Rokitansky's, 
ausgeiprochen, der jeine wiljenjchaftliche Karriere ebenfalls als Pro— 
jeftor am allgemeinen Krankenhauſe begann, übrigens, wie er jelbjt 
erklärte, bejondere Impulſe zu der Beichäftigung mit der pathologischen 
Anatomie teils durch jenen Lehrer Joh. Wagner, Profeſſor der 
pathol. Anatomie an der Wiener Fakultät, teils durch die Arbeiten 
Friedr. Medel’s, Lobſtein's und Andral’s erhalten hatte. 


— 


Wie an einer früheren Stelle dieſer Schrift (S. 286) bemerkt, 
hatte während des 18. Jahrh. in Wien noch ein anderes Gebiet 
der Heilkunde, die Heilmittellehre, eine eingehende Bearbeitung 
gefunden; die Anregung hierzu ging, wie erwähnt, von Anton 
Stoerck aus und veranlaßte dann auch mehrere ſeiner Zeitgenoſſen, 
jo namentlih Quarin, Eollin und dv. Krapf, ähnliche pharma= 
fologiiche Erperimente, wie Stoerd, anzuftellen; die durchaus 
mangel: und fehlerhafte Methode, nach welcher alle dieje Unter: 
ſuchungen gemacht worden waren, fonnte jedoc) irgendwie brauch- 
bare Nejultate nicht zu QTage fördern, und daher folgte dem leb- 
haften Intereſſe, welches namentlich die Wiener Ärzte an denjelben 
genommen und dem Beifalle, den die angeblichen Erfolge, welche 


ı) Magazin für die pathol. Anat. 1 Heft 1796. 
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die auf ihre Heilfräftigfeit geprüften Arzneimittel in  bejtimmten 
Krankheiten gehabt, erzielt hatten, alsbald Enttäujchung nnd 
Ausnüchterung. — Bon größerer Bedeutung erjcheinen dagegen 
diejenigen Arbeiten, welche auf eine Verwertung der im 18. Jahrh- 
gemachten ‚Fortichritte in der Chemie für Begründung einer rationellen 
Arzneiverordnungslehre (MRezeptierkunft) und für wilfenjchaftliche Ver- 
vollfommnung der Pharmazie Hin gerichtet gewejen find. Bon den 
der erjten Kategorie angehörigen Arbeiten verdient vor allem Die 
Schrift von Heinr. David Gaub!), welche jeiner Zeit mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde und den Ruf ihres Verfaſſers be— 
gründet hat, von den der leßtgenannten die Arbeiten von Friedr. 
Hoffmann?) Geo. Stahl?) und Joh. Friedr. Cartheujer*), 
vor allen aber die auf die wifjenjchaftliche Bearbeitung und Vervoll— 
fommnung der Heilquellenlehre bingerichteten genannt zu werden. — 
Die Anwendung von natürlichen falten und heißen Mineral: 
wafjern für Heilzwede, und zwar jowohl in Form von Trink wie 
von Badefuren, Hatte jchon während des Altertums und Mittel: 
alters einen ziemlich beträchtlichen Umfang gehabt 5), einen weit aus— 
gedehnteren Gebrauch fanden diejelben im 16. und, wofür die große 
Bäder-Literatur jpricht, befonders im 17. Jahrh. Von einer rationellen 
Beurteilung der Wirkungs- und Gebrauchsweile diejer Heilmittel 
fonnte jelbjtverjtändlich jo lange feine Rede jein, als man ſich über 
ihren Gehalt an wirkſamen Bejtandteilen vollfommen im Dunfeln 
befand, und eine Aufklärung über diefe fonnte erjt mit der Be- 
nußung der von Boyle eingeführten chemiſchen Analyje auf naſſem 
Wege gewonnen werden. Boyle it denn auch in der That der 
erite gewejen, der vermitteljt diejer Methode Verjuche zur Be: 
Itimmung des Salzgehaltes der Mineralwäſſer angejtellt hat, und 





!) Libellus de methodo concinnandi formulas medicamentorum etc. 
1739. — 

) Observ. phys.-chemic. selectiorum libri III 1712. In Opp. IV 441. 

®) Fundam. chem.-pharmae. etc. 1721 und Fundam. pharmac. chem. 1728, 

*) Pharmacol. theoret.-pract. 1745 und Fundam. materiae med. etc. 
II Tom. 174950. 

5) Eine jehr vollitändige Sammlung der aus dem Altertume und Mittel- 
alter ftammenden ärztlichen Mitteilungen und Schriften über Bäder findet jich in 
der »Collectio de balneis.. Venet. apud Juntas. 1535. 
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den von ihm vorgezeichneten Weg verfolgte dann Fr. Hoffmann 
mit jo entichiedenem Erfolge, daß man in ihm den Begründer der 
wiljenjchaftlichen Heilquellenlehre erbliden muß, wenn auch, aus nahe 
liegenden Gründen, die Nejultate feiner Forſchungen weit Hinter 
jeinen Bejtrebungen zurücdgeblieben find. — Den Gehalt des Mineral: 
waſſers an feſten Stoffeu (in gelöftem Zuſtande) leitete Hoffmann !) 
von der Auswajchung des Bodengehaltes aus demjelben Durch Die 
den Boden durchjtreichenden Quellen ab; er wies nach, daß eine 
Neihe von Metallen, deren Gegenwart bis dahin in Heilquellen 
vorausgejegt worden war (jo namentlich Gold und Silber), in den: 
jelben überhaupt gar nicht vorkommen, und daß der Gehalt an 
einigen anderen Stoffen, wie u. a. Salmiaf und Salpeter, von eier 
Verunreinigung der Wäſſer herrühre; die Gewichtsmengen der fejten 
und flüjligen Bejtandteile bejtimmte er durch Abdampfen. — Er 
zeigte zuerjt, daß jämtliche jogen. Sauerbrunnen Alfalien enthalten, 
daß das Perlen und Blajenwerfen der Mineralwäfjer, welches zu— 
weilen jo weit gehe, dab die das Wajjer enthaltenden Gefäße ge: 
jprengt werden, auf Gegenwart eines luftjörmigen Stoffes zurüd- 
zuführen jei, dem er als ein »Princeipium spirituosum« oder einen 
»Spiritus mineralis s. sulphureus« (d. h. Klohlenjäure) bezeichnete, 
und deſſen Bedeutung für die Konſtitution des Mineralwafjers er 
richtig in dem Umſtande fand, daß derjelbe namentlich dazu beitrage, 
gewiſſe Salze in Löjung zu erhalten.?2) Hoffmann war der erite, 
der auf den Gehalt einiger Quellen, jpeziell der Seidliger Quelle, 
welche 1717 entdedt und von ihm 1721 chemisch unterjucht und in 
den Arzneiichag eingeführt worden it, an Bittererde aufmerkſam 
gemacht und diejen bis dahin in feiner chemijchen Eigentümtlichkeit 
nicht befannten Körper von der Alaun- und Kalferde unterjchteden 
bat. Als einen der bäufigiten Bejtandteile in den Mineralwäljern 
fand er Eijen, dejjen Gegenwart er aus den Ockerniederjchlägen und 
aus Behandlung der Wäller mit Galläpfeln erfannte; den Gehalt 
an Schwefel wies er durc den Geruch und die Neaftion mit Silber 

») Seine Unterfuhungsmethode der Mineralwäfler hat Hoffmann vorzugs— 
weiſe in feiner eriten, die Heilquellenlehre betreffenden Schrift »Diss. de methodo 
examinandi aquas salubres. 1703. (Opp. V p. 131) niedergelegt. 

2) Vgl. hierzu bejonders »Diss. de acidularum et thermarum ratione 
ingredientium et virium convenientia. 1712« (Opp. V 152.) 
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nach, u. ſ. w. Ihrem hauptjächlichiten Gehalte nach unterichted 
Hoffmann alkalische, eifenhaltige, Bitter, Kalf- und Schwejel- 
wäfjer. 1) — Gejtüßt anf die Nejultate, welche die chemiſche Unter- 
juchung der Mineralquellen ergeben hatte, entwidelte er die In— 
difationen für therapeutiiche Anwendung derjelben und die Gebrauchs— 
methode, wobei er fich mamentlich) gegen die unmäßig großen 
Duantitäten Tin Trinkknren und für eine Miſchung der alkalischen 
Wäſſer (bzw. des Selterswajjers) bei Gebrauch derjelben in Lungen 
u. a. Krankheiten mit Milch ausiprad). ?) Schließlich ſei noch darauf 
bingewiejen, daß Hoffmann der erſte gewejen it, der den von 
Bacon angeregten Gedanfen, Mineralwäljer auf chemtichem Wege 
fünstlich herzuitellen, zur Ausführung gebracht, jo namentlich) Vor: 
ichriften über die Herjtellung der Säuerlinge, der Bitterwäjler und 
des Karlsbader Wajjers gegeben hat. ?) 

Neben Diejen Leitungen Hoffmann's im Gebiete der 
Balneologie verdienen noch einige die chemische Seite des Gegen- 
ſtandes betreffende Arbeiten deutjcher Ärzte, jo namentlich von Stahl, 
von Rud. Aug. Vogel, von oh. Fr. Wejtrumb°) und 
eine beachtenswerte Abhandlung über die Pyrmonter Quellen von 
oh. Phil. Seip genannt zu werden. — Unter den die Gejund: 
brunnen Deutichlands im allgemeinen behandelnden Schriften nimmt 
in Bezug auf Bolljtändigfeit und inneren Gehalt die Arbeit von 
Joh. Friedr. Züdert (1737—1778, Arzt in Berlin) die erjte 
Stelle ein.®) — Über die Heilbäder in Dfterreich hat Crantz eine 


1) Außer einer Reihe monographifcher Schriften über verſchiedene von Hoff— 
mann chemijch unterjuchte und therapeutijch gewürdigte Mineralwäfler, jo u. a. 
»Diss. de thermis Carolinensibus. 1705« (Opp. V 170), in welder er die 
erite Mitteilung über den Mühlbrunnen gibt, und »Diss. de fontibus med. 
Lauchstadiensibus. 1723« (Opp. V 195) über den von ihm entdedten Eiſen— 
jäuerling in Lauchſtädt, hat er eine überjichtlihe Zujammenjtellung aller von ihm 
unterjucdten Mineralquellen Deutjchlands in »De praecipuis Germaniae medi- 
catis fontibus etc. 1724« (Opp. V. 161) gegeben. 

”) De connubio aquarum mineralium cum lacte longe saluberrimo. 
1726 (Opp. V 222). 

») Observat. de acidulis thermis et aliis fontibus . . . per artificium 
parandis. 1735. (Opp. V 214.) 

*) Nov. Comment. soc. reg. Gott. 1772 I 21 

9) Phyſ.chem. Abhandl. 1785 I 71. 
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Monographie verfaßt, über die Karlsbader Quellen liegt eine ge- 
ſchätzte Schrift von Dav. Becher vor, der ji) um das Aufblühen 
des Kurortes hoch verdient gemacht hat. 

Eine intereffante Seite in der Entwicdelungsgeichichte der Heil- 
mittellehre während des 18. Jahrh. bildet endlich die durch deutjche 
Ärzte (jo namentlich auch dur) Hoffmann) geförderte Wieder- 
einführung der bereits im Altertum geübten, jpäter vernach— 
läjligten Anwendung des falten Waſſers für Heilzwede, die jedoch 
erſt jeit Ende des Jahrhunderts eine allgemeine Bedeutung ge: 
wonnen bat. 

Sm vollen Lichte zeigte jich die Aufklärung, welche während 
der 2. Hälfte des 18. Jahrh. in der ärztlichen Welt Deutjchlands 
angebrochen war, in dem Auftreten einer großen Zahl tüchtiger 
praftijcher Ärzte, welche, mit wiffenschaftlicher Bildung ausgerüftet, 
unbeirrt von Schultheorien, die Förderung der Heilfunde auf dem 
Wege einer unbefangenen Beobachtung und Forſchung anjtrebten 
und ebenjo in der Kranfenbehandlung ohne dogmatiſche Voraus: 
jegungen den Weg einer ratiorellen Empirie verfolgten. — Daß die 
Lehren der großen Theoretifer des 18. Jahrh., eines Hoffmann, 
Stahl und Boerhaave, nicht nur direkt, jondern auc) durch die 
lebhaften Diskujfionen, welche fich an diejelben geknüpft hatten, an— 
regend auf das geiftige Leben der deutjchen Ärzte jener Zeit ein- 
gewirkt und jomit einen wejentlichen Faktor für die Aufflärungs- 
periode abgegeben haben, wird wohl nicht in Zweifel gezogen werden 
fünnen; wie wenig entjcheidend aber die Theorie für die praktische 
Seite der Medizin, die eigentliche Heilfunft, gewejen it, geht daraus 
hervor, dat die Theoretifer jelbjt, wie namentlih Boerhaave, in 
bewußter Weiſe dem Prinzipe der italienischen Jatromechanifer des 
17. Jahrh. Huldigten, welche das praftifche Verfahren nicht allein 
aus einer Übereinftimmung der Empirie mit den wifjenjchaftlichen 
Prinzipien, jondern auch und vorzugsweile aus der heilfünjtleriichen 
Erfahrung berholten, oder daß fie, wie Hoffmann, die Praxis ın 
gewandter Weije mit der Theorie in Einklang zu bringen wußten. 
Die deutjche medizinische Literatur der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
ift überaus reich an Produkten, welche den zuvor angedeuteten 
Charakter tragen, und welche nicht nur aus der jeder von Univer- 
fitätslehrern, jondern auch aus der von praktiichen Ärzten ftammen, 

Hirſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 20 
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Unter diejen „Praftifern“ nehmen neben Hoffmann, Boer- 
haave und den oben genannten Größen der Wiener Schule zumächit 
mehrere aus der Göttinger Schule hervorgegangene Ärzte eine hervor- 
tragende Stellung ein. So namentlih Joh. Georg Zimmermann 
(1728—1795 Leibarzt am Hofe in Hannover), einer der ältejten 
Schüler Haller's, am befanntejten durch jene (oben genannte) 
Verteidigungsjchrift der Irritabilitätslehre Haller's, und durch jene 
(ipäter zu erwähnenden) Arbeiten „Bon der Erfahrung in der Arznei: 
kunſt“ und „Bon der Ruhr unter dem Volke“; ferner Lebrecht Friedr. 
Benj. Lentin (1736—1804, ebenfalls Yeibarzt in Hannover), von 
deſſen überaus zahlreichen literarischen Arbeiten bejonders zwei medi- 
Dizintsch-topographiiche Schriften über den Harz und mehrere Reihen 
medizinischer Beobachtungen hervorgehoben werden mögen, in welchen 
ſich zahlreiche intereffante KrankHeitsfälle und wichtige Beiträge zur 
Epidemiologie finden; jodann Chriſtian Gottfr. Selle (1748 bis 
1800 Arzt an der Charite in Berlin), ein philoſophiſch und wijjen- 
ichaftlich hoch gebildeter Mann, als Arzt und Gelehrter gleichmäßig 
geichägt, befannt durch eine in jehr jugendlichem Alter verfaßte 
Schrift über Fieber (1773), welche großes Aufjehen in der ärztlichen 
Welt erregte, ein (jpäter zu erwähnendes) Kompendium der praftijchen 
Medizin und eine an kliniſchen und epidemtologiichen Mitteilungen 
reiche, auch einige chemiſche Aufjäge enthaltende Sammeljchrift (3. Bde. 
1782— 87), in der er ſich u. a. gegen den Kant'ſchen transcenden- 
talen Idealismus in der Medicin erklärte, und Joh. Ludw. Formey 
(1766— 1823, Prof. an der med.schir. Akademie in Berlin) Verfaſſer 
einer medizinischen Topographie Berlins und medizinischer Ephemeriden, 
einer der geachtetiten Ärzte jeiner Zeit. Zu eben diejen ausgezeichneten 
deutichen Praftifern des 18. Jahrh. zählt denn auch Paul Gottfr. 
Werlhof (1699 — 1767, Leibarzt am Hofe in Hannover) ein klaſſiſch 
und äſthetiſch gebildeter, hochgeichäßter Arzt, von dejjen mit Gejchmad 
und in eleganter Form verfaßten, übrigens wenig umfangreichen Schrifs 
ten die Beobachtungen über fieberhafte Krankheiten und über Die 
nach ihm benannte Blutfledenkranfheit') die befanntejten jind, ferner 


1) Diefe von ihm unter dem Namen »morbus maculosus haemor- 
rhagicus« bejchriebene Krankheit erwähnt er zuerjt in feiner »Disquis. med. de 
variolis etc.e 1735 und einen Krankheitsfall jchildert er in Commerce. litter. 
Norie. V p. 50. 
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Rudolf Augustin Bogel (1724—1774, Prof. in Göttingen), ein jehr 
gelehrter Mann und tüchtiger Arzt, der Humoralpathologie zugeneigt, 
auf verjchiedenen Gebieten der Heilkunde praftijch und litterariſch 
thätig, übrigens einer der beiten Kritifer jeiner Zeit und Heraus— 
geber der erjten kritiſchen Zeitjchrift für Heilfunde in Deutjchland, 
und jein Sohn Sam. Gottl. Vogel (1750—1837, Prof. in Roſtock), 
von eimer jehr umfangreichen litterariichen Thätigfeit, am befanntejten 
durch jein Handbuch der praftiichen Medizin (6 Teile 1780— 1800). 

Unter den diejer Periode angehörenden Beiträgen deutjcher Ärzte zur 
allgemeinen Bathologie verdienen neben der oben erwähnten Arbeit 
Gaub's namentlich die Schrift Zimmermann’s „von der Erfahrung 
inder Arzneikunſt“ (1777) und Wihmann’s „Ideen zur Diagnostik“ 
(3 Bde. 1794— 1802) hervorgehoben zu werden. — Das Werf Zim- 
mermann's it mit einem tiefen Einblide in die Aufgaben und 
Ziele der Heilkunjt, in wahrhaft philojophiichem Geijte, und zwar, 
wie auch die der Schrift als Motto vorgejegten Worte Bacon's 
»non ex vulgi opinione, sed ex sano judieio« anzeigen, von 
Baconischem Standpunkte gejchrieben. Der Verfafjer zeigt den Unter- 
ſchied zwilchen wahrer Erfahrung (d. h. der aus jinnlichen Ein: 
drüden durch den Verjtand verarbeiteten Erfenntnis) im Gegenjage 
zur faljchen Erfahruug (der „Routine des Teufels“, wie er diejelbe 
nennt); er zeigt den Wert der Gelehrjamfeit, den Reichtum des Welt- 
weiſen, ohne welchen jelbjt das Genie jchädlich it, „weil man, den 
Kräften desjelben allein überlafjen, in der Unermeßlichkeit der Dinge 
herumfliegt, ohne zu jehen, wohin man fliegt“ (S. 45), unterjcheidet 
aber die Gedächtnisgelehrjamfeit (eruditio) von der wahren Gelehr: 
jamfeit (seientia), in welcher die ausgejuchtejte Kenntnis mit dem 
aufgeflärtejten Verjtande verbunden it (S. 78). Allein der „wahr: 
haft“ gelehrte Arzt it darum noch fein großer Heilkünjtler; dafür 
it das „Genie“ entjcheidend, welches bei der Erfahrung das metjte 
thut; „das Genie des Arztes“, jagt Zimmermann (S. 349), „it 
das Produft unendlicher Verbindungen; je größer dieſes Genie it, 
dejto größer ift das Vermögen, die Ähnlichkeit der Dinge ſcharfſinnig 
zu faſſen, mit Klugheit zu vergleichen, zu verbinden und zu ergründen. 
Diejes Vermögen wird zu einer Fertigkeit und dieſe zulegt zu einer 
Art von Inftinft, den man um jo weniger deutlich jpüret, je größer 
er ft... . Die eigentliche Arzneikunit, die Kunſt, die Krankheiten 
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zu lindern und zu heilen, ruht fajt ganz auf dem Genie, und dieſes 
geht oft für Gelehrſamkeit und Erfahrung... . Durch fein Lejen, 
feine Arbeit, feine Übung gelangt der Arzt jedoch zu Genie, wenn 
die Anlage dazu in jeiner Organijation nicht liegt. Alle feine Ver— 
richtungen behalten jein ganzes Leben hindurch den Stempel der 
Mittelmäßigkeit.“ — Zimmermann ging in jeiner Lehre von der 
Erfahrung, wie man fieht, von dem nüchternen Standpunfte der 
Bacon’ihen Methode aus, jchließlich aber fam er zu dem wenig 
tröftlichen Rejultate, dab nicht das Wiſſen, jondern das angeborene 
Genie den wahren Heilkünjtler ausmacht; übrigens hat er in feiner 
Schrift (im 3. und 4. Buche) mit vieler Schärfe gezeigt, wie ſemiotiſche 
und ätiologische Unterjuchungen anzuftellen und die daraus gewon— 
nenen Beobachtungen zu beurteilen find. — Die „Ideen zur Dia- 
gnoftif“ von Joh. Ernit Wichmann (1740-1802, Leibarzt am Hofe 
in Hannover) verdienen als erjter Verjuch einer Bearbeitung diejer 
Seite der allgemeinen Pathologie volle Anerkennung; in 13 Kapiteln 
behandelt der Verfaſſer eine Reihe von Krankheitsformen, indem er 
entiveder zwei oder mehrere in ihren Gricheinungen ähnliche, ihrem 
Wejen nach aber differente Prozeſſe mit einander vergleicht und auf die 
für jeden derjelben charakterijtiichen Symptome aufmerfjam macht (jo 
3. B. Betechien und Morbus macul. Werlhofii, Chorea und Raphanie, 
das jog. Millar’iche Aithma und Eroup), oder indem er zeigt, wie fich die 
einzelne Krankheitsform oder Krankheitserſcheinung (Erbrechen, Dyſurie, 
Dysphagie) je nach den verjchtedenen Urjachen, aus welchen diejelbe 
hervorgeht, verichieden gejtaltet. Einige Kapitel, jo über das jchwere 
Bahnen der Kinder (I, ©. 3), über Croup (II, ©. 89), über Hydro- 
cephalus, Wurmleiden und Febr. perniciosa (III, ©. 97), über Dysurie 
(III, ©. 161) jind vortrefflich abgehandelt. Die Arbeit wurde bei ihrem 
Erjcheinen mit großem und gerechtem Beifalle aufgenommen und hat 
zur Aufklärung nicht wenig beigetragen. 

Die bei weitem größte Leiftung des 18. Jahrh. auf dieſem 
Gebiete aber ijt das von Zeopold Auenbrugger (1722—1809, 
Arzt in Wien) in die medizinische Diagnoftif eingeführte »Inventum 
novum« d. h. die Erfindung der Perkuſſionsmethode für die Ber 
urteilung gewijjer anatomischer Beränderungen der Bruſtorgane!), 


) Die Schrift »Inventum novum ex percussione thoracis humani ut 
signo abstrusos interni pectoris morbos detegendie erſchien zuerſt 1761; diejer 
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eine Erfindung, welche unbedenklich als eine epochemachende in der 
Geichichte der Heilfunde zu verzeichnen it und ihrem Autor zu 
umſo höherem Ruhme gereicht, als er ganz unvorbereitet, ohne jeg- 
liche Andeutung früherer Beobachter, nicht durch einen Zufall, jondern 
durch Nachdenken und durch das Erperiment auf Ddiejelbe geführt 
it; in diejer Erfindung hat die pathologijch-anatomijche Forſchung, 
welche mit die Grundlage derjelben gebildet, einen ihrer eriten und 
glänzenditen Triumphe gefeiert!). — In der vom 31. Dezember 1760 
datierenden Vorrede erklärt Auenbrugger, daß der Erfindung 
ein jtebenjähriges Studium zu Grunde liegt; er mache jich darüber 
feine Jlufion, daß ihm, wie allen Männern, welche einen Fortjichritt 
in der Wiljenjchaft herbeizuführen bemüht gewejen jind, Neid, Miß- 
gunſt, Verkleinerung, jelbjt Berdächtigung nicht erjpart werden wird; 
auch halte er jeine Erfindung feineswegs für eine vollfommene, allein 
er jei Doch überzeugt, daß fie bei aller Unvollkommenheit ein wert: 
volles diagnojtiiches Hilfsmittel abgäbe, daß fie in diefer Beziehung 
neben der Unterjuchung des Puljes und des Atmungsvorganges die 
erſte Stelle einnimmt und daß fie endlich die verdiente Anerkennung 
finden wird. — Die Perkuſſion des Thorar eines gefunden Menjchen, 
jagt Auenbrugger ($ 1, 2), gibt einen Ton, wie wenn man eine 
mit einem wollenen Tuche bededte Paufe beflopft; auf der rechten 
Seite ($ 3) des Thorar vorne reicht diefer Ton von der Clavicula big 
zur 6., jeitlich bis zur 7., auf dem Rüden vom Schulterblatte bis 
zur 2. oder 3. faljchen Rippe abwärts, auf der linfen Seite des 
Thorax dagegen vorne von der Glavicula bis zur 4. Rippe, jeitlich 
und hinten dagegen jo weit abwärts als auf der rechten Seite; von 
der 4. Rippe an it der Ton vorne gedämpft, und diefe Dämpfung 


eriten, überaus jeltenen Ausgabe (die ſich in meinem Befite befindet) folgte eine 
zweite, übrigens unveränderte 1763, jpäter eine franzöfifche Überfegung von 
de la Chaijagne (im Anhange zu jeinem Manuel des pulmoniques. 1770) 
und von Gorvifart 1808 und endfich in deutjcher Überjegung mit Anmerkungen 
und einem Bormworte von Stoda. 1848. 

1) Die Bedeutung diefer Schrift, welhe übrigens, wie jo viele 
klaſſiſche Werke der Bergangenbeit in der neuejten Zeit weit 
häufiger genannt als gelejen worden ift, wird es rechtfertigen, wenn id) 
etwas ausführlicher auf eine Beſprechung des Urjprunges und Inhaltes derſelben 
eingebe. 
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reicht jo weit, al$ das Herz der Bruftwand unmittelbar anliegt, aljo 
auch über den unteren Teil des Sternum fort, während über dem 
oberen Zeil des Brujtbeins der Perkuſſionsſchall jonor ijt. — Die 
Perkuſſion wird ($ 4) in der Weiſe geübt, daß der Arzt mit den 
zujammengelegten Spiten der geradegejtredten Singer den Brujt- 
fajten janft beflopft, wobei ($ 5) entweder der Thorax mit einem 
Hemde bededt, oder die Hand des Arztes mit einem (aber nicht aus 
geglättetem Leder — polito corio — bereiteten) Handſchuh bekleidet 
jein muß. Die Unterfuchung muß ($ 6) jowohl nach der Eripiration, 
wie nach der Inſpiration gemacht werden, da der Schall wechjelt, 
je nachdem die Lungen mehr oder weniger mit Luft gefüllt find. — 
Bei der Beklopfung (S 7— 9) des vorderen Teiles des Ihorar muß 
der Kranke den Kopf erheben und die Schulterblätter nach hinten 
ziehen, die Berkujfion in der Seite wird bei aufgehobenem Arme, am 
Rüden bei nach vorn gebeugtem Thorax des Unterjuchten gemacht. — 
Wenn ($ 11) an einer der genannten Stellen der Schall den nor- 
malen Charakter verloren hat, jo deutet dies auf eine Erfranfung 
des unterhalb derjelben gelegenen Brujtorgans, und zwar gilt dies 
jowohl von einer Zunahme (S 12), wie von einer Abnahme (8 13) 
in der Sonorität des Tons; die Modifikationen (S 10 Scholien) 
jprechen fich in der Höhe oder Tiefe, in der Helligkeit oder Mattig- 
feit, oder endlich in einem vollfommenen Verjchwinden desjelben (ab- 
jolute Dämpfung) aus. — Wenn (SS 14, 15) an einer Stelle des 
Bruſtkaſtens, wo normalerweife ein jonorer Schall angetroffen 
wird, derjelbe gedämpft (wie bei dem Beflopfen eines fleiichigen 
Teiles, etwa des Schenkels) erjcheint, jo läßt jich aus der Verbreitung 
diefer Dämpfung en Schluß auf den Umfang des erfranften Teiles 
des Organs ziehen. Ein Fortbejtehen der Dämpfung (8 16) bei 
tiefer Inſpiration deutet darauf hin, da die Erfranfung tief in das 
Organ bineinreicht, und wenn (S 17) die Dämpfung auch an der 
dem vorderen Teile des Thorax entiprechenden hinteren Wand an- 
getroffen wird, muß auf eine das Organ vollitändig durchiegende 
Erfranfung gejchloffen werden. — Eine Dämpfung des Perkuſſions— 
Ichalles (5 18) fommt bei den verjchiedenjten afuten und chronischen 
Stranfheiten der Yungen, konſtant bei bedeutenden Ergüfjen in die 
in der Thorarhöhle gelegenen Organe vor. Hierzu wird in einem 
Scholion bemerkt, daß, wenn man bei einer Leiche die Pleurahöhle 
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durch Injektion mit einer Flüſſigkeit füllt, die Dämpfung des Tons 
joweit wie das Niveau der Flüſſigkeit nach oben reicht, und in dem 
Scholion zu 8 19 erklärt Auenbrugger, er habe wiederholt 
Kranke gejehen, welche von einem afuten Leiden aujcheinend wieder: 
hergeftelt, dem Urteile ihrer Ärzte nach an einem remittierenden 
oder intermittierenden Sieber litten, bei denen er jedoch die Er— 
franfung eines Qungenlappens gefunden habe, die zur Bildung eines 
tödlich verlaufenden Skirrhus (fäfige Pneumonie) oder einer Vomika 
(Kaverne) geführt hatte. — Je meiter die Dämpfung reicht ($ 25), 
um jo mehr it der Kranke gefährdet; eine Dämpfung auf der linfen 
Seite ijt bedenflicher als eine jolche auf der rechten; reicht die 
Dämpfung über eine ganze Seite der Bruftwand, jo iſt Die 
Krankheit gemeinhin tödlich; dasjelbe gilt von einer Dämpfung in 
der Sternalgegend und einer die Herzgegend in weiten Umfange 
einnehmenden abjoluten Dämpfung. (Ohne Zweifel Handelt es jich 
bier um Pericarditis mit jehr bedeutendem Exjudate) — In den 
Scholien zu $ 27 findet fich eine Neihe jehr intereffanter Beob- 
achtungen über Lungenerfranfungen, bzw. Schwindjucht infolge ge— 
wiſſer Beichäftigungen; namentlich erwähnt der VBerfafjer das Vor— 
fommen jchwerer Yungenleiden, in welchen er bei der Sektion Ver— 
wachjungen zwijchen den Wleurablättern und den Lungenlappen, 
an welchen bei dem Kranken ein gedämpfter Ton beitanden, die 
Pleura jelbit fallös verhärtet und mehr oder weniger verändert 
angetroffen hat. — Kleinere Krankheitsherde in der Yunge, erklärt 
Auenbrugger ($ 35), jind durch die Perkuſſion gar nicht oder 
doch nur ausnahmsweije durch geringere Schallunterjchiede nachzu= 
weiſen. Auf Grund der Elinijchen, durch die Leichenunterjuchung be= 
jtätigten Beobachtungen bezeichnete er (S 37) folgende Erfranfungen 
der Thorar- Organe als durch die Perkuffionsmethode diagnoftizier- 
bare: 1. Skirrhus der Zunge (d. h. chroniſch-pneumoniſche, bzw. fäftge 
Verdichtung); 2. Schmelzung desjelben zu einem Eiterherde; 3. eitrige 
geichloffene oder bereits nach verfchiedenen Nichtungen Hin durch: 
gebrochene Womicae; 4. Empyem; 5. Hydrothorar auf einer oder 
beiden Seiten; 6. Hydroperifardium; 7. blutige Ergüſſe in die Pleura- 
höhle oder ins Perifardium und 8. Herz:Aneurysmen. Den Schluß 
(SS 38—48) bildet eine Erörterung des pathologiic = anatomijchen 
Befundes bei diejen einzelnen Krankheitsformen und der für Die 
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Diagnoje derjelben im Leben bemerkenswerten Perkujjions » Erjchei- 
nungen. Bet Beiprechung der Lungen-Kavernen bemerft Auen: 
brugger ($ 42), daß, wenn es zu einer plößlichen PBerforation 
derjelben in einen Bronchus mit großer Offnung fommt, jofort der 
Tod eintritt; wenn die Perforationsöffnung aber Hein ift, der Kranke 
einen eitrigen, zuweilen auch mit Blut gemijchten Auswurf befommt, 
und an der Stelle, an der die Vomica ihren Sit hat, durch Auf: 
legen der Hand ein Schwirren nachgewiejen wird (si volam manus 
spuenti imposueris, strepitum puris manifeste distingues in 
pectore interno). — Als Zeichen des plöglichen Durchhruches eines 
großen Eiterherdes der Zunge in die Pleura führt Auenbrugger 
(S 44) folgende Erjcheinungen an: der auf der Franken Seite liegende 
Kranke richtet ſich plöglih, von Erjtidungsgefühl und heftigem 
Schmerz befallen, auf und verharrt in figender Stellung; die an 
der entjprechenden Stelle vorher nachgewiejene Dämpfung hellt jich 
etivas auf, alsbald aber zeigt jich im hinteren und unteren Teile 
des Thorax ein Erguß, der allmählich gegen die Sfapula zu an 
Umfang zunimmt, der Kranke wird von anhaltendem Huſten gequält, 
mit welchem nur eine fleine Quantität ſchaumigen Sputums entleert 
wird, es tritt Falter Schweiß unter Ohnmachtsanfällen und beſchwer— 
liches Atmen ein, Lippen und Wangen erjcheinen gerötet, die Nägel 
livid gefärbt, die Pupillen erweitert und nach wenigen Stunden 
erfolgt der Tod. (Dieje Schilderung gibt das nicht zu verfennende 
Bild eines verbreiteten Pyopneumothorar.) — Ganz vortrefflich tt 
(S 45) die Bejchreibung der Symptome bei ein= oder Ddoppeljeitigem 
Hydrothorar, in der u. a. auf die verjchtedenen Perkuſſionsreſultate je 
nach dem Site und dem Umfange des Transjudates und bei doppel- 
jeitigem Erguſſe auf das nicht jelten gleichzeitige Odem der Augen: 
lidver und der Hände aufmerkfjam gemacht wird. — Auenbrugger 
jchließt jeine Schrift mit den Worten: „Mögen dieje Mitteilungen 
Dazu dienen, den unglücklichen Kranken eine Hilfe zu gewähren und 
in den Händen der gewifjenhaften Arzte einen Gewinn für die Kunft 
herbeizuführen, das wünjche ich“. — Selten wohl it ein Wunjch in 
glänzenderer Weije erfüllt worden, jpäter allerdings, als Auen— 
brugger es erwarten durfte. Unter jeinen Zeitgenoſſen war Stoll 
allein, welcher den Wert der Unterjuchungsmethode durch Per— 
fujfion, wenn auch nicht in ihrem vollen Umfange, erfannt und 
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diejelbe geübt hat; v. Swieten und de Haön jchenkten der Leiftung 
feine Aufmerfjamfeit; von einigen Seiten wurde die Entdedung 
lächerlich gemacht, von anderen mißverjtanden, jo u. a. von Bogel, 
der in einer Kritif der Auenbrugger’schen Schrift (in „Neue med. 
Bibliothek 1766 VI ©. 89) erflärt, „daß diejes Inventum mit befferem 
Rechte »nov. antiquume, al$ »novum« hätte benannt werden fünnen“, 
da es nicht3 anderes als die von Hippofrates geübte Succuffion 
jei. Einzelne, einfichtsvolle Arzte hielten die Erfindung für beachtens- 
wert, jo u. a. Haller, der in eier Beiprechung des Auen: 
brugger’jchen Werkes (Göttinger gelehrte Anzeigen 1762 ©. 1013) 
jagt: „Alle dergleichen Borjchläge verdienen zwar nicht auf der Stelle 
angenommen, aber mit Achtung gehört zu werden“ und noch mehr 
Chr. Gottl. Ludwig, der (in den von ihm redigierten Comment. 
de rebus in scientia nat. et med. gestis 1763 X. 57) die Über: 
zeugung ausjpricht, daß dieje Unterjuchungsmethode dereinjt einen 
wichtigen Pla in der Diagnoje der Krankheiten der Thorar-Organe 
einnehmen werde. — Auch Jac. Friedr. Iſenflamm (1726 bis 
1793, Brof. in Erlangen) jprach ſich in einer akademiſchen Schrift 
(De diffieili in observat. anat. epierisi 1773) günftig über die 
Perkuſſion aus; allein jein Urteil fand feine Beachtung, und noch) 
weniger vermochten die jehr bedingt lautenden Urteile über den Wert 
der Methode von Beter Frank u. a. derjelben eine Geltung zu 
verjchaffen, jo daß die Auenbruggerjche Leitung immer mehr in 
Vergeſſenheit geriet, bis jie derjelben von der Pariſer Schule ent: 
riifen, und ihr von dem großen Kliniker Corvijart der ihr 
gebührende Pla in der praftiichen Heilkunde gejichert wurde!). 


i) Rojjiere de la Chaſſagne, Arzt in Montpellier, hatte in jeinem 
übrigens jehr unbedeutenden Werte (Manuel des pulmoniques ou Trait& complet 
du maladies de poitrine. Montp. 1770) fid) in der Vorrede zu feiner Arbeit wenig 
günftig über die Arbeit Auenbrugger'3 geäußert und dabei einen ſolchen Leichtjinn 
oder eine jolche Unwifjenheit bekundet, daß er das Berfahren, ebenjo wie der oben 
eitierte Kritifer Vogel, mit der Succujjion der Hippofratifer verwechjelte. — Corvi- 
jart veröffentlichte die Uuenbrugger’jhe Schrift mit Anmerkungen verjehen in 
franzöfifcher Überfegung unter dem Titel: »Nouvelle methode pour reconnaitre 
les maladies internes de la poitrine par la percussion de cette cavite. Par. 
1808«; er war der erjte, der die Bedeutung diejer Erfindung in ihrem ganzen 
Umfange volltommen gewürdigt hat, und er Hat jich ſelbſt ein ſchönes Zeugnis 
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So hat denn Auenbrugger, der erſt 1809 gejtorben it, die Genug— 
thuung und Freude gehabt, jeine große Leiftung von einem der 
erjten Ärzte Europas anerkannt zu jehen. Übrigens dürfte aus dem 
oben entworfenen Auszuge aus der Schrift Auenbrugger’s er: 
fannt werden, daß er weit davon entfernt war, die von ihm erfundene 
Methode in ihrer Bedeutung für die Erklärung der in der Thorax— 
höhle vorfommenden Krankheiten zu überjchägen, daß er allen übrigen 
Symptomen gleiche Rechnung getragen und in der prägnantejten 
Weiſe den Wert der pathologiich: anatomischen Forſchung für Die 
Beurteilung der Diagnoje kennen gelehrt bat; auch im Diejer 
Beziehung it Auenbrugger em Vorläufer der Pariſer Schule 
geweſen. 

Einen weiteren Beweis der Fortſchritte, welche die Medizin 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gemacht hat, geben 
die aus eben dieſer Zeit datierenden Kompendien der praktiſchen 
Heilfunde. Bon den hierhergehörigen außerdeutichen Arbeiten find 
die oben genannte Schrift Cullen's und die jpäter zu bejprechende 
Nosologia methodica von Sauvdages erwähnenswert. Das Be- 
dDeutendjte in diefer Beziehung aber hat Giov. Batt. Borjieri 
de Kanilfeld, Profeſſor in Pavia (1725—1785) geleijtet, deſſen 
»Institutiones medicinae practicae« (4 Voll. 1725—1729) das 
erite, gründlich bearbeitete Handbuch der fpeziellen Pathologie 
daritellen, das troß der großen Konkurrenz, welche ihm aus den 
wenig jpäter erjchienenen Vorleſungen von Beter Frank erwuchs, 
jein Anjehen im der ärztlichen Welt bis zum Beginn der neuejten 
Zeit bewahrt hat. — Unter den deutichen Kompendien-Autoren find 
namentlich) Rudolf Auguſtin Vogel (j. oben ©. 307) als Ber: 
faffer eines allerdings kurz gefaßten und nicht vollftändigen, aber 
ohne jede Schulfärbung gehaltenen und j. 3. jehr beliebten Lehr: 


jeiner Größe auögejtellt, wenn er in der Vorrede zu der Überfegung jagt: „Ich 
weiß wohl, wie wenig Ruhm faft alle Überjeßer, wie der größte Teil der 
Kommentatoren ernten, und jo hätte ich mir eine Autorjchaft jichern fünnen, 
wenn ich in einer Umarbeitung der Schrift Auenbrugger's ein Werf über 
die Perkuſſion veröffentlicht Hätte. Alsdann aber hätte icdy den Namen Auen— 
brugger’3 meiner eigenen Eitelfeit geopfert; das wollte ich nicht, ihn und 
feine jchöne und rechtmäßige Entdedung, welche er mit vollem Recht ein inventum 
novum nennt, habe ich der Bergefienheit entreißen wollen.« 
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buches, ferner Chriſt. Gottfr. Selle (j. oben ©. 306), ebenfalls 
Berfafjer einer gedrängten Darjtellung der jpeziellen Pathologie und 
Therapie, die viel gebraucht wurde, vor allem aber Sam. Gottl. 
Vogel zu nennen, der erjte deutjche Autor eines in größerem 
Maßſtabe angelegten Handbuches der praftiichen Medizin, das mit 
Geſchmack und gejundem Urteil gejchrieben ift und als eine jehr 
geichäßte Arbeit bei den Zeitgenojjen Bogel’s in hohem Anjehen 
jtand, bis es durch das Erjcheinen der eben genannten Borlejungen 
von Beter Frank verdrängt worden ift. 

Überaus reich ijt die medizinische Litteratur des 18. Jahrh. an 
Detailforjchungen, welche fajt allen Zweigen der praftijchen Heil— 
finde zugewendet waren, und welche nicht nur einen fürdernden 
Einfluß auf die Entwidelung der Wifjenjchaft geäußert haben, 
jondern zum Zeil auch heute noch ein wertvolles Beobachtungs- 
material darbieten. Viele diejer Arbeiten jind aus den Händen 
deutjcher Ärzte hervorgegangen, und nicht wenige derielben zählen 
mit zu den beten Leitungen. — Mit bejonders lebhaftem Intereſſe 
verfolgte die ärztliche Welt die Volfsfranfheiten jener Periode, mit 
deren Bearbeitung von jeiten tüchtig gebildeter, mit den Fortjchritten 
der Wiffenfchaft wohl vertrauter Ärzte neue Aufjchlüffe über ihre 
Natur und über zweckmäßige Methoden ihrer Bekämpfung oder Ver: 
hütung gewonnen worden jind. Das lebte Aufflammen der Beulen: 
peſt im Anfange des Jahrhundertes im nordöftlichen Deutjchland 
und das wiederholte Auftreten der Krankheit gegen Ende Ddiejer 
Periode in den öfterreichiichen Landen rief eine größere Reihe von 
Schriften über die Verbreitung und Verhütung der Krankheit hervor, 
von welchen ic) als die beachtenswertejten hier die Arbeiten von 
Alard Morit Eggerdes nad) jeinen 1707 u. ff. in Schlefien 
gemachten Beobachtungen !), ferner von Pascal Joſ. v. Ferro 
(1749— 1809, Arzt in Wien), vor allem aber von Adam Chenot 
(1721— 1789, PBrotomedifus in Siebenbürgen) nenne, deſſen vor: 
treffliche Natichläge ?) bezüglich der Beit-Quarantaine und anderer 





1) über die Lebensverhältniffe von Eggerdes ift nichts befannt; auf dem 
Titel feiner Schrift „Der graufamen Beftjeuche ... Abbildung. 1710“ nennt er 
ſich „Churfürftl. Trierifcher Rat und Leib-Medicus, wie auch des Herzogthums 
Nieder: und Ober-Schlefien Protophyſicus provincialis.” 

) Tract. de peste 1766 et Historia pestis Transylvanicae. 1799. 
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hygieiniicher Maßregeln zur Bejchränfung und Bekämpfung der 
Seuche troß der günjtigen Erfolge, welche diejelben bet mehrfachen 
Ausbrüchen der Krankheit in Siebenbürgen ergeben hatten, bei den 
höchjten Sanitätsbehörden Oſterreichs unbeachtet oder doch unberück— 
ſichtigt blieben. — Über Malariakrankheiten, welche in dem Werke 
des engliſchen Militärarztes John Pringle (nad) Beobachtungen 
während des Siebenjährigen Krieges unter den englischen Truppen in 
den Niederlanden) und in der bis jet unübertroffenen Darjtellung 
der pernizidjen Sieber von Torti, Profeffor in Modena, eine 
Elajfische Bearbeitung gefunden haben, liegen aus Deutjchland wert- 
volle Mitteilungen vor von Friedr. Hoffmann!), Franz IP). 
Lautter, einem Schüler von van Swieten, über eine Epidemie 
1759—61 in Quremburg?), von Friedr. Caſimir Medicug nach) 
Beobachtungen 1759—63 in Mannheim (1764), von Karl Strad 
über die Epidemie in Mainz (1785) u. v. a. — Die jchweren Typhus- 
Epidemien während der Ktriegsjahre gaben zu zahlreichen Berichten, 
jo von dem eben genannten Beobachter, von Joh. Georg Hajen- 
öhrl (1729—1796) nach) Beobachtungen 1757—1759 in Wien 
(1760) u. v. a. Beranlaffung. — Ein bejonderes Interejje gewährt 
die von Joh. Georg Roederer (in Gemeinjchaft mit jeinem Schüler 
Karl Georg Wagler) verfaßte Schrift über eine „Schleimfieber- 
Epidemie“, welche 1761 in Göttingen geherrjcht hat, und in welcher 
die erſte kliniſche und pathologiich-anatomijche Schilderung des jogen. 
Unterleibstyphus (Typhoid) gegeben üt; wenig jpäter erichten ein 
Bericht über diejelbe Krankheit von Michele Sarcone, Arzt in 
Neapel, nach der von ihm dajelbjt 1764 beobachteten Epidemie. — 
VBortreffliche Arbeiten über das bis dahin nur wenig befannte, von 
den Ärzten zumeiſt mit der Maſernkrankheit fonfundierte Scharlach- 
fieber haben Joh. Storch [Pelargus) (1681—1751, Arzt in 
Eijenach), einer der eifrigiten Anhänger Stahl's, und Marc. Ant. 
v. Blenciz (1705—1786, Brof. in Wien) veröffentlicht; Plenciz 
var einer der eriten, der die Vermutung ausjprach, daß die kon— 
tagiöjen Krankheitsgifte organijcher Natur jeien. — Won den zahl: 
reichen Berichten über Ruhrepidemien verdienen namentlich die Mit- 


i) Observ. circa febr. tert. anno 1701 grassantes. 1701. In Opp, 
Suppl. II Pars II p. 22. 
) Histor. med. biennalis morbor. ruralium ete. 1761. 
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teilungen von Karl Strad, Karl Chriſt. Matthaei, Verfaſſer 
einer meijterhaft gearbeiteten kritiſchen Geſchichte des Gelbfiebers, 
von Joh. Georg Zimmermann und von Chr. Ludw. Mur: 
jinna bejonders genannt zu werden. 

Ein wichtiges Ereignis in der Seuchengejchichte des 18. Jahrh. 
in Europa waren die Verjuche einer Bekämpfung der Blattern- 
franfheit durch Einführung und methodische Ausübung der Blattern- 
Snofulation. Das Verfahren, durch Impfung mit dem Inhalte von 
Blatterpufteln eine durch milderen und gutartigen Krankheitsverlauf 
ausgezeichnete Blatterform bei dem geimpften Individuum hervor: 
zurufen und, wie die Erfahrung gelehrt hatte, demjelben damit einen 
Schuß gegen die weit ſchwerere Erfranfung an Blattern auf dem 
gewöhnlichen Wege der Infektion zu gewähren, war bei mehreren 
Völkern des Orients jchon lange befannt gewejen und geübt worden; 
auch an verjchiedenen Punkten Europas hatte man von dieſem Ver: 
fahren jchon im 17. Jahrh. Gebrauch gemacht. Die Aufmerkjamteit 
des ärztlichen Publikums wurde auf dasjelbe erit im Anfang des 
18. Jahrh. Hingelenkt, nachdem authentische Nachrichten über die 
jogen. „griechiiche“ Operationsmethode (Impfung mit dem Blattern— 
gifte vermitteljt Emführung desjelben durch Nadeljtiche in die Haut 
des Gefichtes) nad) Europa gelangt waren. — In Deutjchland war, 
joviel ich weiß, Abr. Bater der erjte, der (1720) über das Ver- 
fahren Mitteilung machte und jich über die Zweckmäßigkeit desjelben 
ausjprach; wenig jpäter (1722) wurde dasjelbe hier von Matth. 
Ernjt Boretius (1694— 1738, Prof. in Königsberg) auf Grund 
der Erfahrungen, welche er über die Inokulation während jeines 
Aufenthaltes in England gemacht hatte, und von Joh. Ernit 
Wrede, Arzt in Hannover !) empfohlen, der mit den von dem 
Engländer Maitland daſelbſt mehrfach glüdlich ausgeführten 
Impfungen befannt geworden war, und deſſen Sohn die Operation 
an einem Mädchen in Pyrmont mit günftigem Erfolge gemacht Hatte. 
Allein hier jowohl, wie in anderen Ländern Europas ftellte fich der 
allgemeinen Einführung der Inofulation während der erſten Hälfte 
des 18. Jahrh. in dem Vorurteile des Publitums und der Ärzte 
ein nicht zu überwindendes Hindernis entgegen, das in manchen 





1) Gedanken von der Inokulation der Blattern. 1724. 
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unglüdlich abgelaufenen Fällen allerdings Nahrung fand. Ein Um- 
ihwung in der öffentlichen Meinung trat erjt ein, nachdem im Jahre 
1754 de la Condamine das ganze Gewicht jeiner wiljenjchaft- 
lichen Autorität für die Fünftliche Blatternimpfung in die Wagjchale 
geworfen hatte, und wenn auch immer noch von einzelnen Seiten 
jchwere Bedenken gegen das Berfahren geltend gemacht wurden, jo 
in Deutjchland namentlich von de Haën, der nicht müde werden 
fonnte, dasjelbe in Streitjchriften zu befäümpfen, gewann die Inoku— 
lation doch, wie in anderen Ländern, jo auch in Deutſchlaud alsbald 
allgemeinen Eingang. Der erjte, der fich bier entjchieden für die 
propbylaftiiche Methode ausjprah, war Roederer;!) alsbald 
erichienen günjtige Mitteilungen über Diejelbe von Fr. Ludw. 
Seiler nach den von jeinem Vater, praftiichem Arzte in Magde- 
burg, gemachten Erfahrungen ?); ferner von Balthajar Ludw. 
Tralles, von Karl Friedr. Opig, Arzt und Phylifus im 
Minden (1756—1800), der jich durch Einführung der Blattern- 
impfung jeit dem Jahre 1764 in das (damalige) Fürjtentum Minden 
ein Verdienjt erworben hatte und zehn Jahre jpäter den Nachweis 
von dem günſtigen Einfluffe des Verfahrens auf die Sterblichkeit an 
Blattern ftatiftisch führte, von Sulzer, Rahn u. a. Schweißer 
Irzten, 3) von Phil. Gabr. Hensler (1733—1805, Profeſſor in 
Kiel), der jchon in jeiner Inaugural-Diſſertation“) für die Inoku— 
lation eingetreten war und jpäter in einer, dem Barlamente in Paris 
gewidmeten Schrift?) die Einwendungen, welche de Haën gegen 
das Verfahren geltend gemacht hatte, widerlegte, bejonders die Un— 
haltbarfeit der von demjelben beigebrachten ſtatiſtiſchen Argumente 
nachwies und mit derjelben jehr viel zur Verbreitung der Blattern- 
impfung beigetragen hat. Später veröffentlichte dann Maximilian 
Locher) die günjtigen Nejultate der von ihm auf Veranlaſſung 
von Ant. Stoerd ausgeführten, zahlreichen Inofulationen, denen 
jich ein gleichlautender Bericht von Stoerd jelbit anjchloß. ?) Auch 
. 2) Diss. utrum naturalibus praestent variolae artificiales. 1757. 

2) Diss. de nonnullis ad variolarum insitionem pertinentibus. 1760. 

») Von dem Erfolg der Einpfropfung der Poden u. ſ. w. 1765. 

+) Observat. de morbo varioloso satura. 1762, 

5) Briefe über da8 Blatterbalzen. 2 TH. 1765. 66. 

°) Observ. circa inoculationem variolarum. 1768. 

) Abhandlung von Einpfropfung der Kinderblattern. 1771. 
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Chriſt. Ludw. Hoffmann trat als eifriger Berteidiger Der 
Blatternimpfung auf, indem er das Mißlingen der Operation auf 
eine mangelhafte Ausführung derjelben oder auf jchlechte Blattern- 
[ymphe zurüdführt, ebenjo Chrijt. Wilh. Hufeland in einer 
wertvollen epidemiographiichen Arbeit }) u. v. a., bis dann die gegen 
Ende des Jahrhundertes von Jenner gelehrte Methode der Vacci- 
nation die allgemein geübte Blattern-Inokulation jchnell verdrängte. 


Unter den andere Gebiete der inneren Krankheitslehre behan- 
delnden monographiichen Arbeiten deutjcher Ärzte verdienen bezüglich 
der Syphilis die Schriften von Ehrijtoph Girtanner, bejonders 
aber von Karl Friedr. Elojjius (1768—1797, Profeſſor in 
Tübingen) genannt zu werden. Cloſſius war einer der erjten, 
der die Theorie vom amerikanischen Urjprunge der Stranfheit be— 
fämpfte, der die Anficht zur Geltung brachte, daß diejelbe jchon vor 
dem Ende des 15. Jahrh. in Europa beftanden hatte, der (nächit 
Balfour) als der erite das Trippergift als etwas von dem Syphilis: 
gifte ganz Verjchiedenes bezeichnete, die im Verlaufe des Trippers 
auftretenden Bubonen als Folge einer von Entzündung der Harn— 
röhre durch die Lymphgefäße vermittelten Neizung der Leiſtendrüſen, 
und nicht als Ausdruck einer Affektion durch das Trippergift erklärte, 
das anjcheinend genuine Auftreten allgemeiner Syphilis als Die 
Folge kleiner (nicht beachteter) jyphilitiicher Lofalaffeftionen (Ge— 
ſchwüre) nachwies, verlarvte veneriche Krankheiten leugnete, den 
Speichelfluß bei der merfuriellen Behandlung der Krankheit als ein 
unwillkommenes Accidens bezeichnete, das möglichſt gemieden werden 
müſſe u. j. w. (Die Schrift ?) gehört jedenfall zu den beiten, Die 
damals in Deutjchland über Syphilis erjchienen waren; Hunter's 
Arbeit fennt er allerdings nicht.) — Über Stretinismus liegen aus 
dem vorigen Jahrhunderte die beiden vortrefflichen Arbeiten von 
Phil. Friedr. Michaelis nach Beobachtungen im Salzburgijchen 
und im Harze, ?) und von Jaf. Fidelis Adfermann nad) den 
von ihm in Italien und der Schweiz gemachten Erfahrungen vor; 
beide Beobachter erflären ſich übereinjtimmend für die Anficht, daß 


1) Bemerkungen über die natürlichen und künjtlihen Blattern u. j. w. 1789. 
2) Uber die Lujtfeuche. 1797. 
s) In Blumenbad, Med. Bibl. 1788 III 640. 
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die Schädelverbildung den Ausgangspunkt der Krankheit abgiebt. — 
Schr verdienjtvolle Leiltungen find ferner die von Karl Georg 
Theodor Kortum (1765—1847, Arzt in Stolberg bei Aachen) 
bearbeitete, von der Gejellichaft der Ärzte zu Paris preisgekrönte 
Monographie über die Skfrofelfranfheit (Commentarius de vitio 
scrofuloso ete. 2 Voll. 1789—90), und die Fleine, aber gehaltreiche 
Abhandlung !) über Chloroje von Friedr. Hoffmann, die erite 
jachverjtändige Bearbeitung, welche diefe Krankheit überhaupt er: 
fahren bat. — Zu den erwähnenswerten monographiichen Be: 
arbeitungen der Krankheiten einzelner Organe jeitens deutjcher Ärzte 
zählen die „Abhandlung über die Bruftbräune“ (1778) von Chr. 
Friedr. Elsner (1749—1820, Profefjor in Königsberg), die erite 
über diejen Gegenitand in Deutjchland erjchienene Schrift, in welcher 
Berfaffer die Krankheit mit Benugung der diejelbe behandelnden 
Arbeiten der englijchen Ärzte Heberden, Fothergill und Per- 
cival zum Teil nach eigenen Beobachtungen jchildert und fie für 
eine Form retrograder Gicht erflärt, ferner die verdienftliche Arbeit 
von Ehrijtian Friedr. Michaelis über den Croup, die erjte 
Bearbeitung diejer Krankheit nach Erjcheinen der Schrift von Home, 
in welcher Michaelis die Tracheotomie empfiehlt, und die Arbeit von 
Mich. Alberti über den Keuchhuſten, die erite epidemiographiiche 
Mitteilung über dieje Krankheit; auch die Fleineren Abhandlungen 
von Friedr. Hoffmann über Stranfheiten des Dejophagus ?) umd 
über Kardialgie, ?) jowie die Schrift über Bauchfellentzündung von 
Soh. Gottl. Walter verdienen als die erjten gelungenen Berjuche 
einer Bearbeitung diejer Gegenjtände hier genannt zu werden. — 
Ein Intereffe bietet ferner die Schrift von Joh. Joſ. Döm- 
ling (1771—1805, Brofeffor in Würzburg), über die akuten Krank— 
heiten der Digeftionsorgane (d. 5. den afuten Magendarmfatarrh), 
welche, der Vergeſſenheit anheimgefallen, derjelben entzogen zu 
werden verdient. Alle Sefrete, jagt Dömling, ein entjichtedener 
Gegner der Humoralpathologie, jind entweder jchon im Blute vor- 
gebildet, um durch ein Abjonderungsorgan ausgeführt zu werden, 


ı) Diss. de chlorosis indole etc. 1731. In Opp. Suppl. II 389. 

) Diss. de morbis oesophagi. 1722. In Opp. Suppl. I P. II p. 2351. 

9) De dolore cardialgico in Diss. de doloribus. 1706. cap. II. Opp. 
l. c. 143. 
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oder ſie werden aus Blutbejtandteilen in den Sefretionsorganen erft 
gebildet; jie find im eriten Falle als Edufte, im zweiten als Pro— 
dufte zu bezeichnen. Die Annahme einer im Blute gebildeten und 
mit derjelben cirfulierenden krankhaften galligen Materie oder Schärfe, 
worauf namentlich die Stoll’jche Theorie beruht, wird als eine 
vollfommen verkehrte bezeichnet; es gibt überhaupt nicht eine gallige 
Materie, jondern nur Galle; dieje wird erjt in der Leber gebildet 
und kann allerdings durch Rejorption ins Blut gelangen; fie hat 
jedoch mit den (jogenannten) gajtriichen Unreinigfeiten, als Urjache 
der gajtriichen Krankheiten, nichts zu thun. Dieje Krankheiten gehen 
von dem Berdauungsapparate, d. h. der Magendarmjchleimhaut 
jelbft aus, fie beruhen auf einer entzündlichen Neizung derjelben, 
infolge deren eine krankhaft gejteigerte Sekretion, vermehrte Schleim- 
abjonderung u. j. w. eintritt. — Als epochemachende Leiftungen in 
der Lehre von den Enthelminthen (Eingeweidewürmern) jind Die 
Arbeiten von Marcus Eliejer Bloch (1723—1799, Arzt in 
Berlin), und Joh. Aug. Ephr. Goeze zu nennen. — Bloc, 
vorzugswetje befannt durch jein klaſſiſches Werf über die Naturgejchichte 
der Fiſche, führte in jeiner preisgefrönten „Abhandlung über die Ein: 
geweiderwürmer (1782)* den Nachweis, daß den verjchiedenen Tierjpezies 
verjchtedene Eingeweidewürmer eigentümlich find, ja daß jelbit den 
einzelnen Gejchlechtern der verjchiedenen Tierarten verjchiedene Ent— 
helminthen zufommen; er unterjchied bereitS (auf Grund mifro- 
jfopischer Unterjuchungen) verichiedene Taenia-Arten als Taeniae 
armatae und inarmatae, d. h. mit oderohne Hafen, und folgerte da- 
raus, daß die Behandlung der mit denjelben behafteten Individuen 
eine verjchiedene jein mülfe. Den Einfluß des Mondes auf den 
Abgang der Würmer bezeichnete er als eine Fabel, dagegen nahm 
er an, daß dieje Barajiten dem Menjchen angeboren find, und daß 
die Eier derjelben in das Gefäßſyſtem gelangen fünnen. — Auch) 
SGoeze,') dejjen Schrift überaus reich) an jehr wertvollen Be- 
obachtungen ift und eme große Reihe bisher unbekannt gebliebener 
Enthelminthen im Menjchen und zahlreichen Tierklaſſen behandelt, 


!) Er lebte als Geiftlicher in Quedlinburg, war 1731 in Wichersleben ge: 
boren und ijt 1793 gejtorben. Seine Schrift führt den Titel: „Verſuch einer 
Naturgejhichte der Eingeweidewürmer thieriicher Körper. 1782. — Mit einem 
Nachtrage von J. ©. H. Leder. 1800. 

Hirsch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. > 
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bejtreitet entjchieden, daß die Würmer oder ihre Eier durch Speiſe 
oder Getränk in dem Organismus der Tiere eingeführt würden; 
interefjant it der von ihm in einer bejonderen Schrift !) geführte 
Nachweis, daß die im Schweinefleiich vorfommenden Finnen nicht, 
wie man geglaubt hatte, eine Drüjenfrankheit, jondern Blajenwürmer 
jind. In dem Leder’jchen Nachtrage findet ſich eine Mitteilung 
über das Vorkommen von Blajenwürmern (cysticerci) im Gehirn 
der Schafe (bei der Drehkrankheit) und eine andere Art im Gehirn 
von Menjchen, welche Medel gefunden und Goeze zur Unter: 
juchung mitgeteilt hatte; eine frühere Beobachtung hierüber findet 
jic) aber in der von Joh. Leonh. Fiicher veröffentlichten Dijjer- 
tation?), in welcher er im Anjchluffe an eine von feinem Freunde 
Werner zuerjt gemachte Beobachtung über das VBorfommen von 
innen in den Musfeln einer menjchlichen Leiche über drei Fälle 
berichtet, in welchen er den Blajenbandwurm (Taenia hydatigena) 
mit Rüſſel, doppeltem Hafenfranz u. j. w. in den Plexus chorioidei 
von Leichen angetroffen hat. — Unter den Arbeiten deutjcher Ärzte 
über die Krankheiten des Nervenſyſtems verdienen namentlich der 
Artikel über Epilepjie in den Kommentarien von van Swieten 
(II. ©. 391—418), die Abhandlung von Fr. Hoffmann über 
Apoplerie ?) und Hyjterie,*) und eine Keine, aber gehaltvolle Schrift 
über die leßtgenannte Krankheit von Joh. Gottl. Leidenfroit 
(1715—1794, Prof. in Duisburg), Erwähnung. — Den erjten, wenn 
auch wenig geglücten Berjuch einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der 
Hautkrankheiten hat Joj. Ja. Plenk (1738—1807, Prof. in Wien) 
geliefert; eine beachtenswerte Leitung auf dieſem Gebiete tt Die 
Arbeit von Wichmann über die „NÜtologie der Krätze“ (1786), 
in welcher er nicht nur Die Krätzmilbe genau bejchreibt und ab— 
bildet, jondern auch die Methode, Ddiejelbe aufzufinden, lehrt und 
ihre Bedeutung für die Entjtehung der Krankheit durchaus richtig 
beurteilt ?). 

1) Neueſte Entdeckung, daß die Finnen im Schweinfleiſche keine Drüſen— 
krankheit, ſondern wahre Blaſenwürmer find. 1784. 

) Taeniae hydatigenae in plexu choroideo nuper inventae historia. 1789. 

) Diss. de apoplexia. 1728. In Opp. Suppl. II P. I p. 116. 

) De morbi hysteriei vera indole etc. 1733. 

>) Wihmann ijt, feiner eigenen Erflärung nad, nicht der Entdeder der 
Krätzmilbe; er weijt in jeiner Schrift nah, daß Siacinto Cejtoni in einem 
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Eine neue Aera brach im 18. Jahrh. für die Chirurgie an, 
welche jich in dieſer Periode nach einem mehr als taujendjährigen 
fümmerlichen Zuftande ihrer Exiſtenz zu neuer Blüte entfaltete und, des 
zunftmäßigen Charakters, den jie bis dahin getragen hatte, ent£leidet, 
zu wifjenjchaftlicher Ausbildung gelangte. Es ijt bereit mehrfach da= 
raufhingedeutet worden, daß und unter welchen Verhältnifjen dem 
glanzvollen Aufichwunge, den die Chirurgie während des Altertums 
genommen hatte, im Mittelalter ein tiefer Verfall dieſes Zweiges der 
Heilkunde folgte. Aus dem Bedürfniffe wundärztlicher Leitungen 
war ein niederer ärztlicher Stand, wenn auch nicht geichaffen — 
denn jchon das Altertum kannte denjelben — doch gezüchtet worden, 
der jich aus der Zunft der Bader und Barbiere refrutierte, und die 
wenig geachtete Stellung, die derjelbe im Publikum einnahm, mußte 
jelbjtverjtändlich dazu beitragen, daß die „gelehrten“ Ärzte fich mit 
diejen „Handwerkern“ nicht identifiziert jehen mochten und fich daher 
von dem „unſaubern Gejchäfte” der Wundarzeney möglichjt fern 
hielten. Innerhalb der eriten beiden Jahrhunderte der neueren Zeit 
waren aus diejem niederen ärztlichen Stande allerdings einzelne tüchtig 
gebildete Wundärzte hervorgetreten, welche, mit anatomischen Kennt— 
niffen und eimer reichen praftiichen Grfahrung ausgeitattet, das 
Gewerbe zu Ehren brachten; auc) hatten fich, wie gezeigt, in eben 
jener Zeit einzelne eimjichtsvolle Männer aus der Neihe der gelehrten 
Heilfünjtler gefunden, welche die Chirurgie als einen der inneren 
Heilkunde ebenbürtigen Zweig der Medizin anjahen, ſich zu eigen 
machten und praftijch betrieben, allein damit wurde das Vorurteil 
in der großen Maſſe nicht überwunden, jo daß die Chirurgie wejentlich 
Doc) immer noch den handwerksmäßigen Charakter vergangener Zeiten 
bewahrte. — Der Geiſt der Aufklärung, der das 18. Jahrh. durch: 
weht, brachte auch in diejem Zustande Wandel. Die Neform ging von 
‚sranfreich aus, und wenn fie fich hiev und noch mehr in den anderen 
Kulturländern Europas nur langjam entwidelte, wenn die Oppofition 
der Ärzte gegen eine Gfleichjtellung der Chirurgie mit der inneren 


an Fr. Nedi gerichteten Briefe (Epistola che contiene osservazioni intorno 
ai pedicelli del corpo umano. 1687), ſich bereit3 dahin geäußert hat, daß die 
Kräge durch Feine Würmer erzeugt wird, welche in der Haut ſitzen. 
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Heilkunde fich auch noch bis gegen Ende des Jahrhunderts geltend 
machte, jo trug nicht nur die innere Kräftigung, welche der Stand 
der Wundärzte durch die auf neu begründeten Schulen gewonnene 
höhere Ausbildung erfuhr, jondern auch die Anerkennung, welche 
dieſem Zweige der Medizin in den höheren Unterrichtsanjtalten durch 
Begründung chirurgicher Lehrjtühle an den Univerſitäten gezollt 
wurde, dazu bei, jenem Vorurteile die Spite abzubrechen, jo daß am 
Schluſſe des Jahrhunderts, als aus dem gebildeten Chirurgenjtande 
jelbit Männer hervorgegangen waren, welche dem von ihnen ver- 
tretenen Gebiete der Heilkunde diejelbe wijjenichaftliche Baſis gaben, 
auf welcher die innere Heilkunde beruhte, die Reform vollfommen durch: 
geführt war. — Sie ging, wie bemerkt, von Frankreich aus, wo die 
bevorzugte Stellung, welche die füniglichen Leib-Wundärzte jchon 
jeit dem 16. Jahrh. einnahmen, und die Klonzentration, welche der 
Chirurgenjtand in dem College de St. Cöme gefunden, demjelben 
eine günſtigere Poſition geichaffen hatte. — Dieje Pariſer Chirurgen: 
ſchule lebte, wie früher angedeutet, in einer fortdauernden Fehde mit 
der Fakultät, welche auf die Prärogative des Inſtituts eiferjüchtig 
war, auch wurde in der Sachlage nichts geändert, als der Fakultät 
eine Konzeſſion gemacht, und ein Lehrjtuhl für Ausbildung von Wunde 
ärzten bei ihr errichtet worden war. Inzwiſchen war die Bedeutung 
des College de St. Cöme als Lehrinjtitut auf ein ziemlich tiefes 
Niveau Herabgejunfen, und es war daher ein Berdienjt der Leib-Wund- 
ärzte des Königs Ludwig XV., Maréchal und de la PBeyronnie, 
daß durch ihren Einfluß bet Hofe an diefem Imititute vier neue 
Lehrjtühle, und zwar auf Koſten des Hofes errichtet wurden; 
noch bedeutjamer für die Fortentwickelung der Chirurgie und jür 
die Hebung des Standes der Wundärzte wurde die im Jahre 1731 
auf Betreiben de la Peyronnie's und troß des entjchiedenen Wider- 
jpruches der Fakultät erfolgte Begründung einer Academie de 
chirurgie, welche als Mittelpunkt der Bartjer Wundärzte wiſſen— 
ichaftliche Beiprechungen unter denjelben förderte, durch Schriften 
und Vorträge belehrend wirken, aljo auch dem Unterrichte dienen 
jollte, und der die Befugnis zufam, »Maitres en chirurgie« zu 
ernennen, nachdem die Kandidaten die Würde von »Maitres des 
arts« erlangt, bzw. den Nachweis von einer höheren wiljenjchaftlichen 
Ausbildung geführt hatten. Endlich (1750) fam es zu einer von 
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diejer Akademie ausgehenden Begründung einer »Ecole pratique de 
chirurgie«, welche, neben die Fakultät gejtellt, derjelben im der 
Würde der an ihr thätigen Lehrer vollkommen ebenbürtig war, und 
die schließlich mit der Fakultät zu einer »Ecole de sante« vereinigt 
wurde. An Ddiejen der Pflege und der Lehre der Chirurgie ge= 
widmeten Anftalten waren ausgezeichnete, an wifjenjchaftlicher und 
praftijcher Bildung gleichmäßig hervorragende Ärzte thätig, deren in 
den von der Akademie herausgegebenen Memoiren niedergelegte 
Arbeiten zu den vorzüglichiten Litterariichen Produkten jener Zeit im 
Gebiete der Medizin gehören. Der bei weitem bedeutendjte unter 
jenen Männern ift Pierre Sojeph Dejault (1744—1795), der 
erjte Zehrer an der Ecole pratique de chirurgie, der erjte, der 
einen Elinijch = chirurgischen Unterricht in Frankreich eingeführt und 
damit jenem Schüler und Freunde Corvijart Veranlafjung zu 
Eliniichen Vorträgen über innere Medizin in der Charite gegeben 
hat. — Die Bedeutung Dejault's für die Entwidelungsgejchichte 
der Chirurgie liegt in jeinem von dem entjchtedeniten Erfolge gefrönten 
Beitreben, der Chirurgie diejelbe anatomische und phyfiologische Baſis 
zu geben, auf welcher die großen Ärzte des 18. Jahrh. die innere 
Medizin aufzubauen bemüht gewejen waren; er hat zuerjt den 
Wert der chirurgisch-anatomischen Forſchung nicht nur für die Diagnoje, 
jondern auch für die operative Seite der Chirurgie gelehrt, er hat 
der pathologiich-anatomischen Forichung Eingang in das Studium 
und die Bearbeitung diejes Zweiges der Heilkunde verjchafft, auf 
diefem Wege der Forſchung zahlreiche Krankheitsformen, bejonders 
des Bewegungsapparates, in eim neues Licht gejtellt und Die kon— 
jervative Chirurgie gefördert. Mit Dejault begann die glanzvolle 
Periode der franzöjtichen Chirurgie, Paris wurde das Gentrum, von 
welchem die Aufklärung auf diejem Gebiete ausging und hat jahr: 
zehntelang den Anztehungspunft für die lernbegierige ärztliche Welt 
abgegeben. 

In England bejtand allerdings auch eine jchroffe Trennung 
zwijchen den Ärzten (Physicians) und den Wundärzten (Surgeons), 
allein diejelbe beeinträchtigte die Bildung der Letztgenannten in feiner 
Weiſe, und der praftiiche Takt der Engländer, welcher fie die richtige 
Erkenntnis für das Bedürfnis finden ließ, Schloß bier nicht nur jene 
widerlichen Streitigkeiten zwiſchen den beiden Kategorien des ärztlichen 


326 Geſchichte der Heilfunde in der neueren Zeit. 


Standes aus, jondern jicherte auch den höher gebildeten Chirurgen, 
troß ihrer bi8 zum Jahre 1800 fortdauernden (äußeren) Berbindung 
mit der Baderzunft, die volljte Achtung in der öffentlichen Meinung. 
Sehr wejentlich trug bierzu die Eigentümlichfeit des medizinijchen 
Unterrichtswejens in England bei; die Gejellichaften (Colleges) der 
Ärzte und Chirurgen, welche für den Unterricht Sorge trugen, waren 
Privatinjtitute, an welchen hervorragende Ärzte lehrten, und dieſe 
benugten ihre Stellung als ordinierende Ärzte an den Hojpitälern 
für den kliniſchen Unterricht und für eine gründliche anatomijche 
Bildung der Studierenden. Die ehrenvolle Stellung, welche die 
Chirurgen in England in der Gejellichaft einnahmen, verhinderte auch 
Männer mit einer höheren wiljenjchaftlichen Ausbildung nicht, ſich 
jpeziell der Chirurgie zuzumenden, ohne darum die anderen Gebiete 
der praftiichen Heilkunde unberücdjichtigt zu laſſen, und jo erklärt es 
jih, dat eime große Zahl der aus den Chirurgenjchulen (Colleges 
of surgeons) hervorgegangenen Ärzte Englands, William Chejelden 
(1688— 1752), Chirurg am St. Thomas=Hojpital inLondon, Nlerander 
Monro (1697—1767), Prof. der Chirurgie in Edinburgh, Samuel 
Sharp (1700-1778), Chirurg am St. Guys-Hoſpital in Yondon, 
Bercival Bott (1713—1788), Wundarzt am St. Bartholemew’s- 
Hojpital in London, Benj. Bell (1749—1806), Chirurg an der 
Royal Infirmity in Edinburg u. a., vor allem aber John Hunter 
(1722— 1795), Chirurg am St. George's-Hoſpital in London, dejjen 
Lehre von der Entzündung allein ausreicht, jeinen Namen unſterblich 
zu machen, als glanzvolle Erjcheinungen im der Gejchichte der Medizin 
des 18. Jahrh. dajtehen. 

Diefer zu immer vollerer Blüte ich entfaltende Zuſtand der 
Chirurgie in Frankreich und England verfehlte denn auc) nicht, einen 
fürdernden Einfluß auf die Gejtaltung diejer Seite der Heilkunde 
in Deutjchland zu äußern; auch hier machte fich das Bedürfnis nad) 
einer befjeren Ausbildung der Wundärzte geltend, als die handwerks— 
mäßige Schulung derjelben oder der rein theoretiiche Unterricht der 
Chirurgie an den Univerſitäten jie zu erzielen vermochte, und diejem 
Bedürfnifje entſprach dann zuerjt die Anlage von Ehirurgenjchulen, 
bejonders mit Berücdjichtigung des Bedürfnifjes für das Militär und 
jpäter die Bejegung der chirurgischen Lehrjtühle an Umtverfitäten mit 
Männern, welche jich in Frankreich und England eine chirurgiiche 
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Ausbildung angeeignet hatten und, wie dort, jo auch hier chirurgiſch— 
kliniſchen Unterricht einführten. Allerdings vollzog jich dieſer Fort: 
ichritt in Deutjchland nur langjam; erit gegen Ende des Jahrhunderts 
fam es an einigen Univerjitäten zu einem praftiichen Unterrichte in 
der Chirurgie, jo namentlich in Göttingen, Würzburg und Jena, und 
erjt dann befreundete fich die große Mafje des ärztlichen Bubliftums 
auch hier mit eimer Gleichitellung der inneren Medizin und der 
Chirurgie und zu einer Bereinigung beider zu einer Wiſſenſchaft. 


Der Senior unter den deutjchen Univerjitätslehrern, welche die 
Chirurgie in unjerem Baterlande zu Ehren gebracht haben, üt 
Lorenz Heijter!). Mit der gründlichjten anatomischen Bildung 
verband Heijter eine reiche, während mehrjähriger Ihätigfeit als 
Seldarzt erworbene chirurgische Erfahrung und auf Grund derjelben 
hat er ein Lehrbuch der „Chirurgie“ (1718 und jechs jpätere Auf: 
lagen) verfaßt, wie es an Bollitändigfeit und Stlarheit in der Dar: 
jtellung, nach der ausdrücdlichen Erklärung Bell's, die ganze 
chirurgische Litteratur bis dahin nicht aufzuweilen hatte, im welchem 
alle bisherigen chirurgischen Arbeiten vom Standpunkte der eigenen 
Erfahrung des Verfafjers benußt worden waren, das jomit ein ge: 
treues Bild von dem Zuftande diejes Gebietes der Heilkunde abgab, 
in welchem bei jeder von dem Verfaſſer bejorgten neuen Auflage die 
Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaft inzwiichen gemacht hatte, in ge: 
wiſſenhafter Weije für die Vervolllommnung des Inhaltes verwertet 
worden waren, das don den Zeitgenoſſen daher mit ungeteiltem 
Beifalle aufgenommen wurde und bi8 gegen Ende des Jahrhunderts, 
d. h. bis zu dem Erjcheinen der Eajjiichen Werke von Benj. Bell 
und Aug. Gottl. Richter das gejchägtejte Lehrbuch der Chirurgie 
geblieben it. — Eine ehrenvolle Stellung unter den deutjchen 
Chirurgen jener Zeit nimmt ferner Heinr. Baß, ein wegen jeines 
Fleißes und jeiner Gründlichfeit auch als Anatom hochgejchätter 


) Im Jahre 1683 in Frankfurt a. M. geboren, hatte er in Leyden unter 
Ruyſch, Albinus und Boerhaave, jpäter in Amfterdam jtudiert, trat dann 
als Oberarzt in die holländijche Armee, madjte jpäter eine wifjenjchaftliche Reije 
nah England und wurde 1710 als Profeſſor der Anatomie und Botanit nad) 
Altdorf berufen; 1720 wurde er zum Profeſſor der Ehirurge in Helmjtädt ernannt 
und bier iit er 1758 gejtorben. 
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Lehrer, ein; die von ihm bearbeitete Bandagenlehre!) war die erite 
diefen Gegenitand behandelnde Schrift in Deutjchland und diente 
während des ganzen Jahrhunderts als das beliebtejte Haudbuch; in 
der von ihm mit zahlreichen Anmerkungen, Berichtigungen, Erweite: 
rungen und Slupfertafeln herausgegebenen Bearbeitung der Operations: 
[ehre von Ant. Nud (Brof. in Leyden), empfiehlt er u. a. (S. 218), 
bei Ausführung der IThorafocenteje behufs Verhütung eines Ein— 
dringend von Luft in die Pleurahöhle die Haut bei der Durch: 
ſchneidung derjelben möglichit hoch nach oben zu ziehen, damit die 
Hautwunde und die Wunde des Brujftfelles nicht auf einander zu 
liegen fommen; bet Eiteranfammlung im Mediajtinum rät er jtatt 
Durchbohrung der Rippen, Trepanation des Brujtbeines; Kajtration 
(S. 261) hält er nur bei bösartigen Hodengeſchwülſten für mdiziert. 
Seine jehr geichägte Abhandlung über chirurgische Behandlung von 
Gejchwüliten ift von der Academie de Chirurgie in Paris mit dem 
Preiſe gefrönt und in ihren Schriften veröffentlicht mworden?). — 
Aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts datieren drei jchäßenswerte 
Abhandlungen deutſcher Chirurgen über Bauchbrüche, von dem be: 
jonders als Augenarzt befannten Burch. Dav. Maudhart?), von 
Suft. Gottfr. Günz (1714—1751, Prof. in Leipzig)‘) und von 
Zahar. Vogel (Arzt in Lübeek)’), der namentlich die verwerfliche 
Methode der mit der Bruchoperation verbundenen Sajtration be- 
fämpfte und darauf aufmerfjam machte, daß die Brucheinflemmung 
nicht immer im Bauchringe, jondern auch im Bruchjade, unter Um— 
tänden jelbjt in den vorgefallenen Därmen jelbjt liege. — Von den 
deutjchen Profeſſoren der Chirurgie verdienen ferner Joh. Zadar. 
Platner, der als Apojtel der franzöfiichen Chirurgie und Augen— 
heilfunde auftrat, und dejjen kurzgefaßtes Lehrbuch der Chirurgie‘) 
jich ebenjo jehr durch die vortreffliche Anordnung und Darftellung 
des Inhaltes (meiſt nach franzöſiſchen Muftern), wie durch gejundes 


) Gründlicher Beriht von Bandagen. 1720. — Sein „Erläuterter Nuck“ 
erichien 1728. 

) Abgedr. in Rec. des pieces... de l’Acad. roy. de Chir. 1753. I p. 60. 

») Diss. de hernia incarcerata. 1722, 

) Observationes de herniis. 1744. 

) Abhandlung aller Arten der Brüche. 1737. 

°) Institutiones chir. rationalis. 1715. 


Das 18. Jahrhundert. 329 


Urteil und Eleganz des Stiles auszeichnet, die in allen Schriften 
diejes jehr gelehrten, feingebildeten Mannes berricht, Joh. Friedr. 
Kaltichmied (1706—1769, Prof. in Jena), als Chirurg und Lehrer 
jowie als fühner Operateur jehr geichägt, und Joh. Friedr. Lob— 
jtein d. Alt, als Anatom und Chirurg gleich ausgezeichnet, genannt 
zu werden. — Eine ehrenwerte Stellung in der Chirurgie jener Zeit 
nehmen ferner eine Neihe tüchtiger Ärzte ein, welche als Lehrer an 
dem Collegium med.-chirurgicum in Berlin thätig, zum Teil aus 
demjelben hervorgegangen waren und ſich um die ‚Förderung des 
Militär - Medizinalwejens in Preußen verdient gemacht haben, jo 
namentlih Sam. Schaarſchmidt (1709—1747), ein Anhänger 
der Boerhaave'ſchen Schule, vorzüglicher Lehrer, jehr gewandter 
Chirurg und auch auf anderen Gebieten der Heilfunde bewährter 
Arzt, litterariich befannt durch ſeine Eliniichen Berichte und ein gutes 
Handbuch der Feldkrankheiten (2 Bde. 1758 und 59), ferner Simon 
PBallas (1694— 1770), einer der bedeutendjten Chirurgen in Berlin, 
Verfaſſer einer „Anleitung, die Knochenkrankheiten zu heilen“ (1770), 
in der er jehr rationelle Anweijung über die Behandlung der Knochen— 
brüche und Berrenfungen gegeben hat, jodann Joh. Friedr. Hendel 
(1712— 1779) bejonders verdient durch die Bearbeitung einer chirur- 
gijchen Operations= und einer Bandagenlehre (1756), welche fich viele 
Jahre eines großen Beifall3 erfreuten, und von denen die legtgenannte 
die Auszeichnung erfahren hat, von Dieffenbach neu bearbeitet 
und, mit Nupfertafeln bereichert, herausgegeben zu werden. — Zu 
diejen Männern gehören ferner Joh. Lebereht Schmuder (1712 
bis 1786), ein jehr tüchtiger Praftifer und bejonnener Operateur, 
bejonders befannt durch die von ihm eingeführte Behandlungsmethode 
der Wunden und Berlegungen mit Kälte (vermittelt der von ihm 
erfundenen und nac) ihm benannten Kälte erzeugenden Mifchungen), 
namentlich bei der Behandlung von Schädelverlegungen, welche bis 
dahin zumeist zur Trepanation Veranlafjung gegeben hatten — eine 
der bedeutenditen Bereicherungen der chirurgischen Praris —, auch 
geichägt als Verfafjer mehrerer kaſuiſtiſcher Schriften, und Joh. Ullr. 
Bilgner (1720—1796), wohl der bedeutendite unter jenen Ärzten, am 
berühmtejten durch die jeiner Zeit allgemeines Aufjehen erregende Schrift 
über Aınputation!'), welche bejonders gegen den franzöfiichen Chirurgen 








ı) Diss. de membrorum arnputatione. 1761. 
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Saure?) gerichtet war, und in welcher er den enormen Mißbrauch, der 
mit diejer Operation bejonders bei Schußfrafturen getrieben worden 
war, befämpfte. Mit diefer Schrift begann eine neue Ara in der 
Lehre von der Behandlung der Schußfrafturen, die nicht nur auf die 
Kriegschirurgie, jondern auch auf die Chirurgie im allgemeinen in 
hohem Grade fürdernd eingewirft und die fonjervative Nichtung in 
derjelben angebahnt hat; von den übrigen literarischen Produkten 
Bilguer’s verdienen bejonders die Schrift über Schädelverlegungen, 
in welcher vorzugsweije die Lehren von den Kontrafifjuren und von 
der Trepanation behandelt werden, ferner ein Lehrbuch über Feld— 
arzneifunft, eines der beiten und vollitändigiten Schriften über diejen 
Gegenitand jener Zeit, und eine Abhandlung über Kriegstyphus und 
Kriegsruhr genannt zu werden, in welcher Neinlichfeit, Lüftung und 
jparjame Belegung der Krankenräume, zur Aufnahme der Kranken aber 
die von dem englischen Arzte Brodlesby im Siebenjährigen Kriege 
in Gebrauch gezogenen Zelte und aus Brettern leicht herzuftellende 
(uftige Häuſer (Baraden) empfohlen werden. — An Bilgner 
ichliegen fich dann noch Chriſt. Ludw. Murjinna (1744—1823), 
der jich um die Organtjation und Vervollkommnung der preußiichen 
Militär-Medizinalverfaſſung verdient gemacht, jich übrigens aud) als 
gewandter und glüclicher Operateur einen Ruf erworben hat, und 
Soh. Ehrijtian Theden (1714—1797) an, in deſſen fajuijtiichen 
Beiträgen?) ſich intereffante Mitteilungen über die von ihm erfundene 
und nach ihm benannte Methode von Kompreſſion der Gefäße ver: 
mitteljt graduierter Komprejien an Stelle der Gefähunterbindung, 
bejonders nach Amputationen (1 ©. 39), ferner über die Anwendung 
der Kälte bei chirurgischen Krankheiten und bösartigen Fiebern — ein 
Berfahren, das er von dem Schweidniger Arzte Hahn fennen gelernt 
hatte (1 ©. 123, III 260) — und über die von ihm erfundenen elaſtiſchen 
Katheter finden, die er aus einem in Spiralen aufgewundenen Draht 
bereitete, auf welchen dann eine Kautjchuclöjung did aufgetragen 
wurde (II ©. 143)9). — 


!, Mém. de l’Acad. de chir. 1753 I p. 100. 

2) Bemerkungen, Erfahrungen u. j. w. 3 Teile. 1792—%. 

», Theden hatte von diejer wichtigen Erfindung zuerjt (1777) der Atademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin Mitteilung gemadt und fodann mehrere joldher 
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Auch in Dfterreich erfuhr die Chirurgie mit der Errichtung des 
für den Unterricht von Militär-Ärzten beftimmten, dem Collegium 
med.-chirurgicum in Berlin nachgebildeten Inſtitutes und mit der 
Begründung der med.schirurg. Joſephs-Akademie, einer der Aca- 
demie de Chirurgie in Baris ähnlichen Gelehrtenanitalt, eine wejent- 
fiche Förderung. — Wenn die Leiftungen, die aus diejer Akademie 
hervorgegangen, auch Hinter den Erwartungen, welche man an die: 
jelbe gefmüpft hatte, zurückgeblieben find, jo hat diejelbe doch erheb— 
lic) dazu beigetragen, die Verbindung der Wundärzte mit dem Stande 
der Bader zu löjen, den Vertretern der Chirurgie eine geachtete 
Stellung zu verjchaffen und ſchließlich auch hier eine Gleichjtellung 
derjelben mit den Ärzten herbeizuführen. Von den an diefen Anftalten 
als Lehrer thätigen Chirurgen jeien Giov. Alejjfandro Bram: 
billa (1728— 1800), Joſ. Jac. dv. Mohrenheim (1799 get.) 
und Joh. Nepomuf Hunczowsfy (1752—1798) genannt; in 
ihren Leijtungen ftanden Ddiejelben hinter den preußiichen Militär: 
ärzten zurüd. — Der einzige bedeutendere Chirurg jener Zeit in 
Wien war Ferd. Joſ. Leber (1727—1808), der erjte Chirurg, der 
(1770) die indirekte Komprejjion bei der Behandlung von Aneurysmen 
angewendet hat. 


So anerfennenswert und fruchtbringend die Beitrebungen aller 
diejer Männer um die Förderung der Chirurgie in Deutjchland auc) 
waren, jo gewann diefer Zweig der Heilkunde hier doc) erjt gegen 
Ende des 18. Jahrh. mit dem Auftreten wehrerer, als Lehrer der 
Chirurgie an deutjchen Hochichulen thätiger Arzte und mit der Ein: 
führung des kliniſchen Unterrichtes durch diejelben einen fraftvollen 
Auffchwung. Vor allem gilt dies von Aug. Gottl. Richter (1742 
bis 1812), der im Jahre 1771 in einem Alter von 29 Jahren zum 
Prof. ord. der Chirurgie in Göttingen ernannt wurde, nachdem er 
ichon vorher 5 Jahre lang als Prof. extraord. über Chirurgie und 
Augenkrankheiten Vorleſungen gehalten und auf dem anatomijchen 
Theater Operationsübungen an Leichen geleitet hatte, und der nächſt 
Haller der medizinischen Schule in Göttingen den Glanz verliehen 
hat, defjen jie jich im 18. Jahrh. erfreute. Mit einer die ganze 


Katheter mit einem Sendſchreiben (1777) an Aug. Gottl. Richter nad Böttingen 
geſandt. 
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Medizin umfafjenden Bildung ausgejtattet, Hatte fih Nichter auf 
jeinen wijjenjchaftlichen Reifen nach Baris, London, Yeyden u. a. O. 
die vollitändigite Kenntnis aller der Fortjchritte zu eigen gemacht, 
welche die englischen und franzöjiichen Chirurgen erzielt hatten; er 
hatte einen Schat chirurgischer und augenärztlicher Erfahrungen ge: 
jammelt und diejelben nicht nur in ich aufgenommen, jondern auch 
verarbeitet, und fein Ddeuticher Chirurg war jo tief von der Not: 
wendigfeit einer Berbindung der Chirurgie mit der inneren Heilkunde 
Durchdrungen, feiner jeiner deutjchen Zeitgenofjen hat für die Durch: 
führung diejer Verbindung, für die Erhebung der Chirurgie zu einem 
der inneren wijjenjchaftlichen SHeiltunde ebenbürtigen Zweige der 
Medizin jo viel beigetragen, wie Richter!. So hat er die von 
Heiſter angebahnte Neform der Chirurgie zur Ausführung gebracht, 
und man darf ihn, ohne Übertreibung „den Vater der wiſſenſchaft— 
lichen Chirurgie und Augenheilfunde in Deutjchland“ nennen. Alle 
jeine Schriften tragen den Stempel der Vollendung; vor allem gilt 
dies von dem von ihm verfaßten, in klaſſiſchem Deutſch gejchriebenen 
Lehrbuche der Chirurgie?), einer Arbeit, welche allen jpäteren Lehr: 
büchern über Chirurgie zum Muſter gedient, mit welcher er fich ein 
unvergängliches Denkmal in der Gejchichte der Medizin gejett, und 
über welche Dieffenbac in der Vorrede zu jeiner operativen 
Chirurgie mit den Worten geurteilt hat: „So ein Bud) möchte ich, 
daß auch das meinige würde“. — Bon jeinen einzelne Gegenjtände 
der Chirurgie behandelnden Arbeiten nimmt die klaſſiſche „Abhand- 
fung von den Brüchen“ (2 Bde. 1775), die bis zu dem Erjcheinen 
der Eooper’jchen Arbeit, die bei weitem bedeutendite gewejen iſt, 
die erjte Stelle ein. Auch die von ihm veröffentlichten »Observationes 
ehirurg.« (III Fase. 1770—80) und „Med.schirurg. Bemerkungen“ 
(2 Bde. 1793, 1813) enthalten zahlreiche intereflante chirurgische und 
augenärztliche Mitteilungen. — Ein großes Verdienft um die För— 
derung der Chirurgie und Augenheilfunde hat ſich Richter auch 
Dadurch erworben, daß er in der von ihm herausgegebenen Zeit: 





) Wie jehr Richter ſchon frühzeitig von der Notwendigkeit einer ſolchen 
Vereinigung der beiden Gebiete der Medizin durhdrungen war, befundete er in 
einer Rede »de dignitate chirurgiae cum medieina conjungendae«, welche er 
beim Antritte jeiner außerordentlihen Profeſſur gehalten hat. 

2) Anjangsgründe der Wundarzneitunit. 7 Bde. 1782—1804. 
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schrift die deutjchen Ärzte mit den Fortjchritten der Chirurgie in 
Frankreich und England fortwährend auf dem laufenden erhalten 
bat, und wie jehr ihm die Löjung diejer Aufgabe am Herzen lag, 
geht daraus hervor, daß er die Neferate ſelbſt verfaßte und fritijch 
beleuchtete. — Übrigens bejchränfte fih Richter in jeiner Lehre und 
jeiner praftijchen Thätigfeit nicht bloß auf die Chirurgie und Augen 
beilfunde, jondern er war auch als Arzt für innere Krankheiten 
thätig und hielt VBorlejungen über allgemeine und jpezielle Patho— 
logie und Therapie, welche jpäter von jeinem Sohne Georg Aug. 
Richter (1778—1832), Prof. in Königsberg, allerdings nicht in 
der urjprünglichen Form, jondern vielfach modifiziert veröffentlicht 
worden ſind. — Neben Richter verdienen unter den chirurgijchen 
Lehrern jener Zeit als würdige Bertreter ihres Faches in Deutjch- 
land Karl Kajpar v. Siebold (1736—1807), der Stammvater 
einer durch hervorragende Ärzte ausgezeichneten Familie und Be- 
gründer einer Pflanzjtätte der Chirurgie in Würzburg, aus welcher 
eine Reihe bedeutender Chirurgen hervorgegangen jind, jodann jein 
Sohn, Georg Chriſtoph v. Siebold (1767-1798 Prof. in Würz— 
burg), jein Schwiegerjohn Joh. Chriſt. v. Loder (1753—1832), 
eriter Elinijcher Zehrer der Chirurgie in Jena, und Georg Heuer: 
mann genannt zu werden, der legtgenannte ein als Phyſiologe und 
Ehirurg jehr geichägter Gelehrter, Verfajfer einer Operationslehre, 
die, reich an eigenen Beobachtungen, zum großen Teil als Original: 
arbeit anzujehen it und ſich durch Einfachheit in der Wahl der zweck— 
mäßigjten Mittel und Methoden (jo u. a. in der Ausführung der Thora= 
focenteje [II 236], dem Katheterismus der Eujtachiichen Röhre mit da— 
rauffolgenden Einjprigungen [III 180], der Behandlung der Afterfiffur 
Il 205], der Hajenjcharte [IIT 84] u. a.) bejonders empfiehlt. — 
Aus der Siebold’schen Schule jind an bedeutenderen Chirurgen 
Herrm. Joj. Brünninghaufen (1761—1834 Prof. in Würzburg), 
befannt durch jeine vortrefflichen Arbeiten über Knochenbrüche!) und 
über Amputation?), jowie durch jeine interefjanten Beobachtungen 
über Hojpitalbrand®), und Joh. Pet. Weidmann (1751—1819 


ı) Über den Bruch des Schenkelhalfes. 1789, und Über den Bruch des 
Sclüfjelbeines. 1791. 

) Erfahrungen über die Amputation. 1818. 

3») Ubgedrudt in Hufeland’8 Journal. 1800. X (1) ©. 88. 
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Brof. an der Gebäranftalt in Mainz) wegen jeiner Schrift »de ne- 
erosi ossium« (1793), hervorgegangen. Erwähnenswert jind ferner 
Joh. Gottl. Ekoldt, bekannt durch feine Arbeit „Über das Aus: 
ziehen fremder Körper aus dem Speijefanal und der Luftröhre (1794) “, 
und Mor. Gerh. Thilenius (1745—1808), Stadtmedifus in 
Yauterbach, jpäter Badearzt in Wiesbaden, ein tüchtiger Praftifer, 
der im Jahre 1784 zur Heilung eines Klumpfußes die Achillesjehne 
durch einen Chirurgen Lorenz durchichneiden ließ und in der That 
Heilung erzielte!), eine Operation, welche, als die erite in ihrer Art, 
bei den Zeitgenofjen feine Beachtung gefunden hatte, und erit jpäter 
noch einmal erfunden werden mußte, um zu allgemeiner Geltung zu 
gelangen. 


Mit der Chirurgie trat auch die Augenheilfunde während des 
18. Jahrh. in eine neue Phaſe ihrer Entwidelung, wiewohl Ddieje 
jih langjamer und weniger vollfommen als auf jenem Gebiete voll- 
309. — In der Wundarzneifunit fam es darauf an, ein zunftmäßig 
geichultes Heilperjonal, das auf dem Wege einer nüchternen Empirie 
viele wertvolle Erfahrungen gemacht und jich auch um die Vervoll- 
kommnung der Technik unbeftreitbare Verdienjte erworben hatte, wiſſen— 
Ichaftlich Heranzubilden; anders war es um die Augenheilkunde 
bejtellt. Hier handelte es fich faftiich um Neubegründung eines 
Zweiges der Heilkunde, in welchem die praftiiche Ausübung während 
des ganzen Mittelalters und der erjten Jahrhunderte der neueren 
Zeit faft nur in den Händen Halbgebildeter oder auch ganz un— 
wiſſender Noutiniers gelegen hatte!), und in wie hohem Anjehen dieſe 
Pfuſcher noch im 18. Jahrh. bei der großen Maſſe ftanden, gebt 
daraus hervor, daß jelbjt wiljenjchaftlich gebildete Augenärzte, wie 
Thom. Woolhouje und John Taylor, beide mit dem Titel 


') Mitgeteilt in Weiz Taſchenbuch für deutiche Wundärzte. 1789. 

?) Zur Slennzeihnung des fittlihen Zuſtandes diefer augenärztlihen Pfuſcher 
erzählt Duddel (Treatise on diseases of the horny coat of the eye. 1729 
Praef. p. VII) aus England, daß einer derjelben, darüber befragt, wie er bei 
dem Mangel an anatomijchen Kenntnijjen mit feiner Kunſt fertig werde, erklärt 
habe: »that he undertook all; if his operation succeeded, so much the 
better, if not, the patients could be best blind or in danger of being so, 
as they were beforee. 
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von Dfuliiten des Königs von England ausgejtattet, es nicht ver— 
jchmähten, die jchwere Konkurrenz, die jene ihnen machten, mit gleichen 
Waffen, d. 5. mit grobem Charlatanismus zu befämpfen und Die 
Aufmerkjamfeit des großen Haufens durch geräujchvolles Auftreten, 
durch mafjenhafte Literarische PBroduftionen, durd) Veröffentlichung 
glänzender Zeugnijje hochgejtellter Perjünlichkeiten über ihre Kunſt— 
jertigfeit auf jich zu ziehen. 

Die eriten Schritte zu einer rationellen Bearbeitung der Augen: 
heilfunde find von franzöfiichen Ärzten und Chirurgen ausgegangen, 
die auch während des größten Teiles des 18. Jahrh. unbeftritten 
das Prinzipat in diefem Zweige der Medizin behauptet haben; erjt 
in der zweiten Hälfte dieſer Periode kamen ihre Leiltungen den 
deutjchen und englijchen Ärzten zu gute, unter welchen ſich dann 
ebenfalls ein veger Eifer für Förderung der Augenheilfunde entwidelte. 
Schon gegen Ende des Jahrhunderts war der Schwerpunft ophthal— 
miatrijcher Leijtungen von dem Boden Frankreichs nach Deutjchland 
verlegt, und vorzugsweile iſt denn auch eben Hier diejes Gebiet der 
Heilkunde zu dem hohen Grade wijjenjchaftlicher Ausbildung geführt 
worden, dejjen fich dasjelbe in der neueiten Zeit erfreut. 

Bon entjcheidender Bedeutung für die Förderung der Ophthal— 
miatrie in Deutjchland war wieder die Einführung Dderjelben als 
Lehrgegenstand in den akademischen Unterricht. — Der erjte Uni: 
verjitätslchrer, der überhaupt Vorlefungen über Augenfrankheiten 
gehalten hat, ift Boerhaave geweien; unter dem Einfluffe, den er 
durch jeine großen Schüler auf die Bildung, bzw. Gejtaltung der 
medizinischen Schulen in Göttingen und Wien geäußert hat, fam es 
denn auch hier, wiewohl erjt im legten Drittel des Jahrhunderts, zu 
einem alademtjchen Unterrichte in diejem Fache, in Göttingen durch 
Aug. Gottl. Richter, in Wien durch Mohrenheim und Joſeph 
Barth, welche mit ihren Vorlefungen den Elimifchen Unterricht in 
der Augenheilfunde verbanden; auc) die in ‚Frankreich ophthalmiatriſch 
gebildeten Profefloren Mauchart in Tübingen und Blatner in 
Leipzig berüdjichtigten in ihren Vorträgen über Chirurgie die Augen: 
heilfunde, ebenjo der um die Ophthalmiatrie jehr verdiente Prof. 
Lobſtein in Straßburg und Joh. Ernjt Neubauer, ein Schüler 
Lobſtein's, in Jena. — Unter den durch augenärztliche Leitungen 
befannten deutjchen Ärzten jener Zeit verdienen neben den zuvor 
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genannten, vorzugsweie Heiſter, der den operativen Teil der 
Augenheilkunde in jeinem Lehrbuche der Chirurgie vortrefflich be- 
handelt Hat, ferner Günz, Heuermann, v. Wenzel (1790 geit., 
Hofokuliſt in London), einer der berühmteiten Augenärzte jeiner Zeit 
und Heinr. Jung, genannt Stilling (1740—1817 Prof. in 
Heidelberg), ebenfalls ein jehr gewandter Operateur, bejonders befannt 
durch jeine Schrift über Katarakt, erwähnt zu werden. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Fortſchritte, welche das 
18. Jahrh. im Gebiete der Augenheilftunde gemacht hat, haben die 
vorgejchrittenen SKenntnifje in der Anatomie und Phyjiologie des 
Sehorgans geäußert. In den ophthalmiatrifchen Arbeiten der beiten 
Ärzte ſpricht ſich unverkennbar das Beftreben aus, die den einzelnen 
Krankheiten des Auges eigentümlichen anatomijchen Veränderungen 
zu jtudieren, die Symptomfomplexe, die unter vagen Bezeichnungen 
vom Altertume her übernommen waren, in ihre Elemente zu zerlegen, 
zu jchärferen anatomischen Diagnojen zu gelangen; in Morgagni 
hatte die pathologijch-anatomijche Forſchung im Bereiche des Seh— 
organs jelbjt ohne jpezielle Beziehung zur praftijchen Augenheilftunde 
einen Bertreter gefunden?!), ja jogar eine Schrift teratologischen 
Inhaltes, über die angeborenen Fehler des Auges, war aus der 
Medel’ichen Schule, von oh. Karl Sybel vorzugsweije mit 
Benußgung der betreffenden Präparate aus der Walter’ichen und 
Medelichen Sammlung bearbeitet, hervorgegangen?). — Weniger 
günstig für den Fortſchritt diejes Zweiges der Heilkunde wurden die 
Beziehungen, in welche derjelbe zu den humoralen Schultheorien 
gebracht worden war. Schon einige Anhänger der Sylvius’ichen 
Schule im 17. Jahrh. hatten VBerjuche gemacht, chemiatrijche Grund— 
jäße in die Lehre von den Krankheiten des Auges einzuführen, Ver— 
juche, welche Heifter mit jcharfen Worten zurüchvies?); in einem 

ı) Die Beiträge Morgagni’s zur pathologijhen Anatomie des Auges 
finden fi in feinen Epistol. anat. ad Valsalvae Opp. Epist. XVIH und 
XXX und in De sedib. et causis morbor. Epist. XIII obs. 8—29, Epist. LII 
obs. 30, Epist. LXIII ebs. 2. 4. 6. 10. 

2) Diefe Arbeit (urſprünglich als Difjertation in lateinifher Sprache 1799 
veröffentlicht) ijt deutich gedrudt in Neil Archiv V ©. 1. 317. 

®) De cataracta tractatus $ 85. anno 1713 p. 238, wo es heißt: »secta 
illa medica, quae haud pridem et hodie adhuc hinc inde vigens omnium 
fere morborum caussas acidum esse statuit, illa et in hoc morbo (cata- 
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noch höheren Grade aber machten jich hierin die aus der Chemiatrie 
erwachjenen Theorien von den „Säftefehlern“ und „Krankheits— 
ichärfen“ während des 18. Jahrh. geltend, und mit Einführung der 
von der Boerhaavde'ichen Schule geförderten Lehre von den jpezifi- 
ſchen „Säftediathejen”, den „Eatarrhaliichen, rheumatischen, jtorbutiichen, 
pjorijchen, jfrofulöjen, hämorrhoidaliſchen, arthritiichen u. a. Schärfen 
auch in die Augenheilkunde, begann jenes Spiel mit künſtlich ge— 
Ichaffenen Symptomfompleren und Krankheitsformen und den den— 
jelben entiprechenden therapeutischen Träumereien, welche gegen Ende 
des 18. und im Anfange des 19. Jahrh., bejonders in der deutjchen 
Ophthalmologie zur höchjten Entfaltung gelangt und erft unter dem 
ernüchternden Einfluffe der pathologijch - anatomischen und -phyſio— 
logiichen Forſchungen der neuejten Zeit aus Dderjelben verbannt 
worden jind. 

Unabhängig von diejem theoretiichen Dogmatismus fand Die 
Lehre von dem entzündlichen Krankheiten der äußeren Teile des 
Auges eine vortreffliche Bearbeitung jeiten® der franzöfiichen 
Dfuliiten Maitrejean, St. Yves und Janin, der engliichen 
Augenärzte William Rowley und James Ware, jeitens der 
deutichen Ophthalmologen von Richter, der die erite richtige 
Auffafjung über die Bildung von Pterygium!), die erite rationelle 
Anjchauung von der Natur des Hornhaut-Staphyloms und den 
Zujammenhang desjelben mit Erfranfung der Iris gegeben, jowie 
den Unterjchied desjelben vom Sfleral-Staphylom entwidelt hat.?) — 
Eine der bedeutenditen ophthalmologijchen Leitungen, an deren Bes 
arbeitung auch mehrere deutjche Arzte beteiligt gewejen find, ift die 
künstliche Pupillenbildung, welche fich an die genauere Befanntjchaft 
mit der Entzündung der Iris und den Folgen derjelben, als Pupillen— 
verſchluß und Synechien, fnüpfte. — Der Gedanfe, bei andauernder 
Bupilleniperre eine Starnadel durch die Sklera einzuführen, Die 
Iris von hinten her zu durchbohren und jo eine Trennung in der 
Kontinuität derjelben (Diaeresis) vorzunehmen, war von Wool— 
houje ausgegangen, der erite, der dieje Operation ausgeführt hat, 


racta) ex praejudicata magis opinione quam demonstratione acidum, nescio 
quod, tanquam praecipuam accusavit caussam.« 
) Nov. Comment. soc. Gott. 1777 VIII und Anfangsgründe V. ©. 139. 
) Anfangsgründe III ©. 151. 


Hirsch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 22 
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war der englische Chirurg Chejelden; allein die Schwierigkeit der 
Dperationsmethode und die mit derjelben verbundene Gefahr einer 
Verlegung des Eiliarförpers veranlaßte Heuermann!), das Ver: 
fahren dahin abzuändern, dal er den Einftich durd die Hornhaut, 
und zwar möglichjt nahe dem unteren Hornhautrande machte und jich 
dabei eines lanzettförmigen Mejjers bediente. Aber auch Ddieje, jo 
wie andere Modifikationen der Chejelden’jchen Methode ergaben 
nur ausnahmsweije einen günjtigen Erfolg, da es fich immer nur 
um einen Einjchnitt in die Jris (Iridotomie) handelte, und Die 
Schnittiwunde ich jpäter wieder jchloß. Um diefem Mißſtande zu 
entgehen, hatte Joh. Friedrich NReihenbad (Leibchirurg am 
württembergijchen Hofe) den Vorjchlag gemacht ?), eine Art Loch- 
eijen in die Hornhautwunde einzuführen und mit Ddemjelben, wie 
mit einem Trepan, em Stüd aus der Iris herauszujchneiden 
(Srideftomie), und dieſe Idee führte Wenzel?) in der Weije 
aus, daß er mit einem Starmefjer, wie bei der Sataraft- 
Grtraftion, die Hornhaut, gleichzeitig aber auch die Iris durch— 
ſtach, die Meſſerſpitze etwa eine Linie hinter der Iris fort- 
und Durch dieje in die vordere Augenkammer zurücdrührte, ſo— 
dann die Hornhaut durchſtach und endlich den Hornhautſchnitt 
vollendete, jo daß er in einem Afte einen Hornhaut: und einen dem— 
jelben entiprechenden Irislappen gebildet hatte, den er mit einer 
durch die Hornhautwunde eingeführten Davtel’jchen Schere ab- 
trug. — Dieje Operationsmethode, deren Vorzüge vor der Irido— 
tomie auf der Hand lagen, und für welche jih Nichter, als der 
erite, ausiprach *), führte den Übelitand mit ih, daß die Linſe oder 
doch die Linjenfapjel dabei verlegt wurde, und fich eine traumatiſche 
Stataraft bildete, daher Wenzel verlangte, der Kryitall müfje, auch 
wenn er nicht verdunfelt jei, nach der Operation immer extrahiert 
werden; dieſer Mißſtand it dann, wie jpäter gezeigt werden 
joll, durch die von Beer gelehrte Methode bejeitigt worden. — 
Auch das dritte Verfahren einer Fünftlichen PBupillenbildung durch 

1) Operationslehre II ©. 493. 

2, Cautelae et observ. circa extractionem cataractae etc. 1767. 

s) In der deutjchen UÜberjegung jeines Traite de la cataracte. Nürnb. 1788 
S. 188. 

4) Anfangsgründe III ©. 374. 
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Ablöjung eines Teiles der Jris von dem Eiliarrande (Iridodialyjis) 
iſt bereit3 im 18. Jahrh. von zwei italienischen Okuliſten ausgeübt 
worden, aber damals nicht zur Öffentlichen Kenntnis gekommen. 

Zu den, übrigens geringfügigen Fortjchritten, welche dieſe 
Periode in der Kenntnis der Krankheiten der Neghaut und des Seh— 
nerven erzielt hat — erwähnenswert in diejer Beziehung find die 
Schilderungen, welche St. Yves über Nekhautablöjung und 
Athenopie (von ihm als Atrophia retinae bejchrieben) gegeben, und 
die erjten Mitteilungen über zarbenblindheit von Huddart, Scott, 
Dalton und Young — haben deutjche Augenärzte nichts bei— 
getragen; Dagegen haben ſich mehrere derjelben in erfolgreicher 
Weiſe an der Bearbeitung desjenigen Kapitels der Augenheilfunde 
beteiligt, welches einen Glanzpunkt in der Entwidelungsgejchichte der 
Ophthalmologie in jener Periode bildet, — an der Lehre von den 
Krankheiten des Linjenjyitems und jpeziell von der Katarakt. — 
Schon im 17. Jahrh. hatten, wie an einer früheren Stelle bemerft, 
einige aufmerfjame Beobachter die Überzeugung gewonnen, daß die 
Stataraft nicht, wie bis dahin angenommen worden war, auf einer 
Trübung in der vorderen Augenfammer berube, jondern der getrübte 
Kryſtall jelbjt jei; allgemeine Geltung gewann dieſe Anjicht aber 
erit im 18. Jahrh. auf Grund von Beobachtungen der franzöfiichen 
Dfuliften Brijjeau und Maitrejean, welche zu lebhaften 
Diskuſſionen in der Pariſer Afademie Veranlafjung gegeben hatten. 
Zu den eifrigjten Verteidigern dieſer Anficht gehörte Heiiter, der 
durch jeine Schrift wejentlich zur allgemeinen Anerkennung der 
Brijjeau’jchen Lehre beigetragen hat. — An die richtige Er— 
fenntnis von der Natur des Leidens knüpften ſich dann gründliche 
Unterjuchungen über die Entjtehung der Linjentrübung und über 
die verjchiedenen Formen derjelben, an welcher ſich auch deutjche 
Ärzte, namentlich Heister, Haller und Nichter (der eine vor- 
treffliche Darjtellung ?) des Standpunktes, zu welchem die Lehre von 
der Stataraft bis gegen Ende des 18. Jahrh. gediehen war, gegeben 
hat) beteiligten, und diejen erweiterten Kenntniſſen entjprachen dann 
auch die ‚Fortjchritte, welche die Therapie bei diejer Augenkrankheit 
gemacht hat. Zunächſt jprach ſich diejer Fortſchritt in einer richtigen 


) Unfangsgründe T. III Kap. VII. 
22° 
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Beurteilung des Wertes der verjchiedenen inneren und äußeren Heil: 
mittel aus, welche bisher zur Verhütung der weiteren Ausbildung 
einer beginnenden Linjentrübung oder zur Bejeitigung einer ausgebil- 
deten Stataraft empfohlen und angewendet worden waren, wobei alle 
einfichtsvollen Ärzte diejelben als volltommen unwirkſam und verwerf- 
lich bezeichneten und nur in einem operativen Verfahren einen fichern 
Heilerfolg verjprechen zu fünnen erklärten. — Im Anfange des 
Jahrhundertes folgten die Ärzte der bisherigen Depreifionsmethode 
der Kataraft durch die Sklera mit oder ohne Zerjtüdelung der Linſe, 
jpäter bejchränfte man jich auf die bloße Discijjion nad Eröffnung 
der hinteren Kapjelwand, oder man jpaltete auch nur die Kapſel— 
wand und überließ die Linje der Nejorption. Auch dieje modi- 
fizierten Berfahrungsarten wurden bei der Scheu vor Verlegung der 
Hornhaut, von der man einen Ausfluß des Kammerwaſſers fürchtete, 
durch die Sklera gemacht, erſt jpäter, nach Einführung der Katarakt— 
Ausziehung, wurde die Discijfion dahin modifiziert, daß die Spaltung 
der vorderen Kapſelwand durch die Hornhaut gemacht wurde. Der 
Erfinder dieſer unter gewijjen Umständen jehr wertvollen, jpäter 
übrigens ebenfalls mehrfach modifizierten Methode it Georg Ehrift. 
Conradi, der fich zur Ausführung der Operation eines lanzett- 
fürmigen zweifchneidigen Mefjers bediente }). 

Inmitten der Debatten über die Vorzüge der einen oder andern 
diejer Verfahrungsarten trat der franzöjiiche Augenarzt Jacques 
Daviel mit jeiner epochemachenden Methode der Kataraft-Ertraftion 
auf. 2) — E38 hat jelbjtverjtändlich nicht an Stimmen gefehlt, welche 
Daviel das Verdienſt diejer jegensvollen Erfindung jtreitig zu machen 
verjucht haben, alle dafür beigebrachten Beweiſe, daß die Ope— 
ration jchon vor Daviel gemacht worden tjt, beruhen aber auf 
Irrtümern oder fragwürdigen Deutungen; nur jo viel jteht feit, daß 
die jranzöfischen Augenärzte St. Yves im Jahre 1707 und Betit 
im Jahre 1708 die Linje Durch den Hornhautjchnitt extrahiert haben, 
in beiden Fällen aber handelte es ſich um Borfall des Kryftalls in 


1) Die Methode hat Conradi in Arnemann's Mag. für Wundarzneif. 
1797. I ©. 61 bejchrieben. 

%) Die erjten Nachrichten über diejelbe hat Daviel in dem Mercure de 
France. 1748 Septbr., 1749 Juli, jpäter in Mem. de l’Acad. de Chir. 1753 
II p. 387 gegeben. 
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die vordere Augenfammer, und gerade durch einen jolchen Fall, den 
Daviel beobachtet und in gleicher Weife operiert hatte, ijt er, wie 
er jelbjt erklärt, auf die von ihm erfundene Methode der Katarakt— 
Dperation geführt worden. — Wie alle großen Erfindungen ift 
auch die Star-Ausziehung feine unvorbereitete gewejen, frühere Be- 
obadhtungen und Erfahrungen hatten Daviel den Stoff zum Nach: 
denfen über eine Verbejjerung der bisherigen DOperationsmethoden 
der Kataraft geboten, und wenn er auch nicht der erjte gewejen ift, 
der die Hornhaut durchjchnitten hat, um die verdunfelte Linje aus 
dem Auge zu entfernen, jo gebührt ihm doch unbejtritten das große 
DVerdienit, diejes Verfahren zu einer Methode erhoben, die Inſtru— 
mente zur Ausführung Dderjelben erfunden und die Vorzüge des 
Verfahrens vor den bisher gebräuchlichen überzeugend gelehrt zu 
haben. — Selten hat ein operatives Verfahren, das mit allen bis— 
herigen Anjchauungen und VBorausjegungen in vollfommenem Wider: 
jpruche jtand, jo jchnell und allgemein Eingang gefunden, als die 
von Daviel erfundene Extraktion der Katarakt. — Noch bevor er 
ſelbſt ausführliche Mitteilungen über jeine Methode gemacht hatte, 
hatten fich bereits mehrere franzöſiſche Ärzte jehr günftig über die- 
jelbe andgejprochen, mit dem Auftreten v. Wenzel's war die Oppo- 
jition, welche jich gegen Ddiejelbe anfangs geltend gemacht hatte, in 
Frankreich bejeitigt. In Deutjchland war das operative Verfahren 
zuerft von Georg Friedr. Sigwart (1711—1795, Prof. in 
Tübingen) geübt worden, das Verdienſt, zu der allgemeinen Ver: 
breitung der Methode daſelbſt vorzugsweije beigetragen zu haben, 
gebührt Richter?), und der von ihm ausgegangenen Empfehlung 
desjelben jchloffen jic) dann die günjtigen Urteile von Joh. Friedr. 
Reichenbach“) Georg Heuermann?), Joh. Casp. Hellmann 
(1736— 1793, Stadtwundarzt in Magdeburg), Chrijt. Friedr. 
Ludwig, Alex. Ludw. Brunner (Schüler von Richter, 
1788 gejt.), Joh. Heinr. Jung u. a. an. Ebenſo fand die Ex: 
traftions:Methode in England, den Niederlanden u. j. w. unbedingte 


i) In mehreren monogr. Schriften, demnächſt in Anfangsgründe T. III 
8s 241 ff. 

) In der oben ©. 338 genannten Schrift. 

9) Verſuche I S. 263. 
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Anerkennung. Der Mißſtand, welcher in der, teils durch den großen 
Instrumenten Apparat Daviel’s, teils durch die jehr komplizierten 
Operations-Akte bedingten Schwerfälligfeit des Verfahrens lag, 
wurde durch die Vereinfachung diejer Momente von v. Wenzel 
und Richter, fowie von Bell, Will. Butter u. a. engliſche 
Arzte bald bejeitigt. — Einen jehr erheblichen Fortjchritt in der 
Methode bekundet der zuerit von Rud. Abrah. Scifferli 
(1773—1837, Prof. in Bern) bei der Extraktion in Anwendung 
gezogene Gebrauch der Mypdriatica, indem er nad) Loder's Vor- 
gange, der behufs Erleichterung des Durchtritte8 der Linje durch die 
Pupille Belladonnas-Infus ins Auge einträufelte, bei Unnachgiebigfeit 
der Iris Ddieje mit einer Schere einzujchneiden empfahl. !) — So 
ichnell num auch die Daviel’iche Erfindung allgemeine Anerkennung 
fand, jo fonnten doch die nicht gerade jpärlichen Mißerfolge bei 
Ausführung derjelben, die allerdings weniger dem Prinzipe als der 
Methode zur Laft fielen, jowie der Umstand, daß fie unter gewifjen 
Berhältniffen nicht anwendbar erichien, ihr die Alleinherrichaft in 
der Stataraft-Operation nicht jichern, und jo behauptete neben der— 
jelben die Dislofation noch immer ihren Pla; da aber auch Ddieje 
Methode zahlreiche Mißſtände mit jich führte, fam es auf eine Ver— 
bejferung derjelben an, und jo gewann gegen Ende des Jahrhunderts 
ein neues operatives Verfahren, die Neklination der verdunfelten 
Line, in der Augenheilfunit Eingang. Die erite Empfehlung diejes 
Verfahrens ging von Gottfr. Günz?) aus, der die Ausführung 
desjelben vermittelft einer durc) die Sflera eingeführten Nadel 
empfahl; Bell operierte in diefer Weije, demnächſt wurde es von 
Anton Karl v. Willburg?) und von Schifferli geübt. Die 
Methode war wohl geeignet, der Star-Ausziehung eine erfolgreiche 
Konkurrenz zu machen, und jo wurde dieje im Anfange des 19. Jahrh. 
um jo mehr in den Hintergrund gedrängt, als die Neklination mit 
Einführung der Kteratonyris in eine neue Phaſe ihrer Entwidelung 
trat. — Mit Ddiefen Fortjchritten im der Kenntnis der Linjen= 
erfranfung verlor die alte Lehre vom Glaukom jede Bedeutung ; 





!) Diss. de cataracta. 1796. 
) Animadversiones $ 8. 
’) Betrachtungen über die. . Operationen des Etaars u. ſ. w. 1785. 
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Brifjeau bediente jich diejes Terminus zur Bezeichnung einer von 
Linjentrübung unabhängigen Form von Sehjtörung, bei welcher der 
Augenbintergrund zuweilen eine grünlich jchillernde Färbung zeigt, 
und die, wie er ſich überzeugt zu haben glaubte, wahrjcheinlich auf 
einer Erfranfung (Zerfließen oder Verdidung und TQTrübung) des 
Glaskörpers beruhe. Dieje Lehre Brijjeau’s erfuhr von den 
Ärzten des 18. Jahrh. eine jehr verjchiedene Beurteilung, Heister ') 
war einer der erjten, der derjelben unbedingt zuftimmte, ihm jchloffen 
ſich dann auch mehrere franzöfiiche Ärzte an, zu allgemeinerer Aner: 
fennung it jie aber erſt im 19. Jahrh. durch Beer's Autorität 
gelangt. 

Einen Gegenjtand vielfacher Diskuſſionen bildete die Frage nad) 
den Urjachen der jogen. Myopie und Presbyopie. — Boerhaave 
hatte abnorme Tiefendurchmejler des Bulbus oder abnorme Wöl- 
bungen der Hornhaut als Grund diejer Sehfehler angenommen, und 
diejer Anficht jchlojfen ich die meisten anderen Augenärzte an; 
Nichter iſt, joviel ich weiß, der erite geweien, der in dem Stapitel 
über Kurze und Weitfichtigfeit *) außer den genannten beiden Ur— 
jachen in bejtimmter Weiſe Accomodationsfehler nambaft machte. 
Das Auge, jagt er, hat nur ein Punctum visionis distinctae, aber 
das gejunde Auge vermag fich für Gegenftände, welche diesjeit3 oder 
jenjeitS dieſes Punktes liegen, zu accomodieren; von welcher Ber: 
ändernng diefe Anpaſſung des Auges abhängig it, läßt er dahin: 
geitellt, „aber“, fügt er Hinzu, „te jei, welche fie wolle, das Ber: 
mögen oder die Kraft, wodurd das Auge in den Stand gejegt wird, 
nahe und entfernte Gegenjtände in einem hohen Grade deutlich zu 
jehen, fann auf dreifache Art fehlerhaft werden: jte ıjt nämlich ent= 
weder geichwächt, oder das Auge hat jie ganz verloren, oder aber 
das Auge hat bloß die Kraft, jich für nahe Gegenjtände zu accomo- 
dieren, nicht für entfernte“. 

Einen bedeutenden Fortſchritt endlich hat die Ophthalmiatrie 
während des 18. Jahrh. in der Lchre von den Erfranfungen der 
thränenableitenden Organe, der jogen. „Ihränenfijtel“, gemacht. 
Die griechiichen Arzte hatten in diejer, von ihnen » Aegilops« genannten 

’) Tract. de cataracta $ 61 p. 165 und Chirurgie Th. II Kap. LV 
©. 526. 


2) Anfangsgründe. TH. III Kap. 18 ©. 482. 


>44 Sefchichte der Heillunde in der neueren Zeit. 


Stranfheit eine entzündliche Gejchwulit der im inneren Augenwinkel 
gelegenen Weichteile erblickt, welche zur Bereiterung derjelben und 
zur Bildung eines filtulöjen Geſchwürs führte, aus welchem ſich 
Eiter und Thränen entleerten, und das, zuweilen auch bis auf Die 
Kuochen dringend, Zerjtörung und ſchließlich Perforation desjelben 
in die Naje zur Folge hatte. Die Behandlung des Leidens beitand 
in der Anwendung zerteilender Mittel, und wenn dieſe nicht zum 
Ziele führten, wurde die Geſchwulſt durch den Schnitt eröffnet, um 
dem Eiter und den Thränen Abfluß zu verjchaffen, und wenn bereits 
Erfranfung des Knochens eingetreten war, wurden mittel oder das 
Glüheiſen angewendet, unter Umjtänden der Sinochen auch perforiert, 
jo daß Eiter und Thränen einen Abflug in die Naje fanden. — 
Diejer Anſchauung von der Krankheit und diejer Behandlungsmethode 
folgten dann auch die arabijchen Ärzte. Im 16. und 17. Jahrh. 
bezeichnete man dieſen Komplex von Stranfheitszuftänden mit dem 
Namen »fistula lacrymalis«, ohne übrigens einen richtigen Emblid 
in die pathologiich-anatomischen Verhältnifje, die demjelben zu Grunde 
lagen, zu gewinnen oder eine Anderung in dem Heilverfahren ein- 
treten zu laffen. — Das Verdienft, in diefe Lehre Klarheit gebracht 
zu haben, kommt den beiden großen Ärzten des 18. Jahrh., Stahl 
und Boerhaave, zu. — Stahl!) wies nach, daß es fich bei 
diejer Stranfheit nicht um eine Erkrankung der Weichteile und der 
Thränenfarunfel, jondern um eine chronisch entzündliche Affeftion des 
Ihränenjades mit Berengerung desjelben handele, infolge deſſen ein 
eitriges Sekret abgejondert werde, welches ſich durch die Thränen— 
fanälchen nach außen entleere, während Boerhaave erflärte, da, 
abgejehen von der Erfranfung des Ihränenjades und dem Eiter- 
ausfluffe, noch ein Hindernis für den Thränenabfluß in den thränen- 
ableitenden Teilen, unter Umftänden in der Naje jelbit beitehe, und 
eben hiervon das Thränenträufeln abhängig je. — Diejen von 
Boerhaave nur furz angedeuteten Gedanken führte fein Schüler 
Heiſter weiter aus; nicht jeder Fall von Thränenträufeln, erklärte 
er?), jet auf Erkrankung des thränenableitenden Apparates zurüd- 
zuführen, nur dann jet man berechtigt, auf eine jolche Erfranfung 


") Progr. de fistula laerymali. 1702. 
?) De nova methodo ete. und Chirurg. II Kap. 54 ©. 501. 


Das 18. Jahrhundert. 345 


zu Schließen, wenn auf Drud auf den inneren Augenwinfel oder 
jpontan eine wäfjerige oder eitrige Flüffigkeit jich aus den Thränen- 
fanälchen durch die Thränenpunfte entleere, oder der Abflug der 
Sefrete aus dem IThränenjade in die Naje aufgehoben jel, den 
GErjcheinungen jelbjt aber fünnen verjchiedenartige Kranfheitszuftände 
im Thränenjade oder im Najenfanal, vor allem Entzündung des 
Thränenjades, die unter Umſtänden durch Verſchwärung der Weich- 
teile und Garies des Knochens zur Bildung einer wirklichen Thränen— 
filtel führen könne, demnächit aber auch Erjchlaffung und Erweiterung 
des TIhränenjades zu Grunde liegen. — Weitere anatomische Auf- 
ſchlüſſe über die fraglichen Krankheitszuſtände haben unter den deutjchen 
Ärzten Joh. Zacharias Platner!), Ioh. Chriſt. Vogel?), 
vor allem Richter?) gegeben, und dieje Fortſchritte in der Erfenntnis 
der pathologiich-anatomijchen Verhältnifje bei der fraglichen Krankheit 
fanden alsbald auch ihre praftiiche Verwertung und führten zur 
Erfindung neuer Encheirejen, zuerit des Katheterismus der Thränen- 
wege, der von dem franzöftichen Chirurgen Dominique Anel 
(Leibarzt der Königin am Hofe in Turin) erdacht und ausgeführt 
wurde und noch im 18. Jahrh. mehrfache Modifikationen erfahren 
bat, und jodann des von Jean Louis Petit vorgejchlagenen Ver: 
fahrens, welches den von Stahl ausgeiprochenen Gedanfen, eine 
Darmjaite durch das untere Thränenfanälchen in den Thränenjad 
einzuführen, die vordere Wand desjelben durch einen quer vom Auge 
zur Najenwurzel geführten Schnitt zu jpalten und die Wunde jo 
lange offen zu halten, bis die Wegjamfeit des Thränenjades oder 
Thränenfanals durch geeignete Mittel bejeitigt war, zur Ausführung 
brachte. Das von Petit empfohlene Verfahren beitand darin, daß 
er, mit Schonung des Ligt. palpebr. intern. vermittelft eines jchmalen 
Mejjers einen Einftich durch die Haut und die vordere Wand des Thränen— 
jades machte, die Wunde erweiterte, jo daß man einen bequemen Zugang 
zur Einmündung in den Najenfanal hatte, dann ein fonisches Bougie 


ı) De fistula lacrymali. 1721. 

*) Diss. de fistula lacrymali. 1757, wejentlid mit Benußung der von 
feinem Vater, dem Kliniker Zadar. Bogel in Greifswald gemachten Beob— 
achtungen bearbeitet. 

®) Comment. Gott. 1778 I p. 100 und Anfangsgründe TH. II cap. XI 
©. 380. 
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in denjelben einführte, welches täglich erneuert und von immer jtärferem 
Kaliber genommen wurde, und mit diefem Berfahren jo lange fort- 
fuhr, bis die Wegjamfeit des Kanals vollfommen hergeitellt war. — 
Dieje, jpäter mehrfach modifizierte DOperationsmethode fand bei den 
Yugenärzten des 18. Jahrh. den meisten Anklang, namentlich, nachdem 
man ich davon überzeugt hatte, daß man mit dem von Anel 
empfohlenen Katheterijieren in den jeltensten Fällen einen vollfommenen 
Erfolg erzielt, und unter den deutjchen Ärzten hat namentlich Richter 
das Petit’jche Verfahren als das zweckmäßigſte acceptiert. 

Im Gebiete der Geburtshilfe war die Reform im Sinne einer 
jelbitändigen und wifjenjchaftlichen Bearbeitung derjelben bereits im 
17. Jahrh., und zwar vorzugsweife unter der Agide einiger franzöfiicher 
und niederländijcher Ärzte angebahnt worden; die Überzeugung hatte 
lat gegriffen, daß ein klarer Einblid in den Bau des Bedens und 
der weiblichen Gejchlechtsorgane, in die Veränderungen, welche dieje 
in ihrer Struftur, Form und Lage während der Schwangerjchaft 
erfahren, in die Bewegungsvorgänge jeitens der Geburtsteile und 
die damit im Zujammenhange jtehende Yageveränderungen der Frucht 
während des Geburtsaftes, d. h. in den ganzen Geburtsmechanismus 
die erjte Bedingung für eine gedeihliche geburtshilfliche Thätigfeit jei, 
daß man nur auf diefem Wege zu einem fichern Urteil darüber 
gelangen fünne, unter welchen Umjtänden der Geburtsaft einen 
normalen Verlauf nehmen fanı, ohne dat irgend ein ärztliches Ein— 
greifen notwendig erjcheint, welche Hindernijje oder Störungen ſich 
anderjeits dem normalen Verlaufe der Geburt entgegenitellen fünnen, 
und welche Aufgaben hieraus für die Nunjthilfe hervorgehen. — 
Alle diefe Fragen waren, wie an einer früheren Stelle gezeigt, jchon 
im 17. Jahrh. aufgeworfen und zum Teil beantwortet worden, zu 
einer allgemeinen Geltung war dieſe wiljenjchaftliche Auffaſſung von 
den Aufgaben der Geburtshilfe bei der großen Maſſe der Arzte nicht 
gelangt, jo dal auch noch im Anfange des 18. Jahrh. die Ausübung 
dDiejes Zweiges der Heilkunde, wenige Ausnahmen abgerechnet, in 
handwerfsmäßiger Weile betrieben wurde und ſich faſt ganz in den 
Händen fümmerlich unterrichteter Hebammen und Chirurgen befand. — 
Die großen Fortichritte, welche dieje Periode im der Geburtshilfe 
gemacht Hat, find mit der Erfindung der Geburtszange eingeleitet 
worden. 
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Einen der mißlichiten Punkte in diefem Zweige der Heilkunft 
bildete die Überwindung der Schwierigkeiten, welche ſich dem Geburts— 
verlaufe bei verengtem Becken entgegenjtellten. — Die Wendung, 
welche in derartigen Fällen wohl in Gebrauch gezogen wurde, 
blieb doch immer ein unzuverläffiges Mittel, das unter Umjtänden 
mehr jchadet als nüßt, der Kaijerjchnitt bot, zum wenigjten für Die 
rau, jehr ungünstige Chancen, und von einer allgemeineren An: 
wendung desjelben fonnte jelbjtverjtändlich nicht die Rede jein. — 
Der Ausgang aller jener Fälle war daher der, daß die ‚Frucht 
während der Geburt ſchließlich abitarb, mit bohrenden oder jchneidenden 
Injtrumenten alsdann zerjtüdelt aus dem Mutterleibe entfernt wurde, 
und die Mutter im günftigen Falle erhalten blieb, im unglüdlichen 
ebenfalls zu Grunde ging. — Der Gedanke, bei Geburtshinderniffen 
verschiedener Art vermittelit zangenartiger Inftrumente, welche an den 
Kopf des Fötus angelegt wurden, die Frucht zu entwideln, findet 
jich bereits in der griechiichen und arabijchen Heilkunde !) ausgeführt, 
allein dieje Zangen waren darauf berechnet, den Kopf der Frucht 
zujammenzudrüden und Durch Zertrümmerung zu verkleinern, fie 
fonnten alfo nur bei abgeitorbenen Früchten angewendet werden, und 
dasjelbe gilt von dem unter dem Namen „Entenjchnabel“ bejchriebenen 
zangenartigen Injtrumente, dejjen der im 16. Jahrh. lebende Züricher 
Chirurg Rueff in jeinem Hebammenbuche gedenft, jowie von der 
von Fabriz v. Hilden?) bejchriebenen, an der inneren Fläche 
der Zangenarme gezähnten Zange. — Im 17. Jahrh. hatte jich das 
Gerücht verbreitet, daß eine englische ärztliche ‚Familie, Namens 
Chamberlen, im Bejite eines Injtrumentes jei, vermittelit deſſen 
der Geburtshelfer bei Beckenenge, bzw. bei den dem Durch: 
tritte der Frucht durch das Beden ſich engegenftellenden Hinder- 
niffen die Geburt Schnell und Sicher und mit Grhaltung der 
Mutter und des Kindes zu beendigen vermöge. Über die 
Konstruktion dieſes Inſtrumentes aber jchwebte ein Geheimnis, 
welches von den Beſitzern aus jelbitjüchtigen Gründen ſtreng 
bewahrt wurde. Gegen Ende des Jahrhunderts verkaufte ein 


Abbildungen diefer von den Arabern gebrauchten Inſtrumente finden fich 
in der chirurgischen Schrift von Abul Kajim (Lib. II sect. LXXVII ed. 
Channing JI p. 342—44) abgebildet. 

?, Observ. et curat. Vol. II Centur. II observ. 52. 
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Mitglied diejer Familie Hugh (Hugo), der aus England nad) 
Amsterdam übergefiedelt war, das fragliche Inftrument für eine große 
Summe an den Geburtshelfer Hendr. van Roonhuyzen, und 
von diejem gelangte dasjelbe jodanı in den Beſitz anderer nieder: 
ländiſcher Ärzte, die aus demfelben aber ebenfalls ein Geheimnis 
machten und es nur gegen einen hohen Preis an ihre Landsleute 
verrieten. Diejer ganze ſchmutzige Handel ift um jo widerwärtiger, 
ale Hugh Chamberlen, wie e8 jcheint, den erjten Käufer jeines 
Geheimnifjes getäuscht, ihm jedenfalls nicht das Inftrument, deſſen 
er jelbjt und jeine Vorläufer fich bedient hatten, gezeigt hat, Die 
niederländijchen Ärzte aber, die in den Beſitz gekommen waren, ſich 
unter einander betrogen. Erjt in der neuejten Zeit ijt in das Dunkel, 
welches über dem Chamberlen’jchen Geheimnis gejchwebt hat, 
Licht gebracht worden, und zwar auf Grund der Entdedung des von 
der Familie benugten Injtrumentes, das im Jahre 1813 in einem 
von derjelben früher bewohnten Haufe aufgefunden worden ift. Aus 
den jehr gründlichen Unterjuchungen, welche der englische Geburts= 
belfer Aveling angeftellt und deren Nejultate er in einer kleinen 
intereflanten Schrift!) veröffentlicht hat, geht jo viel mit ciniger 
Sicherheit hervor, dal der Erfinder des Inſtrumentes ein Chirurg 
Beter Chamberlen it, der in Paris geboren, mit feinem Vater 
1569 nach Southampton und von hier gegen Ende des Jahrhunderts 
nach London übergefiedelt war, ſich dajelbjt al$ Chirurg und Geburts: 
belfer habilitiert hatte und als Mitglied in die »Barber Surgeon 
Company« eingetreten war; das Injtrument, deſſen er und jeine 
Nachkommen fich bedient hatten, beitand aus einer mit Kopfkrümmung 
und Achjenishloß verjehenen Zange, deren Blätter gefenjtert waren. — 
Die erjte Nachricht von der Anwendung des Inftrumentes gab 
Mauriceau?), der in einem jchwierigen Geburtsfalle den eben Damals 
(1670) in Paris anmwejenden Hugh Chamberlen, den Enfel des 
oben genannten Beter Chamberlen, der ſich jeiner Kunjt gerühmt 
und verfichert hatte, im fürzeiter Zeit ein lebendes Kınd entwideln 
zu können, zu demjelben hinzugezogen hatte, jedoch) ein jehr ungünftiges 
Urteil über das operative Verfahren abgeben mußte, da nach ‚mehr: 


!) The Chamberlens and the Midwifery Forceps. 1882. 
) Observat. sur la grossesse etc. 1715, obs. 26. 
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jtündigem vergeblichen Bemühen Chamberlen’s, die Geburt zu 
beendigen, die Frau erlag, und die darauf angejtellte Nekrojfopie den 
Üterus an mehreren Stellen zerrijjen und durchlöchert ergab. Erit 
im Anfange des 18. Sahrh. wurde das Geheimnis, das über der 
Chamberlen’jchen Zange jchwebte, in England gelüftet; Chapman 
iſt der erjte, der in jeinem im Jahre 1733 erjchienenen »Essay on 
the improvement of midwifery« derjelben gedenkt und jie als ein 
in ihrem Gebrauche allen hervorragenden Geburtshelfern Englands 
wohlbefanntes Inftrument bezeichnet, und aus derjelben Zeit datieren 
denn auch Mitteilungen einiger anderer englischer Geburtshelfer, 
welche dasjelbe fannten und benußten. Bevor dieje Nachrichten aber 
ins ärztliche Bublitum außerhalb Englands drangen, wurde Die 
Geburtszange noch einmal erfunden, und zwar von einem Manne, 
der jeine Erfindung in edler Weiſe dem allgemeinen Wohle zu Nuten 
jofort preisgab. — Johann Balfyn, in Leyden unter Boerhaave 
gebildet, Profeſſor in Gent, hatte, wahrjcheinlich durch Nachrichten über 
die Art und Weije der Wirkung des Chamberlen’jchen Injtrumentes 
zum Nachdenfen über dasjelbe angeregt, eine Zange fonjtruiert, welche 
aus zwei, aus Stahl gefertigten, mit einer jtarfen Kopfkrümmung 
und hölzernen Griffen verjehenen, nicht gefenjterten Armen beitand, 
Die nicht gefreuzt waren, auch fein Schloß bejafjen, jondern beim 
Gebrauche an den Griffen mit einem Tuche zujammengebunden wurden. 
Balfyn legte diefe Geburtszange 1723 der Pariſer Akademie vor, 
die fich jedoch bei der Plumpheit des Inftrumentes für dasjelbe nicht 
begeifterte, exit die Verbeſſerungen, welche die beiden Geburtshelfer 
Gregoire, Vater und Sohn, der Zange gaben, indem fie die Löffel 
gefenjtert herfiellten, diejelben freuzten und mit einem Schlojje ver- 
jehen ließen, verjchafften der Balfyn’schen Erfindung Anerkennung 
und allgemeine Verbreitung, um welche fih Zevret, Smellie und 
Baudelocque durch Vervollkommnung des Injtrumentes und Seit: 
jtellung der Indikationen für Anwendung desjelben die größten 
Verdienjte erworben haben. 

Mit der Einführung der Geburtszange in die Ärztliche Praxis 
beginnt eine neue Phaſe in der Entwidelungsgejchichte der Geburts: 
hilfe, an deren Bearbeitung von nicht-deutichen Ärzten, neben den 
oben genannten, der Engländer Thom. Denman, der nieder: 
Ländische Arzt Pet. Camper und die franzöfiichen Geburtshelfer 
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Nicol. Puzos, Antoine Petit, Solayres de Nenhac und 
der Schüler desjelben Jean Louis Baudelocque, der Begründer 
der modernen wifjenjchaftlichen Geburtshilfe, den rühmlichiten Anteil 
genommen haben. — Man gewann Elarere Einblide in die räumlichen 
Beekenverhältnifje, in das Map der Beckendurchmeſſer, den Verlauf 
der Bedenachje, im verſchiedene Formen von Bedenfehlern und den 
Einfluß diejer auf den Geburtsverlauf, in die Veränderungen, welche 
die Form und Lagerung der Gebärmutter während der Schwanger 
ichaft erfährt, in die Wirkung der Uterusfontraftionen auf die Aus 
treibung der Frucht, in die Einjtellung des Kindskopfes in und den 
Durchtritt desjelben jowie des Numpfes durch das Beden; man lernte 
die Notwendigkeit einer Unterjtügung des Dammes behufs Verhütung 
größerer Dammriffe, die Zwecmäßigfeit einer doppelten Unterbindung 
der Nabeljchnur fennen, es wurden beitimmte Indikationen betreffs 
fünjtlicher Entfernung der zurücdbleibenden Placenta aufgeitellt, 
rationelle Anjchauungen über die Behandlung der gegen Ende der 
Schwangerichaft auftretenden Blutflüffe, bejonders bet Placenta 
praevia entwidelt, man wurde, und zwar, joviel ich weiß, zuerjt 
durch Mitteilungen von Deuman, auf die Entitehung von Puer— 
peral-Stranfheiten durch Übertragung jeptiicher Stoffe jeitens der 
Ärzte und Hebammen aufmerfjam u. j. w. — Mit Einführung der 
Geburtszange in die Praris erfuhr das operative Verfahren der 
Berforation des Kindskopfes eine erhebliche Beichränfung, es wurden 
eimjichtsvolle Grundjäße über den Gebrauch und die Methode der 
Wendung (von Smellie auch der Wendung auf den Kopf durd) 
innere Handgriffe) und über die jich derjelben anjchließende Extraktion 
des Fötus ausgejprochen, bejtimmte Indikationen für den Kaiſerſchnitt 
(nah Levret nur bei abjoluter Bedenenge oder Grtrauterin: 
Schwangerichaft) gewonnen und an Stelle desjelben zwei Opera— 
tions:Berfahren, die Sympbyjentrennung und die Fünftliche Früh— 
geburt, in Borjchlag gebracht, auf welche ich im folgenden zurüd- 
fommen werde. 

In Deutichland verharrte die Geburtshilfe während der eriten 
Hälfte des 18. Jahrh. fait ganz auf dem Niveau ihrer früheren 
traurigen Exijtenz, nur wenige wifjenjchaftlich gebildete deutjche Arzte 
hatten dieſem Zweige der Medizin ihre Aufmerkjamfeit gejchentt, 
und jo bildeten ummijjende Hebammen und Fümmerlich gebildete 
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Chirurgen!) noch immer die eigentlichen Bertreter desjelben. Diejer 
unerträgliche Zuſtand mußte um jo greller hervortreten und jich um 
jo fühlbarer machen, als man in Deutjchland mit den großen Fort- 
jchritten, welche die Geburtshilfe inzwilchen in Frankreich, England 
und den Niederlanden gemacht hatte, befannt geworden war, und jo 
trat denn auch hier in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein 
Umjchwung zum Bejjern ein, der fich jo jchnell vollzog, daß jchon 
gegen Ende diejer Periode die Geburtshilfe ſich auch hier vollitändig 
von der Chirurgie emanzipiert, einen jelbjtändigen wifjenjchaftlichen 
Charakter angenommen hatte, und ihre Vertreter jich den großen 
Geburtshelfern des Auslandes in würdiger Weiſe an die Seite zu 
jtellen vermochten. 

Die Bildung der Hebammen war in Deutjchland bi! dahin that- 
jächlih nur auf eine Unterweifung, welche die Elevinnen von älteren 
Hebammen genofjen, und auf die Benugung mangelhafter Lehrbücher 
bejchränft?), von einem geburtshilflichen Unterrichte der Ärzte bzw. 
Wundärzte aber war eigentlic) gar nicht die Rede gewejen. Dieje 
übten die Kunft wejentlich auf Grund der Erfahrungen, welche fie 
bei der ihnen doch immer nur jelten gebotenen Gelegenheit, den 
Hebammen in jchwierigen Geburtsfällen zu aſſiſtieren, gemacht hatten, 
und was ſie in im jolchen Fällen leijteten, läßt jich mit Hinblid auf 
die geringen Kenntnijje, welche jie von der Anatomie des Bedens, 
dem Geburtsmechanismus u. j. w. bejaßen, a priori bemejjen. — 
Diejen traurigen Verhältniffen wurde nun in Deutjchland nach dem 


1) Wie es noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts in manchen Gegenden 
Deutichlands mit der geburtshilflihen Praxis bejtellt war, lehrt u. a. die Gejchichte 
der beiden Geburtähelfer Joh. Andr. Deiſch, Delan des Colleg. med. (!) in 
Augsburg, und oh. Dan. Mittelhäufer, Phyſikus (!) zu Weihenfels in 
Sachſen. „Deiſch zerjtüdelte”, wie Siebold Geſchichte der Geburtshilfe II 
©. 426) erzählt, „und perforirte die Kinder ohne Unterlaß, fie mochten noch am 
Leben fein, oder nicht, er jchmitt die Hälje durch, und . . . hatte er eine Wendung 
unternommen, jo drücdte er jeine VBerwunderung aus, wenn das Sind noch 
lebte, u. j. wm.“ — Bon Mittel häuſer heißt es, daß er innerhalb 33 Jahren 
90mal Perforatorien und ſcharfe Hafen angewendet und fich noch eines bejfonderen 
Glückes gerühmt Hatte, daß von 100 von ihm entbundenen Frauen nur zwei 
geitorben jeien. Übrigens waren dieſe beiden „Seburtähelfer” in Deutichland zu 
jener Zeit jo berüchtigt, „daß man jchlechte und graufame Geburtshelfer mit dem 
Ehrennamen “Deifh und Mittelhäufer bezeichnete.” 

2) Vgl. oben S. 154 
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Muſter, welches andere Staaten gegeben hatten, mit der grundjäß- 
lichen Einführung eines geburtshilflichen Unterrichtes für Hebammen 
und Ärzte und mit der Begründung von Gebäranſtalten abgeholfen, 
welche für die praftiiche Ausbildung derjelben bejtimmt, und, joweit 
es ſich um die Ärzte handelte, mit den medizinischen Fakultäten in 
Verbindung gebracht waren. — Die erjte zum Unterrichte bejtimmte 
Gebäranitalt wurde jchon 1728 in Straßburg begründet, welcher 
Joh. Jaf. Fried (1689— 1769) vorstand, und an der Joh. Gottfr. 
Scheid ald Hebammenlehrer fungierte; dann folgte die im Jahre 
1751 in Berlin in Verbindung mit der Charite errichtete Gebäranitalt, 
an der zuerit Joh. Friedr. Medel, jpäter Joach. Friedr. 
Hendel, ein Schüler Röderer's, und Joh. Phil. Hagen (1734 
bis 1792) lehrten; in demjelben Jahre wurde die Gebäranitalt in 
Göttingen eröffnet, und als erjter Lehrer an derjelben Joh. Gen. 
Nöderer ernannt; in Kaſſel wurde die Gebäranitalt 1763 dem 
Unterrichte übergeben, und Geo. Wild. Stein d. Alt. (1731 bis 
1803), ein Schüler Röderer's mit dem Unterrichte betraut; in 
Braunichtweig übernahm Joh. Chriſt. Sommer (1741—1802), 
ebenfalls ein Schüler Röderer's, das 1768 eröffnete Hebammen= 
Lehrinftitut; 1774 wurden die zum Hebammen-Unterrichte beftimmten 
Gebäranitalten in Detmold und Bruchjal, 1775 in Dresden und 
Fulda, 1777 in Magdeburg, wo jpäter Fr. Wilh. Boigtel (1766 
bis 1844) als Lehrer thätig war, 1779 in Würzburg und Jena er— 
öffnet, und mit der Begründung dieſer und anderer gleichartiger 
Anstalten verband fich dann auch die jtaatliche Sorge für Herjtellung 
guter Hebammen=Lehrbücher, an welchen die zweite Hälfte des 
18. Sahrh. bereits jehr reich war. — Den eriten Univerfitätsunter- 
richt in der Geburtshilfe an deutjchen Hochjchulen gab Lorenz 
Heijter, der während jeiner akademiſchen Thätigfeit in den Jahren 
1720—1758 in Altdorf den Gegenftand im Zujammenhange mit 
der Chirurgie vortrug und ihn auch als einen integrierenden Teil 
der Chirurgie in jeinem Lehrbuche der Wundarzneifunit behandelt 
hat, das an anderen Iniverfitäten längere Zeit dem Unterrichte in 
der Geburtshilfe zu Grunde gelegt wurde. Den erjten Elinifchen Unter- 
richt in diejem Gebiete gab Joh. Jac. Fried in Straßburg, dem 
jein Sohn Geo. Albert F. (1736—1773) auf dem Lehrjtuhle der 
Geburtshilfe folgte. In Göttingen folgte auf Nöderer jein Schüler 
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Wrisberg und jpäter Joh. Heinr. Fiſcher (1759—1814), der 
unter Stein d. Ült. gebildet war. Daran jchloß ſich dann der 
(oben erwähnte) theoretische Elinijche Unterricht der Geburtshilfe im 
Collegium med.-chirurgicum in Berlin, ferner in Prag, wo der: 
jelbe jchon jeit 1758 gejegmäßig eingeführt war, in Leipzig, wo 
Günz jeit 1740 theoretijche Vorlejungen über Geburtshilfe gehalten 
hatte, und jeit 1763 Joh. Karl Gehler (1732—1767) als Elinifcher 
Lehrer des Faches ernannt war, in Wien, wo auf van Swieten’s 
Beranlafjung dem in Paris und London geburtshilflich gebildeten 
Heinr. Nepomuf Crantz die Profefjur in diefem Fache übertragen 
wurde, jodann in Würzburg, wo zuerſt Karl Kaſp. v. Siebold 
jeit 1774 den geburtshilflichen Unterricht erteilte, in Sena, wo jeit 
1784 oh. Chriſt. Starf (1753—1811), ein als Arzt und Lehrer 
hochgeichägter Mann, theoretiiche und Eliniiche Vorleſungen über 
Geburtshilfe hielt, endlich in Marburg, wo die Gebäranjtalt 1791 
eröffnet, und Stein als Lehrer an derjelben aus Caſſel berufen 
wurde. Unter den genannten nehmen, nicht nur mit ihren afademijchen 
Leiltungen, jondern auch mit ihren litterariichen Arbeiten in dem von 
ihnen vertretenen Gebiete, die beiden Fried, Vater und Sohn!), 
Röderer, unter Fried d. Ält., jpäter in Paris unter Levret umd 
in London unter Smellie gebildet, der erjte deutjche Verfaſſer 
eines für Ärzte beitimmten Lehrbuches der Geburtshilfe, vor allem 
Stein, ebenfalls unter Levret gebildet, ein durch wifjenjchaftliche 
Bildung ausgezeichneter Mann, der die franzöjiiche Geburtshilfe in 
Deutichland eingebürgert, aber, auf eigenen Füßen jtehend, Ddiejelbe 
nach allen Richtungen Hin weiter ausgebildet hat, Verfaſſer eines 
mit außerordentlichem Beifalle aufgenommenen Lehrbuches der Ge— 
burtshilfe (2 Bde. 1770, 1772) und zahlreicher, geburtshilfliche Gegen— 
ttände behandelnder Eleinerer Schriften, die erite Stelle ein; neben 
ihnen verdient bejonders Grant und Simon Zeller (1746 bis 
1816), der jpäter den Eliniichen Lehrjtuhl der Geburtshilfe in Wien 
befleidete, genannt zu werden. — Die wiljenjchaftliche und praktische 
Ausbildung in der Geburtshilfe, welche die aus diefen Schulen hervor: 


1) Die geburtöhilflichen Vorlefungen des älteren Fried find in den von 
jeinem Schüler Job. Ehrenfried Thebeſius und von jeinem Sohne ver» 
faßten Lehrbüchern veröffentlicht worden. 

Hirsch, Gefchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 23 
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gegangenen Männer in die ärztliche Praxis mitbrachten, bot nicht 
nur den Gewinn, daß dem handwerfsmäßigen und mörderijchen 
Treiben der bisherigen Geburtshelfer ein Ende gemacht wurde, ſon— 
dern hatte auch den großen Vorteil, daß der wohlberechtigten Scheu 
des weiblichen Publikums vor männlichen Hilfsleiftungen am Geburts: 
bette die Spite abgebrochen, und den Ärzten jomit eine immer 
reichere Gelegenheit für die Beobachtung und das Studium der 
Geburtsvorgänge geboten war. 

Von der Erfindung der Geburtszange hatte man in Deutjch- 
[and zuerjt durch Heijter Kenntnis erhalten; in der im Jahre 1736 
erichienenen dritten Auflage jeiner Chirurgie teilte er mit, daß ihm 
ein Zangenlöffel, oder „Daafen“, wie er das Injtrument nennt, 
zugejendet worden jei, daß er an demjelben eine Verbefjerung an— 
gebracht habe, fich über den Wert des Injtrumentes aber nicht eher 
äußern wolle, als „bi8 er bejtimmte Proben damit wird abgelegt 
haben“). Die nächitfolgende Mitteilung über die Geburtszange 
jeitens deutjcher Ärzte erfolgte von Phil. Aug. Böhmer (1717 
bis 1789, Prof. in Berlin, jpäter in Halle), der das Inſtrument 
nach der Werbejjerung von Gregory in Paris fennen gelernt, auch 
ein Gremplar der Zange nach Deutjchland mitgebracht, in einem 
Anhange zu der von ihm bejorgten Überjegung des Kompendiums 
der Geburtshilfe von Richard Manningham?) ihren Gebrauch 
erflärt hatte und damit wejentlich zur Befanntichaft der deutichen 
Ärzte mit dem Inftrumente beigetragen hat. — Eine ausgedehntere 
Anwendung fand die Zange, wie aus den Lehrbüchern von The: 
bejius und Fried hervorgeht, zuerjt in der Straßburger Schule, 
Nöderer jtellte bereits jehr beitimmte Indikationen für den Ge- 
brauch derjelben auf, am meilten aber haben fih Crantz und be- 
jonders Stein um die Lehre von der Yangenoperation verdient ges 
macht. — Zu den bedeutendjten Leiltungen des legtgenannten gehören 
ferner jeine Unterjuchungen über den Bau des weiblichen Beckens, 


Kapiteln abgehandelt und (in $ 3 ©. 771) Mitteilung über die Palfyn'ſchen 
„Haacken“; der Löffel ift auf Tab. XXV Fig. X abgebildet. 

2) Artis obstetrieciae compendium. 1746. Böhmer ijt der erjte, der für 
das njtrument den Namen »Forceps« und zwar »Forceps anglicana« ge 
brauct bat. 
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von welchen auch) Crank eine vortreffliche Darjtellung gegeben hat, 
jodann über Bedenfehler, von welchen er zuerjt das oſteomalaciſche 
Beden bejchrieben hat, die von ihm erfundenen Bedenmefjer, die 
Indikationen für die verjchiedenen geburtshilflichen Operationen je 
nach) der Natur der Bedendeformität u. a. — Über die Diagnoje 
der Schwangerjchaft und die Berechnung der Schwangerjchaftszeit 
hatte jich Nöderer bereits jehr eimfichtsvoll geäußert; eine wertvolle 
Schrift!) über die geburtshilfliche Zeichenlehre (einjchließlich der 
Geburt und des Wochenbettes) hat Immanuel Gottl. Knebel 
(1777—1809, Arzt in Görlig) veröffentlicht. — Auch der Geburts: 
mechanismus it jchon von Nöderer, jpäter von Böhmer, — der 
die verjchtedenen Lagen der Frucht in der Gebärmutter, die Aus: 
treibung derjelben durch die Uterus-Kontraktionen vom runde 
her u. j. w. bejpricht, — und jodann von Crank vortrefflich darge: 
jtellt worden; einen der bedeutenditen Fortſchritte aber behandelt die, 
in Frankreich jchon lange zur Geltung gebrachte und num auch hier 
durchgedrungene Überzeugung, daß fich der Arzt jedes manuellen 
oder injtrumentellen Eingreifens in den Geburtsaft jo lange zu ent: 
halten habe, als nicht ganz bejtimmte Indikationen für die Kunjthilfe 
vorlägen. Schon Röderer hatte diejen Grundjag verteidigt, zu den 
entjchtedenjten Evangeliften diejer Lehre aber gehören Crank und 
Zeller, welche, wie jchon früher von Böhmer?) gejchehen war, 
u. a. aufs eindringlichjte vor dem mißbräuchlichen übereilten künſt— 
lichen Blajenjprengen warnten. — Die exipektative Methode in der 
Geburtshilfe wurde dann auch in Bezug auf die künstliche Entfernung 
der Nachgeburt von Grant, Zeller, Gehler, bejonders ein— 
dringlich von dem Schweizer Arzte Joh. Melchior Aepli (1744 
bis 1813) verteidigt?), während andererjeits Böhmer mit Necht auf 
die Gefahreu hinwies, welche mit einem zu langen Verweilen der Nach: 
geburt in der Gebärmutter, der fauligen Zerjegung derjelben u. j. w. 
verbunden jind*). — Auch über den verjchiedenen Sig der Placenta 

1) Grundriß einer Zeichenlehre u. j. mw. 1798. 

2) In demjelben Anhange »de usu et praestantia forcipis« zu der ges 
nannten Schrift. 

») Die jihere Zurüdlafjung der Nachgeburt. 1776. 

*%) De solvendis et extrahendis secundinis. Diss. 1769, auch in dem 


Anhange zu der genannten Schrift. 
23° 
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an der Uteruswand hatte Böhmer Aufjchluß gegeben, und ebenjo 
wie Thebeſius, rationelle Anfichten über die Behandlung vou 
Placenta praevia ausgejprochen. — Über die Urjachen, Erjcheinungen, 
u. j. w. der Uterus-Ruptur hat Crantz eine interefjante Arbeit?) 
geliefert, in welcher er in derartigen Fällen event. den Katjerjchnitt zu 
machen anrät. — Auf die Wendung als ein geeignetes Hilfsmittel 
in gewiſſen jchwierigen Geburtsfällen hatte jchon Heiſter ein be= 
jonderes Gewicht gelegt, ebenjo machte die Straßburger Schule auf 
den Vorteil diejer Operationsmethode unter den genannten Umständen 
aufmerfjam, wiederum aber war es Stein, der diefelbe ihrem vollen 
Werte nach in der eimfichtsvolliten Weiſe beurteilte und bejtimmte 
Indikationen für diefe und andere Operationsmethoden, jpeziell auch 
für den Kaiſerſchnitt aufjtellte. — Die ungünstigen Nejultate, welche 
das leßtgenannte Verfahren ergeben, und welche Hunter veranlaßt 
hatten, den Kaijerjchnitt ganz zu projfribieren, waren wenig geeignet, 
demjelben Eingang in die geburtshilfliche Praxis zu verjchaffen, und 
daraus rejultierte das Bejtreben, anderweitige Operationsmethoden 
für jolche Fälle von Bedenenge zu erjinnen, in welchen die Zangen 
operation für Überwindung des Geburtshinderniffes nicht ausreichte. 
Eine jolche Methode glaubte der Barifer Chirurg Jean Nene 
Sigault in der Fünftlichen Trennung der Schambeinfuge (Sym- 
physeotomie) gefunden zu haben. Sein Borjchlag, den er 1768 der 
Akademie der Chirurgie unterbreitet hatte, wurde von einigen Ge— 
burtshelfern, jo u. a. Camper günjtig beurteilt, auch von deutjchen 
Ärzten, jo namentlich von Loder befürwortet, und zuerjt im Jahre 
1778 von Siebold?), jodann von einem Württemberger Arzte 
Nagel?) und von Bernd. Guerard*), Prof. an der medizinischen 
Lehranstalt in Düfjeldorf, ausgeführt; die Nefultate dieſer Operations 
methode fielen jedoch jo ungünjtig aus, daß man von derjelben ferner— 
hin, und um jo mehr Abjitand nahm, als Bernd. Chrift. Fauſt 


!) Comment. de rupto utero. 1756. 

2) Der Bericht über diefen Fall findet fih in J. BP. Weidmann Comparatio 
inter sectionem caesaream et dissectionem cartilaginis et ligamentorum 
pubis in partu ete. 1779. 

) Mitgeteilt in Joh. Bet. Frank Observ. med.-chir. 1783 p. 13. 

*) Expose des cas pour lesquelcs la section de la symphyse des os 
pubis fut faite a Düsseldorf ete. 1778. 
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- (1755— 1842, Hofarzt in Büdeburg), Karl v. Krapf (Arzt in 
Wien), Geo. Phil. Beder, ein Schüler von Wrisberg, der das 
Verfahren als ein Danaergeichent bezeichnete‘), und Joh. Gottl. 
Walter?) auf Grund anatomijcher Unterjuchungen den Nachweis 
geführt hatten, daß die Annahme von einem Auseinanderweichen der 
Symphyjenfnorpel während der Geburt und von einer Erweiterung 
des Bedens durch eine Trennung derjelben auf irrtümlichen Vorauss 
jegungen beruhe, und Baudelocque ein abjolut verdammendes 
Urteil über die Operation ausgejprochen hatte?). — Sehr viel glück— 
ficher war die jchon im 17. Jahrh. von einigen deutjchen rzten*) 
angeregte und, nach den Mitteilungen von Denman, im leßten 
Drittel de3 18. Jahrh. von mehreren engliichen Ärzten ausgeführte 
Idee der fünftlichen Frühgeburt behufs Vermeidung des Kaijer- 
jchnittes; in Frankreich gewann dieje Methode wegen des ungünftigen 
Urteils, welches Baudelocque über diejelbe gefällt hatte, feinen 
Boden, in Deutjchland regte Franz Ant. Mai (1772—1814, Brof. 
in Heidelberg, der Verfaſſer der befannten Schrift „Stolpertus“) in 
einer afademijchen Gelegenheitsjchrift »de necessitate partus quando- 


que praemature ... promovendi« (1790) die Jdee noch einmal an, 
einen Eingang in die Praxis aber hat fie hier erjt im 19. Jahrh. 
gefunden. 


So hatte fich, wie in Frankreich, England und den Nieder: 
landen, jo auch in Deutjchland die Geburtshilfe während des 
18. Jahrh. von der Chirurgie emanzipiert, fie war zu einer jelb- 
jtändigen Wiſſenſchaft herangereift und aus den Unterrichtsanftalten 
in das ärztliche Publikum getragen worden, Allerdings beitand die 
BVielgejchäftigfeitt und die Operationsluft, die namentlich dem be- 
deutendjten deutjchen Geburtshelfer, Stein, anhafteten, noch längere 

) Quaestio obstetr. oszium pubis synchondrotomia ete. 1780. 

9) Bon der Spaltung der Schaambeine in ſchweren Geburten. 1782. 

9) ‚Toutes les fois«e, erflärt er, »qu’on a sauve l’enfant, on a tu6 la 
mere, et quand on a sauvd la mere, on a tue l’enfant. (uand les deux 
individues ont été sauve, l’operation n'étoit pas necessaire.e — In 
der neuejten Zeit ift die Operation im Jahre 1815 von Murfinna in Berlin 
(mit unglüdlichen Ausgange) gemacht, jodann von Ritgen (1820) unter gewijjen 
Bedingungen empfohlen und jeit 1860 wieder aufgenommen worden, worüber dag 
Nähere jpäter. 

* Vgl. oben S. 153—154. 
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Zeit fort, erjt mit einer radifaleren Reform dieſes Zweiges Der 
Medizin von dem anatomiſch-phyſiologiſchen Standpunkte eines Sau = 
layrés ımd Baudelocque entäußerte jich die Geburtshilfe auch 
diejes Fehlers, und mit Stolz darf Deutjchland auf den Mann 
zurüdbliden, der diefe Reform durchgeführt hat, auf Zufas oh. 
Boẽër, deſſen Leitungen dem 19. Jahrh. angehören. 

Einen erheblichen Aufihwung nahm im 18. Sahrh. die jchon 
gegen Ende der vorhergehenden Periode hervortretende wiljenjchaft- 
liche Bearbeitung der gerichtlihen Medizin, und zwar einerjeits 
auf Grund der Erweiterung und Berallgemeinerung anatomijcher 
Kenntniffe und der Einführung experimentell= phyfiologiicher und 
pathologijcher Forjchungen, anderjeits auf Grund der allgemeinen 
Aufklärung, mit welchen der Glaube an den Einfluß des Teufels, 
der Heren u. a. in kriminaliſtiſchen Fällen, wenn auch nicht voll- 
fommen aus der Gerichtspflege verbannt, jo doch erheblich beichränft, 
und einem der furchtbarjten Beweismittel in foro, der Tortur, ein fast 
vollftändiges Ende bereitet war. — Gerade in Deutjchland Hat diejes 
Gebiet der Medizin im 18. Jahrh. ausgezeichnete Vertreter gefunden, 
jo namentlich an Herm. Sriedr. Teichmeyer (1685—1746, Prof. 
in Iena, VBerfaffer von »Institutiones med. legalis et forensis« 
1723, ein vorzugsweile nad) Bohn bearbeitetes, jehr vollitändiges 
Handbuch der gerichtlichen Medizin, dejjen fich Haller bei jenen 
VBorlejungen in Göttingen bedient hat), ferner an Mich. Alberti, der 
in einem »Systema jurisprudentiae med.« (VI. Tom. 1725—47), 
eine Sammlung medizintjch-gerichtlicher Voten der Halleichen medi- 
zinischen Fakultät organisch geordnet mitgeteilt hat, an Ehrift. Friedr. 
Eſchenbach (1712-1788, Prof. in Rojtod), an Joh. Ernit Heben— 
jtreit (1702—1757, Prof. in Leipzig), Verfaffer einer » Anthropo- 
logia forensis« 1751, in deren eritem Teil die öffentliche und 
private Gejundheitspflege, im zweiten die gerichtliche Medizin, übrigens 
mit einem gewaltigen Aufwande klaſſiſcher Gelehrjamfeit abgehandelt 
it, an Joh. Gottfr. Brendel, Verfaſſer einer, nach den In- 
stitutiones von Teichmeyer bearbeiteten »Medieina legalis sive 
forensis«, nach jeinem Tode 1788 veröffentlicht, an Chriſt. Gottfr. 
Büttner (1708—1776, Prof. in Königsberg), Verfaſſer einer 
größeren Neihe, bejonders tödliche Verlegungen und Kindsmord be- 
treffenden Schriften, an Chriſt. Friedr. Daniel, der eine „Samme 
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(ung medizinischer Gutachten und Zeugnifje“ (von jeinem Sohne 1776 
herausgegeben) bejonders über tödliche Verlegungen, Vergiftungen 
und geburtshilflich = forenfischer Fälle veranftaltet hat und an 
30h. Dan. Metzger (1739—1805, Prof. in Königsberg), der 
außer einer Reihe „erichtlichmedizinischer Beobachtungen“ (1781) 
ein mit Kritik bearbeitetes, vollftändiges und daher j. 3. jehr ge: 
ſchätztes „Syſtem der gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft“ (1793, 2. Aufl. 
1798) veröffentlicht hat. — Bejonders eingehend wurde das 
Kapitel „Kindermord“ behandelt, und dabei die Frage nach dem 
bereits früher mehrfach erörterten Werte der Lungenprobe gründlich 
diskutiert; in Übereinftimmung mit Bohn erklärte Heifter dieje 
Unterjuchungsmethode als unficher und trügeriſch, da auch eine faule 
Lunge im Waſſer jchwimmt, und in gleicher Weiſe jprachen jich 
Alberti!), Büttner, Mepger, Daniel, Wilh. Gottfr. 
Bloucquet (1744—1814, Prof. in Tübingen), bejonders befannt 
als Berfafjer der beiden mediziniſch-forenſiſchen Schriften „Abhand— 
lung über die gewaltjamen Todesarten“ (1779) und »Nova pulmo- 
num docimasia« (1782), u. a. aus. Daniel, der darauf hin- 
wies, daß jehr jchwache Kinder, die lebend geboren werden, jo ober: 
flächlic) atmen, dal die Lunge faſt Iuftleer bleibt, nach dem Tode 
des Kindes aljo im Waſſer unterjinkt, glaubte einen jichern Maß— 
tab für die Beurteilung der Frage in der jpezifiichen Schwere der 
Lunge zu finden, indem die Yunge eines Kindes, das geatmet hat, 
größer jein, aljo mehr Waller verdrängen muß, als die Luftleere 
Zunge, BPloucquet glaubte, daß für die Entjcheidung vorzugsweile 
das Verhältnis des Lungengewichtes zum Ktörpergewichte des Neu— 
geborenen maßgebend jet. — Sehr eingehend wurde ferner die Frage 
nach der Tödlichfeit der Verlegungen von Alberti?), Eſchenbach?), 
der die Einteilung der Wunden in tödliche und nicht tödliche verwarf, 
da jede Wunde unter Umjtänden tödlich jein fünne, jeder Fall daher 
individuell zu beurteilen jei, ferner von Büttner, Daniel, der 
jic) den Anfichten Eſchenbach's anſchloß, Metzger u. v. a be 
handelt. — Im Zujammenhange hiermit fand dann auch die Frage 


!) Systema I cap. IX p. 179. 
) ib. I cap. XIV, 
®) ib. I cap. XI. 
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nach der Beurteilung der verjchiedenen Todesarten durch Ertränfen, 
Erhängen, Erjtidung dur SKohlendunft u. ſ. w. in foro von 
Alberti, Hebenjtreit, der darauf hinwies, daß der Erjtidungs- 
tod auch in Krampfanfällen erfolgen fünne, der Arzt ſich daher vor 
übereilten Schlüffen zu hüten habe !), ferner von Röderer, der 
die Frage vorzugsweije vom anatomijch-phyfiologiichen Standpuntte 
beurteilt hat, jowie von Brendel, der jehr verdienjtliche Experimente 
über die Erjcheinungen des Erjtidungstodes an Tieren angejtellt 
hatte ?), u. a. eine jorgliche Bearbeitung. — Die Verjuche, auch die 
chemische Unterfuchung in die forenfische Medizin einzuführen, jo von 
Heinr. Friedr. Delius in »Primae lineae chemiae forensis« 
(1776), Joh. Friedr. Gartheujer in »De venenis, eorumque 
differentia« (1776), Karl Gottfr. Hagen (1749—1829, Prof. 
der Chemie in Königsberg) in »Progr. de isagoge ad chemiam 
forensem« (1789), ergaben, wie begreiflic) , feine bedeutenden Re— 
jultate; erwähnenswert it eine Eleine verdienjtvolle Arbeit von Fr. 
Hoffmann, Vergiftung durch Kohlendunft betreffend, die aus einem 
forenfiichen Falle hervorgegangen war, in welchem es ſich um drei 
Individuen handelte, die in einem Häuschen in Jena tot gefunden 
worden waren, und in welchem man dem Teufel die Todesurjache 
zufchreiben zu müſſen geglaubt hatte. — Über die forenfiiche Be- 
handlung jimulierter Krankheiten liegen u. a. die Arbeiten von Joh. 
Georg Neumannt), von Friedr. Hoffmann?) und Rud. Aug. 
Vogel vor. — Aus der deutjchen medizinüch-forenfiichen Litteratur 
des 18. Jahrh. verdienen noch mehrere Sammlungen medizintjch- 
gerichtlicher Gutachten gelehrter Körperjchaften, jo von Bernd. 
Valentini, bejonders von der Fakultät in Gießen, von Joh. 
Friedr. Zittmann (1671—1757, Xeibarzt am jächjtichen Hofe), 
die von der Leipziger ‚zakultät in den Jahren 1650—1700 ab- 
gegebenen Gutachten enthaltend, von Phil. Konr. Fabricius 


") Anthropologia II p. 299. 479. 

?) In Medicina legalis. 

9) Gründliche Bedenfen und phyfifaliihe Anmerkungen über den tödtlichen 
Dampf der Holztohlen. 1716. 
*) De simulatione morbi. 1628 (die erjte, den Gegenjtand behandelnde 
Schrift). 

®) De morbis fietis. 1700. 
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(1714— 1774, Brof. in Helmjtädt), eine Reihe, zum Teil wertvolle 
Entjcheidungen der Fakultät Helmjtädt, bejonders über Kindesmord, 
von 3oh. Georg Hajenejt (1688—1771, Phyſikus in Ansbach), 
eine Sammlung mediziniſch-forenſiſcher Gutachten aus dem Gerichts: 
hofe in Ansbach, mit einer jtrengen Beurteilung derjelben, und endlich 
kaſuiſtiſche Beiträge zur gerichtlichen Medizin von Daniel, Metzger, 
Ehrijt. Ludw. Schweidhard (1746—1825, Arzt in Karlsruhe), 
Sof. Theod. Pyl (1749—1794, Phyſikus in Berlin), Ernft 
PBlatner u. a. genannt zu werden, welche jämtlich Beweije nicht 
nur für das lebhafte Interefje, welches die deutjchen Ärzte diejem 
Gegenitande geichenft, jondern auch für die erfolgreiche Bearbeitung 
abgeben, welche derjelbe von ihnen erfahren hat. 

Mit der Entwidelung, welche die gerichtliche Medizin als 
Wiſſenſchaft im Verlaufe der Jahrhunderte gefunden hatte, ſteht 
denn auch die allmähliche Fortbildung der Gejundheitspflege bis 
zu ihrer wiljenichaftlichen Bearbeitung am Ende des 18. Jahr). im 
Zuſammenhange, die ſich äußerlich durch den Umſtand fennzeichnet, 
daß die praftiiche Ausübung auf beiden Gebieten der Medizin bis 
in die neuejte Zeit zumeijt in denjelben Perſönlichkeiten vereinigt ge- 
wejen, in einigen Staaten noch bis auf den heutigen Tag, troß der 
jehr entfernten Beziehungen beider Zweige zu einander, vereinigt 
geblieben ijt. Diejer Vereinigung entjprach denn auch der erit in 
der neueſten Zeit in jeine Elemente zerlegte Begriff der »Medicina 
publica«, welche die gerichtliche Medizin, die Medizinal-Bolizei uud 
die Gejundheitspflege (Dygieine) umfaßt hatte. — Wie im 16. und 
17. Jahrh., jo waren es auch im 18. Sahrh. nur vereinzelte, vor— 
zugsweiſe medizinalspolizeiliche Gefichtspunfte, welche in Srage famen 
und eine wijjenjchaftliche Bearbeitung erfuhren, jo außerhalb Deutich: 
lands u. a. die jehr wertvollen Unterjuchungen des englischen Militär— 
arztes Sohn Pringle über den Einfluß janitärer Mißſtände auf 
das Auftreten und Vorherrichen bösartiger Krankheiten, über Hojpital- 
Sanitätspflege und über Militär-Oygieine, und des Dumanijten 
Sohn Howard über die janitäre Reform des Hojpital- und Ge- 
fängniswejens, in Deutjchland die vortrefflichen Arbeiten von Chen ot 
über Peſt-Prophylaxe, ferner eine Schrift!) von dem in Frankfurt a.O. 


) De coemeteriis ex urbibus tollendis (1729) 1775. 
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lebenden Arzte Chriſt. Friedr. Hoffmann über die Gefahr, 
welche jtädtischen Bevölferungen aus der Beerdigung der Leichen 
innerhalb der Städte und aus der Anlage von Kirchhöfen un Der 
unmittelbaren Umgebung derjelben erwächit; "auch in den Beiträgen 
zur Medizinal-PBolizei von Joh. Chriſt. Friedr. Scherf (1750 bis 
1818, Hofarzt in Lippe-Detmold), finden ſich manche interefjante, teils 
theoretijche, teils praftische Kapitel aus der Gejundheitspflege bearbeitet, 
allein alle dieje Arbeiten waren disjecta membra, und auch der 
Verjuch einer fyftematischen Bearbeitung des Gegenjtandes von Joh. 
Ernſt Hebenjtreit (1702—1757, Prof. in Leipzig) fiel bei aller 
Gelehrſamkeit, welche der Berfafjer entwicelt hatte, wenig befriedigend 
aus. Das Beite, was das 18. Sahrh. bot, war noch immer die 
vortreffliche Arbeit von Namazzıni (vgl. oben ©. 160), bis im 
Jahre 1799 Beter Frank den eriten Band jeines berühmten 
Werkes „Syſtem einer volljtändigen medizinischen Polizei” veröffent- 
lichte, in welchem er die Grundſätze niederlegte, von denen er bei 
der Bearbeitung derjelben ausgegangen war; mit diejer etwa zehn 
Jahre jpäter vollendeten Schrift war die erſte vollftändige, ſyſte— 
matiſch vortrefflich gegliederte und wiljenjchaftliche Darjtellung des 
Gegenitandes, allerdings im Einne der »Medicina publica«, d. h. 
der eigentlichen Medizinal= Polizei, der Medicina forensis, joweit 
diefelbe mit der medizinal = polizeilichen Verwaltung zujammenhängt, 
und der Öffentlichen und privaten Gejundheitspflege gejchaffen. Unter 
Benugung aller, bis dahin im Gebiete der Gejundheitspflege ge: 
machten Erfahrungen und gejeglichen Beitimmungen brachte er im 
das ganze, große Material Licht und Ordnung, und in der kritiſchen 
Behandlung jedes Objektes vermittelt der ihm von der Willenjchaft 
gebotenen Hilfsmittel führte er eine wiſſenſchaftliche Auffafjung in 
die Behandlung des Gegenjtandes ein, unter jeinen Händen it die 
Gejundheitspflege zu einer Doktrin erhoben worden. 

Eine interejjante, dem Gebiete der Gejundheitspflege zuzuzählende 
Erjcheinung in der deutichen medizinischen Litteratur des 18. Jahrh. find 
die erjten VBerjuche einer Bearbeitung der Medizinal-Statijtif. — 
Das wifjenjchaftliche Prinzip der jtatiftiichen Forſchung findet jich 
zuerst in der Lehre Bacon's von den jogen. „pofitiven Inftanzen“ 
und von der »inductio per enumerationem simplicem« angedeutet, 
und eine Durchführung hat dieje Forſchungsmethode dann zumächjt im 
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Gebiete der National-Ofonomie von GConring, der diejelbe unter 
dem Titel »Notitia rerum publicarum« als eine neue Disziplin iu 
die Umiverjitätsvorlejungen über diefen Gegenſtand eingeführt hatte, 
und jpäter in gleicher Weije von Gottfr. Achenwall, Prof. der 
Rechte in Göttingen, erfahren, der gewöhnlich als „Water der Statiftif” 
genannt wird; der erite Verjuch einer ſyſtematiſchen Bearbeitung der 
Medizinal-Statiftif aber it von dem Berliner Theologen Joh. Pet. 
Süpmilc ausgegangen. Er benußte die jeit dem 17. Jahrh. in 
mehreren Städten Englands, der Niederlande und Deutichlands an: 
gejtellten jtatijtiichen Erhebungen über die Geburts:, Ehejchliegungs- 
und Sterbefälle, bejonders die jtatijtiichen Mitteilungen über die 
fraglichen VBerhältnifje in der „Breslauer Sammlung von Natur: 
und Medizins, wie auch dazu gehörigen Kunſt- und Litteraturgejchichte“ 
und in den jich diefer Sammlung anjchliegenden » Miscellanea physico- 
medico-mathematica« von Büchner, demnächjt auch die von 
Kundmann herausgegebenen „Seltenheiten der Natur“, in welchen 
jich die von Süßmilch befolgte Methode übrigens bereit3 angewendet 
findet, und auf Grund diefer Quellen entwidelte er das Gejegmäßige 
in den wichtigſten menschlichen Lebensverhältniffen, die Geſetze über 
die Vermehrung des menschlichen Gejchlechts, bzw. das Verhältnis 
der Gejtorbenen zu den Geborenen, über die Hindernifje, welche jich 
der Vermehrung entgegenftellen, wie namentlich Ehelofigfeit, Seuchen, 
Kriege u. a., jodann über die Fruchtbarfeits- und Sterblichkeits- 
verhältnifje in ihrer Abhängigkeit vom Alter, von Krankheiten u. ſ. w. — 
An Ddiejen erjten Verjuch einer Bearbeitung der Bioſtatik jchlojjen 
ſich dann einige Kleinere Beiträge, jo namentlich ein „Beitrag zur 
Gejchichte des Lebens und der ‚sortpflanzung der Menjchen auf dem 
Lande (1767)* von Phil. Gabr. Hensler, in welchem derjelbe 
in ähnlicher Weije wie Süßmilch die bioſtatiſchen Verhältniſſe in 
der holiteinschen Gemeinde Segeberg nach 40 jährigeu Beobachtungen 
ermittelte, jich übrigens jehr eimjichtig über den Wert derartiger 
Arbeiten dahin ausiprach: „Wir jind noch beim Sammeln von 
Materialien, und wie jich die vermehren, werden auch die Ausjichten 
ſich erweitern, die bis dahin überjehen oder unentdedt geblieben 
find“. — Einen wejentlichen Fortichritt in der Bearbeitung diejes 
Gebietes haben erjt die Arbeiten des belgijchen Statiſtikers Quetelet 
im 19. Jahrh. herbeigeführt. 
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Ein zweites Gebiet der Medizin, welches ebenfalld zuerjt im 
18. Jahrh. eine wifjenjchaftliche Bearbeitung erfahren hat, it das der 
pragmatiſchen Geschichte derjelben. — Die eriten hiſtoriſch— 
medizinischen Arbeiten, welche die Quellen für die jpätere pragmatijche 
Forſchung boten, waren, wie begreiflich, litterar-hiſtoriſcher Natur. 
Die ältejte hierher gehörige Schrift it die von dem jyrijchen Arzte 
Djeibia unter dem (in Überjegung lautenden) Titel »Fontes rela- 
tionum de classibus medicorum« im 13. Jahrh. verfaßte, in welcher 
Nachrichten über das Leben und die Schriften der bedeutendjten 
griechiichen, indischen, crijtlichen und arabijchen Ärzte gegeben werden !); 
mit der Neform der Heilkunde im 16. Jahr). und dem erneuerten 
Studium der Hajjtichen Schriften des Altertums entwicelte jich unter 
den gelehrten Ärzten auch ein lebhaftes Intereffe für litterar- 
hiitorische Studien, und jo erichten im Jahre 1530 der erite Verſuch 
einer Darjtellung des biographiich -bibliographiichen Inhaltes der 
griechiichen und römiſchen Medizin von Brunfels, jodann, joweit 
es fich um die Leiftungen deutjcher Autoren handelte, eine Art Real: 
Statalog von Iſrael Spach, d. h. ein nach den einzelnen Gebieten 
der Medizin geordnetes bibliographiiches Werk, mit gleichzeitiger 
Berücjichtigung der vorhandenen Manujfripte und des Standortes 
derjelben; im 17. Jahrh. gab Joh. Dan. Merdlin die von 
v. d. Linden im Jahre 1637 veröffentlichte Schrift »de scriptis 
medicis«, ein noch heute sehr brauchbares Litteraturverzeichnis der 
in alphabetijcher Ordnung aufgeführten Ärzte aller Länder und Zeiten, 
die bis zum Erjcheinen der Schrift gelebt haben, jehr verbefjert und 
erheblich erweitert heraus. — Eine ausgezeichnete Bearbeitung ?) 
erfuhr die medizinische Biographie und Bibliographie durch den 
franzöfischen Gelehrten Nicol. Franc. Joſ. Eloy, Profeſſor der 
Medizin in Montpellier, und gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
diejer Schrift begann das Erjcheinen einer Litteraturgeichichte der 
Medizin, welche nicht nur alles auf diejem Gebiete bisher Geleijtete 
weit hinter jich ließ, jondern auch heute noch in Bezug auf Voll 
ſtändigkeit des Materials unübertroffen daſteht und die großartigſte 

ı) Einen teilweiſen Auszug aus dieſer ſehr wertvollen Schrift hat Wüſten— 
feld (Gefchichte der arabifhen Ärzte. 1840) veröffentlicht; der neuerlichit er 
ichienenen »Histoire de la medecine Arabe. II Voll. 1876« von Le Elerc 


liegt das Wert von Oſeibia wejentlich zu Grunde. 
) Dietionnaire historique de la medecine etc. 4 Voll. 1778. * 
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Leiftung in der Gejchichte der Wiſſenſchaft bildet — der Haller’jchen 
Bibliotheken !), im welchen der Verf. nicht nur eine Aufführung der 
Schriftentitel, der Auflagen der einzelnen Werfe u. ſ. w. gegeben, 
jondern auch bei Taujenden der genannten Werfe eine kurze Inhalts: 
anzeige, jelbjt Eritiiche Bemerkungen über die Arbeiten hinzugefügt hat ?). 

Die pragmatijche Gejchichte der Medizin ift zuerjt in dem gelehrten 
Werke ?) des Genfer Arztes Dan. Le Elerc bearbeitet worden, welches 
die Gejchichte der frühejten Perioden bis zu Galen behandelt, und dem 
jich die jehr gejchäßte Arbeit *) des Engländers Sohn Freind ans 
Ichließt, in welchem die Schickſale der Wiffenjchaft zur Zeit der ſpäteren 
griechiichen Ärzte des Altertums, der Araber und der chriftlichen 
Ärzte des Mittelalters gefchildert, und die erften Erjcheinungen einer 
Neform der Heiltunde am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh. 
angedeutet werden. In Deutichland fand die pragmatiiche Ge— 
ichichte der Medizin ihren erjten Bearbeiter in Joh. Heinr. 
Schulze, dejjen vortreffliche Arbeiten?) aber nur die ältejte Periode 
der griechischen Medizin umfaſſen, dann lieferte Joh. Gottl. Ader: 
mann (1756—1801, Prof. in Altdorf) ein feinem Zwecke als Lehrbuch 
wohl entjprechendes Kompendium ®), in welchem die Gejchichte der 
Heilkunde bis zum Beginne der neueren Zeit (16. Jahrh.) kurz, aber 
gründlich dargejtellt it, und gleichzeitig mit diefer Schrift begann 
die Veröffentlichung eines hiſtoriſch-mediziniſchen Werfes, welches troß 
mancher Mängel, die demjelben anhaften, eine der erjten Stellen in 
der Litteratur dieſes wiljenjchaftlichen Gebietes einnimmt und bis auf 
den heutigen Tag nicht nur das Vorbild, jondern auch die reichite 
Quelle für alle jpäteren derartigen Arbeiten abgegeben hat — der 
„Berjuch einer pragmatiichen Gejchichte der Arzneifunde“ von Kurt 

) Bibliotheca anatomica II Voll, 1774—77T. — Biblioth. chirurgica 
(einihließlih der Augenheiltunde und Geburtshilfe) IT Voll. 1774—79 und 
Biblioth. med.-pract. IV Voll. 1786—88. 

2) Eine Ergänzung diefer Bibliothefen bildet dad von Römer und Uſteri 
(III Böden. 1789-91) herausgegebene „Tagebuch Albert vd. Haller’s“, in 
welchem die von diefem in den Göttinger gelehrten Anzeigen veröffentlichten 
kritiichen Beiprechungen überaus zahlreiher medizinischer Werte gefammelt heraus: 
gegeben jind. 

®) Histoire de la me&decine. 1723. 

*) History of physie etc. 1734. 

5) Historia medieinae etc. 1728 u. a. 

6) Institutiones historiae medicinae. 1792. 
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Sprengel, ein Werf, welches die Gejchichte der Heilfunde bis zum 
Schlufje des 18. Jahrh. umfaßt und von Burfh. Eble für die Zeit 
bis zum Jahre 1825 weiter fortgeführt worden it. — Das Werf 
Sprengel’s, eine Niejenarbeit in vollem Wortverjtande, zeichnet 
jich vor allen anderen früheren hiſtoriſch-mediziniſchen Arbeiten nicht 
nur dadurch, daß jie die ganze Gejchichte der Medizin in allen 
ihren Phajen, in ihrem ganzen perjönlichen und jachlichen Inhalte 
umfaßt, jondern vor allem durch jeine Fünjtlerifche Vollendung, durch 
den, wenn auch nicht immer jtreng feitgehaltenen und nach allen 
Nichtungen Hin durchgeführten, doc, die ganze Darftellung beherr- 
chenden Gedanken aus, daß die Medizin einen Teil der allgemeinen 
Kulturgeichichte bildet, und daß die Schickſale, welche die Heilkunde 
in ihrem Entwidelungsgange erfahren hat, in einem mehr oder weniger 
engen Zujammenhange mit der Geſtaltung aller übrigen Seiten der 
Kultur steht). Man wird dieſes Verdienſt Sprengel’s in der 
Gejichichtsichreibung um jo höher zu veranjichlagen haben, wenn man 
berücjichtigt, daß der Begriff einer „Hulturgejchichte, d. h. einer 
Hejchichte des inneren Staats- und Bolfslebens, welche alle Seiten 
desjelben in ihrem inneren Zuſammenhange, in ihren Beziehungen 
zu einander darjtellen ſoll, zur Zeit, als Sprengel jein großes 
Werf verfaßte, nicht einmal der Idee nad) eriitierte, daß die Gejchichts- 
forjchung und Gejchichtsichreibung bis dahin wejentlich nur die poli- 
tiiche Seite des Volfslebens, „die Haupt: und Staatsaftionen“ ins 
Auge gefaßt hatte, Sprengel aber in der Darftellung einer Ge- 
ichichte der Medizin dem weiten hiftorischen Gejichtspunfte Rechnung 
trug, den Einfluß, welchen Bolitif, Kirche, Philoſophie, das wiljen- 
ichaftliche und gejellichaftliche Leben, kurz alle Kulturjeiten auf die 
Entwidelung und Gejtaltung der Medizin geäußert haben, nach: 
zuwetjen verjuchte, und damit den Weg vorzeichnete, dem alle jpäteren 
einfichtsvollen Hiltorifer im Gebiete der Medizin gefolgt find. — 
Wenn auch die Angriffe, welche die Sprengel’jche Gejchichte der 


1) „Die Geſchichte der Kultur des menschlichen Geiftes überhaupt”, jagt 
Sprengel in der Einleitung zu jeinem Werte (T. I, ©. 5), „icheint den wahren 
pragmatijchen Geſichtspunkt der Gejchichte der Wiſſenſchaften, und beſonders der 
Arzneitunde, anzugeben, da die Urſachen, warum die Beränderungen einer Wiſſen— 
ſchaft jo und nicht anders erfolgt find, entweder aus der Kultur und ihrem 
Fortgange oder nie erfannt werden fünnen“. 
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Medizin wegen mancher Ungenauigkeiten und Irrtümer im einzelnen, 
wegen fubjeftiver umd eimjeitiger Kritik bei der Beurteilung der 
Leiftungen einzelner Ärzte oder ganzer Schulen oder wifjenjchaftlicher 
Nichtungen erfahren hat, nicht ganz ungerechtfertigt find, jo ift das 
große Verdienſt, welches er ſich um die Gejchichtsichreibung erworben 
hat, dadurch nicht gejchmälert worden. — Eine bejondere Förderung 
erfuhr die medizinische Gejchichtsforichung während des 18. Jahrh. 
wejentlich durch den Umstand, daß viele mit klaſſiſcher Bildung aus» 
getattete Ärzte ſich hiſtoriſchen Studien mit Vorliebe hingaben, fo 
namentlih Georg Gottl. Richter (1694— 1773, Brof. in Göt- 
tingen) und Dan. Wilh. Triller (1695 —1782, Prof. in Witten- 
berg), welche vorzugsweiie Gegenstände aus der griechiichen Medizin 
behandelten, ebenjo Chriſt. Gottfr. Gruner (1744— 1815, Prof. 
in Jena), dejjen Arbeiten vorzugsweije der Gejchichte der Krankheiten 
zugewendet waren, ferner Ernjt Gottfr. Baldinger (1738—1804, 
Brof. in Jena), der eine Fülle Hiftorischelitterariicher und biographiicher 
Artikel in den von ihm herausgegebenen Zeitjchriften niedergelegt, auch 
mehrere kritiſche Unterjuchungen zur älteren Medizin veröffentlicht und 
durch den Einfluß, den er auf viele jeiner ausgezeichneten Schüler, jo 
auf Arnemann, 3. C. ©. Ackermann, Blumenbadb, Söm- 
merring, Medel u.a. ausgeübt, den Sinn für kritijch-medizinijche 
Studien bei denjelben angeregt bat, und oh. Karl Wild. 
Möhſen (1722—1795, Arzt in Berlin), dejjen biographijch- und 
und fulturbiftorisch = medizinische Arbeiten, namentlich jeine „Ge— 
ichichte der Wifjenjchaften in der Mark Brandenburg, bejonders der 
Arzneywifjenichaft von den älteiten Zeiten an bis zu Ende des 
16. Jahrhunderts u. j. w. 1781“, zu den gelungenjten Leiſtungen 
auf diejem Gebiete zählen. Mehrere diejer jpezielleren hiſtoriſchen 
Arbeiten deutjcher Arzte behandeln die Gejchichte einzelner Zweige 
der Heilkunde, jo die Gejchichte der Anatomie von Schulze und 
Bhil. Jaf. Hartmann (1648— 1707, Prof. in Königsberg), die 
Gejchichte der Therapie von Joh. Ernſt Hebenijtreit, ein Beitrag 
zur Gejchichte der Sanitätspflege im Altertume von Ernſt Benj. 
Gottl. Hebenjtreit (1753— 1803, Prof. in Yeipzig), ein folcher 
zur Litteraturgejchichte der Staatsarzneifunde von Chrijt. Friedr. 
Daniel, dem Sohne, eine jeinerzeit jehr geichäßte litterartiche 
und pragmatiiche Gejchichte der Geburtshilfe von dem (jpäter zu 
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erwähnenden) Göttinger Profefjor Friedr. Benj. Oſiander, die 
übrigens mehr einen fritiichen als hiſtoriſchen Charakter trägt, und 
endlich eine Gejchichte der Chirurgie, bzw. der chirurgischen Operations 
methoden von Kurt Sprengel, die, ihrem Erjcheinen nach, aller- 
dings einer jpäteren Zeit angehört, übrigens nicht frei von Flüchtig— 
feiten, ja jelbit groben Irrtümern iſt!). 

Ein gerade von deutichen Ärzten mit Vorliebe bearbeitetes 
Gebiet hiltorijch- medizinischer Forſchungen, das ebenfalls zuerft im 
18. Jahrh. in Angriff genommen wurde und auf welches das eben 
damals jo lebhafte Interejje für das Studium epidemijch Herrjchender 
Krankheiten die Forſcher hinwies, war die Gejchichte der Volks— 
jeucchen. — Dem Breslauer Arzte Joh. Kanold gebührt die An- 
erfennung, dieje Seite der Gejchichte der Medizin zuerit ins Auge 
gefaßt und fie in einer hiftoriichen Bearbeitung der Pejtepidemien im 
Anfange des 18. Jahrh. im nordöftlichen Deutjchland und in der 
Provence zum Gegenjtande litterariicher Thätigfeit gemacht zu haben. 
Daran jchlofjen ſich Unterfuchungen über die Gejchichte der Blatteru- 
franfheit von Joh. Gottfr. v. Hahn (1694— 1753, Arzt in 
Breslau), der den Nachweis zu führen verjuchte, daß die Krankheit 
bereits den Ärzten des Altertums befannt gewejen jei, und von 
Werlhof, der diefe Ansicht befämpfte, ferner die Arbeiten von 
Rud. Aug. Vogel und J. C. ©. Adermann zur Geichichte der 
Nuhr, und die verdienjtvolle Schrift Gruner's über die Gejchichte 
des englischen Schweißes; die bedeutenditen Leiftungen unter dieſen 
Beiträgen zur Gejchichte der Krankheiten find die Arbeiten von Gabr. 
Hensler über die Gejchichte des NAusjages und der Syphilis, 
namentlich die erjtgenannte, welche jich über eine bloße Seuchen: 
geichichte erhebt und dem modernen Begriffe hiltorisch-pathologijcher 
Arbeiten entipricht. 

Im Zujammenhange hiermit jtehen denn auch die eriten Verjuche 
einer Bearbeitung der mediziniichen Geographie, die allerdings 
bei den jparjamen und zum größeren Teile jehr mangelhaften Quellen, 
welche das Material für diejelbe boten, ziemlich kümmerlich ausfielen 
und mehr als Zeichen des Fortjchrittes in der Erfenntnis von den 
Aufgaben einer Vervollkommnung der wiljenjchaftlihen Medizin 


+) Sejchichte der Chirurgie. 2 Bde. 1805—1819. Der zweite Teil diefer 
Schrift ijt von dem Sohne Sprengel’3, Wilh. Sprengel, bearbeitet. 
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genannt zu werden verdienen; in diefem Sinne tft die fleine Schrift 
von Joh. Friedr. Cartheuſer über die endemijch herrichenden, 
bejonders exotischen Stranfheiten, und der von Leonh. Zudw. Finke 
(1747—1837, Hebammenlehrer in Tecklenburg) veröffentlichte „Verſuch 
einer allgemeinen medizinijch = praftiichen Geographie” zu beurteilen. 

Ein nicht zu ‚unterjchägendes Moment für Aufklärung und 
Bildung im ärztlichen Stande und für Förderung der mediziniichen 
Wiſſenſchaft gaben ſchließlich die Gejellichafts- und Zeitjchriften ab, 
welche in Deutjchland, bejonders in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
reichlich zu Tage traten. — Unter den der erjten Kategorie an 
gehörenden Publikationen nehmen die von der Leopoldinijchen Aka: 
demie jeit dem Jahre 1670 veröffentlichten Akten und Ephemeriden, 
vor allem aber die Kommentarien der königl. Gejellichaft in Göttingen, 
deren Erjcheinen mit dem Jahre 1752 begann, ihrem Werte nad) 
die erjte Stelle ein. — Die im 18. Jahrh. in Deutjchland erjchtenenen 
medizinischen Zeitjchriften zeichneten jich weniger durch bedeutende 
Originalbeiträge als durch die ihnen zu Grunde liegende Tendenz 
aus, das größere Ärztliche Publikum mit den Leijtungen und Sort: 
jchritten in der Medizin durch Bejprechung der Tagesfragen, ſowie 
durch Überjegungen oder Auszüge und Kritiken der neu erjchienenen 
deutjchen und ausländischen Schriften befannt zu machen, — eine 
Aufgabe, an deren Löjung ſich durch Gelehrſamkeit ausgezeichnete 
Männer beteiligten, die ſich nicht nur am die Spitze derartiger 
fitterarijcher Unternehmungen jtellten, jondern denjelben auch ihre 
eigene wifjenjchaftliche Thätigfeit zumendeten. — Zu den nennens— 
wertejten diejer journalitiichen Publikationen gehören das »Com— 
mercium litterar. Norimbergense«, die älteſte med. Zeitjchrift in 
Deutjchland, in den Jahren 1731-1745 in 15 Bdn. erichienen, ferner 
die »Commentarii de rebus in scientia naturali et medicina gestis«, 
welche in den Jahren 1752—1808 in 37 Bänden und 4 Supple— 
menten erjchienen, in den eriten 17 Bänden von Chr. Gottl. 
Ludwig redigiert worden find und die mediziniiche Litteratur aus 
der 2. Hälfte des Jahrhunderts in Fritiichen Auszügen faſt volljtändig 
enthalten; jodann die „Göttinger gelehrte Anzeigen“, welche vom 
Sahre 1743 an herausgegeben wurden und bis zum Riüccktritte 
Haller’s, der jich an der Herausgabe derjelben lebhaft beteiligte, 
aljo bis zum Sahre 1774 das bedeutendite Fritiiche Nepertorium für 

Hirſch, Geſchichte der medizinischen Wifjenichaften. 24 
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Medizin und Naturwiſſenſchaften in Deutjchland gewejen find; endlich 
das von Baldinger redigierte „Magazin für Ärzte“ und „Neues 
Magazin für Ärzte“ mit manchen intereffanten Originalartifeln aus 
allen Zweigen der SHeilfunde, in den Jahren 1775—1798 in 
22 Bänden erjchienen, und die von Unzer redigierte populäre 
Wochenjchrift „Der Arzt“ mit vielen pifanten Zeitartifeln, in den 
Sahren 1760—64 in 12 Bänden erichienen. Eine beachtenswerte 
Stellung unter den veferierenden und vecenfierenden Zeitſchriften 
nehmen ferner die von Nud. Aug. Bogel begründete und redigierte 
„Medizinische Bibliothek” (in 10 Bänden 1751—1772) und die fich 
an Diejelben anschließenden, unter gleichem Titel veröffentlichten 
geitjchriften von Joh. Andr. Murray (3 Bde. 1775—1780) und 
von Blumenbac (3 Bde. 17835—1795) ein, von welchen die legt: 
genannten neben Auszügen und Fritiichen Anzeigen auch Fleinere 
Originalartifel brachten. Einer rühmlichen Erwähnung wert erjcheinen 
ferner zwei von Aug. Friedr. Heder redigierte Journale, das 
„Archiv Für allgemeine Heilkunde“ (in 2 Bänden und 1 Heft 1790 
bis 1795) und das „Journal der Erfindungen, Theorien und Wider: 
jprüche in der Natur: und Arznemviffenichaft“ (in 11 Bänden 1782 
bis 1809), welche vorzugsweiſe Eritiicher Natur waren, in welchen 
die Tagesjragen mit Geiſt und Gejchmad beiprochen worden jind 
und welche für die Gejchichte dev Medizin jener Zeit einzelne jehr 
interefjante Beiträge enthalten. Schließlich jei noch der (ſogen. „Salz- 
berger“) „Medizinischschirurgiichen Zeitung“ gedacht, die zuerjt von 
Soh. Joſ. Hartenfeil, jpäter von demjelben in Verbindung mit 
Franz Kaver Mezler und zulegt von Joh. Nepomuk Erhart 
von Erhartjtein jeit dem Jahre 1790 herausgegeben worden it, 
über den größten Teil der in dem letzten Dezennium des 18. und den 
eriten Dezennien des laufenden Jahrhunderts erjchienenen med. 
Schriften jehr gediegene Fritifche Anzeigen enthält und daher zu den 
wichtigjten medizinijchen Nepertorien jener Zeit gehört. — Neben 
dDiejen der Gejamtmedizin zugewendeten Zeitichriften wurden mehrere, 
einzelne Disziplinen vertretende, wertvollere Zeitſchriften heraus: 
gegeben, jo namentlich die von Aug. Gottl. Nichter redigierte 
„Ehirurgische Bibliothek” (in 15 Bänden 1771—1797), welche vor- 
zugsweiſe dazu bejtimmt war, das deutſche med. Publikum mit den 
chirurgischen und augenärztlichen Schriften des Auslandes befannt 
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zu machen, und an welche fich das von dem Schwiegerjohne Nichter’s, 
oder, redigierte „Journal für Chirurgie, Geburtshilfe und ge- 
richtliche Arzneikunde“ (4 Bde. 1797—1806) anjchloß, übrigens 
weniger Kritiiches bot und an größeren und FEleineren Original- 
artifeln reicher war, und endlich das von Joh. Ehrijt. Start 
herausgegebene „Archiv Für Geburtshilfe, Frauenzimmer: und 
Kinderfrankpeiten, (in 6 Bänden 17S7—1797), welches neben Aus- 
zügen und Recenſionen einſchlägiger Schriften Originalartifel enthielt 
und für die Bildung des medizinischen Publikums in den genannten 
Disziplinen von erheblichem Einfluffe gewejen ift. — Übrigens joll 
nicht verjchwiegen werden, daß der medizinisch = litterariiche Markt 
ichließlih mit Sammel: und Zeitjchriften, zum großen Teil höchſt 
zweifelhaften Wertes, die wie Pilze aufichoffen, aber zumeiſt auch nur 
ein ephemeres Dajein friiteten, überjchiwemmt wurde, und daß auch 
nach einer andern Seite hin aus dem jteigenden Interejje für die 
Kenntnisnahme ausländischer medizinischer Leiftungen ich eine Biel- 
ichreiberei in der Überjegung bejonders englijcher und franzöjticher 
Schriften ins Deutjche entwidelte, bei deren Auswahl man ziemlich 
fritiflos zu Werfe ging, jodaß dem deutjchen Publikum neben 
manchen wertvollen Arbeiten auch vieles Unbrauchbare geboten wurde, 
was bei demjelben ſchließlich bei der Überproduftion feine Auf: 
nahme fand. 


Ein Nüdblid auf das hier in allgemeinen Umriffen gezeichnete 
Bild von dem Entwidelungsgange, welchen die Heilkunde im 18. Jahrh. 
genommen, läßt erfennen, daß auch die deutichen Ärzte ſich an den 
während diejer Beriode gemachten Fortichritten in der Medizin in 
fruchtbringender Weije beteiligt hatten, daß fie auf einzelnen Gebieten 
derjelben jelbit bahmbrechend aufgetreten waren, und daß gegen 
Schluß des Jahrhunderts die deutjche Medizin zu einer würdigen 
Stellung neben der englischen, franzöjiichen und niederländischen 
herangereift war. Dabei machte jich hier die erfreuliche Erjcheinung 
bemerflih, daß wilienjchaftliche Beitrebungen und wijjenjchaftliche 
Arbeiten nicht mehr, wie bisher, faſt ausjchlieglich auf den engen 
Kreis des „gelehrten” Profeſſorentums bejchränft blieben, jondern 
aus immer weiteren Kreiſen des größeren ärztlichen Publikums hervor: 


gingen, und Dies jtand offenbar mit den verbejjerten Unterrichts- 
24* 
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anjtalten, mit der zunehmenden Bildung und Gefittung der Stu: 
dierenden und mit der Hebung der Stellung der Ärzte im gejell- 
Ichaftlichen und jtaatlichen Leben im Zujammenhange. — Die ftu- 
dDierende Jugend refrutierte jich zumeiit aus den Söhnen gebildeter 
‚samilien, nur ausnahmsweile unterzogen jich junge Leute aus den 
jogen. „niederen“, vermögenslojen Ständen dem Studium der Medizin, 
und eben nur jolche, welche den regiten Eifer, das lebhafteſte Inter- 
ejfe für den von ihnen gewählten Lebensberuf mitbrachten, und aus 
dDiejen find denn auch bedeutende Gelehrte hervorgegangen. Bon 
wejentlichem Einflufje auf die Jugend war ferner die bejjere Organi- 
Jation der Gelehrtenjchulen (Gymnaſien) als Vorbildungsanftalten 
für das akademiſche Studium; die Noheit ſchwand aus dem Uni: 
verjitätsleben, der Bennalismus wurde, wenn auch nicht ganz ver— 
bannt, doch erheblich beichränft, der Sinn für hHumaniftiiche Bildung, 
der ſich über die Fachwifjenjchaft hinaus auch auf andere, mit der- 
jelben in einer näheren oder ferneren Beziehung jtehende Disziplinen, 
bei den Medizinern namentlich auf die Naturwiſſenſchaften, erjtredte 
und durch tüchtige Lehrer genährt wurde, förderte die geiftige Reife 
und jo findet man in der medizinischen, bejonders in der anato- 
mischen und phyfiologiichen Litteratur des 18. Jahrh. eine große 
Zahl vortrefflicher, zum Teil ausgezeichneter Arbeiten, welche von 
Studierenden unter Anleitung ihrer Lehrer verfaßt und behufs Er: 
langung der afademischen Würden als Specimina eruditionis ver- 
öffentlicht worden find. — Eine wejentliche Förderung fand Die 
Ausbildung vieler junger Ärzte Deutichlands in wiffenfchaftlichen 
Neifen nach den Hauptjigen medizinischer Gelehrſamkeit in England, 
Frankreich und den Niederlanden, für deren Ausführung den Un— 
bemittelten aus öffentlichen und privaten Mitteln Unterjtügungen zu 
teil wurden. — Sp gewann der ärztliche Stand in Deutichland 
allmählich einen würdigen, Achtung gebietenden Charakter, die ihm 
denn auch vom Staate und der Gejellichaft in vollem Maße gezollt 
wurde. Mit der zuerjt in Preußen, jpäter auch in anderen deutjchen 
Ländern und Ländchen eingeführten ärztlichen Staatsprüfung, mit 
deren Ablegung dem Arzte erjt die venia practicandi erteilt wurde, 
itellte der Staat dem Arzte ein VBertrauensvotum aus, das ihn dem 
Bublifum gegenüber als Sachverjtändigen legitimierte, jein An— 
jehen in den Augen des Bublifums jomit hob; weitere Beweiſe jeines 
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Vertrauens aber jchenfte der Staat dem ärztlichen Stande, indem 
er in allen Fällen forenfiicher oder polizeilicher Natur, in welchen 
es ſich um die Entjcheidung fachwiſſenſchaftlicher ragen medizinischer 
Natur handelte, das ärztliche Gutachten oder den ärztlichen Rat ein— 
holte und ich für dieſe Zwecke ein eigenes Amt jchuf, indem er die 
Bhyfici, welche bis dahin eine Stellung in der ſtädtiſchen Verwaltung 
eingenommen hatten, zu Staatsbeamten ernannte. Auch ein äußerer 
Glanz wurde dem ärztlichen Stande von jeiten der regierenden Häupter 
zu teil, indem ſie einen oder mehrere Leibärzte an den Hof zogen; 
zahlreiche dem höheren und jelbjt dem niederen Adel Angehörige 
folgten dieſem Beijpiele; wer von diejen die Mittel, eine größere 
Reiſe zu machen, bejaß und fich den Luxus leiſten Fonnte, führte 
einen Leibarzt als Neijebegleiter mit jich. So bildeten fich perjünliche 
Beziehungen zwifchen den Ärzten und ihren Klienten, und hieraus 
entwicelte fich dann im größeren Bublitum das Syftem der Haus: 
ärzte, welche in den Familien nicht nur die medizinischen Berater 
abgaben, jondern auch als Freunde in die intimjten Familienverhält— 
nifje eingeweiht wurden, und denen jchlieglich im Familienrate die 
Nolle zufiel, welche in denjelben bis dahin der Geiſtliche geipielt 
hatte. — Der ärztliche Stand war damit zu emer Macht heran 
gewachjen; indem er fich derjelben bewußt wurde, fand er, zum 
wenigiten in feinen edlen Elementen, in jich die Aufforderung, jich 
des ihm gejchenften Vertrauens nicht nur in wifjenjchaftlich-praftijcher, 
jondern auch im fittlicher Beziehung würdig zu zeigen. So hat das 
Streben nach Vervollkommnung der Heilfunft und nad) Befejtigung 
der geachteten gejellichaftlihen Stellung, welches den ärztlichen 
Stand beherrjchte, wechjeljeitig einen fürdernden Einfluß auf den 
Charakter des Arztes und auf das Vertrauen des Publikums aus: 
geübt. 
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Die medizinifhe Wiſſenſchaft in der neueſten Beit. 


Geſchichte der Heiltunde in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Die, Übergangsperiode vom 18. zum 19. Jahrh. bildet eine 
Glanzepoche in der fulturgeichichtlichen Entwidelung Deutjchlands. — 
Unter dem Drude der jchmachvollen Vergewaltigung, welchen der 
aus der franzöſiſchen Nevolution hervorgegangene Machtinhaber auf 
das Land ausgeübt hatte, war die Deutiche Nation aus dem 
politiichen Indifferentismus, der diejelbe bis dahin gefangen gehalten 
hatte, aufgerüttelt worden, fie war zu nationalem Selbjtbewußtiein 
und zu einer, aus eigener Initiative hervorgegangenen That ges 
fommen, mit welcher fie das verhaßte Joch abjchüttelte, und wenn 
das auf ‚Freiheit nach außen und innen hin gerichtete Nationalgefühl, 
dem zahlreiche edle Männer Deutjchlands einen beredten Ausdrucd 
gegeben hatten, durch Engberzigfeit der Negierenden, durch eine treu- 
oje Reaktion auch für Jahrzehnte unterdrüct worden it, jo it es 
jeitdem im deutjchen Volke nie mehr erloichen, und die damals ge- 
legten Keime haben jich heute zur volliten Blüte entfaltet, den vicl- 
hundertjährigen Traum eines deutjchen Neiches zur Wahrheit ge- 
macht. — In eben jener Übergangsperiode hat Deutjchland auch 
jeine Koryphäen im Neiche der klaſſiſchen Literatur, der Poeſie, der 
Kunft und der Philoſophie hervorgebracht, welche die Augen Europas 
auf die deutjche Nation gezogen, deren unfterbliche Werfe einen ent— 
icheidenden Einfluß auf das ganze geiltige Leben der civilifierten 
Bevölkerung der Erde geäußert haben, und jo in einem mittelbaren 
oder unmittelbaren Zujammenbange mit dem großen Aufichwunge 
stehen, welchen die Wiljenichaften, die Gewerbe, die wirtichaftlichen 
und die gejellichaftlichen Zujtände in der neueften Zeit genommen 
haben. 

Am Ende des 18. Jahrh. war die wifjenjchaftliche Welt mit 
zwei Entdedungen, der des Sauerjtoffs durch Brieftley, Cavendijh 
und Scheele und der Stontaftelektrizität durch Volta, befannt ge- 
worden, und auf die Arbeiten der genannten Chemifer gejtüßt, hat 
Lavoiſier die antiphlogijtiiche Theorie der Chemie begründet, mit 
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welcher die neuefte Ara in diejer Wifjenjchaft begann. Unter den 
deutjchen Forichern war es vorzugsweiie Martin Heinr. Klap— 
roth (1743— 1817, Prof. an der neu begründeten Umiverfität in 
Berlin), welcher der antiphlogiftiichen Theorie in Deutjchland Geltung 
verschafft und fich auch mit der Bearbeitung der Chemie auf dem 
Wege der ebenfalls von Lavoiſier eingeführten, oder doch ver: 
vollfommneten, quantitativen Unterjuchungsmethode, d. h. der Be: 
ſtimmung der Gewichtsverhältniffe in den chemischen Verbindungen, 
hoch verdient gemacht hat. Mit der quantitativen Unterjuchung hatte 
Lavoiſier die mathematische Nichtung in der chemischen Forſchung 
angebahnt, und diefe Nichtung wurde dann von Bertholet, dem 
Begründer der chemijchen Affinitätsiehre, und von Prouſt weiter 
ausgeführt; Prouſt wies nach, daß in jeder chemischen Verbindung 
beitimmte Gewichtsverhältniffe zwiſchen den einzelnen Bejtandteilen 
derjelben bejtehen, und daß, wenn zwei Körper miteinander in meh 
reren Verbindungen vorkommen, auch in diejen die einzelnen Beſtand— 
teile fich jtets in bejtimmten Verhältniſſen verbinden, endlich, daß zwei 
Körper fich nicht in allen möglichen Verhältniffen mit einander chemisch 
verbinden fünnen, jondern daß die Quantität derielben ftets an ein 
beitimmtes, größeres oder kleineres Maß gebunden iſt. — Zu einem 
beitimmten Prinzip in der Tuantität der möglichen Verbindungen 
war Prouſt nicht gefommen, dies it zuerit von Jeremias Ben]. 
Nichter (1762— 1807, Chemiker an der Porzellan »- Manufaktur in 
Berlin) in der von ihm entwidelten „Stöchiometrie“, d. h. der Lehre 
von den Gewichts: und Raumverhältniſſen, nach welchen ſich ungleich: 
artige Körper zu gleichartigen chemijch verbinden, fejtgeitellt worden; 
jeine Arbeiten auf diefem Gebiete?), die übrigens erſt ſpäter die ihnen 
gebührende Würdigung gefunden haben, fallen in die Zeit von 1792 
bis 1802, und in jeiner zweiten (unten genannten) Schrift brachte 
er auch die von ihm jchon früher gehegte Überzeugung zur Geltung, 
daß die Chemie einen Teil der angewandten Phyſik ausmache. — 
Unabhängig von diejen Arbeiten Richter's, die, wie es heißt, erit 
jpäter zu jeiner Kenntnis gelangt find, entwarf Dalton (in feinem 


N Anfangsgründe der Stöcdiometrie u. f. w. 3 Bde. 1792—94 und in der 
Schrift: Uber die neueren Gegenjtände in der Chemie 11 St. 1792—1802, von 
welchen St. 4 (1795) bis St. 11 nur die Stöchiometrie behandeln. 
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»New system of chemical philosophy«) die atomiſtiſche Theorie 
der chemischen Verbindungen; von der Anficht ausgehend, daß jeder 
Körper aus unteilbaren Bartifeln (Atomen) bejteht, lehrte Dalton, 
daß jedes chemijche Element aus gleichartigen Atomen von unab- 
änderlichem Gewichte zujammengejegt it, und daß chemiſche Ver— 
bindungen aus einem Zujammentreten der Atome verjchiedenartiger 
Elemente, und zwar nach einfachjten Zahlenverhältnijjen erfolgen. 
Dieje, für die ganze folgende Entwidelung der Chemie bahnbrechende 
Theorie ift dann von Gay-Lujjac, von Davy, dem Begründer 
der Eleftrochemie, im welcher wiederum die nahen Beziehungen 
chemijcher und phyfifaliicher Vorgänge zu einander ausgejprochen 
waren, einem der erjten Phyfifer, welcher die Wärmeerjcheinungen 
aus Bewegungen der Atome erklärte, und von Berzelius bejtätigt 
und erweitert worden. 

Auch in die Chemie der organijchen Stoffe, über welche bei 
den früheren Forjchern durchaus unflare Anschauungen beitanden 
haben, brachte zuerjt Yavoijier Licht, indem er qualitativ nachwies, 
dag die Hauptbejtandteile derjelben Kohlenftoff, Waſſerſtoff und 
Sauerjtoff find, daß einige auch Stiditoff enthalten, daß aber Phos- 
phor und Schwefel nur ganz ausnahmsweiſe in denjelben vorfommen ; 
auch hatte er bereits die Griftenz zujammengejegter Radikale in den 
organischen Stoffen angedeutet, indem er erflärte, daß die organijchen 
Säuren Oxyde zujammengejegter, die mineraliichen Säuren aber 
jolche einfacher Nadifale feien. — An diefe Nachweije über Die 
Eigentümlichfeiten in der chemijchen Zujammenjegung organijcher 
Körper jchlofjen ſich die Unterfuchungen von Dalton, Gay— 
Lufjac u. a., ferner die ausgezeichneten Arbeiten von Jourcroy 
und Vauquelin über die qualitative Zujammenjegung einer Neihe 
tierischer Stoffe (Milch, Blut, Fett, Galle u. a.) und von Chevreuil 
über die Fette, die erjte mujtergiltige Unterfuchung in der organischen 
Chemie, und daran endlich die epochemachende Arbeit von Berzelius, 
in welcher er die von Lavoiſier und von Gay-Luſſae, (der 
gefunden hatte, daß Cyan als zujammengejegtes Radikal volllommen 
die Rolle von Grundjtoffen zu übernehmen vermag) angedeutete 
Theorie der zujammengejegten Nadifale in den organischen Stoffen 
grundjäglic) entwidelte. Damit war der Weg angebahnt, den 
jeine Schüler Gmelin, Mitſcherlich und Wöhler weiter ver: 
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folgten. Wöhler war es, der nächjt Dumas und in Gemeinſchaft 
mit Yiebig die Zoochemie zum Gegenjtande jpezieller Forſchungen 
gemacht und damit die Bearbeitung der phyſiologiſchen Chemie an 
gebahnt hat. 

Die Fortjchritte, welche die Phyfif in jener Übergangsperiode 
gemacht hat, wurden mit der Entdedung der Stontaftelektrizität von 
Volta eröffnet!) — einer Entdedung, der in Bezug auf den tief: 
greifenden Einfluß, den fie auf Wiſſenſchaft und Kunſt, wie auf das 
ganze gewerbliche und wirtichaftliche Leben geäußert hat, kaum 
irgend eine Entdedung an die Seite gejtellt werden fann. — Die 
erite Anwendung, welche der Boltaismus für wijjenfchaftliche Unter: 
juchungen gefunden hat, ſtand im Zujammenhange mit den Forſchungen, 
welche über die von Galvani entdeckte tieriiche Elektrizität angejtellt 
worden war, indem man unterjuchte, welche phyſiologiſche Effekte 
mit der Einwirkung der Stontaftelektrizität auf Muskel und Nerven 
hervorgerufen werden. — Hieran fmüpften jich Erperimente über die 
eleftrolytiichen Eigenjchaften des eleftrijchen Stromes, jo namentlic) 
von dem englischen Naturforiher Nicholjon, der zuerjt die Beob- 
achtung gemacht hatte, daß bei der Entladung der Volta'ſchen Säule 
durch Waſſer eine Gasentwidelung in demjelben eintritt, und das 
Waſſer in feine Beitandteile zerlegt wird, jpäter von Cruikshank, 
Berzelius u.a., endlich von Davy, der die Gejege für die Zer— 
legung des Waſſers entwidelte, auf demjelben Wege die Alkalimetalle 
(Kalium, Natrium) in reguliniſchem Zuftande darjtellte und die nahen 
Beziehungen der Elektrizität zum Chemismus theoretiich nachwies, 
indem er erklärte, daß chemijche und elektriſche Erjcheinungen, wenn 
auch an fich verjchieden, doch Wirkungen einer und derjelben Kraft 
jeien. Zu den großartigjten, aus diejen Unterjuchungen über die 
Eigenjchaften des eleftriichen Stromes hervorgehenden Rejultaten gehört 


ı) Bei aller Anerkennung diejer großen Leitung Bolta’s läßt ji, troß 
feiner gegenteiligen Erklärung, doc nicht in Abrede jtellen, dab er zu feiner Ent: 
dedung durch die, jpäter an einer andern Stelle zu bejprechenden Unterjuchungen 
Galvani’s über die tierijche Elektrizität Hingeführt worden ijt. — Seine erjten 
Arbeiten über die Kontaft-Elektrizität datieren aus dem Jahre 1792, die erite 
Darjtellung jeiner Lehre von der »Electricitä metallica« (wie er fie im Gegen: 
jage zu der von ihm geleugneten »Electrieita animale« nennt) finden fi in dem 
von ihm an Vaſſalli gerichteten, vom Dezember 1793 datierenden Sendichreiben. 
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die Entdedung des Eleftromagnetismus durch Oerſted, die er an 
der Ableitung der Magnetnadel durch einen die beiden Pole einer 
Bolta’schen Batterie verbindenden glühenden Platindraht gemacht, 
und mit welcher er eine Bejtätigung der von ihm lange vorher ge= 
hegten Überzeugung von den nahen Beziehungen der Eleftrizität zum 
Magnetismus erhalten hatte, ferner die mathematische Begründung 
der Eleftrodynamif durch Ampere, die Erfindung des eleftromagne:= 
tischen Multiplifators durch Joh. Chriſt. Schweigger (1779 
bis 1857, Prof. der Chemie und Phyſik in Erlangen und Halle), 
das von Geo. Simon Ohm (1787—1854, Prof. der Phyſik in 
München) entiwidelte und nach ihm benannte Gejeß der eleftromoto- 
rischen Bewegungserjcheinungen, und die Entdefung der Thermo- 
eleftrizität durch Thom. Joh. Seebed (1770—1831). — In der 
Optik waren es vor allem die Arbeiten von Thom. Young, welcher 
der von Huygens aufgeltellten Undulationstheorie des Lichtes, der 
Newton'schen Emanationstheorie entgegen, Geltung verjchaffte, die 
Nefraftions- und Polartjationsgejege des Lichtes entwidelte, und mit 
einer Schrift über den Mechanismus des Auges, über den Akt des 
Sehens und über die Karbenempfindung, als Vorläufer vou Helm: 
holtz, die phyftologiiche Optik begründet hat. — Die akuſtiſchen 
Unterfuchungen von Dan. Bernoulli (1700—1782), Leonh. Euler 
(1707— 1785) und den franzöfischen Phyſikern Lagrange und 
Zambert hatten jich wejentlich auf die Schwingungserjcheinungen 
verjchiedener tünender Körper, auf die Fortleitung des Schalles in 
verjchiedenen Medien u. j. w. bejchränft und waren vorzugsweiſe 
vom mathematiſch-mechaniſchen Standpunkte geführt worden; Ernſt 
Friedr. Chladmi (1759—1827) war der erjte, der den Gegen- 
Itand nach allen Zeiten Hin behandelt, die Akuſtik wifjenjchaftlich 
begründet hat!), und die jpäter erichienene Arbeit?) von Ohm über 
die „Definition des Tones* hat dann die Grundlage zu der Helm- 
bolg’ichen „Lehre von den QTonempfindungen“ gegeben. — Unter 
den bedeutenditen, in der nächſten Beziehung zur Phyſiologie jtehenden 
Arbeiten über Mechanit nehmen die Elajfiichen Unterfuchnngen der 





') Seine Hauptjchriften jind „Die Akuſtik“ (1802) und „Neue Beiträge zur 
Akuſtik“ (1817). 
2) In Poggendorff Annalen 1843 LIX. ©. 513. 
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Gebrüder Weber über die „Wellenlehre* (1825), in welcher 
auch speziell die Atherichwingungen beim Lichte und beim Schale 
theoretisch geprüft worden find, eine der erjten Stellen ein. — 

Alle dieje Arbeiten im Gebiete der Chemie und der Phyſik haben 
immer mehr und mehr zu einer mechanischen Auffafjung der Natur: 
ericheinungen hingedrängt, immer mehr die Überzeugung wach gerufen, 
daß jede Naturericheinung ein Berwegungsphänomen ift; indem man 
Elektrizität und Magnetismus, Licht und Wärme als Bewegungser: 
icheinungen des Äthers oder der Moleküle anzujchen gelernt, ift die 
Lehre von den jogen. Imponderabilien in der Naturlehre zurüdgedrängt 
worden, damit ijt die demokritiſch-epikuräiſche Naturphilofophie von der 
Unzerjtörbarfeit der Materie und der ihr innewohnenden Energie wieder 
zu Ehren gefommen, und damit jteht das von Descartes und 
jpäteren Philojophen und Mathematifern, jo auch von Haller ge- 
ahnte, neuerlichit von Nob. Mayer und Helmholt entwidelte 
Sejeß von der „Erhaltung der Kraft“ ald das oberjte, die 
Körperwelt beherrſchende Prinzip in engem Zujammen- 
bange. 

Bon den Arbeiten im Gebiete der Botanif, welche in jener 
Übergangsperiode und in den erſten Dezennien des 19. Jahrh. er: 
ſchienen find, und in einer mäheren Beziehung zu den eben damals 
und in der Folge gemachten ‚Fortichritten dev Medizin jtehen, jind 
die pflanzensanatomischen und -phyſiologiſchen Schriften von Ingen— 
houß, dem Begründer der Lehre von der Atmung und Ernährung 
der Pflanzen, bzw. der Aufnahme von Ktohlenjäure und Abgabe von 
Sauerjtoff, ferner die Arbeiten von Heinr. Link (1767—1850, 
Brof. in Berlin), dem VBerfafjer der „Grundlehre von der Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen“ (1807), von Mohl, der Unter— 
juchungen über die Sporenbildung angejtellt hat, von Chriſt. Tre: 
viranus (1779—1864, Prof. in Mojtod und Breslau), der zuerjt 
Beiträge zum Baue und zur Saftbewegung der Pflanzen (1806) und 
zur Pflanzenphyſiologie (1811), jpäter eine vollitändige „Phyſiologie 
der Gewächje“ (2 Bde. 1835— 538) herausgegeben bat, ferner von 
Franz Meyen (Prof. der Naturgeichichte in Berlin, 1340 gejt.), Verf. 
mehrerer ausgezeichneter Werfe zur Bflanzen-Anatomie und Phyſio— 
logie, vor allem aber die Unterfuchungen von Matth. Jakob 
Schleiden (1804—1S64, Prof. der Botanif in Jena, jpäter in 
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Dresden lebend) über die Pflanzenzelle!) zu nennen. Mit Unrecht 
it Schleiden mehrfach als Entdeder der Zelle bezeichnet worden; 
diejelbe war jchon von dem englischen Naturforicher Rob. Hooke 
gejehen und (in jeiner »Micrographia« 1665) angedeutet worden, 
Nob. Brown hatte jogar jchon im Jahre 1831 bei Orchideen den 
Bellenfern entdedt, Schleiden's großes Verdienſt beruht darauf, daß 
er die Entwidelungsgejchichte des Pflanzenorganismus aus der Helle 
gelehrt hat, welche in Verbindung mit der von Theodor Schwann 
begründeten Lehre von der tierischen Zelle (worüber jpäter das 
Nähere) den Ausgangspunkt für die moderne Organologie abgegeben 
hat, und jo als eine epochemachende Leiſtung in der neuejten Ge— 
ichichte der Naturwiljenjchaften anzujehen iſt. — Eine zweite, eben= 
falls bedeutende, teils der Botanik, teils der Zoologie angehörende 
Leijtung jener Zeit ijt die genauere Bekanntſchaft mit den einfachiten 
Lebewejen, die allerdings jchon im 17. und 18. Jahrh. Gegenjtand 
der Beobachtung geweſen waren, nun aber vermitteljt der vervoll- 
fommneten optijchen Injtrumente gründlicher jtudiert und in ihren 
Eigentümlichkeiten richtiger gedeutet werden fonnten; ein hervor: 
ragendes Verdienſt um die Förderung diejes Wifjensziveiges hat ſich 
unter den deutjchen Gelehrten Chriſt. Gottfr. Ehrenberg (1795 
bis 1876, Prof. der Medizin in Berlin) mit jeiner Schrift über „Die 
Infufionstierchen als vollftommene Organismen“ (1838) erworben, 
mit welcher, wie Cuvier erflärte, die Gejamtanjchauung von der 
Organijation der Tierwelt vollfommen umgejtaltet und die irrige 
Anficht von der Generatio aequivoca wenigjtens nach diefer Seite 
bin, widerlegt worden ijt?). 

Der fördernde Einfluß, den alle diefe Arbeiten aus den ver: 
ichtedenen Gebieten der Naturwiljenjchaften auf die Entiwidelung der 
Medizin geäußert haben, lag nicht nur in dem materiellen Gewinne, 

ı) Seine erjte Arbeit iiber die Pflanzenzelle ift in Wigmann's Arch. f. 
Naturgejhichte 1837, die jpäteren find in Müller’ Ard. f. Anatomie 1838 und 
in den Alten der Leopold. Akademie 1839 niedergelegt. 

2) MWeitere Mitteilungen Ehrenberg's über die einfadhiten Lebensformen 
finden ſich in feiner Schrift über „das Leuchten des Meeres“ (1835) und in feiner 
„Mitrologie” (1854). Die Aufflärung des Irrtums, den Ehrenberg beging, 
indem er pflanzliche Protozoen (Diatomeen) den fogen. Infufionstiercen zuzäblte, 
ijt einer jpäteren Beit vorbehalten geblieben. 
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welcher derjelben aus jenen Leiſtungen für die Bearbeitung der Ana— 
tomie, Phyftologie und Pathologie erwuchs, jondern auch in dem 
Umjtande, daß die naturwifjenjchaftlihe Forichungsmethode immer 
mehr in die Medizin eindrang und in demjelben Grade der roh— 
empirijche, twie der fraß=jpefulative Charakter aus derjelben jchwand. — 
Diejer Umſchwung vollzog ſich in Deutjchland aber langjam und 
fam bier erjt zur volliten Entfaltung, nachdem metaphyſiſche Theorien, 
welche die medizinische Forſchung beherrſcht hatten, aus derjelben 
verbannt worden waren, und ein gejundes philofophiiches Prinzip 
in dem mediziniſchen Denken Pla gegriffen hatte. 

Unter den großen Männern, welche in der Übergangsperiode 
vom 18. zum 19. Jahrh. mit ihrem Geilte die Welt erleuchtet haben, 
nimmt Kant, der „Herricher im Reiche der Gedanken“, einen der 
eriten Plätze ein. Mit jeiner Kritik der reinen (theoretischen) Vernunft, 
mit welcher er jich dem realistischen Standpunfte Locke's in der 
Erfenntnislehre angejchloffen, bzw. denjelben weiter entwicdelt hatte, 
mit der Berwerfung des in der Leibnit-Wolffichen Schule 
herrichenden Dogmatismus, mit der Verurteilung des jpefulativen 
Denfens über die finnliche Erfenntnis hinaus hatte Kant den Natur: 
wiljenichaften umd der Medizin den Weg der Forschung vorgezeichnet, 
den ſie jpäter eingejchlagen haben, und der fie auf die Höhe geführt 
hat, deren fie fich heute rühmen dürfen. Ber dem jpefulativen Cha: 
rafter, der in der deutjchen Medizin jener Zeit vorherrichte, fühlte 
jich die ärztliche Welt von dieſer realiftiichen Erfenntnisichre aber 
weit weniger angezogen, als von den Grundjäßen, welche Kant in 
jeiner Kritif der praftijchen Vernunft niedergelegt hatte. Mit jeiner 
Lehre don der aus den angeborenen fategorischen Formen jinnlicher 
Erkenntnis hervorgegangenen transcendentalen Anjchauung hatte er 
eine neue Metaphyſik geichaffen, damit hatte er der naturwillenjchaft: 
lichen Forjchung nicht nur von vorneherein eine Grenze gejeßt, 
jondern ihr auch eine jehr bedenkliche Nichtung gegeben; mit jenem 
Vorjchlage, man jolle einmal verfuchen, ob man nicht bejjer fort: 
fomme, wenn man, ftatt die Erfenntnis nach dem Gegenjtande jich 
richten zu laſſen, annähme, die Objefte müßten fich nach unjerer 
Erfenntnis richten, war ein apriorischer Idealismus gejchaffen, welcher 
der rationellen Naturforjchung diametral entgegengeiegt war, und 
wohin derjelbe führte, hat Kant jelbit in jeinen „metaphyſiſchen 
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Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ gezeigt, in welchen er zu 
manchen jchiefen Urteilen in medizinischen Fragen, zu einer Ver: 
berrlichung des Bromm’ichen Syſtems, zu einer abjoluten Ber: 
urteilung der Blattern : Inofulation und der Vaccination gefommen 
iſt. — Sehr bald zeigte jich denn auch der Einfluß, den dieſe Seite 
der Kant’ichen Erkenntnislehre auf die ärztliche Welt ausgeübt 
hatte; man fing an, die Phyſiologie und die Pathologie als philo: 
jophifche Naturlehre aus bloßen Begriffen zu entwideln, an Stelle 
der induftiven Forſchung trat die metaphyſiſche Konſtruktion, die 
geiitvolle „Allgemeine Naturgefchichte der Theorie des Himmels“, mit 
welcher Kant als Vorläufer von Laplace aufgetreten war, und 
in der er den Verſuch gemacht hatte, die Entjtehung des Weltalls 
aus den Kräften der Materie zu deduzieren, verführte die ärztlichen 
Forſcher zur Begründung einer jpefulativen „Dynamik“, und fo war 
das Feld gejchaffen und vorbereitet, auf welchem die Naturphilojophie 
& jeines genialen Nachfolgers, Schelling's, der die höchite Vervoll: 
fommnung der Naturwiſſenſchaft in der vollfonnenen Vergeiſtigung 
aller Naturgeſetze zu Geſetzen des Anſchauens und Denkens, eine 
vollendete Theorie der Natur in einer Auflöſung der ganzen Natur 
in Intelligenz erblickte, der verlangte, daß ſich die Naturgeſetze un— 
mittelbar im Bewußtſein als Geſetze des Bewußtſeins, und umgekehrt 
dieſe in der objektiven Natur als Naturgeſetze nachweiſen laſſen müſſen, 
gedieh und die üppigſten Früchte trug. Die Naturphiloſophie nahm 
einen romantiſchen Charakter an, ſie bediente ſich der Naturforſchung 
für ihre idealen Ziele, und mit Recht konnte Berzelius von ihren 
Anhängern perjiflierend jagen: „die Naturphilojophie unferer Zeit 
würde immer am vorjichtigiten handeln, jich an jolchen Gegenständen 
zu Halten, welche die Naturforjcher nicht fontrollieren können“. — 
Der durch die Schelling’iche Metaphyfif heraufbeſchworene Idea— 
lismus hat mehr als ein Dezennium lang auf der Naturforfchung 
und bejonder® auf der Medizin jchwer gelajtet; er hat manche 
fruchtbare Anregung gegeben, manche geitreiche Gedanfen zu 
Tage gefördert, manche zernblide eröffnet, welche der Wifjen- 
Ichaft zu gute gekommen jind, aber noch weit mehr hat er dazu 
geführt, daß die Forſchung den Boden der nüchternen Beobacht— 
ung verlor und in Träumereien verfiel, welche in leeren Bhrajen, 
in gedanfenlojen Spielereien mit Nedensarten ihren Ausdrud fanden. — 
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Dieje geijtige VBerirrung mußte notwendigerweije eine Neaftion hervor- 
rufen, welche jich nicht nur auf eine Bekämpfung der Forjchungs: 
methode bejchränfte, jondern in Oppofition zur Philoſophie überhaupt 
trat und die Medizin wieder auf einen kraß-materialiſtiſchen Stand: 
punkt herabzudrücden drohte. Auch dieje Phaſe in der Entwidelungs- 
geichichte des geijtigen Lebens it jchließlich überwunden, und die 
Naturforichung auf den richtigen, wahrhaft philojophiichen Weg der 
vealijtiich-induftiven Forſchungsmethode zurücgeführt worden. — Das 
ideale Ziel der Philoſophie weit auf ein vollfommenes VBerjtändnis 
von dem faujalen Zuſammenhange aller Naturprozejje hin, und daher 
muß jeder Naturforicher und Arzt Philoſoph jein. Diefem Ziele nähert 
man jich aber nicht auf dem Wege des abjoluten Denfens, jondern 
in der logischen Berwertung des von den Naturiwiffenjchaften und der 
Phyfiologie gebotenen Beobachtungsmaterials. Aus Ddiejen Quellen 
muß die Philoſophie abgeleitet werden, in diejem Sinne jprechen die 
Engländer von einer »natural philosophy«, und jo darf man den 
Standpunkt, den die Wiſſenſchaft Heute einnimmt, wohl dahin prä— 
äiiteren, daß in jeder Philoſophie jo viel Wahrheit als 
Naturwijjenjchaft in ihr tit. 


Die Entwidelungsgeichichte der Heilkunde in der oben angedeuteten 
Übergangsperiode vom 18. zum 19. Jahrh. beginnt mit einer Epijode, 
welche den Zeitraum von etwa zwei Dezennien ausfüllt, die aber, und 
jpeziell für Deutjchland, eine jo große Bedeutung gewonnen hat, daß 
jieeine eingehendere Beiprechung rechtfertigt. — Haller Hatte mit 
jeiner Lehre von der Senjibilität und Irrvitabilität zwei dem tierischen 
Organismus eigentümliche, an bejtimmte Organe desjelben gebundene 
vitale Phänomene fennen gelehrt, und damit in der Auffafjung des 
Lebensprozejjes einen Dualismus gejeßt, von welchem jeine Zeit: 
genofjen und unmittelbaren Nachfolger, deren theoretiiches Bejtreben 
auf die Kenntnis des eigentlichen Lebensprinzips hingerichtet war, ſich 
nicht befriedigt finden fonnten. Es fehlte das verbindende Glied 
zwijchen jenen beiden Phänomenen, die das Gejamtleben beherrjchende 
Potenz, deren Ausdrud jich eben in diefen Erjcheinungen manifejtierte, 
von deren Einfluß man fich aber auch alle übrigen Lebensvorgänge 
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abhängig dachte, und die in dem Archäus des Paraceljus und 
Helmont, in der Anima Stahl’s und in den Spiritus vitales 
der früheren Ärzte perjonifiziert worden waren. — Schon in der von 
Eullen entwidelten Theorie (j. oben S. 240) zeigt fich der Verſuch zu 
einer Ausgleichung jenes Dualismus, indem er Reizbarfeit (Irritabilität) 
und Empfindung (Senfibilität) als partielle Außerungen einer vom 
Nervenſyſtem ausgehenden, das ganze Leben beherrjchenden „Nerven: 
kraft“ auffaßte, aljo auch alle franfhaften Vorgänge von einer Störung 
diefer Nervenkraft ableiten konnte, jich übrigens, wie bemerkt, ziemlich 
eng an die Lehre Hoffmann's anjchloß, und aus diejer Theorie 
Eullen’s it dann das von jeinem Schüler, dem jchottifchen 
Arzte Sohn Brown, entwidelte Syitem der Medizin hervor- 
gegangen, in welchem der Haller’jche Begriff „Irritabilität”, 
in einem demjelben feineswegs entiprechenden, bzw. denjelben ver: 
allgemeinernden Sinne, als Centrum des Lebensprozejjes, als Thätig- 
feitsurjache jedes Organs und jedes Organteiles proflamiert wird. — 

Brown, anfangs ein Anhänger, jpäter ein entjchiedener 
Gegner jeines Lehrers, war ein geiltig begabter, talentvoller Mann, 
aber es fehlte ihm am tieferer, wijjenjchaftlicher Bildung, an Er- 
fahrung — er erflärte ausdrüdlich, daß er jein Syſtem aus emer an 
ſich jelbjt gemachten pathologischen Beobachtung abgeleitet Habe — 
und an fittlihem Ernfte. Der Beifall, welchen jein Syſtem im 
Deutjichland und (modifiziert) in Italien, wo es überhaupt nur eine 
allgemeinere Geltung gefunden, erzielt hat, verdanft es nicht jeiner 
wiffenjchaftlichen Begründung oder jeiner Brauchbarfeit in der Praxis, 
jondern der Einfachheit des Prinzipes, der rüdjichtslojen und be- 
jtechenden Konſequenz, mit welcher e8 durchgeführt tft, der jcheinbaren 
Unfehlbarfeit, mit welcher ji) aus dem Prinzipe Schlüſſe für 
das Verfahren des Arztes am Krankenbette ziehen lafjen, und 
dem fichern, jeden Einwand gewijjermaßen von vornherein zurück— 
weijenden Tone, in welchem Brown jeine Lehre vortrug, in einem 
nicht geringen Grade aber auch dem Umftande, daß das Syitem 
einen ausgeprägt dynamiſchen Charakter trägt und daher die in 
dynamischen Spekulationen befangenen deutschen Ärzte befonders 
anjprechen mußte, während es von den nüchternen Landsleuten 
Bromn’s ebenjo wie von den aufgeflärten Ärzten Frankreichs fait 
unbeachtet geblieben it. 
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Der lebende tieriiche Körper, jagt Brown!), unterjcheidet ſich 
vom toten, jowie überhaupt von jeder leblojen Materie lediglich durch 
die Eigenschaft, durch äußere Einflüſſe, jorwie durch gewiſſe, in ihm 
jelbjt zu Stande gefommene Vorgänge derartig angeregt zu werden, 
daß die ihm eigentümlichen Lebenserjcheinungen daraus hervorgehen. 
Als äußere anregende Botenzen wirken Temperatur, Nahrungsmittel, 
Blut, die aus dem Blute abgeichiedenen Sefrete, die Luft, in gewiſſem 
Sinne auc Gifte und Anſteckungsſtoffe, als innere die Musfel- 
bewegung, die Sinne, die Denkthätigfeit, Leidenschaften und. andere 
Gemütsaffefte. Auer jener Eigenjchaft und der Einwirkung diejer 
erregenden Einflüffe it zur Erhaltung des Lebens nichts nötig. — 
Die Eigenjchaft des Körpers, von den genannten äußeren oder inneren 
Potenzen affiziert zu werden, nennt Brown Erregbarfeit (Incita- 
bilitas), die Botenzen jelbjt nennt er Reize (Incitamenta), die Wirkung 
der Reize auf die Erregbarfeit endlich nennt er Erregung (Incitatio). — 
Was man unter Erregbarfeit des lebenden Körpers zu verjtehen 
habe, ob fie eine bloße Qualität der Materie oder ein jelbjtändiger 
Stoff iſt, in welcher Weile der Neiz auf die Erregbarfeit wirft, dieje 
und jede andere jich daran fnüpfende Frage läßt Brown dahin: 
gejtellt; man müſſe, meint er, die jchlüpfrige Unterjuchung über die 
im Allgemeinen unbegreiflichen Urjachen, jene giftige Schlange der 
PBhilojophie, jorgfältig vermeiden; allein an vielen Stellen jeiner 
Schrift, an welchen er von einer Erhöhung, Vermehrung, Anhäufung, 
Abnahme u. j. w. der Erregbarfeit jpricht, tritt diejelbe ſtark ſub— 
itantitert hervor, und noch mehr findet man dies bei den Anhängern 
jeines Syſtems ausgejprochen, welche das Maß der Erregbarfeit in 
vermehrter oder verminderter Quantität jogar in Zahlen ausgedrückt 
haben. — Da jeder Yebensaft auf der Eimwirkung eines Neizes auf 
die Erregbarfeit beruht, jest fich das ganze Leben, und zwar ſowohl 
im gejunden, wie im franfen Zujtande, aus einer Neihe von Er— 
regungen zujammen. — Die Höhe der Erregung steht im Verhält— 
niffe zu dem Grade des Reizes. Geſundheit it der Zuſtand mäßiger 


ı) Die Schriſt Brown's erjchien zuerjt (1780) in lateinischer Sprache unter 
dem Titel: »Elementa medicinae«, jpäter (1788 und 1795) in englifcher, vom 
Verfaſſer beforgter Überjegung und mit nicht unerheblichen Veränderungen und 
Bufägen al® »Elements of medieine«; eine deutiche Uberjegung der letzt— 
genannten Ausgabe des Originals hat Heinr. Pjaff geliefert. 
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Erregung, Krankheit it die Folge zu ſtarker oder zu jchwacher Er: 
regung, daher ijt zwiſchen Gejundheit und Krankheit Fein anderer 
Unterjchied, als daß fie verichiedene Erregungszuftände darjtellen, 
und daraus geht für die Behandlung von Kranken die Indikation 
hervor, bei Krankheiten, die auf übermäßiger Erregung beruhen, dieje 
zu vermindern, bei zu jchwacher Erregung dieje zu vermehren. — 
Zwiſchen Erregbarfeit und Erregung bejteht ein Wechjelverhältnis; 
je jchwächer die Neize eingewirft haben oder je geringer diejelben 
jind, um jo mehr Häuft jich die Erregbarfeit an, und umgekehrt, je 
mächtiger der Reiz gewejen it, um jo mehr wird Die Erregbarkeit 
erichöpft. — Die Umstände, unter welchen Erregung entiteht, haben 
zwei Örenzpunfte; der eine Grenzpunkt it Erjchöpfung der Erreg- 
barkeit durch zu intenfive Neize, und zwar entiweder eine vollfommene 
Erſchöpfung, jo daß der Tod eintritt, der bei furzer Dauer eines 
jehr intenfiv wirkenden Reizes jchnell, bei langer Dauer eines geringeren 
langjamer erfolgt, oder nur eine jehr verminderte Erjchöpfung (indirekte 
Schwäche im Gegenjage zur direkten Schwäche aus Mangel an 
Reizen), bei welcher durch jchwache Neize noch Erregung hervor: 
gerufen werden kann; der andere Grenzpunkt der Erregung iſt 
gegeben in der Anhäufung der Erregbarfeit durch zu geringe Neize 
(direfte Schwäche), die bei abjolutem Mangel von Reizen zum Tode 
rührt, durch vorfichtige Anwendung von Neizen, bzw. Hervorrufung 
mäßiger Erregungen wieder anf das Normale gebracht werden fan. — 
Den Sitz der Erregbarfeit bildet im Körper das Nervenmarf und 
die Musfeljubitanz, welche beide unter dem Namen „Nervenjyftem“ 
zujammengefaßt werden fünnen; der Neiz trifft immer nur einen 
Teil desjelben, pflanzt jich aber jtet8 auf das ganze Syitem fort. 
Allerdings it die Erregung in dem von dem Reize zuerjt betroffenen 
Teile jtärker als in den übrigen, der Erregungszultand — ob ver: 
mehrter oder verminderter — it aber in dem ganzen Syiteme jtets 
derjelbe, daher die Erregung niemals gleichzeitig in einem Teile ver: 
mehrt, in einem andern vermindert angetroffen wird. — Gejundheit 
und Krankheit untericheiden ſich von einander, wie bemerkt, durd) 
den Grad der Erregung; findet dieſe in dem, der Individualität, 
dem Kräftezuſtande u. j. w. entiprechenden Grade jtatt, jo bejteht 
Gejundheit, wogegen ein Übermaß oder ein Mangel an Reizen (durch 
Erjchöpfung oder Anhäufung der Erregbarfeit) abnorme Erregungs- 
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zuftände, bzw. Krankheit erzeugt. — Auch zwiichen den verjchiedenen 
Neizen find feine qualitativen Unterjchiede, jie unterjcheiden jich von 
einander nur quantitativ, bzw. durch die jtärfere oder jchwächere 
Wirkung, welche jie auf die Erregbarkeit äußern. — Aus diejer 
Erörterung der Lebensvorgänge, jagt Brown, geht hervor, daß 
das Leben fein an und für jich bejtehender, jondern ein erzwungener 
Buftand ist, daß der tierische Körper fortdauernd und in jedem Augen 
blide zur Auflöſung Hinneigt und vor derjelben nicht durch ihm 
immanente, jondern nur durch (relativ oder abjolut) äußere Kräfte 
bewahrt wird, daß ihm dieſer Schuß aber immer unter bejtimmten, 
zum Teil jchwierigen Bedingungen, jedenfalls nur für eine verhältnig- 
mäßig kurze Zeit zu teil wird, und daher der Untergang jein unver: 
meidliches Verhängnis it. — Krankheiten, welche durch übermäßig 
jtarfe Reize hervorgerufen find, bzw. auf abnorm gejteigerter Erregung 
beruhen, nennt Brown „ſtheniſche“ (Diathesis sthenica), die aus 
mangelnder Erregung erzeugten „aſtheniſche“ (Diathesis asthenica), 
und zwar umterjcheidet er eine direkte Ajthente, bei welcher die Er- 
regung (infolge zu geringer Neizung) berabgejegt, die Erregbarfeit 
aber angehäuft it, und eine indirekte Ajthente, bei welcher infolge 
einer zu jtarfen Erregung die Erregbarfeit vermindert ift, jo daß 
die normalen Neize nicht mehr den gehörigen Grad von Erregung 
zu bewirken vermögen. — Bezüglich der Krankheitsdiagnoje kommt 
es, nah) Brown, lediglich darauf an, zu entjcheiden, ob es jich um 
einen ſtheniſchen oder ajthenischen Zuſtand Handelt, und ob derjelbe 
von einem Organe ausgegangen (Örtliche Krankheit), oder von vorn- 
herein das ganze Syitem ergriffen ift (allgemeine Krankheit). Über 
die Frage, ob Sthenie oder Ajthenie, entjcheidet die Energie der ein- 
zelnen Lebenserjcheinungen, die träftigfeit oder Schwäche des Pulſes, 
die hohe oder niedrige Körpertemperatur, der Kräftezuſtand u. j. m. — 
Die meiſten Krankheiten, erklärt Brown, jind ajthenischer Natur 
(entjprechend der Annahme von Eullen, daß die Krankheitszuſtände 
meist aus Schwäche des Nerveniyitems hervorgehen). — Für die 
Belämpfung der Krankheit gilt das Prinzip »contraria contrarlis«, 
d.h. bei Sthenie ift die Erregung zu vermindern, bei Ajthenie zu 
vermehren; „eine andere Hetlanzeige findet bei allgemeinen Krank— 
heiten gar nicht ſtatt“. — Unter denjenigen Potenzen, welche jtarf 
reizen, bzw. einen jthenijchen Zuſtand zu erzeugen vermögen, dent: 
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gemäß bei afthenichem Zuſtande indiziert find, nimmt die Wärme 
eine der eriten Stellen ein, daran jchließen jich Frisches Fleiſch, 
Gewürze, Spirituojen, als intenfive Reize gelten ferner Mojchus, 
flüchtiges Alkali (Ammoniak), Ather, von den inneren als Reize 
wirfenden Stoffen oder Funktionen Blut, Chylus, förperliche Be— 
wegung, Geijtesthätigfeit, Sinnesübungen, Aufregung (auch) einzelne 
Gifte und Kontagien haben eine jthenijierende Wirkung); zu den 
jchwach reizenden, bzw. Aſthenie erzeugenden, aljo bei ſtheniſchem 
Krankheitszuſtande indizierten Mitteln zählt Kälte, vegetabiliiche Koſt, 
Blutentziehungen, bei. Aderlaß, Starke Ausleerungen durch Brech-, 
Purgier- und jchweißtreibende Mittel, zu geringe geiltige Thätigkeit 
und fürperliche Bewegung u. j. w. — „Es jteht als Thatiache Felt“, 
jagt Brown in einem Nejume der von ihm vorgetragenen Lehre, 
„daß alle Potenzen, die irgend einen Zuſtand des Lebens erhalten, 
ihrer (Wirfungs:) Art nach gleichartig find und nur dem (Wirkungs-) 
Grade nach jich von einander unterjcheiden. . . . dab alles Lebendige 
in der Natur durch Erregung regiert wird, welche die erregenden 
Botenzen allein hervorbringen, daß feinem lebenden Syiteme eine zur 
Beihügung und Erhaltung des Lebens nötige Kraft benvohnt, daß 
die nämlichen Botenzen, welche zuerit das Leben erzeugen und es 
nachmals unterhalten, zulegt eine Neigung haben, jeine’ Auflöſung 
zu bewirken, daß das Leben, jeine Dauer, feine Abnahme und der 
Tod insgejamt gleich natürliche Zujtände find.“ — „Falſch it daher 
die Meinung“, heißt es am Schlufje, „dal einige Kräfte zur Erhaltung 
des Lebens und der Gejundheit, andere zur Erzeugung von Krank— 
heiten und dem Tode von der Natur bejtimmt jind. Aller Neigung 
geht vielmehr dahin, das Leben, aber auf eine geziwungene Art zu 
erhalten und den Tod von jelbit herbeizuführen.“ 

Dem Syjteme Brown's liegt der vollfommen richtige Gedanke 
zu Grunde, daß dem lebenden Organismus eine Empfänglichfeit für 
äußere Neize zufommt, welche in ihrer Einwirkung auf den Körper 
denjelben zu einer lebendigen Ihätigfeit anregen, und es muß zu— 
gegeben werden, daß dor ihm niemand diejes Gejeß in jo beſtimmter 
Weiſe formuliert und auseinandergejegt hat; es läßt ſich auch 
wicht in Abrede jtellen, daß es ein für die rationelle Bearbeitung 
eines phyſiologiſchen Syſtems fruchtbarer Gedanfe war; allein für 
die Löjung einer jolchen Aufgabe brachte Brown weder das richtige 
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Verſtändnis derjelben, noch) die nötige wiſſenſchaftliche Bildung mit. — 
Die das ganze Syſtem beherrjchende „Erregbarkeit“ Brown’s ift 
ein verſchwommener Begriff; bald bezeichnet er damit eine an Die 
lebende Materie gebundene Eigenichaft, bald — indem er von An— 
häufung oder Erichöpfung derjelben fpricht — einen der Materie 
beigegebenen Stoff; ohne zu prüfen, wie jich diefe Erregbarfeit an 
den einzelnen, anatomijch verjchtedenartigen Teilen des Körpers ver: 
hält, wie ſich — phyſiologiſch betrachtet — die Erregung derjelben 
äußert, welcher innere Zufammenhang zwijchen den phyſiologiſchen 
Erregungen, bzw. Funktionen, im Körper bejteht, baut er auf jener 
Formel ein jpefulatives Luftgebilde auf, ohne eine jeiner Voraus: 
jegungen an den IThatjachen zu prüfen. — Wie unklar Brown 
über den Begriff „Erregbarfeit“ dachte, geht u. a. daraus hervor, 
daß es nach jeiner Auffafjung ganz unerklärt bleibt, im welcher 
Weiſe jich etwa die durch ſtarke Neizung erjchöpfte Erregbarfeit, von 
der dem Individuum von vornherein ein gewiſſes Maß mitgeteilt 
it, wieder regeneriert und anjammelt, weshalb denn bei Direkter 
Schwäche überhaupt der Tod eintritt, da doch immer noch aus: 
reichend Reize vorhanden find, um bei übermäßig angebäufter Erreg- 
barfeit eine Erregung hervorzurufen; einer der jchwächjten Bunfte in 
jeiner Lehre ijt die Annahme, daß zwiſchen den einzelnen als Neize 
wirkenden PBotenzen nur quantitative Unterjchiede beitehen, und daß, 
wie er ausdrüdlich erklärt, diejelben Einflüffe, welche das Leben 
unterhalten, jchließlich auch die Auflöfung, den Tod herbeiführen. — 
In leßter Beziehung ſei auf die Nolle Hingewiejen, welche Brown 
die Gifte und Kontagien in jenem Syiteme jpielen läßt, von welchen 
einige jthenisch, andere aſtheniſch wirken jollen, denen aljo unter Um— 
jtänden doch auch eine das Leben erhaltende Wirkung zukommen könnte, 
In legter Beziehung bemerkt Henle (Handbuch der rationellen Batho: 
logie I. ©. 63) jehr treffend: „Hätte doch jemand dem genialen Arzte, 
in deſſen Arzneiichag Opium, Wein, frohe Nachrichten, China, Speijen 
und Wärme jtufenleitermäßig und nach Wirkungsgraden gejchägt über: 
einander jtanden, vorgejchlagen, ihm (d. h. ſich jelbit) die üblichen 
Nahrungsmittel durch eine doppelte Bortion von Wärme und beitere 
Erzählungen zu erjegen! Die Urjache diejes lächerlichen Irrtums 
liegt in dem unverjtandenen, halben Anjchliegen an die phyſikaliſchen 
Forſchungsmethoden.“ Brown verjäumte eben, fich über die Quellen, 
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die Träger und die Leiter jener hypothetiichen Materie, die er „Erreg- 
barfeit“ nannte, zu unterrichten. — So verdampft jein Syſtem in 
eine haltloje Spekulation ; ſeine Iheorie bat die Heilkunde nicht 
gefördert, jonderu auf eine faljche Bahn geführt, und die Behauptung, 
daß Die bei weitem meiſten Krankheiten auf Aſthenie beruhen, hat 
ein verderbliches Präjudiz für die Therapie gejchaffen, das in den 
Händen der Anhänger Bromm’s noch weit traurigere Rejultate, als 
in der That gejchehen, herbeigeführt hätte, wäre es der Natur des 
Menfchen nicht gegeben, unter Umftänden nicht nur die Krankheit, 
jondern auch den Arzt glüclich zu überwinden. — Alle Verjuche, 
welche die Anhänger Brown's gemacht haben, jein Syitem zu 
retten, find, ohne eine Spur zu binterlaffen, aus der Wiſſenſchaft 
verjchwunden, jo daß zwiichen dem urjprünglichen oder dem refor- 
mierten Brownianismus und den Fortſchritten, welche die Medizin 
jpäter gemacht hat, faum irgend eine Verbindung beiteht. 

In England fand die Lehre Brown's nur bei wenigen jungen 
Ärzten, jeinen unmittelbaren Schülern, Anklang, die in Gemeinschaft 
mit ihm in Edinburg, wo Brown lebte, lehrte und wirkte, den 
anderen Ärzten gegenüber, die aus der Schule von Cullen und 
Monro hervorgegangen waren, in ummiürdiger, jelbit den äußeren 
Anjtand nicht wahrender Weiſe Oppofition machten?), übrigens aber 
blieb die Medizin in England von jeinem Syſtem ganz unberührt. — 
Eines um jo größeren und allgemeineren Beifall3 erfreute jich der 
Bromwnianismus dagegen unter den Ärzten Deutjchlands und Italiens. 


1) über die Aufnahme und das Urteil, welches Brown mit feiner Lehre 
und jeinen Leijtungen in Edinburg fand, machte ein deutjcher, dafelbjt lebender 
Arzt in einem aus Edinburg datierten (in Baldinger’s Med. Journal 1789 
21 ©t. ©. 6 abgedrudten) Briefe folgende draſtiſche Mitteilung: „Bejonders hat 
ein gewiſſer Dr. Brown, der vor einigen Jahren Hier lebte und kürzlich in 
London ftarb, durch ein eigenes, neues Syſtem gar viel Unheil gejtiftet. Diejer 
Mann, mit wahren theophrajtiichen Sitten und Unverſchämtheit, demonjtrierte 
reinweg, die causa proxima aller Krankheiten beitände einzig in Debility und 
Excitement. Diejer jhönen Lehre zufolge furierte er alle möglichen Fälle mit 
Beefſteales, Branntwein, Punſch und Opium, oder mit Aderlafjen und Burgieren. 
Und jollten Sie wohl glauben, dab er mit diefem tollen Spiteme den größten 
Teil der fähigften jungen Ärzte anftedte, und daß noch jept in unjerer Royal 
medical Society (die weiter nichts als eine Gejellihaft von Studierenden ift) die 
meijten und gejchictejten Mitglieder eifrige Bromwnianer find?” 
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In dem legtgenannten Lande wurde derjelbe durch die Überjegung der 
Elemente von 2ocatelli und Giovanni Raſori (Prof. in Pavia, 
jpäter in Mailand) befannt und gewann infolge der unbedingten 
Anerkennung, welche Joſ. Frank), damals Einifcher Profeſſor in 
Bavia, dem Brow n'ſchen Syſteme zollte, noch mehr aber durd) 
eine jpätere erhebliche Neform desjelben durch Raſori?) eine große 
Verbreitung unter den italienischen Ärzten. 

Das Vertrauen, welches Raſori der Brom n’jchen Heilmethode 
gejchenft hatte, war durch die Erfahrungen, welche er mit Anwendung 
derjelben in einer jchweren Typhus-Epidemte (1799—1800 in Genua) 
gemacht, tief erjchüttert worden. Auf die hier und bei jpäteren Ge— 
legenheiten gewonnenen Erfahrungen hin entwidelte er folgende, das 
Gepräge der griechiichen Schule der Methodifer tragende Theorie: 
Die auf den Organismus einwirfenden Botenzen find ihrer Wirkungs— 
weiſe nac) zweifacher Art; eine Gruppe derjelben reizt, d. h. erhöht 
die Thätigfeit der organischen Safer, ruft eine Spannung oder 
Zujammenziehung Dderjelben hervor, die zweite Gruppe jebt Die 
Thätigfeit herab und führt einen Zuftand von Erjchlaffung herbei. 
So lange diejer Wechjel zwiichen Reizung und Erjchlaffung ſich im 
Gleichgewichte erhält, bejteht Gejundheit, wird das Gleichgewicht aber 
nach der einen oder anderen Seite hin gejtört, dann tritt Krankheit 
ein. So find zwei Stranfheitsfategorien zu unterjcheiden, eine auf 
abnormer Neizung berubende, Diathesis di stimulo, die andere als 
Ausdrud der Erjchlaffung, Diathesis di contrastimulo, und zwar 
gehören, wie Raſori in direktem Gegenjage zu Brown erklärt, 
die meilten Krankheiten der eriten Kategorie, der Diathesis di sti- 
mulo, an. Die Behandlung der Kranken erfolgt jtreng nach dem 
Srundjate contraria contrariis, d. h. bei der Diathesis di stimulo 
find reizmildernde, erjchlaffende, bei Diathesis di contrastimulo 
veizende Mittel indiziert. — Darüber, welcher Diathejis die Krankheit 
zuzuzählen ift, entjcheiden zunächjt die Symptome: jo it die Dia- 
thesis di stimulo durd) Steigerung der Musfelfraft, Krämpfe, 


) Über die Stellung, welche Joſ. Frank und jein Bater, Peter Frank, 
zum Brownianismus eingenommen haben, vgl. unten das Nähere. 

2) Die Lehre von Raſori findet fi) am vollftändigjten in der Schrift feines 
Anhängers Tommajini (Prof. in Bologna) »Sulla nuova dottrina medica 
italiana« (1817) dargeitellt. 
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Delirien, jchnellen, fräftigen Puls, Herzklopfen, vermehrte Sekre— 
tionen u. j. w., die Diathesis di contrastimulo durch Erjchlaffung, 
Abnahme der piychiichen Ihätigfeit, Kräfteverluft, Kleinen, jchnellen 
Puls u. j. w. charaferifiert; da aber die Symptome feinen abjolut 
zuverläfligen Maßſtab für das Urteil abgeben und leicht zu einem 
Irrtume führen, jo it es geraten, behufs Stellung der Diagnoje 
probeweije einzelne, ihrer Wirfungsart nach wohlbefannte Heilmittel 
zu verjuchen, jo vor allem einen Probeaderlaß als eines der wirk— 
jamjten fontraftimulierenden Mittel). — Bon dem großen Beifall, 
den dieſe Behandlungsmethode in Italien fand, zeugt die Mitteilung 
von Jo. Frank, daß er bei einem Bejuche in Oberitalien, wo Die 
Raſori'ſche Lehre überhaupt die meilten Anhänger hatte, unter 
zahlreichen Ärzten, mit welchen er in Berührung gefommen war, 
nur wenigen begegnete, welche derjelben nicht Huldigten. Allerdings 
fehlte es auch nicht an entjchiedenen Gegnern der fontraftimulitiichen 
Methode, und ſie hatte auch nur einen Eurzen Beſtand, da fie jchon 
vor dem (1837 erfolgten) Tode ihres Urhebers fajt ganz aufgegeben 
war; die jpätere blutdürftige Therapie der italienischen Arzte iſt 
nicht auf Najori, jondern auf Brousjais zurüdzuführen. 


In Deutjchland hatten, jchon bevor Brown jein Syjtem ver: 
öffentlicht hatte, oder doch bevor dasjelbe hier befannt geworden war, 
einige Ärzte auf Grund der Haller’ichen Irritabilitätslehre Theorien 
enttwicelt, welche al8 Vorläufer des Brownianismus angefehen werden 
dürfen. So hatte Albrecht Thaer (1752—1828, Arzt in Celle, 
jpäter berühmter Lehrer der Landwirtjchaft) in einer Schrift über 
ssieber?) erklärt, day alle Krankheiten auf eine vermehrte oder ver- 
minderte Reizbarkeit zurücdzuführen jeien, und dab überhaupt 
Empfindung und Bewegung durch das Nervenjyitem vermittelte 
Ausdrüde der Neizbarfeit jind. Eine noch bejtimmtere Andeutung 


ı) Eine Andeutung diejer therapentifchen Methode findet ji übrigens auch 
in der Schrift von Brown, wo es in dem Stapitel über die Behandlung der 
Bräune ($ 406) heit: „Findet man aus eigener oder fremder Erfahrung, daß 
entweder Blutlaſſen und Purgieren, oder . . . Neizmittel Nutzen jchaffen, dann 
fann man ficher überzeugt jein, daß im eriten Falle die Krankheit jthenijch, im 
letzten Falle aber aſtheniſch ijt“. 

) De actione systematis nervosi in febribus. 1774. 
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jenes Syſtems findet ſich in mehreren Schriften!) von Joh. Ulrich 
Gottfr. v. Schäffer (1753—1829, Arzt in Regensburg), der die 
(mit der Nerventhätigfeit identifizierte) Sensibilität als Prinzip aller 
Lebenserjcheinungen erklärte, und zwar zwei Stranfheitsfategorien 
unterjchied, von welchen die eine auf erhöhter Senfibilität beruht, 
durch ungewöhnlich jtarfe Reize herbeigeführt wird und Erſchöpfung 
zur Folge hat, die andere den Zuſtand angehäufter Senfibilität dar— 
jtellt und aus Mangel an Neizen entjteht. — Die erjte ausführliche 
Mitteilung über die neue Lehre Bromn’s erhielten die deutjchen 
Ärzte durch Chriſtoph Girtanner (1760—1800, Arzt in Gotha), 
der diejelbe während jeines Aufenthaltes in England fennen gelernt 
hatte, jie, ohne Brown zu nennen, dem Bublifum als jeine Erfind- 
ung auftiichte?) und fie unter Dinzuziehung des Saueritoffs, als des 
eigentlichen Lebensprinzipes, modifiziert vortrug, jpäter übrigens, 
nachdem Weifard das Plagiat, deſſen ſich Girtanner jchuldig 
gemacht, aufgededt hatte, in einer großen Schrift?) als Gegner 
Brown’s auftrat, die Prinzipien, auf welchen das Syſtem desjelben 
beruht, als faliche oder erjchlichene, die Schlußart, deren jich Brown 
jchuldig gemacht hatte (Induktion aus Analogie) als in der Heilkunde 
nicht zuläflig bezeichnete und darauf himvies, daß viele Erjcheinungen 
im gejunden und kranken Zuftande des Menjchen aus dem Brown’: 
ſchen Syiteme nicht erklärt werden fünnent). — Cine ausführliche 
Daritellung des Brownianismus gab zuerit Meldior Adam 
Weifart (1742—1803), einer der emvagiertejten Anhänger der 
neuen Lehre, der mit jeinen fritiflojen Arbeiten derjelben mehr ge— 


1) Am 2. Hefte feiner „Verſuche aus der theoretischen Arzneikunde“ (1784) 
und „Über Senfibilität als Lebensprinzip u. ſ. w.“ (1798); in einer fpäteren 
Schrift „Entwurf über Unpäßlichkeit u. ſ. w.“ (1799) erllärt Schäffer jelbit, 
dab das Gute aus der Bromwm’fcden Lehre jchon früher, und zwar von ihm jelbjt 
ausgeſprochen und gelehrt worden jei. 

») In Rozier Journal de physique. 1790 Vol. 36 Tom. I p. 422, 
I p. 139. 

3) Ausführliche Darjtellung des Bromn’jden Syſtems. 2 Bde. 1797. 98. 

+) Girtanner ſchließt feine Schrift mit folgenden Worten: „Nunmehr, 
nachdem ich meinen mächtigen Gegner durd die Waffen der Vernunft bekämpft 
und ihn jo zur Erde geworfen habe, daß er nicht wieder aufjtehen fann, trete id) 
mit dem angenehmen Gefühle des Siegers von dem Ktampiplage ab und hänge, 
glei) den Sladiatoren des alten Noms, meine Waflenrüjtung auf“. 
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ſchadet als genügt hat; den größten Einfluß auf die Bekanntſchaft 
der deutjchen Ärzte mit dem Bromwnianismus aber hat das enthuſi— 
altiiche Lob geäußert, welches Ioj. Frank auf Grund jeiner in der 
medizinischen Klinik in Pavia gemachten Erfahrungen der Heil: 
methode gezollt hat, und die allerdings mit Nejerve ausgejprochene 
Anerkennung, welche Beter Frank!) jelbit dem Verfahren hatte zu 
teil werden lajjen. Wie vorfichtig ſich der letztgenannte über die 
Bromwn’jiche Lehre ausgejprochen hatte, beweist der Umſtand, daß 
in der Diskujfion, welche in den medizinischen Journalen jener Zeit 
über die Brown’sche Lehre geführt wurde, Bet. Frank bald als 
Anhänger, bald als Gegner derjelben angejehen worden it. Gerade 
dieje Diskuſſionen lenkten die Aufmerkſamkeit des ärztlichen Publikums 
auf die neue Heilmethode, das große Anjehen, in welchem Frank 
bei demjelben jtand, trug wejentlich dazu bei, dem Bromnianismus 
in der medizinischen Welt Deutjchlands Geltung zu verjchaffen, und 
dieſe fteigerte jich in demjelben Grade, in welchem fich auch andere 
geachtete Klinifer derjelben zumwendeten. Übrigens jei jchon bier 
bemerkt, daß Joſ. Frank ich jpäter von feiner Berehrung Brown's 
ausnüchterte; jchon in jeinem kliniſchen Berichte aus dem Hojpitale 
in Wilna?) erklärte er, daß er dem Syſteme desjelben niemals 
unbedingt zugeitimmt habe und fügte dem Hinzu: »dicam tamen 
candide, me illi longe nimis tribuisse et in eo praecipue errasse, 
quod scilicet crediderim, scientiam medicam posse systematis 
limitibus contineri et excoli«, noch entjchiedener aber anerkannte er 
jeinen Irrtum in der hiſtoriſchen Einleitung zu jeinem Kompendinm 
der jpeziellen Pathologie (Praxeos medicinae universae praecepta)?), 
indem er mit Bedauern geiteht, daß die von ihm früher vertretene 
Lehre »non sine gravi generis humani et scientiae jactura per 
universam ferme Europam (was viel zuviel gejagt it) divulgata 
fuerit«. — 

ı) Frank hat mehrere Schriften zur Empfehlung des Brownianismus ver: 
öffentlicht ; feine Hinifchen Erfahrungen hat er in der »Ratio instituti eliniei Tici 
nensis etc.e (1797) niedergelegt. In der (113 Seiten umfafjenden) Vorrede zu 
diefer Schrift hat Peter Frank jeine Anfichten über die Brown'ſche Heil- 
methode ausgejproden. 


?) Acta instituti elinici Vilnensis. Annus I 1808. p. 3. 
s\ Vol. I 1826. p. 70. 
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Eine neue Phaſe in der Gefchichte des Brownianismus brachte 
das Auftreten Joh. Andreas Röſchlaub's, eines geitvollen, 
wiſſenſchaftlich hochgebildeten, aber ſtürmiſchen und in jeinen An— 
jichten jchwanfenden Mannes. Im Jahre 1768 in Lichtenfels geboren, 
hatte er in Bamberg zuerit Theologie, jpäter hier und in Würzburg 
Medizin jtudiert, wurde in Bamberg jchon ein Jahr nach jeiner 
Promotion zum Prof. extraord. und zwei Jahre jpäter zum Prof. 
ord. und Direktor der medizinischen Klinik ernannt. Im Jahre 1802 
wurde er in gleicher Eigenjchaft an die Univerjität zu Landshut 
berufen und trug hier nicht wenig zu dem Anſehen bei, deſſen jich 
die medizintiche Fakultät erfreute; nach Aufhebung der Landshuter 
Univerfität und Berlegung derjelben nach München fiedelte er als 
Prof. ord. der Medizin hierher über und it in dieſer Stellung 
bis zu feinem 1835 erfolgten Tode verblieben. — Röſchlaub Hatte 
fich die Aufgabe gejtellt, das Browin'ſche Syitem zu reformieren, 
demjelben eine jolide phyftologische Grundlage und einen strengen 
wifjenjchaftlichen Anforderungen entiprechenden Charakter zu geben. 
Schon in jeiner 1795 veröffentlichten »Diss. inaug. de febri« 
hatte er die Brown’schen Grundjäße in der Fieberlehre erläutert, wo— 
bei ihm allerdings das Mißgeſchick widerfuhr, daß Prof. Döllinger, 
Dekan der Fakultät, und jämtliche andere Fakultätsmitglieder in einer 
der Schrift vorausgeſchickten Vorrede die in derjelben niedergelegten 
Ansichten desavouierten; bald danach) trat Nöjchlaub in einem 
Artifel „über wahre und faljche Schwäche“ (in Weikard's Magazin 
1796 I, St. 2, ©. 99) und in einer größeren Schrift „Yon dem 
Einfluffe der Bromn’jchen Theorie auf die Arzneiwiſſenſchaft“ (1798) 
als entjchiedener Anhänger Brown's auf, deutete in derjelben aber 
bereit3 einige Abweichungen von dem Syſteme an, die er dann in 
jeinem Hauptwerfe!) weiter ausgeführt und eine vom Kant’schen 
fritiichen Standpunfte bearbeitete Umgejtaltung des Brownianismus 
gegeben hat. Seine Lehre, welche er mit dem Namen der „Erregungs— 
theorie“ belegt hatte, jollte, wie er erflärte?), geeignet jein, „der Theorie 
der Heilkunde ein Syſtem apriorischer Sätze zu verjchaffen, welche 





1) Unterjuchungen über die Pathogenie oder Einleitung in die Heilkunde. 
2 Bde. 1800— 1803. 
2) Bd. II ©. 457. 
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jämtlich auf einen oberjten Grundiag (ausgeiprochen in den Begriffen 
der Proporzion und Dysproporzion zwiichen der Gewalt des Ineci— 
taments, d. i. des Neizes nnd der Stärke des Wirfensvermögens, 
d. i. der Erregbarfeit) ſich jtügen, und fie (d. h. die Heilkunde) zur 
Würde einer Wiſſenſchaft oder doch einer wiljenschaftlichen Bearbeitung 
erheben“. 

Das Leben, lehrt Röſchlaub (I, ©. 77), ift von zwei Be- 
dingungen abhängig, von eier äußeren, der Organtjation (dem Baue 
der Teile des Körpers), und von einer inneren, dem Lebensprinzipe, 
welches der „Erregbarkeit“ Bröwn's entipricht; danach hat man 
äußere umd innere Stranfheiten zu unterjcheiden, und zwar jind Die 
eriten ſtets örtlich, die zweiten jtets allgemein. — Diejes Lebens 
prinzip (I, ©. 105) iſt nicht eine unabhängig von der Organijation 
wirkende Kraft, ſie jtellt vielmehr die an den Organismus gebundene 
Eigenjchaft dar, durch äußere Eindrüde erregt zu werden (Nezep: 
tivität) und Durch Selbjtthätigfeit bejtimmte Handlungen hervorzu— 
bringen (Zufammenziehungs: oder Wirkungsvermögen). Auf Grund 
diefer VBorausjegung entwidelte Nöjchlaub (I, ©. 270) folgende 
30 Gejege der Erregbarfeit und Erregung: 1. ohne Weiz erijtiert 
feine Reizung; 2. ohne Neizung feine Erregung; 3.—4. ohne Reiz: 
barfeit feine Neizung und feine Erregung, aljo auch feine Lebens- 
funktion; 5. Neizung beiteht nur jo lange, als der Reiz dauert; 
6. gleich ſtarker Neiz erzeugt um jo heftigere Reizung, je größer die 
Erregbarfeit ift; T. je größer die Erregbarfeit it, ein um jo geringerer 
Reiz reicht aus, beträchtliche Erregung bervorzurufen, und umgekehrt; 
8.—). jeder Neiz vermindert die Grregbarfeit, jede Berminderung 
des Meizes vermehrt diejelbe; 10. je mehrere und jtärfere Reize 
wirfen, dejto mehr wird die Erregbarfeit vermindert, und umgefehrt; 
11. je größer die Verminderung des Neizes, um jo mehr Erhöhung 
der Erregbarfeit; 12. je länger derjelbe Grad des Reizes, deſto 
mehr allmähliche Verminderung der Erregbarfeit; 13. ein gelinder, 
aber länger wirkender Neiz vermindert die Erregbarkeit ebenſo ſehr, 
wie ein heftiger, aber fur; dauernder; 14.—15. jeder zu heftige, 
oder jeder gelinde, aber zu lange dauernde Meiz tilgt alle Erreg— 
barfeit; 16. ein bejtimmter, lange wirfender Netz ruft endlich Feine 
verjtärkte Reizung bervor, wohl aber, wenn er eine Zeitlang aus: 
gejegt wurde; 17. die durch einen Neiz verminderte Erregbarkeit 
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fann durch einen andern wieder verjtärft werden; 18. derjelbe Neiz 
vermindert die Erregbarfeit um jo mehr, je größer ſie it; 19. zu 
gehörig jtarfer Erregung it ein gehörig jtarfer Neiz nötig; 20. jeder 
verjtärfte Neiz ruft verjtärfte Erregung und Funktion hervor, und 
umgefehrt; 21. um gehörig jtarfe Neizung zu bewirfen, muß der 
Neiz um jo jtärfer jein, je mehr die Erregbarfeit vermindert ift, und 
umgekehrt; 22. jede Neizung eines Teiles wirft als Neiz auf alle 
Teile des Körpers; 23. jede verjtärfte Neizung eines Teiles ver- 
urjacht verjtärfte Reizung des ganzen Organismus; 24. jede ver: 
ſtärkte Neizung eines oder mehrerer Teile vermindert die Erregbarfeit 
des ganzen Körpers, und umgekehrt; 25.—2T. jeder Neiz bringt 
größere Netzung in dem zumächjt affizierten Teile hervor; 28. bei 
jeder Reizung und Erregung darf die intenfive Größe derjelben nicht 
mit der exrtenjiven vermwechjelt werden; 29. intenfiv große (itarfe) 
Erregung kann ebenjowohl bei extenſiv kleiner als großer Erregung 
bejtehen; 30. intenjiv kleine (Schwache) Erregung kann ebenſowohl 
mit ertenfid großer, wie Heiner Erregung bejtehen. — Dieje Gejege, 
erklärte Röſchlaub, jind Grundjäge von apodiktiicher Gewißheit 
und unumjchränfter Allgemeinheit. — Nur bei einer bejtimmten 
Gewalt des Inzitaments und einem bejtimmten Grade der Erreg- 
barkeit, bei welcher die Stärke des Wirkungsvermögens der Gewalt 
des Inzitaments proportional it, exiltiert gehörig starke Erregung 
(I, ©. 369), Krankheit entjteht, jobald eine Disproportion zwiſchen 
der Stärke des Wirfungsvermögens und der Gewalt des Inzitaments 
itatthat (I, ©. 376). Dieje Thatjache kann, wie Röſchlaub hinzufügt, 
als der oberite Grundjag für die ganze Pathologie angejehen werden. 
Die Abweichung kann nun zweierlei jein: zu große Stärke (Hyperjthenie) 
und zu geringe Stärke (Aſthenie) der Erregung; die Aſthenie iſt eine 
direfte bei abjoluter Berminderung der Intenfität des Neizes, oder eine 
indirekte, wenn dev Neiz wegen Verminderung der Erregbarfeit relativ 
zu Schwach iſt. Was Röſchlaub über die Natur der Neize (Inzi— 
tamente) jagt, jchließt jich fait ganz der Brown'ſchen Lehre an. 
Man muß anerkennen, daß Röſchlaub diefen Schematismus 
mit logischer Schärfe umd weit größerer Stonjequenz als Brown 
durchgeführt, auch eine Neihe von Faktoren, die diejer umnbeachtet 
gelaſſen, mit in Nechnung gebracht, übrigens aber mit bejtechender 
Dialektit, oft mit jcharfer Sophiitif die Lücken und Mängel feines 
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Syſtems zu verdeden verjtanden hat; aber ihm mangelte die Ruhe 
des bejonnenen Naturforjchers, er war Fanatifer für jeine Über— 
zeugung, unduldjam gegen jeden Eimvand, maßlos in jeiner Polemik!), 
und jo ftand er, nachdem jeine Lehre ein großes Publikum gefunden 
hatte, zur Zeit als er auf die Höhe ſeines Ruhmes gefommen zu 
jein glaubte, fajt ganz ijoliert da. — Mit feiner Überjiedelung nad) 
Yandshut trat in der Stellung, welche Röſchlaub zum Brownia— 
nismus eingenommen hatte, ein Wandel ein; in den Streis hervor: 
ragender Männer getreten, welche der Schelling’schen Naturphilo: 
jophie huldigten, und denen er jich anjchloß, gab er die Grundjäge 
der von ihm entiwicelten Grregungstheorie auf und ging in Die 
Naturphilojophie über; dies jpricht ſich jchon in jenem 1804 er: 
ichienenen „Entwurf eines Lehrbuches der allgemeinen Jatrie“ aus, 
wo es u. a. heißt: „Einheit, Identität, abjolute Indifferenz iſt der 
wejentliche Charakter der abjoluten Natur, folglich des Lebens: 
prinzips u. ſ. w.“, noch mehr aber in dem 1807 erjchienenen „Lehr: 
buch der bejonderen Nojologie, Jatreufologie und Jatrie“ (3 Abteil.). 
Hier tritt die Krankheit in einem myſtiſchen Gewande jchon jtarf 
perjonifiziert auf: Krankheit ift das verunſtaltende Eingreifen eines 
fremdartigen Lebens in das eigentümliche, jede bejondere Krankheit 
entjteht durch eine bejondere Art diejes Eingreifens; jedes fremdartige 
Leben als eingreifendes kann Kranfheitsfeim genannt werden, ohne 
diejen Krankheitskeim tritt feine Stranfheit hervor u. j. w. — Mit 
anerfennenswerter Offenheit jprach er ſich alsdann über den Irrtum, 
in welchem er jich mit jeinem Syiteme der Erregungstheorie bewegt 
hatte, und jein Bedauern darüber aus, daß er verdienten Männern 
in ummwürdiger Weije entgegen getreten jei?). Schließlich vollzog 
ſich in jeiner wiſſenſchaftlichen Stellung eine dritte Wandelung; in 
dem von ihm herausgegebenen „Neuen Magazın für Eliniiche Me: 
Dizin“?) beurteilte er die Anforderungen an den Arzt als Klinifer 

) Namentlich tritt dies in dem von ihm herausgegebenen „Magazin zur 
Bervolllommnung der Heiltunde“ (11 Bde. 1799 ff.) hervor, das anfangs jehr 
geihägt war, jpäter aber allen Kredit verlor. 

2) Beſonders interefiant ijt in diejer Beziehung der Brief, den Röſchlaub 
an den von ihm früher aufs beftigjte angegriffenen Gegner, an Hufeland, 


gerichtet hat, und der in Hufeland’8 Journal 1811. Bd. XXXL. St. 1 ©.9 
abgedrudt iſt. 


’) Bon diefem Magazin find nur vier Stüde (1816 u. 17) erſchienen. 
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mit aller Unbefangenheit und Einficht, er verwarf jede aprioriſtiſche 
Konſtruktion und Myſtik, auch die naturphilojophiiche Denkweije und 
Bhrajeologie hatte er faſt ganz abgejtreift und jo hat er jich den 
rationellen Eklektikern unter den Ärzten jener Zeit beigejellt. 

Die Erregungstheorie war anfangs mit großem Enthujiasmus 
jeitens des Deutjchen ärztlichen Publikums aufgenommen worden; 
eine mächtige Stüte fand Diejelbe an dem Bamberger Stollegen 
Röſchlaub's, an Adalb. Friedr. Markus (1753—1816), der 
als Brofejjor der Medizin in Bamberg der von ihm geleiteten Klinik, 
jowie der medizinischen Fakultät überhaupt den höchiten Glanz 
verliehen hatte, ich nach einer 2O jährigen Praxis den Ansichten 
Röſchlanb's anſchloß und die jehr günjtig lautenden Nejultate 
jeiner am Stranfenbette gemachten Erfahrungen über die Erregungs: 
theorie in der von ihm (1797) veröffentlichten „Prüfung des Brown’: 
ichen Syitems* niederlegte. Allerdings blieb er dem Syſteme nicht 
lange treu, da er fich jpäter, nachdem er die Bekanntſchaft mit 
Schelling und Steffens gemacht hatte, der naturphilojophiichen 
Richtung zunvendete. — Auch andere Elinijche Lehrer Huldigten, wenig: 
tens für einige Zeit, der Erregungstheorie, müchterten fich von der: 
jelben aber ebenfalls jpäter aus und jchlofjen jich der naturphilojophi- 
ichen oder der vitaliftiichen Schule an; jo namentlich Ernjt Horn, 
Ad. Henke und Friedr. Wild. v. Hoven (1760-1838, Brof. in 
Würzburg, jpäter Medizinalrat und Hojpitalsdireftor in Nürnberg), 
ein wifjenjchaftlich jehr gebildeter Mann und jcharfjinniger Arzt, der 
ji) noch 1805 in der Vorrede zu jeinem „Handbuch der praftischen 
Heilkunde” dahin ausgejprochen hatte, daß er ſich von der Natur: 
philojophie für die Medizin nichts verjprechen fünne, daß die Heil: 
funjt nichts als eine rationelle Empirie jein müſſe, und jo lange 
jie dies it, jo lange bleibe, nach jeiner Überzeugung, die Bromwn’iche, 
bzw. Röſchlaub'ſche Theorie die einzig brauchbare und rechtmäßige 
Theorie für den praktischen Arzt, während die von ihm 1807 ver: 
öffentlichten „Grundſätze der Heilkunde“ einen mehr eklektiſchen Cha: 
rafter tragen, und der 1810 erjchienene „Verſuch einer praftijchen 
Fieberlehre“ erkennen läßt, daß v. Hoven fich einem gemäßigten 
Humorismus zugewendet hatte. — Diejer Wandlung von dem 
Bromwnianismus zu anderen eben damals Herrjchenden Theorien, 
beionders zur naturphilojophiichen und vitalitiichen Schule begegnet 
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man übrigens bei zahlreichen Arzten jener Zeit. — Die Zahl der 
Schriften, welche in den Jahren 1794—1807 für und gegen den 
Bromnianismus und die Erregungstheorie erichienen jind, iſt Legion, 
aber nur den wenigiten von denjelben fommt eine Bedeutung zu, 
meiſt war es ein Kampf mit Worten und Nedensarten, ein Spiel 
mit leeren Begriffen, und dies gilt jowohl von den Anhängern, wie 
von den Gegnern der Lehre. — Zu den frühelten Befämpfern der- 
jelben gehörten Joh. Dan. Metzger (1739—1805, Prof. in Königs: 
berg), der vom Standpunkte der Haller’jchen Lehre den einjeitigen 
Charakter der Theorie Brown's in einer Fleinen Schrift!) abfällig 
beurteilte, ferner Bhil. Friedr. Hopfengärtner (1771—1807, 
Phyſikus und Leibarzt am Hofe in Stuttgart) der (in der Salzb. med.: 
hir. Ztg. 1794, Nr. 48, II, ©. 369), ebenfalls die grenzenloje Ein- 
jeitigfeit des Syitems geißelte, und Gerh. Wilh. v. Eiden (1764, 
Arzt in Mannheim), der in einer (anonym erjchienenen) Schrift?) 
gegen Joſ. Frank polemifierte und als Augenzeuge den Nachweis 
von den traurigen Nejultaten gab, welche mit dem Brownianismus 
in dem unter Frank's Leitung jtehenden Univerſitäts-Hoſpitale erzielt 
worden waren. Eine bejonders gegen die Erregungstheorie gerichtete, 
vortreffliche Kritif?) hat Chriſtoph Herm. Pfaff (1773—1852, 
Prof. in Kiel) geliefert, in welcher die Vorzüge der Nöjchlaub- 
ichen Lehre gegen Brown vollitändig anerfannt, beiden aber die 
Einjeitigfeit in der Auffafjung der pathogenen Vorgänge, die Ver: 
nachläjfigung im der Beurteilung der Eigentümlichfeit der einzelnen 
Organe des Körpers, der chemischen Prozefie in demfelben u. j. w. 
zum Vorwurf gemacht werden. — Zu den entjchiedensten und einfluße 
reichiten Gegnern zählte ferner Hufeland* und Stiegliß?); 


») Über Irritabilität und Senfibilität als Lebensprinzip in der organijchen 
Natur. 1794. 

*) Bemerkungen über die Brown’scdhe Arzeneilehre u. j. w. 1796. 

9) Reviſion der Grundjäge des Brown'ſchen Syitems mit bejonderer Hinficht 
auf die Erregungstheorie. 1804. 

) In Journ, der Heiltunde IV, 125. 318. V, 206. 431. VI, 123. 368. 716 
VU, Heft 4. 181. — In dem Jahrg. 1811 XXXII, Heft 2, ©. 3 ſpricht er jeine 
Freude darüber aus, das Röſchlaub jelbjt (in dem oben genannten Artifel) 
jeine Jrrtiimer erfannt und zugegeben habe. 

5) In Jenaifche allgem. Litteratursdtg. 1799 Febr. und zur Abwehr gegen 
die Angriffe Röſchlaub's in Journ. d. Erfindungen 1800. VII, ©t. 4., ©. 109. 
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übrigens dauerte es nicht lange, bis auch die entichiedeniten Anhänger 
des Syitems fi) als Apojtaten gegen dasjelbe wendeten, und Die 
ganze Epifode in der Medizin ihr Ende fand, als, wie zuvor bemerkt, 
Frank und Röjchlaub den Irrtum, in welchem fie jich befunden 
hatten, offen zugeftanden. — Wenige medizinische Theorien haben in 
Deutichland jo großes Aufjehen erregt, zu jo lebhaften und heftigen 
Diskujfionen unter den Ärzten Veranlaffung gegeben und eine jo 
große Litteratur hervorgerufen, wie der Brownianismus und die 
Erregungstheorie, wenige aber jind für die Wiljenjchaft jo rejultatlos 
verlaufen, wie Ddieje; ſie haben derjelben eben nur jo weit einen 
Gewinn gebracht, als die mit der Bekämpfung jedes Irrtums in der 
Wiſſenſchaft verbundene Diskuſſion zur Aufklärung im allgemeinen 
beiträgt. 

Die aus dem Brownianismus großgezogene Erregungstheorie 
berubte, wie jener, auf einer jpefulativen Forſchung, und jo bat es 
nichts Auffallendes, daß die banferott gewordene Erregungstheorie 
ihren Ausgang in eine andere jpefulative Richtung nahm, welche in 
eben jener Übergangsperiode fajt die ganze Gelehrtenwelt Deutſch— 
lands gefangen genommen hatte und beherrichte, die jich in faſt allen, 
jelbft den bedeutenditen Geijtesproduften der Naturforjcher und 
Arzte jener und der nächiten Folgezeit abipiegelte — in die Natur: 
philojophie. — Anfangs huldigte man der Metaphyſik Kant's. Bon 
dieſem Standpunkte aus schrieb Joh. Heinr. Varnhagen den „Ver: 
juch einer Kritif der wichtigiten phyſiologiſchen Grundbegriffe“ (1796), 
in welchem er aus dem Prinzipe der Senfibilität und Jrritabilität 
den Begriff der Phyſiologie dahin entwicelte, fie jei die Lehre des 
Mechanismus und Organismus des menschlichen Körpers und des 
Verhältniſſes desjelben zum vorjtellenden Subjekte; Karl Auguſt 
v. Ejchenmayer (1768—1852, Prof. in Tübingen) entwidelte im 
Sinne der metaphyfiichen Anfangsgründe der Naturwiljenichaften die 
Lehre von der attraktiven und repulfiven Kraft als Grundbejtimmungen 
der Materie für Chemie und Bathologie!); Chriſt. Girtanner 
verjuchte die Lehre Kant's von der Einheitlichfeit der verjchtedenen 
Nafjen des Menjchengejchlechtes auf die ganze belebte Natur aus- 


1) Süße aus der Naturmetaphyſik, auf chemijche und mediziniſche Gegen- 
jtände angewandt. 1797. 
Hirsch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 26 
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zudehnen!); ebenjo vertrat der um die Bearbeitung der Pflanzen 
phyſiologie jehr verdiente Sranz Joſeph Schelver (1778—1832, 
Prof. in Jena, jpäter in Heidelberg) in feiner „Elementarlehre der 
organischen Natur“ (1800) den Kant'ſchen Standpunkt von den 
Grundfräften der Natur (Attraktion und Repuljion), uud von demijel- 
ben Standpunkte ging der wegen jeiner anatomischen Arbeiten hoch— 
geichägte Geo. Friedr. Hildebrandt in jenen „Anfangsgründen 
der organischen Naturlehre“ (2 Bde. 1807, 1808) aus. Ahnliche 
verunglückte Berjuche einer metaphyfiichen Bearbeitung der Phyſiologie 
haben Karl Chriſt. Schmid (1761—1813, Prof. der Theologie 
in Jena), Joh. Ehriit. Goldbed (1775—1831, Arzt und Bor: 
jteher des QTaubitummen - Injtituts in Altona) in jener „Metaphyſik 
des Menschen“ (1803) und „Orundlinien der organischen Natur und 
organischen Medicin“ (1808) u. a. geliefert. — Zu einer allgemeinen 
und grundjäßlichen Bearbeitung der Medizin vom Standpunkte einer 
fortgejchrittenen Naturphilojophie, zur Entwidelung einer eigentlich 
naturphilojophiichen Schule in der Medizin hat jedoch erjt das 
Auftreten und die Lehre Schelling's geführt. 

Das höchſte Problem aller Naturwijjenichaft, jagt Sch elling?), 
bildet eine „Entwidelung des erſten Gejeges, aus welchem alle übrigen 
Waturgejege abgeleitet werden fünnen“, d. b. das höchſte Problem 
der Naturwiſſenſchaft it „die Natur in ihrer höchſten Einfachheit zu 
finden“. — Ein jolches Gejeg muß eine höhere Begründung als die 
in der (finnlichen) Erfahrung haben, dieje Begründung kann nur 
durch Spekulation und zwar auf Grund der Tranjcendentalphilojophie 
gewonnen werden. — Die Natur it urjprünglich nur thätig, fie it 
in einem ewigen Wechjel begriffen, und nur diejer Wechjel it das 
einzig Beharrende in der Natur. Für den Naturphilojophen, der die 
Natur aus diejer Ihätigkeit Eonftruieren will, wird die Natur, fie 
iſt nicht, d. h. er hat die Aufgabe, nachzuweiſen, wie ich das Werden 
als ein Sein offenbart. — Diejes Werden (Entitehen) wird als 


) Über das Kant'ſche Prinzip für die Naturgeſchichte. 1796. 

2) Die im Folgenden mitgeteilte Theorie Schelling's findet ſich vorzugs— 
weije niedergelegt in jeinem „Entwurf eines Syitems der Naturphilofophie” (1799), 
ferner in „Einleitung zu dem Entwurfe eines Syſtems der Naturphilojophie“ 
(1799) und in den „Syitem des tranjcendentalen Idealismus“ (1800). 
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eine Entwidelung in der Zeit angejchaut; damit diejelbe aber nicht 
mit einer unendlichen Gejchwindigfeit erfolgt, der die Anſchauung 
nicht zu folgen im ſtande it, muß fie gehemmt werden, und zwar 
mit einer jener Bewegung entgegengejeßten, und damit jich beide 
nicht gegen einander aufheben, muß man vorausjegen, daß fie nicht 
unmittelbar zujammentreffen. So wird die Gejchwindigfeit der Ent: 
widelung eiue endliche, und dieſe Duplizität, mit welcher der erite 
Keim einer im der Endlichfeit unendlichen Welt gegeben ift, bildet das 
Prinzip aller Naturwiljenichaft. — Der Ausdrud, der in anhaltender 
Thätigfeit (Evolution und Involution) befindlichen Natur it die im 
Raume vorkommende, jichtliche Welt, jie bildet gleichiam einen äußeren 
Abdruck der Natur, das eigentliche Weſen diejer aber it eine 
Intelligenz, die ſich im Bewußtjein reproduziert; im Bewußtſein 
reflektieren jich die TIhätigfeit der Natur und die aus diejer hervor— 
gehenden Produkte, und injofern der Geift Anſchauung und Neflerion, 
Ihätigfeit und Produkt, und zwar jedes für jich zu faſſen vermag, 
erhebt er jich über die Natur und läßt fie entitehen. — „Die Natur- 
gejege*, jagt Schelling, „müfjen fich unmittelbar im Bewußtiein 
als Gejege des Bewußtſeins, und umgefehrt dieje legteren auch in 
der objektiven Natur als Naturgejege nachweiſen laſſen. . . . Die 
höchſte Vervolllommnung der Naturwifjenichaften wäre daher Die 
vollfommene Bergeiitigung aller Naturgejege zu Geſetzen des An- 
ichauens und Denkens. Die Phänomene müfjen völlig verichwinden, 
und nur die Gejege bleiben. . . . Die vollendete Theorie der Natur 
würde diejenige jein, fraft welcher die ganze Natur jich in Intelligenz 
auflöjete.“ 

Diejer ipefulativen Naturforichung boten nun die großartigen 
Leiftungen jener Zeit in der pbyfifaliichen und chemischen Wifjenjchaft, 
bzw. die im derjelben aufgefundenen Naturfräfte und Naturgejege, 
ein reiches Material. — Der jpefulative Naturforjcher, jagt Schel- 
ling, jtrebt vermittelit der Neflerion in dem Ruhenden das Bewegte, 
in dem Verharren das ewig Wechjelnde, in dem Getrennten das 
Geiſtige, die ganze Natur Verknüpfende und Schaffende zu finden. 
Das von der Natur als ein Hetrenntes Ausgehende it die Atomiftif, 
das Identiſche it Dynamik, beide zu verbinden, tjt die Aufgabe der 
ipefulativen Naturforichung. — Das Produkt der auf einander ein— 
wirfenden Ihätigfeiten in der Natur it Materie, mit welcher jie 

96* 
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den Naum erfüllen, und diejes Streben in der Naumerfüllung jpricht 
fi in der Kohäjton aus. — Wenn jede Thätigfeit in der Natur 
ihrer Tendenz ungeitört folgen fünnte, würde es zu einer bejtimmten 
Geſtalt fommen, allein bei der widerjtrebenden Tendenz der einzelnen 
Thätigfeiten unter einander fommt es nur zu einem Gejtaltlojen, zum 
Flüſſigen, und diejes fluidizierende Prinzip in der Natur ftellt ſich 
als Wärme dar. — Aus dem Beitreben jeder Thätigfeit, zur In— 
dividualifierung, zu einer bejtimmten Form zu gelangen, vejultiert 
ein anhaltender Kampf zwiichen Form und Formloſem, durch dieje 
immer wechjelnden Formen nähert fich die Natur dem deal der 
Vereinigung, d. h. die Formen ericheinen als verjchiedene nt: 
widelungsitufen einer und derjelben Organijation. Die vollftändigite 
Kombination aller Thätigfeiten it das abjolut Flüchtige, durch die 
leijejte Veränderung wird das Gleichgewicht in derjelben gejtört, und 
dieje Defompojitton ijt in der der Wärme nahe verwandten Elef: 
trizität ausgeiprochen. — Die Natur tendiert aber zu einer Vereinigung 
diejer beiden Extreme, zur Schaffung mittlerer Produfte, jo daß die 
mannigfaltigiten Gejtalten aus derjelben hervorgehen, von welchen 
jede Gestalt die Entwidelungsjtiufe einer früheren ijt, 
und in dDiejem Fortſchreiten vom Niederen zum Höheren 
die Natur jich einer idealen Gestalt zu nähern verjucdt, 
während der Beitand des Produktes von der fortdauernden Erneuerung 
des ftetigen Organismus in den Thätigfeiten abhängig it. — Die 
ganze organische (lebendige) Welt lehrt, wie die Natur, vom Niedrigiten 
anfangend und von Stufe zu Stufe fortichreitend, dem unvermeid- 
lichen Punkte der Trennung zueilt und aus dem Geformten eben 
wieder die Vereinigung herbeiführt; jomit find die Individuen ein 
Mittel für die Reproduktion der Gattung, und mit der Erfüllung 
dieſes Zwedes fallen fie der Zerjtörung anheim. — Die Organi- 
jatton it das aus dem Konflifte mannigfacher Thätigkeiten hervor- 
gehende Gemeinjchaftliche, der Ausdrud diejer Thätigkeiten tritt am 
Organismus als Funktion desjelben in die Erjcheinung, und die 
Mannigfaltigfeit der Funktionen jegt eine Mannigfaltigkeit der Organe 
voraus. — Die Fähigkeit des Organismus, zu einer Thätigfeit an- 
geregt zu werden, beruht auf einer Empfindlichfeit (Nezeptivität) für 
alle auf die Organijation einmwirfenden Einflüffe, auf Neizen, welche 
ihn zu einer Thätigfeit erweden. — Der Prozeß des Lebens ift aljo 


Das 19. Jahrhundert. 405 


der der Erregung, erregt aber wird die individuelle Thätigfeit nur 
durch eine Außenwelt, welche der organischen Thätigfeit entweder 
entgegengejeßt, anorganijch jein, oder mit dem organiſchen Produkte 
einen gemeinjamen Urjprung haben muß. — Die Natur ift urjprünglich 
organisch, d. 5. ihre Produkte jind produktiv, was fich aus der 
Attraktions- und Repulſionskraft erflärt, und aus dem Zuſammen— 
treffen der Thätigfeit bis zur Imdifferenz (nicht bis zur Identität) ift 
der Keim einer neuen Differenz gegeben. Der Ausdrud der beharrenden 
Indifferenz im Raume it Schwere; aus dem Begriffe der Schwere 
rejultiert der Begriff der Gravitation (wie 3. B. der Erde gegen 
die Sonne), mit der Schwere ift aber die Tendenz zur Intusfuszeption, 
zu dem hemijchen Prozeſſe gegeben, zu dejjen Zuſtandekommen 
ein Prinzip außerhalb der Sphäre desjelben notwendig it. Diejes 
Prinzip muß außerirdijch jein, e8 muß, wie die Schwere, von der 
Sonne ausgehen, und dieje Thätigfeit der Sonne ift das Licht, 
während die wirklich erfolgende Intusjuszeption durch den Sauer: 
jtoff vermittelt wird; was ſich gegen Sauerjtoff negativ verhält, 
muß ſich auch negativ gegen das Licht zeigen. — Elektrizität ift 
nichts anderes, als das Phänomen der noch nicht aufgehobenen 
Dualität (des pofitiven und negativen Prinzips), und daher enthalten 
Elektrizität und Verbrennungsprozeß wechjeljeitig die Bedingungen 
für einander. — Wie die Schwere und das Licht, jo ift auch in die 
organtiche Welt ein im derjelben ſich negativ verhaltendes Prinzip 
aus der Sonne gefommen, die Senſibilität, die Quelle alles 
organtichen Yebens, die Bedingung für die Nezeptivität des Organismus, 
das legte phyfifaliiche Phänomen, über welches hinaus nur die Natur 
als Subjekt jchlechthin Liegt. — Störungen in dem Gleichgewichte 
des Gegenjages, auf welchen die Senjibilität beruht, treten als Kon— 
traftion und Erpanjion, bzw. als Wechjel derjelben, d.h. als Irrita- 
bilität in die Erjcheinung. — Die Irritabilität iſt ſtets nur ein 
inneres Moment, meben ihr wird ein Äußeres, ein produftives, 
pojtuliert, damit die Jrritabilität in Bildungstrieb übergeht, es bedarf 
der Neproduftion, die jich als Ernährung, Wachstum und Fort: 
pflanzung gejtaltet. Dieje drei Kräfte, Neproduftiongfraft, 
Srritabilität und Senfibilität, treten in der Erfahrung als 
drei verjchiedene Welten auf; die erjte Welt bildet das Pflanzenreich 
(die reine Reproduktion), die Würmer zeigen den Kampf zwiſchen 
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Neproduftion und Irritabilität, die Inſekten repräjentteren die Irri— 
tabilität, Amphibien und Stiche lajjen den Streit zwiichen Jrritabilität 
und Senfibilität erfennen, die Vögel nähern ſich der höchſten Ent: 
widelungsftufe, der Senfibilität, und dieſe gibt dann endlic) das 
Charafterijtifon der Säugetiere ab. — Die ganze organijche Natur 
wird eigentlich nur von einer Kraft, der Senjibilität, beherrjcht, da 
die Irritabilität nur das Negative der Senjibilität, und Reproduktion 
nur das Negative der Irritabilität it; es jind aljo nr Modi: 
fifationen einer Kraft, der Senfibilität, welche jelbjt der Ausdruck 
einer Duplizität in der urjprünglich identischen Natur it. — Der 
Senfibilität in dem organischen Reiche entipricht in der Natur der 
Magnetismus, und Ddieje drei Hanptvorgänge in der Natur, 
Elektrizität, Chemismus und Magnetismus, erjcheinen in 
der organischen Welt als Neproduftionsfraft, Senfibilität und Jrri- 
tabilität. — Aus diejen Betrachtungen erhellt, daß die Natur jich 
in immer engeren Grenzen organijiert, daß die Thätigkeit in der 
organischen und anorganischen Welt urjprünglic) von denjelben Be- 
dingungen abhängig, daß das Leben nur eine höhere Potenz des 
icheinbar Toten it, und daß über beiden, als deren gemeinjchaft: 
licher Quelle, der organijierende Weltgeijt jchwebt '). 

Bei volljter Anerkennung, welche Schelling als dem tiefen 
und genialen Forſcher gezollt werden muß, läßt fich doch jehr leicht 
begreifen, daß dieſe von poetiichem Schwunge getragene, und mit 
bewunderungswürdiger Stonjequenz durchgeführte Idee an jich einen 
fördernden Einfluß auf die Naturwifjenjichafteu und die Medizin zu 
äußern nicht vermochte. — So geütreih Schelling’s Bejtreben 
immerhin erjcheinen mag, vom philojophiichen Standpunkte eine die 
ganze Natur in allen ihren Erjcheinungen umfaſſende Darjtellung zu 
geben, die Beziehungen diejer Erjcheinungen zu einander und aus 


ı) Eine weitere Ausführung jeiner Lehre von der Natur gibt Schelling 
in den „Aphorismen zur Einleitung in die Naturphilofophie” in den von ihm 
und Markus herausgegebenen Jahrbüchern der Medizin als Wiſſenſchaft 1806 
Bd. I Heft 1©. 3, ferner in „Aphorismen über die Naturphilojophie”, ebend. 
Bd. I Heft 2 ©. 3 und Bd. II Heit 2 ©. 121, eudlich in „Vorläufige Be— 
zeichnung des Standpunftes der Medizin nad) den Grundjägen der Naturphilojophie“, 
ebd. Bd. I Heft 1. S. 165, in welder bejonders die Ürregungstheorie vom 
naturphilojophijchen Standpunfte behandelt wird. 
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einander zu entwiceln, das gleichmäßige Walten der Naturgejege in 
allen Naturförpern nachzuweiien, dieſe im ihrer Gejamtheit aus 
einem Punkte hervorgegangenen, als eine fortichreitende Reihe immer 
höherer Entwidelungsphajen der Materie zu charafterifieren, die 
Welt als ein organiiches Ganzes zu betrachten und jo aus der 
abjoluten Identität der Objekte zum Begriffe der totalen Indifferenz 
zu gelangen, welche ſich der Anjchauung in dem göttlichen AL 
darjtellt jo wenig reichte die damalige Naturfenntnis — wie auch 
die heutige — auch nur entfernt zur Löſung einer jolchen Aufgabe 
aus, welche das höchite, wohl niemals zu erreichende Ziel menjch- 
licher Forſchung ausmadt. — Schelling hatte jich über den 
Umfang der Naturfenntnis zu jener Zeit gründlid) getäujcht, zudem 
hatte er jeine Ideen nicht einmal aus einer gründlichen Benugung 
des Beobachtungsmaterials, das ihm für die Spekulation zu Gebote 
ſtand, geichöpft, jondern jeine Ideen in dasjelbe hineingetragen, und 
jo mußte das von ihm entworfene Weltſyſtem, in welchem ſich 
durchweg ein edler Geilt ausjpricht, in einen metaphyjiichen, mit 
inhaltleeren Begriffen, vieldeutigen Nedensarten und verunglückten 
Analogien ausgefüllten Schematismus auslaufen, aus welchem Die 
Naturforschung nichts weiter als Phrajen zu jchöpfen vermochte. — 
Und doc) hat dieje Naturphilojophie auf die medizinische Welt Deutjch- 
lands für mehr als zwei Dezennien einen überwältigenden Zauber 
ausgeübt, dem ſich jelbjt die bedeutenditen Männer nicht ganz zu ent— 
ziehen vermochten, der — jtreng genommen — aus fajt allen jener 
Zeit angehörigen literarischen Produkten medizinischen Inhaltes mehr 
oder weniger herausklingt. — Dieje auffallende Erjcheinung darf 
wohl als ein Ausfluß der romantischen Richtung angejehen werden, 
welche das Geijtesleben Deutjchlands in eben jener Zeit dDurchwehte, 
und welche in dem, dem deutjchen National-Charafter eigentümlichen 
Hange zum Jdealismus eine reiche Nahrung fand. Dazu fam, daß 
in der jpefulativen Erregungstheorie, welche auf Schelling einen 
nicht zu verfennenden Einfluß geäußert hatte, eine metaphyſiſche 
Nichtung bereitS angebahnt war, viele Anhänger derjelben jich aus 
der hinfällig gewordenen Erregungstheorie in das naturphilojophijche 
Lager flüchteten, und jo erklärt es jich denn auch aus allem diejem, 
daß die Schelling’sche Naturphilojophie die Grenzen Deutjchlands 
nicht überjchritten hat. Wie man von einer empiriichen, dogmatischen, 
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myſtiſchen, ſo fann man auch von einer romantischen Periode der 
Heilfunde jprechen. 

In der Medizin hatte die Schelling’iche Naturphilojophie 
eine bejonders einflußreiche akademische Vertretung zuerit in ibrer 
Wiege, in Jena, bejonders durch (den oben genannten) Friedr. Joſ. 
Schelver, jodann durch Lorenz Ofen (1779-1851, Brof. in Jena, 
jpäter in München, zulegt in Zürich) und dur) Georg Kieſer 
(1779—1862, Prof. in Jena, jpäter Direktor der Jrrenanjtalt dajelbit) 
gefunden; dann gelangte jie durch Adalbert Friedr. Markus 
in Bamberg zur Geltung, ferner in Würzburg durch Joh. Io. 
Dömling (1771—1808), in Landshut durch Andr. Roeſchlaub 
und Phil. Kranz dv. Walther (1782-1849) !), und in Bonn, wo 
fie den längjten Beiſtand gehabt hat, und wo jelbjt noch der große 
Phyſiologe Joh. Müller von ihr beeinflußt worden it, durch 
Karl Joſ. Windiihmann (1775—1839), Friedr. Naſſe (1778 
bis 1851), Morig Ernjt Naumann (1798— 1861), Chrift. 
Heinr. Bischoff (1781—1861) und Aug. Franz Sol. Mayer 
(1787— 1861); übrigens aber iſt faum eine deutſche Univerfität inner: 
halb der erjten vier Dezennten des laufenden Jahrhunderts von der 
Naturphilojophie ganz unberührt geblieben. Dazu famen pertodijch 
erjcheinende medizinische Organe ?), welche als Evangelien der neuen 
Lehre zur allgemeinen Berbreitung derjelben beitrugen, und jo fann 
es nicht wundernehmen, daß alsbald eine gewaltige Litteratur von 
ärztlichen Schriften naturphilojophiichen Charakters auf den Markt 


') Walther war einer der geiftreichiten, gebildetiten Ärzte feiner Zeit, aus— 
gezeichnet als Lehrer, Hoch verdient durch jeine Bemühungen, die unnatürliche 
Trennung der Chirurgie von der Medizin zu bejeifigen, daher ein Gegner der 
ſogen. Chirurgen- Schulen; troß feiner jpefulativen Richtung hat Walther nie 
mald das praltiiche Ziel in jeinen Arbeiten aus den Mugen verloren. Unter 
feinen Beitgenojjen erfreute er fi, ald ein Mufter von Humanität und edlem 
Charakter, des höchſten Anſehens. 

Zu den bedeutendſten mediziniſchen Organen der Naturphiloſophie gehören 
die von Markus und Schelling herausgegebenen Jahrbücher der Medizin als 
Wiſſenſchaft, 3 Bde. 1806—1808, femer die von Markus veröffentlichten 
Ephemeriden der Heilfunde, 8 Bde. 1811—1814, dad von Dömmling und 
Horſch redigierte Archiv für Theorie der Heilfunde I. Bd. 1803 und die eriten 
12 Jahrgänge des von Horn begründeten Archivs für medizinische Erfahrung, 
1801 ff. 
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gebracht wurde. — Es wäre eine ebenjo trojtloje, wie überflüflige 
Arbeit, eine auch nur annähernd vollftändige Überficht aller diefer 
zum größten Teile ungenießbarer Geijtesprodufte hier zu geben, 
wohl aber verlangt es die hiſtoriſche Gerechtigfeit, unter den der 
naturphilojophifchen Spekulation Huldigenden Ärzten gewiſſe Kategorien 
zu umterjcheiden, je nachdem fie, dieſer Richtung mehr oder weniger 
zugeneigt, ſich lediglich in Theorien bewegten, oder praktiſche Kon— 
jequenzen aus derjelben zur ziehen bemüht waren, zum Teil jogar jehr 
anerfennenswerte Arbeiten pojitiver Natur lieferten. 

Zunächſt begegnet man bei einer derartigen Mevue einer Reihe 
ganz hervorragender Gelehrter, welche, aus der naturphilojophijchen 
Schule hervorgegangen und von den Gruudſätzen derjelben Leicht 
angehaucht, der Schule bald den Rücken fehrten und ich einer 
trationellen Forſchungsmethode zumwendeten. Dahin gehört vor allem 
der um die Förderung der Zoologie, Entwidelungsgejchichte und der 
vergleichenden Anatomie und Phyſiologie hochverdiente Karl Friedr. 
Kielmeyer (1765—184, Prof. in Tübingen), der Lehrer von 
Cuvier, der erjte, der den Verſuch gemacht hat, die gefamte Tier- 
welt nach der organischen Zujammenjegung und den verjchiedenen 
Sunftionen der Tiere zu vergleichen, jomit der Begründer des in 
der Dejcendenztheorie entiwicelten biogenetischen Gejeges, und nächſt 
ihm Ignaz Döllinger (1770—1841, Brof. in Bamberg, jpäter in 
Würzburg, zulegt in München), „der Stifter und Begründer der 
neuen anatomiſch-phyſiologiſchen Schule in Würzburg“, wie v. Walther 
von ihm ausjagt, einer der bedeutenditen Männer in der deutjchen 
Selehrtenwelt jener Zeit, der Anzicehungspunft für die lernbegierige 
Jugend, die in Scharen nad) Würzburg jtrömte, um jeines Unter— 
richtes teilhaftig zu werden, und die er begeifterte, am berühmteſten 
durch jeine Arbeiten im Gebiete der Entwidelungsgeichichte und feine 
hiſtologiſchen Forſchungen vermittelit des Mikroſkopes, dejjen allgemeine 
Anwendung in Deutichland von ihm datiert, der übrigens jchon in 
jeinen erſten Arbeiten !) als ein jehr gemäßigter, von den Äußerlich— 
feiten der Schule emanzipierter, dem Kritizismus Kant's zugeneigter 


Sp namentlid in dem „Grundriß der Naturlehre des menſchlichen Organis— 
mus“ (1805) und in einem Leitartikel „Über den jetzigen Zuſtand der Pſychologie“ 
in Markus und Schehling's Jahrbb. I Heft 1. ©. 119. 
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Naturphilojoph auftrat, der Konjtruftion a priori nur einen jehr 
bejchränften Raum zugejtanden wiljen wollte und für die Löjung 
der phyfiologifchen Fragen die phyſikaliſch-chemiſche Forſchung forderte. 
„Der Verſtand“, jagt er (in der oben citierten erſten Schrift ©. 131), 
„bat, wie dies Kant hinlänglich bewies, fein anderes Gejchäft, als 
die Verfnüpfung finnlicher Erfenntnifje, er it aljo auch nicht befugt, 
auf irgend eine Art über das durch die Sinnlichkeit Erfannte hinaus— 
zugehen; demungeachtet hat man es oft verjucht, mit dem Verſtande 
wirklich über das Sinnliche binauszujchreiten, und Begriffe, die 
jogleich leer find, als ihnen der empirische Inhalt entzogen wird, zu 
Erflärungeu der Erjcheinungen, alſo zur Erklärung dejjen, ohne 
welches der Grflärungsgrund ohnehin feinen Sinn hatte, zu ge: 
brauchen.“ Weiter jpricht er dann von der überjinnlichen Erkenntnis der 
Erjehemungen und Gegenjäge durch die Vernunft im Sinne Kant's. — 
Zu diejen Naturphilojophen gehören ferner Joh. Chriſt. Neil (1759 
bis 1813, Brof. in Halle), einer der erjten und bedeutendjten Vertreter 
der Lehre von der „Lebenskraft“, ein wiljenschaftlich hoch bedeutender 
Gelehrter, ferner Phil. Franz v. Walther und Karl Friedr. 
Heujinger (1792-1883, Prof. in Würzburg, jpäter in Marburg), 
ein Schüler von Ofen, eimer der vieljeitigiten Gelehrten unter den 
deutichen Ärzten, von enormem Fleiße, durch gründliche Arbeiten auf 
den verjchiedenjten Gebieten der Heilfunde ausgezeichnet, für welche er 
durch eine hervorragende naturwifjenjchaftliche Bildung befähigt war, 
die ihn dann auch bald aus den Banden der Naturphilojophie be= 
freite !). Zu Ddiejer Kategorie von Naturphilojophen it auch Karl 
Friedr. Burdach (1776—1847, Prof. in Königsberg) zu zählen, 
in deſſen frühesten Arbeiten ?) jich der jpefulative Charakter (in dem 
Spiele mit den Begriffen von Nezeptivität und Spontaneität, von 
pojitivem und negativem Bol u. j. w.) ausjpricht, während die jpätere 


1) Am meijten tritt jeine philvjophierende Methode in der von ihm bei dem 
Antritte der Würzburger Brofejjur 1824 veröffentlichten Habilitationsichrift, einer 
übrigens vortrefjlihen Mrbeit »De evolutione extremitatum in animalibus 
vertebratise hervor, in welder die „PBolarität* als Grundurjahe aller Ers 
iheinungen in der organiichen und anorganiichen Natur erklärt wird. 

2) Sp namentlich in den „Beiträgen zur näheren Kenntnis des Gehirns“ 
(2 Bde. 1806) in der eriten Bearbeitung jeiner Phyſiologie“ (1810) und in der 
Schrift „Bom Bau und Leben des Gehirns“ (3 Bde. 1819 ff.). 
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in großartigem Maßſtabe angelegte, und mit Beiträgen von Baer, 
Rathke, Müller, Siebold u. a. verjehene „Phyſiologie als 
Erfahrungswifjenichaft“ (6 Bde. 1826—40), der naturphilojophiichen 
Phraſen entkleidet, eine durchaus gejchmadvolle und im jtreng natur- 
wifjenichaftlichem Geiſte bearbeitete Schrift darjtellt ?). 

Eine andere Neihe gemäßigter Anhänger der Schelling’jchen 
Schule, hat ich unabhängig von diejer philojophiichen Richtung, der 
jie mehr oder weniger huldigten, durch die Bearbeitung einzelner 
Gebiete der Naturwifjenjchaften und der Medizin auf dem Wege 
einer rationellen Methode Verdienſte um die Förderung derjelben 
erworben, jo u. a. Georg Aug. Goldfuß (1782—1848, Prof. 
in Bonn), ein bedeutender Zoologe, in der Entwidelungsgejchichte 
den Anfichten Oken's huldigend, Friedr. Ferd. Runge (1795 
bis 1867, Prof. in Breslau), befannt durch jeine chemijchen, bei. 
phytochemijchen Arbeiten (er hat neben Belletier das Koffein ent- 
det), Karl Guft. Carus (1779—1868, Prof. in Dresden), ein 
äſthetiſch und wiſſenſchaftlich hochgebildeter, als Gynäfolog und 
vergleichender Anatom jehr verdienter Mann, Emil Huſchke 
(1797—1858, Prof. in Jena), als Anatom den bedeutenditen Ber- 
tretern dieſes Faches in der neuejten Zeit jich anreihend?), Ernit 
Bartels (1778—1838, Brof. in Helmjtädt, jpäter in Marburg, 
dann in Breslau, zulegt in Berlin), als Naturphilojoph vorzugsmweije 
der Lehre Neil’s von der Lebenskraft huldigend, in praftijcher Be: 
ziehung Gflektiter und gewandter Arzt, und Friedr. Najje, eben- 


1) In dem Eingange zum erjten Terle diefer Schrift erllärt Burdad, er wolle 
die Phyjiologie nicht analytiſch, jondern jynthetijch bearbeiten, d. h. die Erſcheinun— 
gen des Lebens nicht aus Begriffen entwideln, jondern den Begriff durch jorgliche 
Prüfung der Erjcheinungen feititellen. 

*) Die naturphilojophiihe Rihtung Huſchke's jpricht ſich bejonders im 
feinen erjten Wrbeiten, jo namentlich in jeiner Habilitationsjchrift »Mimices et 
physiognomonices frequentum physiologieum« (1821) aus, in welcder er die 
Lavater’jden Grundjäge auf eine phyfiologiiche Baſis zurüdzuführen verjucht, 
das Geſetz der Polarität, als Grundprinzip aller Lebenserjcheinungen, in den 
Mustelbewegungen nachzuweijen fich bemüht, aus den erpanjiven und kontraftiven 
Semütsbewegungen (in denen fich aljo ebenfalls jenes Gejek der Polarität 
ausjpricht) die Erihlaffung und Anjpannung der Gejichtsmusteln erklärt, in der 
Dispofition der gejamten Körpermustulatur eine Wiederholung der Interkoſtal— 
muäteln erblidt u. ſ. f. 
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falls ein Anhänger Neil’s, übrigens ein gemäßigter Naturphilojoph }), 
als Phyſiologe, pathologiicher Anatom und Elinijcher Lehrer (er war 
einer der eriten in Deutjchland, der das Pleſſimeter und das Stethojfop 
in die Praxis und den kliniſchen Unterricht eingeführt hat) jehr 
verdient. 


Als Naturphilojophen vom reiniten Waſſer jind vorzugsweiſe 
30H. Joſ. Dömling, der noch in jeiner Schrift: „Gibt es urſprüng— 
liche Krankheiten der Säfte? (1800) heftig gegen die Schelling’jche 
Naturphilojophie polemifiert, namentlich die Anfiht Schelling’s 
von der Indifferenz der Flüſſigkeiten im Körper befämpft hatte, wenig 
jpäter aber in feinen phyftologiichen Schriften ein unbedingter Anhänger 
des tranjcendentalen Idealismus wurde ?), ferner Adalb. Kriedr. 
Markus, Lorenz Ofen und Georg Kieſer zu nennen. 


Markus war, wie an einer früheren Stelle mitgeteilt, zuerjt 
ein entichiedener Anhänger der Erregungstheorie, jpäter erwärmte er 
fich für die Schelling’jche Lehre und trat nun zuerjt in jeinen 
„Beiträgen zur Kenntnis und Behandlung des gelben Fiebers“ (1805) 
mit naturpbilojophiichen Grundjägen auf, welche, wie er erklärte, eine 
Vereinigung mit erregungstheoretiichen jchon darum nicht zulafjen, 
„weil diefe auf das quantitative, jene auf das qualitative Verhältnis 
des Organismus fich gründen“. Als Organ jeiner veränderten Stellung 
benußte er die von ihm und Schelling begründeten Jahrbücher der 
Medizin, in welchem fich ein von ihm verfaßter „Verſuch einer Theorie 
der Entzündung“ findet?), in dem Entzündung „als Adhäſions— 
verminderung in der zweiten Dimenjion und davon abhängiger Kon— 
jtruftion der Gewebe” erflärt wird ; in feinem „Entwurf einer jpeziellen 


i) Val. hierzu namentlich den Artikel „Beiträge zur Pathologie und Therapie“ 
nn Horn's Ardhiv 1818 Juli ©. 1, in welchem er die Konjelturalphyfiologie 
befämpjt. 

») In jeiner „Kritik der vorzüglichſten Vorftellungsarten über Organi— 
jation u. ſ. w.“ (1802) erklärt Dömling die einzelnen Organismen als ver: 
ſchiedene Entwidelungsitufen einer abjoluten Organifation; in dem „Lehrbud) 
der Phyſiologie“ fpielt fchon die Lehre von der Trias der Hauptäußerungen 
der höheren Lebensurſachen, Senfibilität, Srritabilität und Reproduktion eine 
große Rolle, 

s, Sn Band II St. 1. ©. 1. 


$ 
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Therapie“ definiert er dagegen Entzündung als Ergriffenjein des 
elektrijchen Momentes in den Dimenfionen, wobei fich ein Kampf 
zwijchen der Arterie und Bene entiwidelt, die Arterie als das Thätigere 
im Organismus unterliegt, die Venojität den Sieg davonträgt u. i. f., 
und jeinen therapeutischen Standpunft präziliert er hier, wie in dem 
zuvor genannten Artikel dahin: „es gibt nur eine Indikation gegen 
alle Fieber und Entzündungen, fie heißt die antiphlogiftiiche“. Diejem 
Grundſatze entiprechend, artete fein therapeutiiches Verfahren mit 
Aderläffen, Blutegeln u. ſ. w. jchließlich in einen Vampyrismus aus. 
Übrigens hat fih Markus durch jeine Bemühungen um Anlage 
eines Krankenhauſes und eines Gebärinftituts in Bamberg, um die 
Neform des Medizinalwejens, um Begründung eines Aſyls für alte 
Leute u. ſ. w. ein großes Verdienit um die Stadt Bamberg er- 
worben. 

Dfen nimmt unter diefen Naturphilojophen vom reiniten Waſſer, 
als geijtreicher, talentvoller und wiſſenſchaftlich hochgebildeter Ge— 
fehrter die erjte Stelle ein; er war der getreuefte Anhänger Scel- 
ling’s, ohne defjen theologische Anjchauungen übrigens zu teilen. 
Er acceptierte die Lehre vom Bantheismus, injofern er das Univerjum 
als aus der „Bojition Gottes“ hervorgegangen anfteht; der Urmaterie 
it eine Bewegung mitgeteilt, vermittelit welcher fie jich höher und 
höher entwidelt und endlich, in dem mit Vernunft begabten Menjchen 
zu dem höchiten Grade der Entwickelung gelangt, zur vollen Ob- 
jeftivität Gottes wird. Diejen inneren Zuſammenhang der mannig- 
fachen Naturprodufte und Naturerjcheinungen zu deduzieren, jomit ein 
allgemeines Naturſyſtem zu entwerfen, den Nachweis jener vom Niederen 
zum Höheren fortjchreitenden Entwidelung zu führen, war die Auf: 
gabe, deren Löjung fih Ofen in dem von ihm fonftruierten Syjtem 
der Naturphilojophie geitellt hatte; damit hat er die in der Schel: 
ling’ichen Lehre gelegenen Gedanfen weiter auszuführen verjucht, 
Dabei aber einen eigenen Weg eingeichlagen und vermöge der ihm 
in einem viel höheren Grade als Schelling zufommenden natur: 
wiſſenſchaftlichen Bildung tt er über diejen weit hinausgegangen. — 
Was Dfen als Naturforscher und bejonders als Forſcher im Ge— 
biete der Entwidelungsgejchichte geleitet Hat — und Dieje feine 
Leiftungen find von dem großen Embryologen v. Baer rücdhaltlos 
anerfannt worden —, joll an einer anderen Stelle erwähnt werden; 
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bier interejjiert er uns nur als Naturpbilojoph!), und zur Cha— 
rafterijierung der Stellung, welche er im diefer Beziehung einnimmt, 
dürfte eine Skizze der Lehre, welche den Kardinalpunkt feiner Speku— 
lation bildet, der Lehre von der (oben angedeuteten) All-Einheit der 
Natur, geeignet jein. — Das Studium der Zeugungs- und Ent- 
widelungsgeichichte, erflärt Dfen, muß an der Betrachtung der ein- 
fachiten Organismen anfnüpfen; „da muß der Grund aller Be- 
gattung jein, wo gar feine Begattung it“. — Die Urmaterie ift eine 
punftförmige Schleimmaſſe, die ſich aus der Oppofition des Feſten 
und Flüſſigen bildet, dem Bilde der Planeten entiprechend eine 
ſphäriſche Geftalt, d. h. eine Bläschenform?) hat, welche Ofen als 
Infuſorium bezeichnet; aus diejer Urmaterie entiwicelt jich die ganze 
belebte Natur, umd zwar geht ſie aus der Fäulnis organischer Stoffe 
hervor, in dieſe Stoffe aber werden die organischen (tieriichen und 
pflanzlichen) Körper bei ihrem Zerfalle wieder zerlegt, und hierin it 
der Kreislauf in der ganzen Natur ausgejprochen: Erzeugung der 
Infuforien aus der Fäulnis höher organifierter Körper — Potenzierung 
der Infuſorien zu diefen — Zerfall diejer zu Infuſorien; jomit it 
aljo die Erijtenz einer Bildung organiſcher Stoffe aus anorganischen 
(Generatio aequivoca) ausgejchlofjen, und der Gärungsprozeß it 
fein chemiicher, jondern ein organischer Vorgang. — So wie die 
Erde eine bejtimmte Menge organischer Maſſe in ich birgt, jo trägt 
fie auch eme fich jtets gleich bleibende Menge organischer Stoffe 
(Infujorien, Pflanzen, Tiere), die, in einem ewigen Wechjel begriffen, 
fich niemals vernichten; aller Wechjel ift nur ein Übergehen eines 
organischen Stoffes von einem pflanzlichen oder tierischen Organismus 
in einen andern. — Die erjte Bildung aus Infuſorien führt zu den 
niedrigften Pflanzen, dieſe in ihrem Zerfalle zu höheren Pflanzen, 
diefe in dem Zerfalle endlich zu Tieren, und zwar tritt auch bier 


) Seine bedeutenditen Arbeiten zur Naturphilofophie find „Die Zeugung“ 
(1805), ferner „Abriß des Syſtems der Biologie“ (1805), jodann „Über das 
Univerfum“ (1805) und bejonders „Lehrbuch des Syſtems der Naturphilojophie”. 
3 Bde. 1809—11. 

) Daß hierin, wie behauptet worden iſt, der Keim der „Zellentheorie” 
liegt, muß entjchieden in Abrede gejtellt werden; Ofen hat dieje Bläschen nicht 
gejehen; fie waren für ihn ein philojophiiches Poſtulat, ein metaphniiicher 
Begriff. 
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diejes FFortichreiten von niederen zu immer höheren Tieren auf; un 
mittelbar verwandelt jich fein Infujorium zu einem Tiere, jondern die 
ganze belebte Welt bildet eine zu immer höherer Entwidelung fort: 
jchreitende Meihe organischer Wejen. — Die genialen Gedanten, 
welche Dfen in jeinem Syiteme der Naturphilojophie weiter ent: 
widelt hat, wurden leider durch eine Fülle unmotivierter Voraus— 
jegungen, durch willfürliches, verunglüdtes Analogiſieren phyſikaliſcher, 
chemiſcher und organischer Borgänge, durch die kühnſten Hypothejen, 
welche Ofen aus ſeiner üppigen Phantafie jchöpfte, verdunfelt; 
immerhin wird man, abgejehen von jeinen pojfitiven, jpäter zu er: 
wähnenden Leijtungen, ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen müffen, 
daß jeiner Theorie von der fortichreitenden Entwidelung in dem 
organischen Naturreiche eine tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, die er 
aber mehr divinatorijch als mit wijjenjchaftlihem Bewußtſein aus- 
geiprochen hat. Mit jeinen naturwifjenjchaftlichen Arbeiten bat er 
jehr anregend auf jeine Zeitgenofjen gewirkt und jich mit der Heraus: 
gabe der von ihm begründeten encyElopädischen Zeitjchrift „ITS“ ein 
Berdienit um die Verbreitung und Förderung naturwifjenichaftlicher 
Kenntnijje erworben. Oken's Wirken lebt heute noch in den jähr: 
lichen Verjammlungen der deutjchen Naturforjcher und Ärzte fort, 
zu deren Gründung von ihm die erjte Anregung gegeben worden iſt. 

Nächit Ofen war Kieſer jedenfalls der bedeutendite unter den 
ertremen Vertretern der Naturpbilojophie, von denen er fich Durch 
wirfliche Gelehrſamkeit und durch einen wiljenjchaftlichen Sinn aus- 
gezeichnet hat, der ſich namentlich in jeinen naturmwiljenjchaftlichen 
Arbeiten, in jeinen Beiträgen zur Entiwidelungsgeichichte, worüber 
jpäter, und zur Pflanzenanatomie, demnächjt aber auch im feinen 
piychiatrijchen Leiſtungen ausjpricht. — Die von ihm veröffentlichten 
„Aphorismen aus der Phyfiologie der Pflanzen“ (1808) ſtanden 
fange Zeit in hohem Anjehen und bildeten mit eine Bajis für die 
jpätere Bearbeitung der Phyfiologie, und jeine in hohem Alter ver: 
faßte Schrift „Elemente der Pſychiatrik“ (1855) iſt troß aller Gr: 
centrizität und troß der ‚sremdartigfeit des naturphilojophiichen Ge: 
wandes, in welchem das Werf mitten in der Zeit der nüchterniten 
‚Forichungen auftrat, als eine bemerfenswerte Erjcheinung begrüßt 
worden. — In einem weniger günftigen Lichte ericheinen dagegen 
jeine Arbeiten zur praftiichen Medizin, jo namentlich jein „Syſtem 
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der Medizin“ (2 Bde. 1817, 1819), in welchem er die allgemeine 
Krankheits- und Heilungslehre im Lichte der Naturphilojophie auf: 
hellen, „die allgemeinen Gejege des Lebens aus dem Grundprinzipe des: 
jelben ableiten, diefe Gejege in den Krankheiten und in den einzelnen 
Erjcheinungen derjelben nachweifen“ wollte, das unter jeinen Händen 
aber — man darf unbedenklich jagen — zu einer Miyitififation der 
allgemeinen Pathologie entartet it. Seine Theorie gipfelt in dem 
Gedanken, daß Krankheit ein im gejunden Organismus entwidelter 
rücjchreitender Zebensprozeß, ein niederer (d. h. auf einer niedrigeren 
Stufe der tieriichen Entwidelung stehender) Organismus it, „der 
mit Necht eine Afterorgantjation genannt werden könne“. — Dieje 
Auffaffung von Krankheit, welche an die Naturphilojophie des Para— 
celjus und jeiner Nachfolger erinnert, war übrigens nur ein Aus» 
drud des von den Naturphilojophen der Schelling’ichen Schule 
verfolgten Gedankens eines Fortjchreitens in der Entwidelungsreihe 
der organijchen Welt vom Niederen zum Höheren, bzw. eines Zurück— 
jinfens von diejem zu jenem, und hat den Ausgangspunft der jpäteren 
jogen. naturhiltoriichen Schule abgegeben. Ein bumorijtiiches Urteil 
über dieſes Kieſer'ſche Syitem hat Döllinger mit den Worten 
abgegeben: „es ijt nichts wert, dieſes Syftem, es taugt nichts; es 
iit aber das bejte, welches es gibt, weil es das einzige tft, welches 
wir haben“. 

An diefe Männer jchloß ich dann ein großer Schwarm von 
Enthuſiaſten an, welche, mit mittelmäßigen Kenntniſſen ausgeftattet, 
an den Außerlichkeiten des Schelling’schen Syitems hängen geblieben 
waren; jie folgten nicht mehr dem tranjcendentalen Sdealismus, jondern 
fie übertrumpften ihn mit jpefulativen Träumereien und verloren ich 
ichlieglich in ein verjtandlojes, naturphilojophiich Elingendes Phraſen— 
tum, jo daß Schelling jelbjt jich veranlagt jah, gegen Diejes 
Treiben Proteit zu erheben, die Machwerfe, welche unter der natur- 
pbilojophiichen ‚Fahne erichienen, zu desavouieren und fie für geijtes- 
tötende Produfte zu erflären?). 

1) Bu diefen Machwerken gehören u. a. die Arbeiten von Konr. Joſ. 
Kilian (175007) - 1811, Profefjor an mehreren deutjhen Univerfitäten, zulegt 
Leibarzt des Kaiſers Alexander I. von Rußland), ferner von Konr. Eberh. 
Schelling (1752—1854, einem Bruder des berühmten Naturphilofophen, 
Medizinalrat in Stuttgart), Joſ. Malfatti (1775—1859, berühmten Arzte in 
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Der Einfluß der Naturphilojophie auf die Geitaltung der Me— 
Dizin in Deutjchland it ein vollfommen anderer gewejen, als der, 
welchen die Erregungstheorie auf diejelbe geäußert hat. — Bei diejer 
handelte es jich um ein phyſiologiſch-pathologiſches Dogma, aus 
welchem die Grundjäße für die Therapie folgerichtig abgeleitet wurden, 
das aljo lediglich dazu bejtimmt war, der praftiichen Heilfunde die 
Handhabe zu bieten; die Naturphilojophie dagegen verfolgte nur die 
Aufgabe, die Lebensporgänge im gejunden und franfen Organismus 
und die auf natürlichem Wege vor ſich gehenden oder durch die 
Kunft beeinflußten Heilungsvorgänge auf Grund der von ihr ent: 
wicdelten allgemeinen Naturgejege zu erflären, jie verzichtete darauf, 
neue Wege, eine neue Methode für das Heilverfahren zu finden, jie 
war lediglich darauf Hin gerichtet, die durch die Heilkunſt erzielten 
Erfolge in ihrem Sinne zu deuten, und daher iſt fie ohne jeden 
Einfluß auf die praftiiche Seite der Medizin geblieben. — Der 
Schaden, den die Erregungstheorie der Heiltunde gebracht hat, war 
ein pojitiver, injofern ſie zu einer verderblichen therapeutijchen 
Methode geführt hatte, und eben an den Nejultaten diefer Methode 
it fie auch zu Grunde gegangen; der Nachteil, den die Naturphilo— 
jophie auf die Medizin geäußert bat, war dagegen ein negativer: 
die Medizin hörte auf, Erfahrungswifjenichaft zu jein, die Forſchung 
wurde von dem Sranfenbette und aus den Sezierjälen auf den 
Schreibtisch verlegt'), die jchriftitelleriichen Kräfte erichöpften fich in 





Wien), von Joh. Spindler (1777—1840, Prof. in Würzburg), der in feiner 
„Allgemeinen Nofologie und Therapie” (1810) die Therapie als die Wiſſenſchaft 
bezeichnet, welche die Aufgabe hat, die durch Depontenzieren im Organismus ent: 
Itandenen Differenzen in die Uriprünglichfeit des qualitativen Seins durch Erheben 
zur organifchen Potenz zu refonjtruieren, und dies in der mathematifchen Formel 
YAr'=— An ausdrüdt, ferner in einer Schrift über Menjhen-Magnetismus, 
dem die naturphilojophiichen Ärzte aus naheliegenden Gründen huldigten, fich des 
weiteren über die „Eingemweide der großen Natur“ äußert, wiewohl man von 
denjelben, wie er ſelbſt erklärt, nicht viel weil. Bis zu welchem Grade ich dieje 
Seijtesverwirrung iteigerte, lehrt die Erklärung eines ſolchen Naturpbilojophen, 
dab das Nordlicht die Menjtruation der Erde daritelle. 

ı) So erflärt PHil. Karl Hartmann in einem Aufſatze über den Einfluß 
der Philojophie auf die Theorie der Heilkunde (in Salzb. med.schir. Zeitung 1806 
I S. 33—58): „Einen Grund, welcher der Naturphilojophie jo gejchwinde Auf: 
nahme, zumal bei jüngeren Ärzten, verſchafft hat, finde ich in der Leichtigkeit, 
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fruchtlojen Spekulationen, und aud) der medizinische Unterricht litt, 
injoweit die Profefforen ihre Aufgabe darin fanden, die Köpfe der 
Studierenden mit naturphilojophiichen Phraſen zu füllen. — Wenn 
der Kritifer diejer Epijode in der Gejchichte der deutſchen Medizin 
gegenüber nur ein vernichtendes Urteil über diejelbe auszujprechen 
hat, jo muß der Hiltorifer darauf hinweiſen, daß dieje Richtung nicht 
etwa aus der Laune einzelner genialer Jdeologen hervorgegangen, 
jondern ein Kind ihrer Zeit gewejen ijt, daß fie eben nur der Ausdrud 
einer Strömung war, von welcher nicht nur die medizinische Welt, jon- 
dern fajt das ganze Geiſtesleben Deutjchlands getragen wurde, und von 
welcher fich jelbit zahlreiche einfichtsvolle Männer nicht ganz frei. zu 
halten vermochten. — Wenn man nun auch mit Bedauern auf jene 
Periode zurücdbliden wird, in welcher die Medizin in den Banden 
der Naturphilojophie lag, und die jchon zu der Zeit, als fie noch 
in volljter Blüte ftand, ihre Gegner gefunden hatte!), jo läßt fich 
andrerjeit8 doch nicht verfennen, daß der ideale Schwung, von welchem 
jie getragen war, nicht ohne einen belebenden Einfluß auf den Ent- 
wicelungsgang der Medizin geblieben it; die geniale Auffafjung 
Schelling's und jeiner gelehrten Anhänger von der All-Einheit der 
Natur brachte die Medizin in cine viel nähere Beziehung zu den 
Naturwifjenjchaften, der Zoologie und der Botanif, als ein jolcher 
bisher bejtanden hatte; neben jublimen Spekulationen blitten auch 
geniale Ideen auf, welche Fernblicke gewährten, die jich als fruchtbare 


durch ihre Hilfe als Scriftjteller zu glänzen. Da ijt ed nicht mehr nötig, dab 
der junge Arzt dur mühjame Unterfuhung, durch vieljährige Erfahrung mit dem 
Gegenjtande vertraut werde, von weldhem er uns etwas Neues mitteilen will. 
Er braudt nur im Beige der philoſophiſchen Formen zu fein, er braudt nur 
das, was er von der Medizin weiß und nicht weiß, in diefe Formen einzufleiden — 
wie geſchwind wird da nicht ein Buch fertig! und am Beifall derer, die die Wahre 
heit nur am neuen Kleide fennen, wird ed ihm gewiß nicht fehlen.“ 

) So Hartmann in dem oben genannten Artikel, ferner Wilh. Liebſch 
(Privatdozent in Göttingen), der in feiner Schrift „Babel in der neueren Heilkunde“ 
(1805), die Naturphilofophie „eine ebenjo mühige Spielerei, wie andere derartige 
Unalogien, aus welchen nur leerer Dunst hervorgeht”, nennt, fodann Aug. Friedr. 
Heder in jeiner Schrift über „die Heiltunft auf ihren Wegen zur Gewißheit“ (1808 
S. 227—299), Joh. Adam Schaffroth (Brof. in Freiburg) in: „Einige Be— 
obachtungen über den Nachteil voreiliger Anwendung der neuejten Naturphilofophie 
auf die Medizin“ (1809) u. a. 
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Hypothejen für die wiljenjchaftliche Bearbeitung bejonders der Ent- 
widelungsgejchichte bewieſen haben. Es liegt doch ein gutes Stüd Wahr- 
heit in den Worten Schelling’s: „Wo man verjucht, die Gegenftände 
der Natur in ihrer Trennung zu erfennen, da fieht man die Wiljen- 
ichaft in weiten Räumen veröden“, und wenn die heutige medizintjche 
Welt jener naturphilojophiichen Epijode gegenüber zumeijt nur noch 
ein Achjelzuden übrig hat, jo möge fie doch auch den Worten eines 
Mannes, dem man den Charakter des nüchternen Naturforjchers nicht 
abjprechen wird, des um die Wiſſenſchaft Hochverdienten Hiltologen 
und Embryologen Reichert's, Aufmerkjamfeit jchenfen, der in einer 
Heinen Schrift über den „geichichtlichen Gang der Zeugungs- und 
Bildungsgejchichte” (1860) bei Erwähnung des Kampfes zwischen den 
Vertretern der Evolutions- und der epigenetiichen Entwidelungstheorie 
erklärt: „Eine wejentliche Unterjtügung fand diejer (für die Epigeneje) 
jiegreiche Kampf durch die Naturphilofophie. Es jcheint zwar ein 
Anathema heraufbejchwören, wenn man heutzutage der Naturphilo- 
jophie etwas Gutes nachſagt. Allein die Gejchichte muß gerecht jein; 
jie darf nicht verjchweigen, daß eine Philojophie, welche die all: 
gemeine, fortdauernd wirkende abjolute Produftivität der Natur an 
ihre Spige jtellt, jich im fonträren Widerjpruch gegen eine Lehre 
befand, welche mit dem erſten Schöpfungstage jede Produftivität in 
der organiichen Natur vernichtete.“ 

Mit dem Beginne des vierten Dezenniums hatte die Herrjchaft 
der deutſchen Naturphilviophie in den Naturwiljenjchaften und der 
Medizin, mit Ausnahme weniger Ausläufer, die bis in die neuejte 
Zeit reichen, ihr Ende gefunden; der tranjcendente Charakter in der 
Forſchung war einer rationell realijtiichen Richtung gewichen, ein 
gejundes philvjophiiches Denken war an die Stelle aprioritischer und 
idealijtiicher Spekulationen getreten, und damit begann eine neue Periode 
in der Gejchichte der Medizin in Deutjchland, in welcher zuerjt die 
deutjchen Anatomen und Phyſiologen zu dem glänzenden Aufjchwunge, 
welchen die von ihnen vertretenen wifjenjchaftlichen Gebiete in eben 
jener Zeit gewannen, in der hervorragenditen Weije beigetragen haben. 


Die dejfriptive Anatomie war im 18. Jahr). zu einem hohen 
Grade der Vervollflommnung gediehen, wiewohl in fajt allen Zeilen 
27° 
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derjelben noch zahlreiche Irrtümer und Lücken geblieben waren, deren 
Berichtigung und Ausfüllung der Folgezeit anheimfiel. Die geringjten 
Nejultate waren in der Kenntnis der feineren Strufturverhältnifje 
der Organe oder Organteile, in der jogen. allgemeinen Anatomie 
und Gewebelehre, erzielt worden, auch hatte die vergleichende Ana= 
tomie auf die Löjung phyfiologiicher Fragen, auf die Lehre von den 
Bildungsgejegen des tierischen Organismus, auf die Morphologie 
und auf die Entwidelungsgejchichte bis dahin nur in einem jehr ge- 
ringen Umfange Anwendung gefunden, und endlich war auch den 
Bedürfnifjen der praktischen Heilkunde, und namentlich der Chirurgie 
in einer Darjtellung der Lageverhältnifje der Organe, Gefäße, 
Nerven u. j. f. zu einander fajt gar feine Rechnung getragen worden. 
Eine VBervollitändigung und Erweiterung der Anatomie nach all diejen 
Seiten hin bildete jomit die Aufgabe der Anatomen des 19. Jahrh., 
und die folgende Darftellung joll zeigen, wieviel die deutjchen Ärzte 
innerhalb der erjten Hälfte diejes Zeitabjchnittes zur Löſung 
diejer Aufgaben beigetragen haben. 

Unter den deutjchen Anatomen, welche die Dejfriptive Anatomie 
ſyſtematiſch bearbeitet haben, nehmen die erite Stelle ein Joh. Chriſt. 
Roſenmüller, dejjen ſ. 3. jehr gejchägtes „Handbuch der Anatomie“ 
in jechs Auflagen erjchienen it, von welchen die drei legten (1828 
bis 1840) von Ernjt Heinr. Weber herausgegeben worden jind, 
ferner Joh. Chriſt. Roſenthal (1780— 1829, Projektor in Berlin, 
jpäter Prof. in Greifswald), der zahlreiche wertvolle Beiträge zur 
ſyſtematiſchen und vergleichenden Anatomie geliefert hat, Joh. Friedr. 
Meckel d. I. (Sohn von Phil. Friedr. Mecdel und Enkel von Joh. 
Fr. Medel d. A., 1781—1831, Prof. in Halle), ein Gelehrter von 
europätschem Rufe, der in dem von ihm bearbeiteten „Handbuch der 
menschlichen Anatomie“ (4 Bde. 1815—20) zuerſt den Verjuch ge- 
macht hat, eine nach allen Seiten hin umfajjende Darjtellung der 
Anatomie zu geben, eine Arbeit von jolchem Werte, daß jie von 
den beiden hervorragenden franzöftichen Anatomen Jourdan und 
Breschet einer Überjegung gewürdigt worden ift, ſodann Friedr. 
Tiedemann (1781—1861, Prof. in Landshut, jpäter in Heidel- 
berg, wo er 1818 jeine afademische Thätigkeit aufgab), einer der erjten 
Anatomen und Phyliologen jeiner Zeit, der jich über den Einfluß, den 
die Naturphilojopbie Schelling's, deren Studium ihn nach Würzburg 
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geführt, auf dieje ausgeübt hatte, mit den Worten geäußert hat: 
„mit diejer brillanten, aber phantaftiichen Betrachtung der phyſiſchen 
Natur hat mich der große Philoſoph jelbit von der VBerjuchung ge: 
heilt, den Weg der empirischen Unterjuchung und Beobachtung zu 
verlajjen“, und der mit um jo größerem ‘Erfolge den von jeinem 
Lehrer Euvier eingeichlagenen Weg der vergleichenden Antomie be- 
jchritten hat, jodann Ernjt Heinr. Weber, (1795-1878, Prof. in 
Leipzig), als Anatom und Phyſiolog gleichmäßig hervorragend, der 
mit der Bearbeitung und Herausgabe des Handbuches der Anatomie 
von Georg Friedr. Hildebrandt (4 Bde. 1830—32) ein für alle 
Zeiten klaſſiſches Werf geliefert hat, Emil Hujchfe, rühmlich be= 
fannt durch die Bearbeitung der Eingeweidelehre in der von Rud. 
Wagner redigierten Neu-Bearbeitung der Sömmerring’jchen Ana- 
tomie, auch als Embryologe geichägt, ferner Karl Theod. Krauje 
(1797—1868, Prof. an der hir. Schule in Hannover), deſſen „Hand: 
buch der menschlichen Anatomie“ (1833—38 2. Aufl. 1841—43) zu 
den gediegenjten und beliebteiten Lehrbüchern gezählt wird und jeinen 
Wert bis auf die neueſte Zeit behauptet hat, endlich Friedr. Arnold 
(1803 geb., Prof. in Heidelberg, jeit 1873 emeritiert), als Anatom 
und Phyfiologe hochgeichägt, dejfen Arbeiten jedoch zum größten Teil 
über den Rahmen diejer hijtoriichen Darjtellung binausreichen, bzw. 
der neuejten Zeit angehören, und dem jich dann unjere großen Ana- 
tomen Henle, über dejjen Handbuch der Anatomie Hyrt! mit den 
Worten urteilt: „jo denkt und ſpricht in der Anatomie die höchjte 
Meiſterſchaft“, v. Hyrtl jelbit u. a. anreihen, deren Arbeiten die 
Glanzperiode der jyitematijchen Bearbeitung der Anatomie bilden. — 
Neben diejen, das Gejamtgebiet der Anatomie oder doch größere 
Teile desjelben umfaffenden Werfen bietet die Literatur eine große 
Zahl ausgezeichneter Arbeiten deutjcher Arzte, welche jpeziellere Gegen: 
ftände aus der Anatomie behandeln und welche in der folgenden 
Überficht über die während der eriten fünf Dezennten, diejes Jahrh. 
herbeigeführten Fortjchritte in der Anatomie gewürdigt werden jollen. 
Hier jei noch auf die Verdienſte hingewieſen, welche ſich deutjche Ana— 
tomen um die bildliche Darftellung einzelner Teile oder des ganzen 
Gebietes der Anatomie erworben haben, von welchen als die be: 
deutenditen zu nennen find, die »Tabulae sceleti feminini« (1797) von 
Thom. Sömmerring, die „Anatomischen Tafeln“ (2 Bde. 1797 
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bis 1803) von Joh. Chriſt. Loder (1753—1832, Prof. in Jena, 
jpäter in Halle, zulegt in Mosfau), die »Tabulae anatomicae« 
(5 Bde. 1817—21) von Joſ. v. Scherer (1750—1844, Prof. am 
Sojefinum in Wien), welche die Knochen, Bänder- und Musfellehre 
umfaſſen, zumeijt nach den unter Leitung von Mascagni gefertigten 
Wachspräparaten bearbeitet, und von denen einzelne Tafeln von un— 
übertroffener Vollendung jind, jodann die »Icones anatomicae« 
(VIII Fasc. 182641, mit einem die Tafeln erläuternden „Handbuch 
der Anatomie“ in 3 Bdn. 1831—42) von Joh. Ant. Zangenbed 
(1776—1851, Prof. der Anatomie und Chirurgie in Göttingen), ein 
zum Teil meifterhaft ausgeführtes Werk, ferner der „Anatomijche 
Atlas des menjchlichen Körpers“ (1830—34, 2 Aufl. 1835—1841) 
von Maurus Ignatz Weber (1795—1875, Prof. in Bonn), in 
welchem die Teile in natürlicher Größe dargejtellt find, eine jehr 
gejchäßte Arbeit, die auch in England und Frankreich nachgebildet 
worden ift, und die »Tabulae anatomicae« (IV Fasc. 1838—1843) 
von Friedr. Arnold, eine bildliche Darftellung des Nervenſyſtems, 
der Sinnesorgane, Knochen, Gelenfe und Bänder, ein durchweg auf 
eigene Arbeit begründetes, fünftlerifch ausgeführtes Werk, das eine 
Zierde der deutichen anatomischen Literatur bildet. 

Die topographijche Anatomie hatte eine den chirurgischen 
Zweden entiprechende Bearbeitung als »Trait6 d’anatomie chirur- 
gicale« jchon im vorigen Jahrh. von mehreren franzöfiichen Ärzten 
(Bortal, Ant. Betit, Dejault u. a.) gefunden; in Deutjchland 
war Burkh. Wilh. Seiler (1779—1843, Prof. in Wittenberg, 
jpäter an der med.schir. Akademie in Dresden), der erite, der in 
der Eleinen, aber lehrreichen Arbeit »Comment. primas lineas ana- 
tomiae chirurgieae complectens« (1802) den Gegenstand behandelte ; 
daran ſchloß fich die mit Abbildungen verjehene Schrift von Roſen— 
miüller „Ehirurg.sanatom. Abbildungen“ (3 Bde. 1803—11) und ein 
„Handbuch der dir. Anatomie“ (1817) von Friedr. Nofenthal, 
in welchem der Gegenstand allerdings nur kurz, aber vollftändig und 
jehr injtruftiv dargejtellt war. — Ebenfalls wejentlich für chirurgische 
Zwecke bejtimmt war das „Handbuch der topographiichen Anatomie“ 
(1841) von Georg Seeger, jodann erichien das hochgejchäßte „Hand: 
buch der chirurg. Anatomie“ (1844, 5 Aufl. 1867) von Wilh. Roſer 
(Prof. in Marburg), dem fich die gleichartigen Schriften von Guſt. 
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Roß (1818—1861, Militärarzt in Kiel) „Handbuch der chir. Ana- 
tomie“ (1847—48) und von Friedr. Führer (1857)) anjchlofjen. — 
Die topographiiche Anatomie ohne Rückſicht auf irgend welche jpe- 
ziellen Zwede ift zuerjt und in klaſſiſcher Weife von Hyrtl (1860, 
in 7. Aufl. 1882) bearbeitet worden, und fpäter find bildliche Dar- 
jtellungen der topographiichen Anatomie von Ph. Jak. Henle 
(Atlas der topogr. Anatomie 1864—67) und von Wilh. Braune 
(Topogr.zanat. Atlas 1867—68) veröffentlicht worden. 

Die Gejchichte der vergleihenden Zootomie in ihren Ur: 
anfängen reicht bis im die entferntejten Zeiträume des Altertums, bis 
auf die griechiichen Naturphilojophen, jpeziel Demofrit, zurüd, 
der, wie aus zahlreichen Angaben in den zoologijchen Schriften von 
Ariftoteles hervorgeht, jich eingehend mit zoologiſch-zootomiſchen 
Unterfuchungen bejchäftigt-hatte. — Über den Umfang der Kenntniffe, 
welche Arijtoteles über dieje Seite der Naturforjchung bereits 
vorfand, läßt fich nicht urteilen, jedenfall gebührt ihm die Aner- 
fennung, daß er diejelben erheblich bereichert, gejichtet und das Ma— 
terial vom zoologiſch-phyſiologiſchen Standpunkte geordnet hat. — 
Ob jeine Nachfolger unter den Alerandriniichen Anatomen die ver: 
gleichende Anatomie in den Kreis ihrer Fortſchritte gezogen haben, 
it fraglih; Galen hatte derartige Unterjuchungen jedenfall® nur 
jo weit unternommen, al3 es ihm geboten erjchten, fich, bei der Un— 
möglichkeit, menschliche Leichen zu zergliedern, aus denjelben Aufjchlüffe 
über die Anatomie des Menjchen zu verjchaffen, und mit jeinen Ar- 
beiten hatte die jelbjtändige Bearbeitung diejes naturwiljenjchaftlichen 
Gebietes für die legten Jahrhunderte des Altertumd und für das 
Mittelalter ihr Ende erreicht. 

Bis zum 16. Jahrh. Hatte jich die vergleichende Anatomie 
jomit wejentlich nur auf die Tierwelt bejchränft, erjt von da an 
wurde auch, wie an einer früheren Stelle diejer Schrift bemerkt, der 
Menjch in den Kreis diejer Unterjuchungen gezogen, zunächit von 
mehreren der Neformatoren der Anatomie, bejonders von Veſal 
und Euſtachio, beide bei Gelegenheit ihrer Kritif der Galenijchen 
Anatomie, und zwar der erjtgenannte zum Nachweije der auf Grund 
zootomischer Unterjuchungen begangenen Irrtümer Galen’s, der 
zweite zur Stütze der Galeniſchen Sagungen, indem er auf die ver- 
änderten Lebensverhältniſſe hinwies, aus welchen fich, feiner Anficht 
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nach, die Abweichungen erklären laſſen jollten, welche zwijchen der 
anatomischen Darjtellung Galen's und dem zu jeiner Zeit fon: 
ftatierten anatomijchen Befunde einzelner Slörperteile nachgewiejen 
werden fonnten. — Die erjten, der vergleichenden Anatomie grund: 
jäglich zugewendeten Arbeiten waren die von Volcher Koiter und 
Geronimo Fabrizio (1537—1619, Prof. in Pavia); in der 
(oben ©. 43 genannten) Schrift des erjtgenannten jind bejonders die 
Sfelettverhältnifje bei Menjchen, Affen und einigen anderen Wirbel: 
tieren beiprochen, aljo wejentlic) das anatomische Verhalten berüd- 
jichtigt, während in den zahlreichen Beiträgen zur vergleichenden 
Anatomie von Fabrizio (gejammelt iu Opp. anat. et physiol. 
1651) neben den embryologijchen Unterfuchungen, die Tendenz her— 
vortritt, die vergleichende Anatomie für die Löſung phyſiologiſcher 
Tragen (über das Sehen, die Sprache, das Gehen, Atmen, Bewegung 
u. ſ. w.) zu verwerten. — An dieje Arbeiten jchlofjen ſich die Schrift 
von Marc’ Aurelio Severino (1580— 1656, Prof. in Neapel), 
in welcher jich bereits der fruchtbare Gedanfen angedeutet findet, 
daß die Natur in der Anlage der einzelnen Tiergattungen, bejonders 
in der Neihe der Wirbeltiere, einen eimheitlichen Plan verfolgt zu 
haben jcheint, ferner mehrere Abhandlungen von Thom. Willis 
(1622— 1675, Prof. in Orford, jpäter in London), jo namentlich in 
jeiner »Cerebri anatome« und »de anima brutorum«, und einige 
Arbeiten der italienischen Jatrophyfifer, jo namentlich die Schrift 
»de motu animalium« von Alfonjo Borelli (1608—1679, 
Prof. in Bila, jpäter in Nom), endlich der erjte Verjuch einer jyite: 
matijchen Bearbeitung des Gegenitandes in »Essav on comparative 
anatomy« (1744) von Aler. Monro d. A. (1697—1767, Prof. 
in Edinburg). — Einen mächtigen Impuls für die Bearbeitung der 
vergleichenden Anatomie hatte Haller gegeben, der jelbjt zahlreiche 
Arbeiten auf diejem Gebiete geliefert und fich in jehr bejtimmter 
und eimjichtSvoller Weife über den Wert diejes Studiums für Die 
phyſiologiſche Forichung ?) ausgeiprochen hatte, und in diefem Geiſte 


!) Verum ab humana anatome physiologia minime Plena repetitur. 
Quotidie experior, de plerarumque partium corporis animati functione 
non posse sincerum judiecium ferri, nisi ejusdem partis fabrica et in 
homine, et in quadrupedibus variis, et in avibus et in piscibus, saepe 
etiam in insectis innotuerit«. 


u." 


Das 19. Jahrhundert. 425 


find denn auch die wertvollen Beiträge von John Hunter!), Felix 
Vicg:d’Azir?) u. a. gehalten. 

So war denn bis zum Schlufje des 18. Jahrh. die vergleichende 
Anatomie fajt nur der Phyfiologie dienftbar gemacht worden, als 
mit dem Erjcheinen des epochemachenden Werfes von Georg Cuvier 
»Lecons d’anatomie comparee« dieje Wiſſenſchaft in eine neue 
Bahn gelenft wurde. — Die Anregung zu dieſer großartigen 
Arbeit hatte Euvier, wie er jelbit in der Einleitung zu dieſer 
Schrift erklärt, von jeinem Lehrer Kielmeyer, mit dem er jtets 
in freundjchaftlichem Berhältniffe geblieben it, erhalten. — Aud er 
ging in einer Darjtellung der vergleichenden Anatomie von den 
phyfiologijchen Syftemen aus, aber er umterjuchte nicht, wie jeine 
Vorgänger, in welcher Weije fich die ‚zunftion der Organe in den 
einzelnen Tieren oder Tierflajjen je nach dem anatomischen Bau der 
Organe geftaltet, jondern er zeigte, welche Beziehungen in einer 
beitimmten Tiergruppe zwijchen einem Organe zu allen übrigen 
Organen behufs des Zujtandefommens aller phyliologischen Funktionen 
beitehen, wie aljo jämtlichen Yebensbedingungen des Tieres, bzw. 
der Tiergruppe, eine beitimmte Gejtaltung und Anordnung der Or: 
gane entipricht. „Jeder Organismus“, erklärt Cuvier, „bildet ein 
eigenes und gejchloffenes Ganzes, in welchem bei Abänderung eines 
Teiles auch alle übrigen Teile eine dem entjprechende Abänderung 
erfahren müſſen“, jo daß man aus der Gejtaltung eines Teiles in 
einem Tiere auf die Gejtaltung aller übrigen Teile desjelben zu 
ichließen vermag. — In der Durchführung diejer Idee hat ich 
Cuvier jeder apriorijtiichen Konjtruftion oder Spekulation enthalten 
und in dem mit Eleganz ausgeführten Gemälde des Tierreiches den 
Grund für die moderne Behandlung der vergleichenden Anatomie 
gelegt. — In Deutjchland hatte jich, aus nahe liegenden Gründen, 
die naturphilojophiiche Schule der vergleichend-anatomijchen Forſchung 
mit bejonderem Intereffe zugewendet; abgejehen von einer Eleinen, 
aber wertvollen Arbeit des als Naturforjcher ausgezeichneten Joh. 
Gottfr. Ebel (1764—1830, in Frankfurt a. M. und in Zürich, 


1) Meiit abgedrudt in den Philos. transactions. 
2, Veröffentlicht in den M&m. des sciences und in den M&m de la soc. 
roy. de medercine. 
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jeiner Heimat, lebend) zur vergleichenden Anatomie des Nervenſyſtems 
(Observ. neurolog. ex anatome comparata diss. 1788), in welcher 
er die Sömmerring’jche Angabe, daß das Gehirn des Menjchen 
nicht abjolut im Verhältniffe zur Körpergröße, jondern im Verhält- 
niffe zur Mafje der Gehirnnerven das größte ijt, beftätigte, eine 
Darjtellung des Gehirns und Nervenſyſtems eines reifen menschlichen 
Fötus und verschiedener Tiere gab, und auf einer zweiten Tafel eine 
vergleichende Abbildung der jympathiichen Nerven entwarf, war es, 
wie bemerkt, Kielmeyer, der in feinen 1790—1793 in der Karls— 
ichule gehaltenen Vorlejungen !) über vergleichende Anatomie zuerjt 
den genialen Gedanken entwidelte, daß die ganze Tierwelt aus einer 
Neihe analoger Bildungen, aber mit bemerkbaren, oft jehr ins Auge 
fallenden Abftufungen beitehe, welche von der Mufterbildung abwärts 
immer einfacher werden, und daß dieje Reihe gleichzeitig der Stufen- 
folge der Entwidelungen entjpricht, welche jedes einzelne Individuum 
durchläuft, — ein Gedanke, in welchem die Keime des jpäteren jo- 
genannten biogenetijchen Geſetzes liegen, das für die Morphologie 
der Tierwelt und der darauf begründeten Descendenztheorie von 
entjcheidender Bedeutung geworden it, — ein Gedanke, welcher 
Euvier zur Entwidelung jeines Syſtems angeregt hat und der von 
den Anhängern der naturphilojophiichen Schule weiter ausgeführt 
worden iſt. — Nicht weniger anregend zum Studium der vergleichen: 
den Anatomie, ald Kielmeyer, hat Ignaz Döllinger gewirkt, 
der in einer Gelegenheitsjchrift „Über den Wert und die Bedeutung 
der vergleichenden Anatomie“ (1814) es als die Aufgabe des ver— 
gleichenden Zootomen bezeichnete (S. 17), „Ihatjachen zujammen- 
zuftellen und zu unterjuchen, worin ſie (die Tiere) jich ähnlich, worm 
ſie ſich unähnlich find; er joll fie mit der Idee des Lebens zu— 
ſammenhalten und erforichen, wie fich ein und dasjelbe durch eine 





ı) Kielmeyer hatte eine Herausgabe des Entwurfes diefer Vorlefungen 
vorbereitet, ſich aber nicht entichließen können, denfelben durd) den Drud zu ver- 
Öffentlichen. Seine Grumdjäße finden ſich in einer Meinen Schrift „Über die Ver- 
hältnifje der organischen Kräfte unter einander in der Reihe der verjchiedenen 
Organijationen, die Gejege und Folgen diejer Verhältniſſe“ (1793) nad) einer von 
ihm gehaltenen Rede niedergelegt. Kielmeyer war ein in allen Naturwifjen- 
ſchaften gründlich) gebildeter Gelehrter, der als Dozent mit feinen glänzenden 
Vorträgen einen bezaubernden Einfluß auf jeine Zuhörer ausgeitbt hat. 


rs 
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Reihe von Metamorphojen durchbildet” ; damit hatte er auf einen 
der wichtigjten Gejichtspunfte in der Bearbeitung der vergleichenden 
Anatomie, auf die Entwidelungsgejchichte hingewiejen, welche von 
Cuvier unberüdjichtigt geblieben war. — Inzwiſchen war in 
Deutfchland das erjte „Handbuch der vergleichenden Anatomie“ (1815. 
in dritter, jehr erweiterter Auflage 1824) von Joh. Friedr. Blumen: 
bach erjchienen, und an dasjelbe jchloß ſich das „Lehrbuch der 
vergleichenden Zootomie” (1818) von Karl Guſt. Carus, in 
welchem ich der Verfaſſer die Aufgabe geitellt hatte, eine Gejchichte 
der ſtufenweiſe ſich vervolllommnenden Organijation in der Be- 
jchreibung der einzelnen tieriichen-Gejchöpfe zu geben und eine diejen 
einzelnen Stufen entiprechende Entwidelungsgejchichte in den ver- 
jchiedenen Tierreihen zu entwerfen, eine von naturphilojophiichen 
Spekulationen überwucherte Arbeit, der Carus übrigens einen wert- 
vollen Atlas bildlicher Darjtellungen zur vergleichenden Anatomie 
(8 Hefte 1816) beigegeben hat. — Bald danach erjchten das „Syitem der 
vergleichenden Anatomie“ (6 Teile51821—1833) von Joh. Friedr. 
Medel od. J., ein klaſſiſches, leider unvollendet gebliebenes Wert 
(es fehlt die ;Daritellung der Sefretions-, Generationdorgane, des 
Nervenſyſtems und der Sinnesorgane), in welchem der mit einer 
umfaffenden Kenntnis der bisherigen zootomiſchen Arbeiten aus- 
geitattete Verfaffer es unternommen hatte, auf Grund zahlreicher 
eigener Arbeiten im Gebiete der vergleichenden Anatomie!) und mit 
Benugung des ganzen anderweitigen Material3 eine Fortſetzung und 
Ergänzung des Euvier'jchen Lehrbuches zu liefern, — eine Aufgabe, 
die er jo vortrefflich löjte, daß jeine Zeitgenofjen ihm den Ehren: 
namen des „deutſchen Cuvier“ beigelegt haben. — Die leitenden Ge— 
jihtspunfte in Ddiefem großartig angelegten, übrigen® von natur= 
philojophiicher Konftruftion ebenfalls nicht freien Werke, in welchem 


) Außer zahlreihen in dem von ihm herausgegebenen Archiv niedergelegten 
Beiträgen zur vergleichenden Anatomie hat er an jelbjtändigen Schriften die 
„Abhandl. aus der menjchlichen und vergleichenden Anatomie und Phyſiologie“ 
(1806) ferner „Beiträge zur vergl. Anatomie” (2 Bde. 1808. 1812) veröffentlicht 
und in Gemeinjhaft mit 8. F. Froriep eine von ihm mit Anmerfungen und 
Zufägen vermehrte Überfegung der Cuvier'ſchen Vorleſungen (4 Bde. 1809. 10) 
herausgegeben. 
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Jich die moderne Richtung der vergleichenden Anatomie bereits aus— 
geiprochen findet, lauten dahin: 1. Die Entwidelung des einzelnen 
Organismus gejchieht nach denjelben Gejegen, wie die der ganzen 
Zierreihe, d. h. das höhere Tier durchläuft im jeiner Entwidelung 
dem Wejentlichen nach die unter ihm jtehenden, bleibenden Stufen, 
worauf aljo die periodijchen und Klaſſenverſchiedenheiten zurücgeführt 
werden; 2. die ſexuellen Werjchiedenheiten können wenigitens ihrer 
Entjtehung nach gleichfalls auf periodische zurückgeführt werden ; 
3. den jeruellen, periodischen und Klaſſenverſchiedenheiten laſſen ſich 
auc) die in dem individuellen Organismus zwiichen den verjchiedenen 
Teilen desjelben beftehenden vergleichen. — Ein nicht geringes Ber: 
dienst hat jich Medel um die Bildung zahlreicher Schüler, die in 
jeinem Geiſte das Gebiet der vergleichenden Anatomie und Zootomie 
weiter bearbeitet haben, und mit der Begründung und Herausgabe 
des „Archivs für Anatomie und Phyſiologie“ erworben, welches als 
sortjegung des Neiljchen Archivs, das wichtigite Organ jener Zeit 
für vergleichend=anatomijche Leiltungen abgegeben hat. — Unter den 
deutjchen Zeitgenofjen Medels, welche dasjelbe Gebiet mit Erfolg 
bearbeitet und mit wertvollen Beiträgen bereichert haben, jind vor— 
zugsweiſe zu nennen Friedr. Nojenthal, dejjen Arbeiten zum 
größten Teil im Neilichen und Medeljchen Archiv erjchienen find, fer- 
ner Friedr. Tiedemann, dejjen Unterjuchungen über die vergleichende 
Anatomie des Gehirns zu den bedeutenditen Arbeiten zählt, Yudw. 
Heinr. Bojanus (1776—1827, Prof. in Wilna), am befanntejten 
durch jeine meijterhafte Darjtellung der Anatomie der Schildfröte !), 
jodann Gottfr. Neinhard Treviranus (1776 bis 1837, Brof. 
am Lyceum in Bremen), als vergleichender Anatom befannt durch 
eine Neihe Eleiner Arbeiten, die er in dem von ihm und jeinem 
Bruder, Ludw. Chriſt. Treviranus, herausgegebenen „Bermijchten 
Schriften anatomischen und phyſiologiſchen Inhaltes“ (4 Bde. 1816 
bis 1821) niedergelegt hat, und durch die von ihm bearbeiteten 
„Beiträge zur Anatomie und Phyſiologie der Sinneswerfzeuge der 
Menjchen und Tiere“ (1828), mit einer vortrefflichen Darftellung 
der physikalischen Optik, endlich Heinr. Nathfe (1793—1860, Prof. 


!) Anatome testudinis europeae (1829 — 31) mit 39 auägezeichneten 
Kupfertafeln. 
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in Dorpat, jpäter in Königsberg), der mit jeinen überaus zahlreichen 
zootomiſchen, vergleichend anatomischen und embryologijchen Arbeiten, 
bejonders mit jeinen „Abhandlungen zur Bildungs- und Entwidelungs- 
gejchichte des Menjchen und der Tiere“ (2 Bde. 1832 und 1833), 
die Morphologie in eine neue Bahn geleitet, bzw. die vergleichende 
Anatomie zur Morphologie fortgeführt hat, welche dann von Joh. 
Müller, Rid. Owen, Thomas Hurley, Karl Theodor 
v. Siebold, Karl Boguslaus Reichert und anderen, der neuejten 
Zeit angehörigen deutjchen Anatomen in glänzender Weije weiter 
ausgebildet worden üt. 

Bon den die vergleichende Anatomie einzelner Organe be: 
handelnden Arbeiten jener Leit verdienen bejonderd genannt zu 
werden die Unterjuchungen über das Auge von Kieſer!), von 
Heinr. Theodor Schreger (1768—1833, Prof. in Wittenberg, 
jpäter in Halle) ?2) und von Detmer Wilh. Sömmerring (1792 
bis 1871, Sohn von Samuel ©., Arzt in Frankfurt a. M.)®); über 
das Gehörorgan von Joh. Heinr. Autenrieth (1772—1835, 
Prof. in Tübingen, einer der hervorragenditen medizinischen Gelehrten 
jener Zeit) 4) und Ernjt Heinr. Weber); über das jympathiiche 
Nerveniyitem von demjelben, der jich mit der dieſen Gegenjtand 
behandelnden Habilitationsjchrift (Anatomia comparata nervi sym- 
pathici. 1817) aufs günjtigjte in die mediziniſche Gelehrtenwelt 
eingeführt, und in derjelben bereits die jogenannte Jakob ſon'ſche 
Anajtomoje, alſo ein Jahr früher, als Jakobſon jelbit, be: 
ichrieben hatte, ferner die Unterjuchungen über die Rejpirationsorgane 
von Chriſt. Ludw. Nitzſch (1782—1837, Prof. in Halle)®); über 
‚ » Über die Metamorphoje des Tierauge® in ophthalmoloy. Beitr. von 
Himly und Schmidt 1803. Bd. II Heft 3, Diss. de anamorphosi oculi. 
1804, und UÜUber die Metamorphofe des Auges des bebrüteten Hühncens im Ei, 
in Beiträgen zur vergl. Zoologie 1807. Heft I. 

*) Spec. de oculo etc. 1803, Bergl. Anatomie des Auges in Abhandl. der 
phyſ⸗„med. Soc. in Erlangen 1810 I 397, und Verſuch einer vergl. Anatomie des 
Auges. 1810. 

®) De oculorum . . sectione horizontali Comment. 1818, eine meijter: 
bafte Darftellung des Durchſchnittes des Tierauges, auf 4 Supfertafeln erläutert. 

) In Reil's Archiv. 1809 IX Heft 2. ©. 313. 

) De aure animalium aquatilium. 1820. 


°, De respiratione animalium comment. 1808. Deutich in Medel’3 Arc. 
1808. VIII 3. 355 
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die Schleimhaut des Darmfanals von Albr. Medel (Bruder von 
Joh. Fr. Medeld. J. 1790-1829, Prof. in Bern)!), über die Vena 
azygos, mit Berüdjichtigung der Entwidelungsgejchichte und der 
Bedeutung diejes Gefäßes für das Embryonalleben, jowie über die 
pathologijch- anatomischen Berhältnifje desjelben von Karl Wild. 
Starf (Sohn von Joh. Ehrijt. St., 1787—1845, Prof. in Jena) ?) 
und über das Knochenſyſtem der Wirbeltiere von Joh. Wilhelm 
d'Alton (1772—1840, Prof. in Bonn) in der von ihm in Gemein- 
ſchaft mit Pander bearbeiteten „Bergleichenden Djteologie der 
Tiere“ (1821— 1831), einem ausgezeichneten, mit prachtvollen, von 
d'Alton gejtochenen Kupfertafeln ausgejtatteten Werke. 


Einen Glanzpunft in der Gejchichte der Medizin in Deutichland 
bildet die Bearbeitung, welche die Entwidelungsgejchichte im 
19. Jahr). von jeiten deutjcher Anatomen und Phyfiologen gefunden 
hat. An die bahnbrechenden Leiftungen Kajpar Friedr. Wolff’s 
auf diefem Gebiete (j. oben ©. 223) knüpfen ſich die Arbeiten eines 
Döllinger, Dfen, Bander, Baer, Rathke, Müller, Shwann, 
Balentin, Remaf, Reichert, Biſchoff, Köllifer, Waldeyer, 
His u.a. an, deren bis ins feinjte Detail gehenden Aufjchlüffe über 
diejes für die wiljenjchaftliche Forſchung jchwierigjte Gebiet der Bio— 
logie al8 ein Triumph in der Naturforjchung der neuejten Zeit 
angejehen werden müſſen. Mit diejen Leiltungen nicht weniger, wie 
mit denen im Gebiete der Gewebelehre, hat fich die deutſche Wiſſen— 
Ichaft ein dauerndes Denkmal gejegt, „und der Deutjche darf mit 
Stolz jagen, daß alles, was in diefem Fache Großes gejchah, von 
jeinem VBaterlande ausging, welches, bis vor kurzem arm an nationalen 
Thaten, an welchen das Selbitgefühl eines großen Staates erjtarfen 
fünnte, feinen Ruhm jein eigen nennen durfte, als jenen, deſſen 
Ehrenpreis auf dem Felde der Wiſſenſchaft errungen wird“. (Hyrtl.) 


Über den Stand, bis zu welchem die vorzugsweile durch die 
Arbeiten von Kaſp. Friedr. Wolff geförderte Kenntnis von der 
Entwidelung des menjchlichen Fötus bis zum Schlufje des 18. Jahrh. 
gelangt war, gibt die, mit Anmerkungen von Sömmerring ver: 


ı) In Meckel's Ar. 1819 V ©. 163. 
») Comment. de venae azygos natura etc. 1835. 
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jehene, verdienjtvolle Schrift „Grundriß der Zergliederungsfunde des 
neugeborenen Kindes“ u. j. w., (2 Bde. 1792. 1793) von Georg 
Friedr. Danz (1761—1793, Proſektor in Gießen), volljtändigen 
Aufſchluß. — Eine Bereicherung erfuhr die Embryologie im 19. Jahrh. 
zuerjt durch die Arbeit!) von Roſenmüller über die Wolff'ſchen 
Körper, und durch die denjelben Gegenjtand behandelnden Unter: 
juchungen von Ofen (Beitr. zur vergl. Zoologie, 1806, Heft 1, 
©. 74), aus denen jich ergab, daß dieje Körper ein von den Nieren 
‚ und Nebennieren ganz getrennte Organ jind und auch bei Säuge— 
tieren vorfommen, während Wolff jie nur beim Hühnchen gefunden 
hatte. Wertvolle Beiträge gaben ferner Joh. Friedr. Lobſtein 
d. 3. Meffe von I. Lobſtein d. A., 1777-1835, Prof. in Straßburg) 
in dem »Essai sur la nutrition du foetus« (1802) über die Bildung 
der Eihäute, der Placenta, der Allantois und (p. 63) über den Ver: 
lauf der Nabelgefäße, jodann die ausgezeichnete Arbeit von Ofen 
über das Nabelbläschen und die Entwidelung des Darms aus dem: 
jelben, 2) jowie die Unterfuchungen desjelben „Über die Bedeutung 
der Schädelfnochen“ (1807), mit welchen er, unbekannt mit einer 
gelegentlichen Bemerkung von Joh. Pet. Frank (Epitome de 
curandis hominum morbis. I, p. 42), der aus der Ähnlichkeit 
des Rückenmarkes und Gehirns auf eine Ähnlichkeit in der Bildung 
des Schädels und der Wirbel gejchlojjen hatte, jowie mit der Lehre 
Goethe's, daß das Schädelgerüft aus ſechs Wirbelfnochen bejtehe, ?) 
eine Anficht, welche Goethe nicht anatomiſch, jondern jpefulativ 
entwidelt hatte, die Wirbeltheorie des Schädels begründet hat. — 
Bon den die Entwidelung einzelner Teile des Fötus betreffenden 
Arbeiten aus jener Zeit jind noch hervorzuheben die (oben genannten) 
Unterjuchungen Kieſer's über die Entwidelungsgejchichte des Auges 
des bebrüteten Hühnchens im Ei, und die Schilderung desjelben 
von dem „Urjprung des Darmkanals aus der vesicula umbilicalis, 
dargejtellt im menschlichen Embryo“ (1810), in welcher er die von 
Dfen an Schwein und Hund-Embryonen beobachteten Vorgänge 
auch für den menjchlichen Embryo beftätigte, ferner die unter 


ı) Quaedam de ovariis embryonum. 1802. 
) Beiträge zur vergl. Zoologie. Heft 1. 2, 
) Sämtl. Werte 1858 XXXVI ©. 270. 
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Medel’s Leitung angejtellten Unterfuchungen !) von Karl Friedr. 
Senft (1776—1816, Prof. und Direktor der Entbindungsanitalt 
in Halle) über das Knochenwachstum, in welchen er eine Darjtellung 
von der Gntwidelung der Knochen in den erjten Lebensmonaten, 
von den Berfnöcherungspunften in der Bildung des Knorpels und 
Knochens, von der etwa in der 8. Lebenswoche beginnenden Ent- 
itehung des Zwijchenfteferfnochens u. a. gegeben hat, endlich die unter 
Neil’s’ Leitung gemachten Unterfuchungen von Theod. Nicolai 
über die erjte Anlage des Rückenmarkes und der Nervenurjprünge 
im bebrüteten Ei. ?) 


Eine jehr wejentliche Förderung erfuhr die embryologische Forſchung 
mit dem Bekanntwerden der (oben genaunten) Arbeit von Kaſp. 
Friedr. Wolff »de formatione intestinorume, welche erſt durch 
die von Mecdel bejorgte, ins Deutjche überjegte und mit Anmerkungen 
verjehene Ausgabe im Jahre 1812 zur allgemeinen Kenntnis der 
Gelehrtenwelt gelangt war. An diejelbe jchloß ſich eine Neihe wert: 
voller Arbeiten von Meckel jelbjt über die Entwidelung der Central: 
teile des Nervenjyitems, der Wirbel: und Schädel-inochen, des 
Darms, über die Pupillärmembran, über die Bildungsgeichichte des 
Herzens, die Entwidelung der Zähne u. a., die in dem von ihm 
herausgegebenen Archive niedergelegt ind, ferner Unterjuchungen 
über die Entwickelung des Gentralnervenjyjtems?) von Jac. Fidelis 
Ackermann, zwei unter der Leitung von Autenrieth angeftellte 
Arbeiten von Georg Friedr. Durr*) und Leopold Nirde 
(1790— 1876, Prof. in Tübingen)?) über den Nabelftrang, in welchen 
die irrige Anficht von dem Vorkommen von Nerven in demjelben 
widerlegt wurde, ferner interefjante Forschungen über die Entwidelung 
der Reptilien mit bejonderer Berüdjichtigung der Harnwerkzeuge bei 
denjelben (in Reil's Archiv und in Salzb. med.-chir. Ztg. 1815 I 
S. 117—200) von Aug. Gottfr. Emmert (1772—1820, Prof. in 


", Nonnulla de incremento ossium embryonum etc. 1802 (deutſch 1804). 

?) Diss. de medulla spinali avium ete. 1811. Deutijh in Reil's Archiv 
XI ©. 156. 

’, De nervei systematis primordiis Comment. 1813. 

*, Diss. funiculum umbilicalem animalium nervis carere sistens. 1815. 

> Diss. utrum funiculum umbiljealem nervis polleat an careat? 1816. 
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Bern, jpäter in Tübingen), jodann jehr wertvolle Unterjuchungen über 
die Entwidelung des Hirns von Döllinger!) und von Friedr. 
Tiedemann?), der den von Medel bereits ausgejprochenen Gedanken, 
und zwar ohne die Arbeit desjelben zu fennen, weiter verfolgte, daß 
die fütale Entwidelung des menschlichen Hirns die Entwidelungs- 
jtufen durchläuft, auf welchen das Gehirn der niedrigeren Tiere das 
Leben hindurch jtehen bleibt, endlich, als die bei weitem bedeutendite 
Leiſtung, die Hafjiiche Arbeit von Chriſt. Heinr. Bander (1794 
bis 1865, Mitglied der faijerl. Akademie in Petersburg) „Beiträge 
zur Gntwidelungsgejchichte des Hühnchens im Ei“ (1817)?), zu 
welcher er von jeimem Lehrer Döllinger angeregt, und in 
deren Ausführung er, wie es in der Vorrede zu der Schrift heikt, 
von demjelben unterjtügt worden war. — Die Schrift gibt eine weitere 
Ausführung der von Wolff bereits angedeuteten Entwidelung des 
Keimes aus blattförmigen Schichten, ſie bahnt die neue Aera in der 
Entwidelungsgeichichte der Wirbeltiere an, welche dann von Karl 
Ernst v. Baer (1792—1876, Prof. in Königsberg, jpäter Prof. 
der Zoologie an der Afademie in Petersburg, zulegt als Privatmann 
in Dorpat lebend), dem größten Embryologen aller Zeiten, zu der 
Höhe geführt wurde, auf welcher fie heute steht. — Pander wies 
nach (©. 6), daß, „mit der Bildung der Keimhaut zugleich die ganze 
Entwidelung des Hühnchens im Ei, welche, von nun an rajtlos fort: 
jchreitend, nur auf dieſe fich bezieht, begründet tft; denn was auch 
immer Merfwürdiges ſich zutragen mag, jo it es nie für etwas 
anderes, als eine Metamorphoje diejer mit unerjchöpflicher Fülle des 
Bildungstriebes begabten Membran und ihrer Blätter anzujehen.“ — 
Aus der Keimhaut, zeigte er, entwidelt jich zuerit das Schleimblatt, 
jodann an der Außenjeite desjelben das jeröje Blatt, und zwijchen 
beiden dann als drittes Primitivgebilde das Gefäßblatt, die Trennung 
der Keimhaut in dieje drei Blätter ift, wie er nachwies, bereits nach 





2) Beitrag zur Entwidelungsgejhichte des menschlichen Gehirns. 1812. 

2) Anatomie und Bildungsgeicichte des Gehirns u. ſ. w. 1816, 

9) Die Arbeit erſchien zuerit als »Diss. sist. historiam metamorphoseos, 
quam ovum incubatum prioribus quinque diebus subit.«e 1817. Die deutiche 
Bearbeitung ift eine erweiterte, die mujterhaft ausgeführten 16 Kupfertafeln find 
von d'Altön gejtocen. 

Hirsch, Geichichte der mebizinischen Wiſſenſchaften. 28 
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24 Stunden beendet, und aus derjelben geht dann die weitere Ent: 
wicelung der einzelnen Teile und Organe des Embryo hervor. — 
Pander iſt beicheiden genug, jeine Arbeit nicht für „eine vollftändige, 
alljeitige nnd vollfommen genügende Gejchichte der Entwidelung des 
bebrüteten Eies“ auszugeben, er betrachtet diejelbe als Studien, welche 
eine brauchbare Unterlage für weitere Forſchungen in dieſem Gebiete 
abgeben dürften, und auf dieje Unterlage hat denn auch v. Baer 
weiter gebaut. 

Sämtliche bisherige Unterfuchungen über dic Anlage des Eies 
und die erjte Entwidelung desjelben waren an Wogelerern oder an 
den Eiern niederer Tiere angejtellt worden, über die Gejchichte des 
Säugetier-Eies jchwebte, troß der Andeutungen, welche van Graaf 
u. a. über das menjchliche Ei gegeben hatten, noch ein voll: 
fommenes Dunfel und eine Aufklärung bat erit die bahnbrechende 
Arbeit v. Baer’s gebracdt, die er in jeiner Schrift: »De ovi 
et animalium genesi epistola« (1827) !) niedergelegt hat. — Diejer 
Arbeit ging die Entdedung des Keimbläschens von Joh. Evangelijta 
Purkinje (1787—1869, Prof. in Breslau, jpäter in Prag) voraus ?), 
welches diejer geniale Forſcher im Dotter des Vogeleies (jpäter auch 
im Ei von Würmern), und zwar jowohl in unreifen, wie in reifen 
Dottern gefunden hatte, und das, wie er jich überzeugte, unter der 
Bebrütung mit der Entwidelung der Keimhaut verjchtwindet, bzw. den 
Ausgangspunkt derjelben abgibt. — Dieje Entdedung ergänzte nun 
v. Baer dahin, daß er das Steimbläschen im Cie aller Klafjen 
eierlegender Tiere nachwies, in demjelben die erite Anlage des Eies 
erblidte, um welches ſich der Dotter erit ablagert, und ſich davon 
überzeugte, daß die Keimhaut, welche die Anlage des Embryos bildet, 
ji) aus dem Steimbläschen entwickelt, Ddiejes alfo im Zeugungs— 
vorgange beim Weibe diejelbe Bedeutung habe, wie die Samenfäden 
beim Marne. Den größten Triumph der Naturforichung aber hat 
v. Baer in der Entdedung des Säugetiereies im Ovarium gefeiert. — 
Der bis dahin gültigen Anficht gemäß jollte fi) das Gi bei dem 
Bulammentreffen des flüjfigen Inhaltes der geplagten Graaf’ichen 
Bläschen mit dem männlichen Samen in den Tuben oder im Uterus 

) Die Schrift erſchien deutjh mit einem Nachtrage in Heujinger’s 
Zeitſchrift für organische Phyſik. 1528 II ©. 125. 

?) Symbolav ad ovi avium historiam ante incubationem. 1825. 
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bilden; allerdings hatten Prevojt und Dumas jchon früher bei 
Hunden und Kaninchen Furze Zeit nach der Befruchtung in den Tuben 
und der Gebärmutter die äußert fleinen Eier gejehen, und fie hatten 
auc in zwei ‚Fällen in den jtark entwidelten Graaf'ſchen Follifeln 
des Gierjtofds3 einer Hündin ein überaus Fleine®, etwa Imm im 
Durchmefjer haltendes, ſphäriſches Körperchen gefunden, allein fie 
waren darüber im Zweifel geblieben, ob dies wirklich ein Tierei war 
(Annales des sc. naturelles. 1824 III p. 113). — Diejen Zweifel 
hat v. Baer gelöjt, indem es ihm gelang, das Eichen in der Flüfjigfeit 
des Graaf’jchen Bläschens jchwimmend vor der Befruchtung im 
Ovarium jelbit, und zwar nicht bloß bei mehreren Säugetieren, jondern 
auch beim Menjchen zu entdeden und jomit den Ausgangspunkt für 
die ganze weitere Lehre von der Zeugung und Entwidelung feit- 
zujtellen. Das von ihm im Säugetiere nur unvollitändig gejehene 
Kteimbläschen ?) it dann jpäter von Adolph Bernhardt in jeiner 
unter Balentin’s Xeitung verfaßten Arbeit »Symbolae ad ovi 
mammalium historiam ante praegnationem« (1834 p. 22), jodann 
von Sean.Sacques Coſte in »Recherch. sur la generation des 
mammiferes« (1834 p. 28) und von Wharton Jones (Philos. 
Transact. for 1837 II p. 339) richtig erfannt und  bejchrieben 
worden. — Zu den bedeutendjten Arbeiten, welche die Entdedung 
Baer's von dem Eie im menjchlichen Ovarium bejtätigten, gehört 
die mit vortrefflic) ausgeführten Abbildungen verjehene Schrift „Die 
Gebärmutter und das Ei des Menichen in den erjten Schwanger- 
ichaftsmonaten“ (1832) von Burkh. Wilh. Seiler, in welcher 
eine volljtändige Darjtellung von den Veränderungen im Graaf'ſchen 
Bläschen, von der Ruptur desjelben, dem Eintritte des Inhaltes des 
Follikels (Er und Flüſſigkeit) durch die Tuben in den Uterus, von 
den Veränderungen der Uteruswand nach erfolgter Klonzeption, von 
der Bildung der Eihäute, der Placenta, des Dotter- und Nabel- 
bläschens, der Allantois u. j. w. gegeben wird, und eine Vervoll— 
Htändigung fand die Lehre vom Cie in der Entdeckung des Keimflecks 
von Rudoph Wagner (1805—1864, Schüler von Cuvier, Prof. 
in Grlangen, jpäter in Göttingen), der (im Müller's Arch. 1835 
©. 373 und in Prodromus historiae generationis etc. 1836) das 
» In dem Artikel in Heuſinger's Zeitſchr. a.a.D. ©. 138. 
28* 
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Vorkommen desjelben in den Giern vieler Tierklaffen nachiwies. — 
Den Weltruf v. Baer's hat das von ihm bearbeitete, leider un— 
vollendet gebliebene Werk „Über die Entwicelungsgejchichte der Tiere“ 
(2 Bde. 1828, 1837) begründet; im demjelben hat er die Bildung 
der einzelnen Syiteme und Organe des Embryo aus den Kleimblättern, 
und zwar nicht nur vom morphologischen, jondern auch vom hiſto— 
logischen Standpunfte bejchrieben und in der vergleichenden Ent: 
widelungsgejchichte von niederen und höheren Wirbeltieren höchit 
wichtige Aufjchlüffe zur allgemeinen Morphologie des Tierreiches 
gegeben. Als Hauptergebnifje jeiner Unterjuchungen hebt v. Baer 
jelbjt zwetr Nejultate hervor: einmal, dal ſolchen Formen, die einen 
verschiedenen Typus der Organtjation bejiten, eine verjchiedene Ent- 
wicelungsrichtung zufommt, welche in die urſprünglich nach den 
wejentlichjten Verhältniſſen übereinitimmenden Keime der Organismen 
Verſchiedenheit bringt, und zwar diejenige, welche den Typus charaf- 
terifiert, jodann, daß alle Entwidelung auf der Umgeftaltung oder 
Umbildung von früher Bejtehendem beruht, daß aljo auch der Keim 
jelbft durch Umformung aus einem lebenden Beltandteile des früher 
zur Entwidelung gelangten, mütterlichen Organismus hervorgeht und 
daß eine wirkliche Kontinuität des Lebens bejteht, welches durch alle 
Glieder der Generationsfette ununterbrochen bindurchgeht. — Bon 
den zahlreichen anderen Arbeiten v. Baer’s jeien noch die meilter: 
haften „Unterjuchungen über die Gefähverbindungen zwijchen Meutter 
und Frucht in den Säugetieren“ (1828) und die Vervollitändigung 
der zuerft von Brevojt und Dumas gemachten Entdedung des 
Ssurchungsvorganges am Froſchei (Annal. des sc. naturelles 1824 
II p. 110) erwähnt, — eine Arbeit (in Müller's Arch. 1834 Heft 6), 
in welcher er die Präformationstheorie definitiv widerlegte. 

Dieſen bahnbrechenden embryologijchen Leiftungen v. Baer’s 
reihen ich die Arbeiten mehrerer jeiner Zeitgenoſſen, jo namentlich von 
Nathfe, Wagner und Müller in würdiger Weiſe an. — Unter 
den Arbeiten des Erjtgenannten, joweit diejelben die Entwidelungs- 
geschichte der Wirbel: und Säugetiere betreffen, find vorzugsweije 
zu nennen die Unterjuchungen über die Entwidelung der Gejchlechts- 
werfzeuge der Wirbeltiere (in Abhandl. der naturforjchenden Gejellich. 
in Danzig 1825 I Heft 4), ferner über die Entwidelung der Atmungs— 
organe bei Vögeln und Säugetieren (in Verhdl. der Leopold. Afad. 
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1828 XIV, T. I), des Venen: und PBfortaderiyitems bei Säuge: 
tieren (in Medel’s Archiv 1830 ©. 63, 434), der Gejchlechtsorgane 
der Wiederfäuer (ebend. 1332 S. 379), vor allem jeine „Abhandlungen 
zur Bildungs: und Entwidelungsgejchichte der Menjchen und Tiere“ 
(2 Bde. 1832, 1833), welche fich durch die gründliche Verarbeitung 
des Materiald und die Benugung der vergleichenden Embryologie 
für die Beurteilung der morphologiichen Verhältniſſe des Tierreiches 
auszeichnet. In diejer hat er (Bd. I ©. 18) als der erite den Nach: 
weis geführt, daß die (von ihm jo genannten) Wolff'ſchen Körper ein 
jelbjtändiges Organ bilden, er hat die Beziehungen der Ausführungs: 
gänge derjelben zu den Hoden gelehrt, die Körper jelbit eingeheud 
beichrieben, und ihr Verſchwinden in der weiteren Entwicelungsperiode 
des Embryos erörtert; daran jchließen jich endlich jeine Arbeiten 
über die Entjtehung der glandula pituitaria (in Medel’s Archiv 
1530 ©. 73) und über die Entwidelung des Schädels der Wirbel- 
tiere (Iahrb. des naturwiſſ. Seminars zu Königsberg 1839). 
Rudolph Wagner debütierte als Embryologe mit einer wert: 
vollen Arbeit (in Meckel's Arch. 1830 ©. 73) über die Bildung 
und Entiwidelung der Decidua, ſodann erjchienen jeine oben erwähnten 
Unterjuchungen über die Entwidelungsgejchichte, in welchen er, als der 
erite, den Keimfleck nachgewiejen hat!), ferner die von ihm (in Müller's 
Arhiv 1836 ©. 225) veröffentlichte Arbeit über die Genefis der 
Samentterchen, welcher Unterjuchungen über denjelben Gegenjtand 
von Treviranus (in Tiedemann’s Zeitichr. für Phyfiol. 1835 
V Heft 2 ©. 136) vorausgegangen waren, der jich ebenjo, wie 
Wagner, gegen die eigentliche tierische Natur derjelben ausgejprochen 
hatte und daher die Bezeichnung „Samenfäden“ eingeführt wifjen 
wollte ?), und danach veröffentlichte er die „Erläuterungstafeln zur 
Phyſiologie und Entwidelungsgejchichte" (1839) als erſten Verſuch 
einer bildlichen Darſtellung des Gegenſtandes, die dann ſpäter (1851. 
1856.) in bedeutender Erweiterung von Alex. Ecker bearbeitet 
worden ſind. — Joh. Müller, deſſen epochemachende Arbeiten das 


i) Bgl. Hierzu auch Wagner's Arbeit in den Abhandl. der bayeriſchen 
AUlademie. 1837 II ©. 531. 

2) Dieſe Anſicht ift dann fpäter von Köllifer in feiner Schrift über „die 
Bildung der Samenfäden in Bläshen“ (1846) bejtätigt worden. 
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Gejamtgebiet der Anthropologie umfaſſen, und der uns jpäter in feiner 
Eigenschaft als Phyſiologe jpeziell bejchäftigen wird, iſt an diejer 
Stelle wegen der, der erjten Periode jeiner wijjenjchaftlichen Thätigfeit 
angehörenden Arbeiten »de ovo humano atque embryone obser- 
vationes« (Habilitationsichrift vom Jahre 1830), in welcher Schrift 
er ‚srüchte aus jehr frühen Entwicdelungsitadien bejchreibt, ferner 
wegen jeiner, auch die Entwicelungsgejchichte behandelnden klaſſiſchen 
Schrift »de glandularunı secernentium structura penitiori« (1830) 
und der nicht weniger bedeutenden „Bildungsgejchichte der Genitalien 
aus anatomischen Unterfuchungen an Embryonen der Menjchen und 
der Tiere“ (1830), endlic) als Lehrer von Theod. Schwann, dem 
Entdeder der tierischen Zelle, zu nennen. 

Bon den in dem hier beiprochenen Zeitraume (1817-1838) ver- 
öffentlichten, einzelne Gegenstände der Generations- und Entwickelungs— 
geichichte betreffenden Arbeiten jind namentlich hervorzuheben die Mit: 
teilungen von Ed. Weber (Bruder von Ernit Heinr. W., 1806— 1871, 
Brojeftor und Prof. in Leipzig) über den Befund der Veränderungen - 
der weiblichen Gejchlechtsorgane am 7. Tage nad) erfolgter Kon— 
zeption umd über die erite Bildung der Eihäute, !) ferner die Unter: 
juchungen von Karl Theod. Krauſe (in Müller's Archiv 1837 
©. 26) über das Ei der Säugetiere, in welchen die erjte Bejchrei: 
bung der Dotterhaut gegeben wird, jodann der von Aug. Bodels 
(1791— 1840, Militärarzt in Braunjchweig) gegebene Nachweis des 
Borfommens der Allantois beim Menjchen (in Iſis 1825 II ©. 1342) 
und die denjelben Gegenjtand betreffende Mitteilung von Theod. 
Biſchoff (1807—1882, Prof. in Giehen, jpäter in München) in 
jeinen „Beiträgen zur Lehre von den Eihüllen des menjchlichen 
Fötus“ (1834 ©. 37), ferner die Unterfuchungen von Ernjt Heinr. 
Weber (in Hildebrand's Anatomie Bd. IV ©. 506) über den Bau 
der Placenta, und von Karl Aug. Schulge (1795—1877, Bro. 
in freiburg, Ipäter im Greifswald) über die unter Meckel's Leitung 
bearbeitete Entwickelungsgeſchichte des Knochenſyſtems des Menjchen 
(in Meckel's Archiv 1818 IV ©. 329), welche auf Cuvier's 


») Disquis. uteri et ovariorum puellae septimo a conceptione die 
defunctae. 1830. — Bgl. hierzu Hildebrandt: Webers Anatomie Bd. IV. 
S. 475. 524. 
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Beranlafjung ins Franzöſiſche überjegt wurde, weiter die Arbeit von 
Huſchke (eb. 18352 ©. 1) über die erjte Entwidelung des Auges, Die 
Arbeit von Gottfr. Fleiſchmann (1777-1850, Prof. in Erlangen) 
über die vor der 8. Woche des TFütallebens beginnende Bildung 
der Zuftröhre (eb. 1823 ©. 65) und die interefjanten Unterfuchungen 
von Ernjt Karl Kiejjelbach über die Entwidelung der ſym— 
pathijchen Nerven nach Beobachtungen an Embryonen jeden Alters. !) 
— Schließlich jei Hier noch auf die Arbeiten von Gabr, Guſtav 
Balentin (1810—1883, Brof. in Bern) hingewiejen, der in einer 
Inaugural-Dijjertation !'»Historia evolutionis systematis muscu- 
laris« (1832) einen Beitrag zur Lehre von der Bildung und Struktur 
des Musfeliyitems geliefert und in jeinem „Handbuch der Ent— 
widelungsgeichichte u. ſ. w.“ (1835) den erjten, jehr danfenswerten 
Verſuch gemacht hatte, diejes Gebiet der Anatomie auf Grund aller 
bisherigen Leiſtungen auf demjelben und zahlreicher eigener Unter: 
juchungen jyjtematijch zu bearbeiten. — 

Eine neue Phaſe in der Bearbeitung der Entwicelungsgejchichte 
begann mit der Begründung der Lehre von der tierischen Zelle 
duch Theod. Schwann (1810—1882, Aſſiſtent Müller's am 
anatomischen Muſeum in Berlin, jpäter Prof. in Löwen, zulegt in 
Lüttich), der jchon vor diejer jeiner großartigen Leitung interejjante 
Unterjuchungen über die Notiendigfeit des Eintretens atmojphärijcher 
Luft in das Ei behufs Entwidelung des Embryo ?) und eine geilt- 
volle Arbeit zur Widerlegung der Lehre von Der generatio 
aequivoca (im Poggendorf's Ann. 1837 Bd. 41 ©. 184) ver: 
öffentlicht hatte. — Mit der Begründung der HZellenlehre war der 
embryologischen Forſchung ein neuer, wichtiger Gefichtspunft, der 
hijtologiiche, geboten worden; man verfolgte zunächſt die Entwicelung 
der ‚sormelemente des Embryo aus der Gizelle, und daran knüpften 
jich jodann Unterjuchungen über die Primitivorgane des Keimes, die 
aus demjelben jich entiwicelnden Keimblätter und die Umgeitaltung 
derjelben zu Geweben, und zwar jowohl vom hiltologiichen, wie vom 


Y) Diss. sist. historiam formationis ac evolutionis nervi sympathici etc. 
1835. — 

?) De necessitate aöris atmospherici ad evolutionem pulli in ovo 
incubato. 1834. 
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morphologischen Standpunkte. — In erjter Beziehung führten die 
Arbeiten von Theod. Bijchoff,') Neichert,?) Köllifer?) und 
Nemaf*), über den Furchungsprozeß des Dotters und die Ent- 
widelung der Zellen aus den Dotterfugeln zur Kenntnis der fun 
damentalen Thatjache, daß die Entwidelung der tierijchen (wie der 
pflanzlichen) Gewebe auf einer ununterbrochenen Reihe von Ver— 
änderungen urjprünglich gleichartiger Glemente, der Zellen, beruht, 
der ganze Entwidelungsgang jomit von einem Clementarorgane, 
der Keimzelle, ausgeht, und in legter Beziehung bilden die Arbeiten 
von Karl Bogislaus Neichert (1811—1883, Prof. in Dorpat, 
jpäter in Berlin),d) und von Rob. Remak (1815—1865, Prof. in 
Berlin) ®) den Ausgangspunkt des großartigen Aufjchwunges, welchen 
die Wiſſenſchaft innerhalb der legten drei Dezennien unter der Ägide 
der oben genannten Forſcher, denen jih Wilh. His, Wild. 
Waldeyer u. v. a. deutſche Forſcher anjchliegen, genommen bat. — 
Übrigens joll nicht unerwähnt bleiben, daß zahlreiche außerdeutjche 
Gelehrte, jo namentlih Breschet, Belpeau, Eojte, Bouiſſon, 
Flourens, Dutrochet aus Frankreich, Yec, Wharton Jones, 
Dwen, Allen Thomjon, Edward Home, Martin Barry 
aus England, Ejchricht aus Dänemark, Retzius aus Schweden, 
B. 3. van Beneden aus den Niederlanden, während der in Frage 
ftehenden Periode durch jehr wertvolle Beiträge die Bearbeitung der 
Entwidelungsgejchichte wejentlich gefördert haben. 

Die Gejchichte der Lehre von den Geweben des tierijchen 
Körpers führt, wie die Embryologie, bis auf Artjtoteles zurüd. 
In der Schrift de partibus animalium (Lib. II, cap. I) deutet er 
darauf hin, daß man in der Zujammenjegung der Bejtandteile des 


) Entwidelungsgeichichte des Kanincheneies. 1842, und Entwidelungsgejchichte 
des Hundeeied. 1845. 

2) Der Furchungsprozeß u. j. w. in Müller's Ardhiv 1846. ©. 1%. 

»), Entwidelungsgejhichte der Cephalopoden. 1844. 

4) über die Furchung des Froſcheies in Froriep's Not. 1851 Nr. 415, 
Über die Entwidelung des Hühnchens im Ei. 1851 und über die Entjtehung 
tierifcher Zellen in Müller’s Archiv 1852. ©. 47. 

9) Das Entwidelungsleben im Wirbeltierreihe. 1840 und Beiträge zur 
Kenntnis des Zuitandes der heutigen Entwidelungsgeichichte. 1843. 

6) Vgl. die sub 4. genannten Arbeiten und Unteriuchungen über die Ent— 
widelung der Wirbeltiere. 3 Hefte. 1850. 51. 55. 
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tierijchen Körpers drei Formen zu unterjcheiden habe. Die erite (ein- 
fachite) Zufammenjegung beiteht in einer Verbindung der (empedofle- 
ischen) Elemente, die zweite erfolge, indem dieſe zur Bildung der 
einfachen, d. h. gleichartigen Teile (öuocouegr uögee) zufammentreten — 
und al3 jolche führt er Blut, Serum, Fajerjtoff, Fett, Mark, Samen, 
Milch, Fleisch, Ab- und Ausjcheidungsitoffe, Sehnen, Häute, Ge: 
füße, Knochen, inorpel, Haare, Nägel und Hörner an —, die dritte 
endlich entjteht aus einer Verbindung diejer gleichartigen Teile zu 
ungleichartigen (@rouorouegr) uögre) d. h. zur Bildung der Organe. — 
Diejen fruchtbaren Gedanken hat Galen aufgenommen, aber den 
jelben in der weiteren Ausführung mit der ihm geläufigen Spitz— 
findigfeit verdunfelt, mit dem Hineinziehen willfürlicher Behauptungen, 
die jeder Nealität entbehrten, jo u. a. von der Entitehung einzelner 
Teile aus dem Samen, anderer aus dem Blute, verunstaltet, und 
jein Einfluß war jelbjt noch auf die großen Neformatoren der Ana— 
tomie im 16. Jahrh. groß genug, daß einer der bedeutenditen unter 
denjelben, Falloppio, in jeiner Schrift »de partibus similaribus« !) 
der erjten, in welcher jich die Gewebelehre jelbjtändig dargejtellt 
findet, der Galeniſchen Auffaffung gefolgt it. — Erſt im 17. Jahrh., 
nach Einführung des Mikroſkops in die Naturforjchung, wurde die 
Gewebelchre, wie an einer früheren Stelle bemerkt, Gegenitand er- 
after Forſchungen, jo namentlich von jeiten Malpighi's, Leeuwen— 
hoef’s, Swammerdam's, Ruyſch's, Stenjon’s, Nedi's u. a., 
bei denen es jich jedoch nicht um eine methodische Bearbeitung der 
Gemwebelehre im. allgemeinen, als vielmehr um die mifrojfopiiche 
Unterfuchung der anatomischen Struktur einzelner Organe — zum 
Teil allerdings meijterhaft ausgeführt — gehandelt hat. — Auch im 
18. Jahrh. bejchränkte ſich die hiſtologiſche Forſchung, teils ver: 
mitteljt des Mifrojfops, teils auf dem Wege der Zerlegung der 
Teile vermittelit des Meſſers oder der Maceration nur auf einzelne 
Objefte?). Als beachtenswerte hiltologijsche Arbeiten, "die noch den 


) In Opp. Vent. 1606 Tom. I p. 121. In erweiterter Form herauss 
gegeben von Volcher Koiter al® »Lectiones Gabrielis Fallopii de 
partibus similaribus h. c. 1575, 

) Wie es um die Kenntnis von den Geweben des tierijchen Körpers in der 
Mitte des 18. Jahrh. bejtellt war, geht aus der kurzen Darjtellung der Elementar- 
teile des menjchlichen Körpers hervor, welche Haller feinen Elementa physiologiae 
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legten Dezennien des 18. Jahrh. angehören, jind hervorzuheben die 
»O)bserv. anat.-physiol. super glandulis conglobatis« (1780) von 
Friedr. Nürnberger (1744—1795, Prof. in Wittenberg), ferner 
die Unterfuchungen von Geo. Prochaska (1749—1820, Prof. in 
Prag) über den Bau der Musfeln (De carni museculari tract. 1778) 
und der Nerven (De structura nervor. tract. 1779) und 'die vor- 
trefflichen Arbeiten von Neil über die Struftur der Kryſtalllinſe!) 
und über die Falte und den gelben Flecken in der Neghaut des Auges 
(in Arch. für Phyſiol. 1797 U, 468). — 


Alle diefe und andere gleichartige Arbeiten aus vergangenen 
Jahrhunderten waren, wie bemerkt, jümtlich auf eine Erforjchung 
des feineren Baues einzelner Organe oder Organteile des tieriichen 
Körpers hin gerichtet, der großartige, von Ariftoteles angeregte 
Gedanke, der auf eine Unterjuchung der einfachen Teile, d. h. der 
elementaren Gewebe, aus welchen der ganze tierijche Körper aufge 
baut it, abzielte, lag allen dieſen Forſchungen fern; — Ddiejen 
Gedanken hat zuerjt der geniale franzöfiiche Arzt Marte Xavier 
Bichat ins Auge gefaßt. Mit jeinem großartig angelegten Werfe?) 
über die „allgemeine Anatomie“ hat er denjelben nicht nur in Fleiſch 
und Blut verwandelt, jondern auch, joweit jeine Kräfte ausreichten, 
in methodijcher Weije entwidelt und weiter ausgeführt; jo it er der 
Begründer eines der wichtigjten Zweige der Biologie, dev Gewebe: 


als Einleitung vorausgeihidt hat. Der Urjtoff, aus welchem ſich fait alle Gewebe 
zufammenjepen, ijt die Faſer; dieje bejteht aus einer erdigen Majje, etwas 
Eifen, Leim, DI, Wafjer und Luft; fie ift elaſtiſch und ftellt fid) entweder in ges 
jtredter Form (eigentlich Faſer) oder als Plättchen dar. Aus beiden Arten von 
Faſern ijt das zellige Gewebe gebildet, und aus diefem beftehen fajt alle fejten 
Teile des Körpers, indem diejelben aus einem enge verbundenen und durch 
einander vielfach verfilzten zelligen Gewebe zujammengejegt find, nur einzelnen 
Teilen, den Muskeln (wegen ihrer Neizbarfeit) und den Nerven (wegen ihrer 
Empfindlichkeit) müſſen aucd noch andere Faſern beigemijcht fein. Zwiſchen den 
Faſern des zelligen Gewebes jind Heine Rüden, welche Fett enthalten, von welchem 
die Weichheit, Nachgiebigfeit u. j. w. der Teile abhängig ift. 

N) In der von Sattig verteidigten »Diss. de lentis erystallinae structura 
fibrosa. 1794. 

®) Anatomie generale, appliquee à la physiologie et à la me&dieine 
2 Vols. 1801 (deutid von E. 9. Pfaff in 2 Bon. 1802. 3.) 
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lehre geworden, und wenn jeine pojitiven Leijtungen auf dieſem 
Gebiete auf kaum noch mehr, als einen hiſtoriſchen Wert Anjpruc) 
erheben können, jo ſichern ihm diejelben, ſowie überhaupt die ganze 
Nichtung, welche er der Forſchung in der Heilfunde und der Be: 
arbeitung derjelben vorgezeichnet hat, doch für alle Zeiten eiuen 
glanzvollen Namen in der Gejchichte der Medizin. 

Bichat it aus der Schule von Montpellier hervorgegangen, 
welche bis zur Mitte des 18. Jahrh. neben der Schule von Paris 
eine wenig bedeutjame Rolle in der franzöfiichen Medizin gejpielt 
hatte, von da an aber auf den Entwidelungsgang, den die Heilkunde 
im Anfange des 19. Jahrh. in Frankreich genommen hat, von emi— 
nentem Einflufje geworden it. — In die Schule von Montpellier 
welche jich in der ganzen Vergangenheit als eine getreue Pflegerin 
hippofratiicher Grundjäge bewährt hatte, waren durch Antoine 
Fizes u. a. gleichgelinnte Gelehrte iatromechaniſche Anſchauungen 
hineingetragen worden. Gegen dieje unnatürliche Verbindung erhob 
ich bald eine Reaktion, an deren Spige der damals jehr einfluß: 
reiche Eliniiche Lehrer der Schule, Francois Sauvages, jtand, 
der einerjeitS die mechanischen Theorien befämpfte, andrerjeits den 
Stahl'ſchen Animismus, der ſich mit der Hippofratifchen Medizin 
allerdings jehr viel bejjer vertrug> als ein neues Element in die 
Humoralpathologie einzuführen verjuchte. Seine theoretiichen Arbeiten 
trugen zur Aufklärung in der Medizin wenig bei; um jo bedeutungs- 
voller wurden dagegen die Leiſtungen jeines jüngeren, ebenfalls der 
Schule von Montpellier angehörigen Zeitgenojjen Theophil Bordeu, 
der, ebenfalls auf Hippofratiichem Standpunfte jtehend und dem 
Animismus Stahl’s zugeneigt, die Haller'ſche Irritabilitäts- 
lehre für die Erklärung der Yebensvorgänge im gejunden umd 
franfen Zuſtande benußte und den im Diefer Lehre gelegenen 
Dualismus durch Einführung eines metaphyfiichen Prinzips auszu— 
gleichen verjuchte. 

Bordeu ilt einer der ſcharfſinnigſten franzöfiichen Arzte jener 
Zeit; mit feinem fritiichen Berjtande begabt und mit bedeutender 
wijjenjchaftlicher Bildung ausgeitattet, hatte er ſich eine reiche ärztliche 
Erfahrung zu eigen gemacht und er hat, wenn auch in humoral- 
pathologiichen Theorien und in vitaliltiichen Hypotheſen befangen, 
geiftvolle und fruchtbringende Ideen in die Wiljenichaft eingeführt. 
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Der lebende Körper, jagt Bordeu?!), unterjcheidet jich von 
dem unbelebten durch zwei ihm ausjchließlich zufommende Eigen 
ichaften, Senfibilität und Meotilität, welche ihm die Fähigkeit, zu 
empfinden und ich zu beivegen, verleihen. Allen Teilen des Körpers 
fommen dieje Eigenjchaften mit einem höheren oder geringeren Grade 
zu, und zwar ift die Senfibilität an die Thätigfeit des Nervenſyſtems 
gebunden, das gleichzeitig Die Sympathie der einzelnen Teile des 
Körpers unter einander vermittelt. Über den ganzen Organismus 
aber herrſcht ein Prinzip, das nicht nur den normalen, ungejtörten 
Gang aller Lebenserjcheinungen unterhält und regelt, jondern auch 
jedem Teile des Körpers die jeiner Struftur entjprechende Fähigkeit 
der Funktion mitteilt, und welches Bordeu als »la nature« be— 
zeichnet. Weder Chemie noch Phyſik geben, wie er jpeziell an der 
Funktion der Drüjen nachweit, Aufichluß über die Borgänge im 
Organismus, auch aus den anatomischen Berhältniffen der Organe 
allein laſſen jich Ddiejelben nicht erklären, lediglich ift es jenes 
Lebensprinzip, welches die Drüjen befähigt, aus dem Blute, das als 
Neiz auf ihre Senfibilität (dem jpäteren Begriffe „Imprejfionabilität“ 
Bichat's, d. bh. der Fähigkeit, einen Eindrud aufzunehmen und 
dagegen zu reagieren, entiprechend) wirkt, gewiſſe Stoffe an jich zu 
ziehen und aus Ddenjelben in eimer ihrer Struktur entiprechenden 
Weiſe ein Sekret zu bilden, das jomit nicht als eine bloße Aus— 
icheidung einzelner Stoffe aus dem Blute, oder al3 ein einfaches 
Siltrationsproduft, jondern al8 ein wahres „Elaborat“ aufzufafjen 
it, und dejien Abflug aus den Drüjen durch die an den Drüſen— 
ausführungsgängen vor ich gehenden Bewegungsveränderungen des 


») Die Lehre Bordeu's findet ſich nicht im Zufammenhange von ihm vorge— 
tragen, jondern an verjchiedenen Stellen feiner Schriften (gefammelt von Richerand 
in 2 Tom. 1818 herausgegeben) entwidelt. Schon in jeiner Difjertation »De 
sensu generice considerato« (1742 Opp. I p. 1) find die Grundgedanfen ders 
jelben angedeutet, am ausführlichiten find fie in einer feiner bedeutenditen Schriften 
»Recherches anatomiques sur la position des glandes (1752. Opp. T. I 
p. 45—208) niedergelegt. — Die Arbeit » Recherches sur le tissu miqueux« 1767, 
Opp. T. U p. 735) d. h. iiber das Bellgewebe bildet einen Vorläufer der Arbeiten 
Bichat's. — In den »Recherches sur les maladies chroniques« (1775. 
Tom. U p. 797—929) giebt Bordeu eine kurze, allgemein-pathologiihe Eins 
leitung und erläutert jodann an einer Reihe von Krankheitsfällen feine patho— 
logiſchen Anſchauungen. 
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Verichluffes und der Eröffnung derjelben vermittelt wird. — Unter 
denjelben Bedingungen und in derjelben Weije funktionieren, mutatis 
mutandis, auc) alle anderen Organe des Körpers. — TDiejer „Na: 
turalismus“ Bordeu’s unterjcheidet jich) von dem „Animismus“ 
Stahl’s wejentlih dadurch, daß Bordeu jich nicht, wie Stahl, 
in allgemeinen Betrachtungen über diejes Lebensprinzip ergeht, ſon— 
dern behufs eines Verftändniffes der von ihm abhängigen Lebens: 
ericheinungen auf die Notwendigkeit der anatomischen Forſchung und 
bejonders einer Erforichung der Struktur der einzelnen Teile hin: 
weilt, von der er fich nicht nur eine Begründung der Phyſiologie, 
jondern auch der Pathologie verjpricht. Mit jener Lehre von den 
Sympathien, wonach die Funktion eines Organs einen Einfluß auf 
die Funktionen anderer Organe ausübt, und ſich eben hieraus die 
pathologijche Thatjache erklärt, daß, wenn die phyfiologiiche Thätig- 
feit eines Organs geitört it, ich diefe Störung alsbald auch auf 
andere Organe, unter Umjtänden jelbjt auf den ganzen Organismus 
überträgt, jowie in der Andeutung, daß jehr viele Krankheiten in 
diejer Weije von einer Affektion des Berdauungsapparates ausgehen), 
ichloß er jich den Theorien der methodischen Schule des Altertums 
und Fr. Hoffmann's an und bildete er einen Vorläufer von 
Brouſſais, während jeine oben entwidelte Theorie von dem Lebens— 
prinzipe von jeinen Nachfolgern Binel und Bichat weiter aus— 
geführt worden it; der leßtgenannte war es, der ihn nicht nur hierin, 
ſowie überhaupt in jeiner ganzen Lehre am beten verjtanden und 
von ihm am metiten profitiert hat. 


An Bordeu jchließt jich, als Begründer des Vitalismus in 
der Schule von Montpellier, Paul Joſeph Barthez, dejien 
Nuhm unter jeinen zeitgenöſſiſchen Yandsleuten weit über jeine 
Leistungen hinausgeht. Seine Lehre?) von dem »principe vital« 
— eine Bezeichnung, die an die Stelle von Bordeu’s »nature« 
tritt — iſt weit mehr als die jeines Vorgängers ein Abklatſch der 


) Vgl. Recherches sur les maladies chroniques $ 38. e. c. Tom. 1I 
p. 841. — 

2) Von jeinen Schriften fommen für die vorliegende Frage vorzugsweije in 
Betracht »Nouveaux éléments de la science de l’homme« (1778) und »Traite 
des maladies goutteuses« 2 Voll. 1802. (deutſch 1803). 
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»anima« Stahl's, und teilt mit diefer die Eigenjchaft, einen ver— 
ichwommenen Begriff darznitellen, indem Barthez diejes „Lebens— 
prinzip“ bald als bloßen Ausdrud der Yebensfähigfeit jedes einzelnen 
Teils des Körpers, bald als ein jelbjtändiges, accidentelles Agens be— 
zeichnet, e8 übrigens jtreng von der denfenden „Seele“ unterjchieden 
wiljen will. — Einen fruchtbaren Gedanfen hat Barthez in femer 
Lehre von den »Elements morbides« ausgejprochen, aber über Ent- 
wicelung auch diejes Gedankens hat er es nicht zur nötigen Klarheit 
gebracht: er weit in derjelben darauf hin, daß die förperlichen 
Vorgänge jowohl im gefunden, wie im franfen Zujtande des Organis- 
mus fomplerer Natur jind, daß fie ſich aus einer Reihe elementarer 
Prozeſſe zujammenjegen, daß die verichiedenartige Geftaltung einer 
Krankheit, und die Veränderungen, welche in derjelben auftreten, 
von den Veränderungen abhängig find, welche aus der Kombina— 
tion diejer Elemente hervorgehen, und daß man fie daher behurs 
eines richtigen Verſtändniſſes in ihre Elemente zu zerlegen, zu ana-= 
lyſieren babe. 

Viel bedeutender ald Barthez it ein Dritter Vertreter des 
Vitalismus aus der Schule von Montpellier, Philipp Pinel, ein 
nicht nur mit gründlicher, naturwijjenjchaftlicher und philoſophiſcher 
Bildung ausgeftatteter, jondern auch in der praftiichen Heilkunde 
jehr erfahrener Arzt, der jich durch die Reform der PBiychiatrie, 
durch die Entwicelung rationeller Auffaffung von Geiſteskrankheit 
und durch die Einführung einer humanen Behandlung der Geijtes- 
franfen ein unjterbliches Verdienſt um die Menjchheit erworben 
hat. — Der Standpunkt, den Pinel in der Bearbeitung jeines 
großen Werfes’) über die jpezielle Pathologie eingenommen bat, 
ijt nicht nur durch den Titel, den er demjelben gegeben »Noso- 
graphie philosophique ou la methode de l’analyse appliquee 
a Ja medecine«, jondern auch durch den Grundſatz charafterijiert, 
den er im der Ginleitung zu dem Werfe ausjpricht ?), »ce sont 
les mömes principes à suivre pour la recherche de la verite 
en medecine que pour les autres sciences naturelles«, und was 


1) Das Wert erihien zuerjt in 2 Bon. 1789 und hat zahlreiche neue Bes 
arbeitungen jeitend des Berfafjers erfahren. Mir liegt die Ausgabe 1813 in 
3 Bbn. vor. 

) Introduction. Tom I p. XXXIL. 
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er unter einer „philojophiichen“ Bearbeitung der Bathologie ver: 
jteht, geht aus der Anerkennung hervor, welche er den wijjenjchaft- 
lichen Forjchungsmethoden von Descartes und Bacon zollt. 
Binel erkennt, wie Barthez, die Notwendigkeit einer Analyje des 
Krankheitsprozefjes in jeine Elemente für ein Verſtändnis des inneren 
Zujammenhanges der einzelnen im Stranfheitsverlaufe auftretenden 
Erjeheinungen an, aber er bemüht jich auch, diefe Analyje faktisch 
durchzuführen, allerdings weniger vom phyjtologijchen, als vom ana- 
tomijchen Standpunkte. Am meijten it ihm dies für die Gruppe 
der entzündlichen Krankheiten geglückt, bei welchen, wie er dies übrigens 
jelbjt erklärt, eine derartige (anatomische) Analyje ſich am leichtejten 
durchführen läßt; jo unterjchied er ‘) im Gegenjaß zu der früheren 
Gruppierung dieſer Stranfheiten nach Organen, Entzündungen der 
Haut, der Schleimhäute, der jerdjen Häute?), des Zellgewebes, der 
Parenchyme, des Musfel-, fibröjen Gewebes und der Synovialhäute. 
Hiermit hängt denn auch der bereits von ihm angedeutete, von Bichat 
weiter ausgeführte Gedanfe zujammen, daß eine Übereinstimmung 
in der Struftur, in dem feineren anatomischen Baue der Organe 
bejtehen muß, wenn diejelben im gejunden und franfen Zujtande 
die gleichen (phyſiologiſchen, bzw. pathologischen) Erjcheinungen er— 
fennen lajjen. Weniger fonjequent und glücdlich it er in der Analyje 
der (jogen. ejjentiellen) Fieber, indem er hier nicht analyfiert, jondern 
an den alten Symptomfompleren (entzündliche, biliöſe, gaftriiche, 
ichleimige, putride Fieber) fejthält. — Übrigens ift die Daritellung, 
welche Pinel von den einzelnen Stranfheitsformen jymptomato- 
logisch entwirft, nach der Natur gezeichnet, nirgends drängt ich in 
der Deutung der Erjcheinungen jeine vitaliftiiche Richtung in der 
Theorie hervor, ja er weit jogar jehr bejtimmt jede theoretijche 
Deduftion zurüd und nimmt jo den hippofratiichen Standpunkt im 
beiten Wortverjtande ein. — Bei Pinel finden fich die erjten An— 
Deutungen einer naturgemäßen, allgemeimen pathologiichen Hijtologie. 

Die bei weitem bedeutendjte Berjönlichkeit aber, welche, wenn auch 
nicht direkt aus der Schule von Montpellier hervorgegangen, jo dod) 


ı) Tom II p. 22 ff. 

2, In der eriten Auflage feiner Schrift bezeichnet Pinel diejelben als diaphane 
(durchjichtige) Häute, im der mir vorliegenden Ausgabe ijt der moderne Ausdrud 
„ſeröſe Häute“ gebraudt. 
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in ihrer wiſſenſchaftlichen GEntwidelung und Produktivität im den 
allernächjten Beziehungen zu diefer Schule ſteht, üt Srancoıs 
Xavier Bichat. — Im Jahre 1771 geboren, hatte er in Lyon Me— 
Dizin ftudiert und jich vorzugsweile anatomisch bejchäftigt; 1791 nach 
Paris gefommen, war er in ein näheres Verhältnis zu dem großen 
Chirurgen Dejault getreten, war als Aſſiſtent in der Klinik und 
Brivatpraris desjelben bejchäftigt, unterftügte ihn in feinen wiſſen— 
ichaftlichen und jchriftitellerischen Arbeiten, gab nach dem 1795 er- 
folgten Tode jeines Gönners die »Oeuvres chirurgicales« desjelben 
heraus und begann zwei Jahre jpäter PBrivatvorlejungen über Ana— 
tomie und Phyſiologie mit Demonjtrationen und Eprperimenten an 
Tieren zu halten. Nachdem er 1801 zum Arzt am Hötel-dieu er: 
nannt worden war, hielt er auch über pathologische Anatomie und 
Heilmittellehre Vorleſungen, welche jich großen Beijalls erfreuten, 
Itarb jedoch jchon ein Jahr jpäter (am 22. Juli 1802) nach kurzem 
Krankenlager in einem Alter von 31 Jahren, wahrjcheinlich an einer 
Gehirnaffektion, welche er fich durch den Fall von einer Treppe 
zugezogen hatte. In der furzen Lebenszeit, welche Bichat für jene 
fitterariiche Thätigfeit gegönnt war, hat er eine ans Unbegreifliche 
reichende Produktivität entwidelt; er hat neben aufreibenden, wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten am Seziertiiche (er joll m einem Winter gegen 
600 Sektionen gemacht und daher eine Zeit lang im Sezierjaal ge: 
wohnt und gejchlafen haben), die jeine Gejundheit untergruben, und 
außer der oben genannten Ausgabe der Werfe Dejault’s und zahl: 
reichen Artikeln in den Memoiren der von ihm begründeten Societe 
medicale d’&mulation, drei große medizinische Werfe verfaßt, welche 
jeinen Weltruf begründet haben. Ein jchönes Denkmal hat ihm jein 
großer Zeitgenojje Corvijart mit den denfwürdigen Worten gejebt, 
mit welchen er den Tod Bichat's an den Konſul Buonaparte 
anzeigte: »Bichat vient de mourir sur un champ de bataille 
qui compte aussi plus d’une victime; personne en si peu de 
temps n’a fait tant de choses et aussi bien«. 

Bichat hatte ſich, und zwar, wie er ausdrüclich erklärt, durch 
die Arbeiten Haller's, Bordeu’s und Pinel's angeregt, die 
Niefenaufgabe gejtellt, auf Grund anatomijcher und phyfiologischer, 
jichergeitellter Ihatjachen und ohne Zuhilfenahme irgend welcher 
Hypotheſen der Heilkunde ein jolides Fundament zu jchaffen. In der 
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Ausführung diejer Aufgabe knüpfte Bichat an den von Bordeu 
ausgejprochenen Gedanken, daß die Art der Funktion jedes Organs 
von jeiner Struktur abhängig jei, und an die von Pinel an- 
gedeutete, wenn auch in ihrer ganzen Tragweite nicht erfaßte Idee 
an, daß man, um Aufklärung über einen Krankheitsprozeß zu ge— 
winnen, denjelben in jeine Elemente zerlegen müſſe, daß man, wie 
Bichat die Aufgabe auffaßte, bei jeder Krankheit vor allem die ana> 
tomischen Veränderungen, welche die Organe erlitten hatten, und 
zwar nicht nur an dem Organe in toto, jondern an den das Organ 
bildenden einzelnen Geweben zu jtudieren, die durch die anatomijche 
Veränderung hervorgerufene Funktionsjtörungen zu berüdjichtigen, 
event. auf dem Wege des Tiererperiments feitzuftellen, dabei die 
Sympathien, welche zwijchen den einzelnen Organen bejtehen, in Ans 
ichlag zu bringen und die Veränderungen zu ftudieren habe, welche 
die Anwendung jedes äußerlich oder innerlich angewendeten Heil 
mittels auf das anatomijche und phyfiologiiche Verhalten des Organis- 
mus äußert. — Die Nejultate jeiner auf die Löſung dieſer groß. 
artigen Aufgabe angeftellten Forſchungen hat Bichat in drei Schriften, 
einem »Trait& des membranes en general et de diverses mem- 
branes en particulier« (1800), der als Vorläufer des zweiten Werkes, 
» Anatomie generale, appliquee à la physiologie et à la medecine« 
(1801) erichien, und in »Recherches physiologiques sur la vie et 
la mort« (1801) niedergelegt. — Bichat erjcheint in diefen Schriften 
in einem zweifachen Lichte, als der erafte Naturforicher und als der 
mit üppiger Phantaſie ausgeftattete jpefulative Kopf; in erſter Be- 
ziehung it er der Begründer der anatomischen und pathologijch- 
anatomischen Gewebelehre geworden, in letter feiert der Vitalismus 
in ihm feinen genialjten Vertreter, der ihn zur höchiten Entwice- 
fung geführt hat. 

Das Leben, jagt Bihat!), it der Inbegriff der körperlichen 
sunftionen, welche dem Tode Widerjtand leiſten; die ‚Funktionen 
jind von einem Lebensprinzip abhängig, welches wir zwar jeiner Na— 
tur nach nicht fennen, das jich eben nur in den von ihm hervor— 


N) Seine Theorie über Leben hat Bichat in der zulegt genannten Schrift 
niedergelegt, von welcher ich mich der dritten, erheblich erweiterten Ausgabe (1805) 
bedient babe. 
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gerufenen Erjcheinungen äußert. In der Auffaffung dieſes Be— 
griffes „Lebensprinzip“ unterjcheidet ſich Bichat jehr erheblich von 
der jeiner Vorgänger, jo namentlich), wie er bemerft!), „von der— 
jenigen Stahl’s und der Schriftiteller, welche alles in der tieriſchen 
Okonomie auf ein einziges abitraftes, ideales Prinzip, ein bloßes 
Geihöpf der Einbildungsfraft zurüdgeführt haben, welches auch 
der Name, mit dem man es bezeichnet, ob der von Seele, Archäus 
u. ſ. w. jei*. — Bichat verjteht unter »principe vitale« die an die 
Materie gebundene Kraft, welche im belebten Organismus ein Ana— 
logon zu den aud) in der toten Natur vorfommenden phyſikaliſchen 
und chemijchen Kräften bildet, die ebenfalls nicht ihrer Natur, jondern 
(ediglich ihren Äußerungen nach befannt find, auf deren Thätigkeit 
im lebenden Organismus Bichat übrigens ein nur geringes Gewicht 
legt. — Das Studium Ddiejer vitalen Eigenjchaft, wie jie fich im 
normalen Zuitande in den phyfiologischen Phänomenen, in einem ge— 
ihwächten oder krankhaft veränderten Zuſtande in den pathologischen 
Erjcheinungen ausjpricht, bildet die eigentliche Aufgabe der medi— 
zinischen Forſchung. „Man wird vielleicht jagen“, fügt er hinzu, 
„daß dieſe Art, zu jehen, auch nur eine Theorie iſt; ich werde darauf 
antworten, daß alsdann in den phyſiſchen Wifjenjchaften, welche die 
Schwere, die Elaftizität, die (chemische) Verwandtichaft u. j. w. als 
urjprüngliche ‘Prinzipien aller in diefen Wifjenjchaften vorgetragenen 
Thatjachen aufftellen, ebenfalls nur eine Hppotheſe enthalten it. 
Der Zujammenhang der Eigenjchaften als Urjachen mit den Er- 
jcheinungen als Wirkungen tt ein Ariom, das in der Phyſik, Aitronomie, 
Chemie längjt angenommen it. Wenn diejes Werk (die Lehre vom 
Leben) ein ähnliches Axiom für die phyfiologiichen Wiſſenſchaften 
aufjtellt, jo wird es jeinen Zweck erfüllt haben.“ — In diejer rein 
phänomenologischen Auffaffung und Unterjuchung liegt der Schwer= 
punft der großartigen Leitungen Bichat’s, die nicht allein nach 
ihrem inneren Werte, jondern vor allem nach dem Standpunfte, den 
er in jeiner Forjchung eingenommen bat, und der den Ausgangs— 
punft der modernen Richtung in der medizinischen Wiſſenſchaft bildet, 
gejchät werden müjjen. 


i !) Allgemeine Anatomie. Borrede. In der von mir benußten deutjchen 
Überfegung. Bd. I S. XIV. 
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In der belebten Natur, erklärt Bichat, erjcheint das Leben 
in zweifacher Form; die eine umfaßt alle diejenigen Vorgänge im 
Organismus, welche auf die Entwidelung, das Wachstum, die Er- 
nährung u. j. w. hin gerichtet, welche dem Tier: und Pflanzen: 
reich gemeinfam find, und die er »vie organique« nennt, während 
die zweite Form »vie animale« durd) die nur den Tieren zulommenden 
Eigenschaften, in bewußter Weiſe Eindrüde von außen aufzunehmen 
und dagegen mit einer willfürlichen Bewegung zu reagieren, charaf- 
terifiert ift. — In beiden Formen Handelt es jich um die vitalen 
Eigenjchaften der »sensibilite« und »contractilites ; im organijchen 
Leben fommt die durch äußere Einflüffe hervorgerufene Erregung 
nicht zur Empfindung (sensibilitE organique) und die Bewegung 
erfolgt unwillfürlich (contractilitE organique), in der animalifchen 
Lebensjphäre wird aber die Grregung zum Bewußtjein gebracht 
(s. animale) und die tontraftilität (c. animale) jpricht fich in der 
von dem Willen des Individuums abhängigen Bewegung aus. Das 
Gentrum der vitalen Thätigfeitsäußerungen im organiichen Leben 
ijt der Streislauf, Empfindung und Bewegung im tierijchen Leben 
aber iſt an das Nervenſyſtem gebunden. 

Dieje Theorie des Bitalismus iſt von Bichat mit einem Auf: 
wande von Einbildungsfraft durchgeführt worden und in ihrer An— 
wendung auf Pathologie und Therapie verliert jie ſich in ein Spiel 
mit Worten; ein wejentlicher Mißſtand in diejer Lehre ift zudem der 
Mangel jeder Berüdjichtigung der phyjifaliichen und chemijchen Vor— 
gänge im lebenden Organismus, welche er grumdjäßlic) aus der 
Forſchung ausgeichloffen hat. „Überlaffen wir“, jagt er'), „der 
Chemie ihre Verwandtichaft, der Phyſik ihre Clajtizität, für die 
Phyſiologie gehört nur die Senfibilität und Kontraftilität, mit Aus- 
nahme derjenigen Fälle, wo dasjelbe Organ der Sit von vitalen 
und phyſiſchen Erjcheinungen zugleich wird, wie z. B. das Auge 
und das Ohr.“ — Wertvoller it der zweite Teil der Recherches 
physiologiques sur la vie et la mort, in welchem er die Urjachen 
und Vorgänge des Todes in den beiden Lebensfategorien unterjucht, 
je nachdem diejelben vom Herzen, von der Lunge oder vom Gehirn 
ausgehen. Allerdings fehlt es auch hier nicht an willfürlichen Voraus— 


1) Allgemeine Anatomie. I ©. 20, 
29° 
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jegungen und Widerjprüchen, der Wert diejes Teils jeiner Arbeit 
liegt in den zahlreichen, auf dem Wege des Tiererperiments ans 
geftellten Unterjuchungen über die phyjiologiichen Vorgänge bei be- 
Itimmten Todesurjachen und verjchiedenen Todesarten, jo u. a. über 
den Einfluß von Cirfkulationsstörungen auf das Gehirn (p. 160, 162), 
über den Einfluß von Störungen in der Nejpiration auf die Herz: 
thätigfeit (p. 193, 199), über die Erjcheinungen nach arteriellen und 
vendjen Bluttransfujionen (p. 222), über die Folgen des Atmens 
von irrejpirablen oder giftigen Gajen (p. 246), über Reſpirations— 
törungen nach Unterbrechung der Innervation jeitens des nervus 
vagus, sympathicus oder phrenicus (p. 295, 305) u. a. 


Der fruchtbarite Gedanke in der Theorie Bichat's lag in der 
VBorausjegung, daß die vitalen Funktionen der Organe wejentlic an 
die Gewebe gebunden find, aus welchen fie zujammengejegt jind ?); 
dies führte ihn zu einer Unterfuchung der Struftur der Organe 
und Ddieje Arbeit, mit welcher er die Gewebelehre — er jelbjt hat 
die Bezeichnung „allgemeine Anatomie“ zuerjt gebraucht — begründet 
hat, bildet den Glanzpunkt jeiner Leitungen. — Behufs Zerlegung 
der Organe oder Körperteile in die fie zujammenjegenden elemen- 
taren Gewebe bediente er ſich des Mefjers, direft oder nachdem er 
die Unterjuchungsobjefte zuvor der Fäulnis, der Maceration, dem 
Auffieden oder Kochen unterworfen, oder fie mit Säuren, Salzen 
u. ſ. w. behandelt hatte. — Des Mikroſkops hat er ſich nicht bedient ; 
er fällt über die Brauchbarfeit desjelben für den von ihm verfolgten 
Forſchungsweg — und, injofern als die damals fonfiruierten zu— 
jammengejegten Mifrojfope in der That zu Täufchungen Veran: 
lafjung gaben, mit Recht — ein ungünftiges Urteil. — Eine voll: 
ftändige Darjtellung des von Bichat entworfenen Syitems der all: 
gemeinen Anatomie liegt außerhalb der Aufgabe diefes Werkes; es 
genüge, zu bemerfen, daß er die Gewebe in zwei Gruppen gebracht 
hat (e. c. I. ©. 82); die eine Gruppe umfaßt ſolche Gewebe, welche 


ı) In der allgemeinen Anatomie (e. c. I ©. 48) erklärt Bihat: „Die 
dee von einer vita propria eined jeden Organs, die jeit Bordeu fo jehr in 
Aufnahme gefommen ijt, läßt fih nur auf die einfachen Gewebe, und nicht auf 
die Organe jelbjt anwenden, die meiſtenteils aus ſehr verfchiedenartigen Geweben 
zujammengejegt jind. 
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in allen Organen angetroffen werden, d. h. allgemeine, zu welchen 
er das Zellgewebe, das organijche (ſpmpathiſche) und animale (cerebro= 
jpinale) Nervenſyſtem, Arterien, Venen, Kapillaren, die erhalierenden 
und die Lymphgefäße zählt, während die zweite Gruppe Diejenigen 
Gewebe umfaßt, welche nur in einzelnen Organen angetroffen werden, 
d. h. bejondere, zu welchen die Knochen, Knorpel, die Faſerknorpel, 
Muskeln-, Schleim, jeröje, Synovialhäute, Drüjen, die Leder- und 
DOberhaut, die Haare und die Horngewebe gezählt werden. — Bei 
der Bejprechung jedes einzelnen Gewebes werden die vitalen Eigen: 
ichaften desjelben erörtert, auch auf die Veränderungen, welche die 
Gewebe und Organe in Krankheitszuftänden erfahren, vielfach hin- 
gewiejen und dabei der hohen Bedeutung der pathologiſch-anatomiſchen 
Forſchung für die Pathologie gedacht. „Entfernt einige ‚Sieber und 
nervöje Affektionen“, erklärt Bichat, „und alles Übrige in der Me- 
dizin gehört in den Bereich der pathologischen Anatomie.“ — Den 
im tierischen Körper vorkommenden Flüſſigkeiten hat er nur eine 
geringe Aufmerkiamfeit gejchentt, da ihnen, wie er bemerft, (1. ©. 26), 
jede vitale Eigenjchaft abgeht, fie vielmehr nur als Erregungsmittel 
auf die feiten Teile wirfen; „man glaube aber darum nicht“, fügt 
er hinzu, „daß die Flüſſigkeiten feinen Anteil an Krankheiten haben, 
jehr oft enthalten fie den verderblichen Keim derjelben ; verändert ſich 
ihre Natur, miſchen jich ihnen fremdartige Brinzipien bei, jo werden 
jie im Augenblide widernatürliche Erregungsmittel, die Berrichtungen 
ind geſtört, die Krankheiten nehmen ihren Anfang“. — Bichat 
war fich des hohen Wertes jeiner Unterjuchungen im volliten Maße 
bewußt, indem er erklärte, daß Phyliologie und Pathologie aus den- 
jelben den größten Nugen ziehen könnten, und er jelbjt gelangte 
ſchon zur Formulierung der aus jeinen Arbeiten gezogenen allgemein: 
pathologischen Gejege, daß „in jedem aus mehreren Geweben zu— 
jammengejegten Organe das eine derjelben franf jein kann, während 
die anderen unangetajtet bleiben, was auch in den meijten Fällen ein- 
trifft“ (I. ©. 50), ferner, „daß ein erfranftes Gewebe auch wohl 
auf die benachbarten einen jchädlichen Einfluß ausüben kann, die 
Krankheit aber immer nur von einem Gewebe ausgeht“, und „daß 
die Stranfheiten jedes Gewebes überall diejelben jein müſſen, es 
daher feinen Unterjchied macht“, ob 3. B. das jerdje Gewebe der 
Arachnoidea, der Pleura, des Perikardiums, des Peritanäums u. ſ. w. 
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ergriffen it“. (I. ©. 657).) — Bichat hat fich über die Tragweite 
jeiner Arbeiten nicht getäujcht; mit ihnen beginnt nicht nur eime 
neue Ara in der franzöfiichen Medizin, welche in der (jogen.) 
alten Barijer Schule ihren Höhepunft erreicht hat, jondern über: 
haupt eine neue Phaſe in der Entwidelungsgejchichte der Heilkunde, 
und zwar in der Nichtung, welche die moderne Medizin ein: 
geichlagen hat. 

Über den Einfluß, welchen die vitaliftiiche Lehre der Schule 
von Montpellier, und jpeziell Bichat’s, auf die deutjchen Ärzte 
geäußert hat, joll an einer andern Stelle berichtet werden, hier 
handelt es jich zunächjt um einen Hinweis auf das Jnterejje, welches 
diejelben der Bearbeitung der allgemeinen Anatomie nach dem Vor— 
gange Bichat's zumendeten. — Während jich in Frankreich alsbald 
nach GErjcheinen der Bich at'ſchen Arbeiten ein reger Eifer für 
Forschungen auf dieſem Gebiete bemerflich zu machen anfing, jchenften 
die deutjchen Ärzte, troßdem die »Anatomie generale« jchon zwei 
Jahre nad) ihrem Erjcheinen (1802) von Pfaff ins Deutjche überjegt 
worden war, derjelben jo wenig Aufmerkjamfeit, da Rudolphi 
jih noch) im Jahre 1809 veranlaft jah, in einer afademijchen 
Gelegenheitsjchrift ?) durch eine kurze Eritiiche Inhaltsanzeige der 
Arbeit das ärztliche Publikum mit derjelben befannt zu machen. Erſt 
Medel behandelte in jeinem Handbuche der Anatomie auf Grund 
diejes Werkes auch die allgemeine Anatomie in weiterem Umfange; 
dann erichienen die für jeine Zeit wertvollen Arbeiten von Heuſinger 
„Syitem der Hijtologie” (2 Hefte 1822—23, unvollendet), ferner von 
Neinhold Treviranus über die organischen Elemente des tierischen 
Körpers), jodann von Burfh. Seiler in jeiner „Naturlehre des 
Menjchen“ (1826) und die vortreffliche Darjtellung, welche Ernit 
Heinr. Weber in jeiner Bearbeitung der Hildebrandt’jchen Anatomie 


) Dieſe Thatjache hatte, wie zuvor bemerkt, Binel bereit ausgeſprochen: 
in der Einleitung zu jeiner Nosographie philosophique (I p. XIX) heißt es; 
»(Ju'importe que l’arachnoide, le plevre, le peritoine resident dans 
differentes regions du corps humaine, puisque ces membranes ont des 
conformites gendrales dans leur structure ?« 

%) De solidorum c. h. partibus similaribus. 1809. 

») In jeinen vermijchten Schriften anat. und phyfiol. Inhalts. 1816 Bd. I 
©. 124 ff. 
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(im erjten Bande) mit Benugung aller bis zum Jahre 1830 in diejem 
Gebiete angejtellten Arbeiten gegeben hat. — Von bedeutenderen 
hierher gehörigen Beiträgen deutjcher Anatomen über einzelne Objekte, 
joweit diejelben noch innerhalb der erjten drei Dezennien diejes Jahr: 
hunderts veröffentlicht worden find, jeien hier hervorgehoben die 
Arbeiten von Rudolphi über die Horngewebe (Nägel, Haare, Hörner, 
Klauen) ’), jpeziell über die Haare nach Unterjuchungen der Tajthaare 
der Seehunde?), ferner über Haare von Heujinger (m Medel’s 
Archiv 1822 VII ©. 557) nnd von Burkh. Eble (1799-1836, öfter: 
reichiſcher Militärarzt)?), jodann die Unterjuchungen von E. H.Weber’s 
über die Haut (in Medel Archiv 1827 ©. 209) und über inorpel 
(ebd. S. 230), von Heujinger über das Hautpigment (ebd. 1822 
S. 400), von Schreger*) und von Rojenthal (in Reil's Archiv 
1811 X, ©. 319) über die Zähne, von E. H. Weber über kon— 
glomerierte und einfache Drüjen (in Medel’s Archiv 1827 ©. 274), 
von Friedr. Wild. Beder (1805—1834, Privatdozent der Med. 
in Berlin) über die Lymphdrüjen d), von Sam. Chriſt. Zucae (1787 
bis 1821, Prof. in Frankfurt a. M., jpäter in Marburg) über die 
Thymusdrüje®), von Rudolphi über die Bruftdrüje (in Abhandl. 
der Berl. Akademie 1831 ©. 337), endlich die ausgezeichnete, in 
Gemeinjchaft mit Sömmerring bearbeitete und preisgekrönte Schrift 
von Friedr. Dan. Reißeiſen (1773—1828, Arzt in Straßburg) 
„Über die Natur, die Verrichtungen und den Gebrauch der Lungen“ 
(1808). 

So verdienjtvoll dieje und manche andere, jener Zeit angehörige 
hiſtologiſche Arbeiten auch immer waren, jo fehlte den meiſten der— 
jelben doch diejenige Vollendung, welche allein auf dem Wege einer 
fehlerfreien mifrojfopischen Unterjuchung der Beobacdhtungsobjefte 
erreicht werden fann. — Allerdings waren, wie mehrfach erwähnt, 
optiiche Hilfsmittel für anatomische Forſchungen jchon jeit dem 
17. Jahrh. in Gebrauch gezogen worden, und die Verallgemeinerung 


») In Abhandf. der Berliner Atademie 1814—15. ©. 175. 

7) De pilorum structura. 1806. 

s) über die Haare. 2 Bde. 1831. 

% In Iſenflamm's Beiträge zur Zergliederungstunde. 1800. I ©. 3. 
5) Diss. de glandulis thoracis Iymphaticis. 1826. 

°, Anatom. Unterfuhungen der Thymus u. ſ. w. 2 Hefte 1810. 1819. 
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der Amwendung desjelben war mit den ‚sortichritten, welche die Ent— 
widelungsgejchichte und die allgemeine Anatomie (bzw. Hiftologie) mit 
dem Ende des 18. Jahrh. gemacht hatten, Hand in Hand gegangen, 
Dfen, Kiejer, Medel, Treviranus, Seiler u. a. hatten jich 
des Mikrojfops bei ihren Arbeiten bedient, bejonders hatte Döllinger 
ſich um die Einführung desjelben in die anatomische Forſchung 
verdient gemacht, — die Nejultate der Arbeiten aber waren bei der 
Unvollftommenheit der mikrojfopiichen Apparate wejentlich getrübt; 
erſt mit der Herjtellung achromatijcher und aplanatijcher Yinjen, der 
Heritellung einer zwecdmäßigen Beleuchtung der Objekte u. j. w., wie 
fie in den zuerst von Chevalier, wenig jpäter von Amici, Ober: 
häuſer, Plößl, Schied u. a. konſtruierten Mifrojfopen geboten 
wurden, war der hijtologiichen Forſchung der Boden gejchaffen, auf 
welchem alsbald zwei deutjche Gelehrte, Joh. Evangelijta Burfinje') 
und Joh. Müller, die beiden bedeutenditen Phyliologen ihrer 
Zeit, bahnbrechend auf den Gebieten der Anatomie und Phyſiologie 
auftraten, mit der Entdedung der tieriichen Zelle und der Be- 
gründung der SZellenlehre durch Schwann aber eine neue Epoche 
in der anatomiſch-phyſiologiſchen Wiffenichaft inauguriert worden it. 

Die erjte Arbeit, welche den Ruhm Burfinje’s als Hiltologen 
begründete, war die in Gemeinjchaft mit Valentin gemachte Ent: 
dedung der Flimmerbewegung und des Flimmerepithels auf der 
Schleimhaut der Atmungs: und der inneren weiblichen Gejchlechts- 
organe bei warmblütigen Tieren ?), nachdem die Erjcheinung bereits 
früher bei wirbellojen Tieren (Mollusten, Polypen) und aud an 
Froſchlarven beobachtet worden war. Von jpäteren Arbeiten Pur— 
finje’s auf Ddiejem Gebiete jind noch jeine, der Naturforicher: 





1) Purkinje war von Geburt und in extremiter Richtung der Gejinnung 
ein Ticheche, feine bedeutenden Leijtungen datieren aber nur aus der 26 jährigen 
Periode (1823— 1849), während welcher er in Deutjchland gelebt und gewirkt hat. 
Mit der Rückkehr nad) Böhmen hatte jeine Produktivität ein Ende gefunden. 

%) Die erjte Mitteilung hierüber findet fi in Müller’ Arc. 1834 ©. 391, 
ferner ebend. 1835 ©. 159 (mit Nachweis der Unabhängigkeit der Erſcheinung von 
der Integrität des Gentral:Nerveniyitems) fodann in »De phaenomeno generali 
et fundamentali motus vibratorii continui in membranis.... animalium etc.« 
(1835), endlid in Müller's Ardiv 1836 ©. 289 (über die Flimmerbewegung auf 
dem Ependym der Hirnhöhlen). 
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verjammlung 1837 mitgeteilten Beobachtungen über die Struftur ver 
Magendrüjen mit Hinweis auf die zellige Struftur des Drüjengewebes 
überhaupt, über den inneren Bau der Nervenfibrillen, wober er den 
Namen „Achjencylinder“ eingeführt hat, und über Hirnganglien, ferner 
die jpäter (in Müller’3 Archiv 1845 ©. 281) veröffentlichten mifro- 
jfopiicheneurologischen Beobachtungen, demnächst eine große Zahl unter 
jeiner Leitung angejtellter und in Difjertationen jeiner Schüler ver: 
Öffentlichter Arbeiten zu nennen, jo namentlid) über die Schweißdrüjen 
und ihre Ausführungsgänge nebjt dem lamellöjen Bau der Epidermis 
von Adolph Wendt (1833), über die an feinen Schliffen jtudierte 
Struktur der Knochen von Karl Deutjch (1834) und der Zähne 
von Markus Fraenfl (1835), über die Entwidelung der Zähne 
von Safob Rajchfow (1835), über die verjchtedenen ‚Formen des 
Knorpelgewebes von Martin Medauer (1836), über die Hijtologie 
der Arterien und Venenhäute von Ferd. Neujchel (1836), über 
die Nervengeflechte in der Pia des Rückenmarks von Otto Lüning 
(1839) und über die Nerven=Primitivfalern von Joh. Nojen- 
thal (1839). 

An Burkinje jchließt ſich als jein bedeutenditer Schüler und 
al3 einer der hervorragendjten Diltologen und Phyjtologen jeiner Zeit 
Gabr. Guſt. Balentin, der in jeiner Difjertation (1832) mit einer 
vortrefflichen Arbeit über die Bildung und Struktur der Muskeln debü- 
tierte, ſodann gemeinschaftlich mit Burfinje, wie bemerkt, die Flimmer— 
bewegung und Flimmerzellen entdedt, jehr jorgliche Meſſungen des 
Durchmefjers der Kapillargefäße (m Müller’s Archiv 1834 ©. 257) 
und der variföjen Faſern im Gehirn und Nüdenmarf (ebend. 1834 
©. 401) angeitellt, eine grundlegende Arbeit über den Verlauf und 
die Endigungen der Nerven !) veröffentlicht und, als einer der erjten 
nah Schwann, Unterjuchungen über die Entwidelung der Gewebe 
aus Zellen mit bejonderer Berüdjichtigung der Muskeln, Blutgefähe 
und Nerven (in Müller’s Archiv 1845 ©. 194) gemacht hat. — 
Auch ein anderer Schüler Burfinje’s, Samuel Mori Bappen- 





) In Verhandl. der Leopoldinifschen Afademie 1838 XVII. Abth. I ©. 51, 
ferner in feiner Habilitationsjchrift »De functionibus nervor. cerebralium et 
nervi sympathici. 1839.« — In einem Referate über diefe Schrift jagt Müller 
(Arhiv 1840 S. CXXVLD) von Balentin, man müfje ihn noc immer für den 
Meijter in mifroftopiichen Unterſuchungen anerkennen. 
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heim (1811—1882)!) verdient bier genannt zu werden; jeine 
„Spezielle Gewebelehre des Gehörorgans“ (1840), „Spezielle Gewebe: 
(ehre des Auges“ (1842), jeine Unterjuchungen über die Nerven der 
fibröjen Gewebe und der Knochen (in Müllers Archiv 1843 ©. 443), 
über die Mustelfajern in der jchwangeren Gebärmutter (Archiv für 
pbyfiol. Heilfunde 1844 III ©. 99), über die Endigung der Nerven 
in den PBacini’schen Körperchen (in Compt. rend. de l’Academie 
1846 XII p. 768) u. a., reichen zwar nicht an die Arbeiten 
Burfinje’s und Valentin's heran, nehmen aber doch immerhin 
einen ehrenvollen Platz in den hiſtologiſchen Arbeiten jener Zeit ein, 
und dasjelbe gilt in einem höheren Grade von den hiſtologiſchen 
Unterjuchungen von Rud. Wagner über die Choroidea und Retina 
(in Ummon’s Zeitichr. für Ophthalmol. 1833 III S. 277) und über 
Lymph- und Ehylusförperchen, über Zellgewebe, Muskeln und Nerven ?), 
ferner die Unterjuchungen über das Gehirn?) von dem durd) jeine 
mifrojfopischen Arbeiten über die kleinſten Lebewejen hoch verdienten 
Ehrift. Gottfr. Ehrenberg und über die Sklera*) von Mid). 
Erdl (1815— 1844, Prof. in München), einem Schüler "von 
Döllinger, auch befannt durch mehrere embryologijche Arbeiten, 
Unterfuchungen über die Struftur der Leber (in Annot. anatom. 
Prol. VI, VII, VIII, 1841, 1842) von € 9. Weber u.v.a. —, 
jämtlich Arbeiten, welche Zeugnis ablegen für den erfolgreichen Eifer, 
welchen die deutjchen Ärzte der Bearbeitung dieſes Zweiges der 
Anatomie in jener Zeit zugewendet haben. 

Nächſt Burfinje it es aber, wie bemerkt, vor allem Joh. 
Müller, der nicht nur durch jeine eigenen Arbeiten, jo namentlich 
durch jeine klaſſiſche Schrift »De glandularum secernentium 
structura« (1830), ein Werk, welches, wie du Bois-Neymond 
mit Necht erklärt „allein binreichen würde, ihm einen Bla unter 


2) Über die traurigen Lebensverhältniſſe diejes leider früh zu Grunde ges 
gangenen Gelehrten vgl. Allgem. deutiche Biographie XXV ©. 162. 

2) Partium elementarium organorum ... mensiones microscopicae. 
1834. — Die bedeutenden Arbeiten Wagner's zur Hijtologie des Nervenſyſtems 
gehören der neuejten Zeit (1847— 1854) an. 

) Beobachtungen einer bisher unbefannten Struktur des Seelenorgans des 
Menſchen. 1835 

4) Disquisitio de membrana sclerotica. 1839. 
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den erjten Anatomen aller Zeiten zu jichern“, und in welchem er 
einen Gegenſtand behandelt, der damals noch ein Buch „mit ſieben 
Siegeln“ war, ferner durch jeine Unterjuchungen über die Milz: 
förperchen (in Archiv 1834 Heft 1), über das inorpel- und Knochen— 
gewebe (in Poggendorff's Annal. 1836 XXXVIII) mit dem erſten 
Nachweije des Chondrins und des Unterjchiedes desjelben vom Knochen— 
(eim, über Das Bindegewebe — eine Bezeichnung, die von Müller 
jtatt der bisher gebräuchlichen „Zellgewebe“ zuerit gebraucht worden 
ift, — durch jein epochemachendes Werk „Über den feineren Bau und 
die Formen der frankhaften Geſchwülſte“ (1838) — eine Arbeit, mit 
welcher Müller die pathologische Hijtologie begründet hat u. a., 
jondern auch durch die Anregung und Anleitung, welche er jeinen 
Schülern zu hiftologijchen Arbeiten gab, mächtig auf den Fortichritt 
in dieſem Wiſſenszweige eingewirkt hat. — Von den unter jeiner Leitung 
verfaßten Arbeiten find namentlich hervorzuheben die Unterjuchungen 
über den Bau der Drüjen der Darmjchleimhaut (1835) von Ludw. 
Böhm (1811—1869, Prof. in Berlin), über die Struftur der 
Knochen (1836) von Friedr. Miejcher (1811—1887, Prof. in 
Bern, jpäter in Bajel), über das elajtiiche Gewebe von Herm. 
Eulenberg (1814—1890, Miniſterialrat in Berlin) und über die 
Struktur der Mebennieren (1836) von Mor. Nagel. — Die 
hervorragenditen Stellen unter jeinen Schülern, deren glanzvolle 
Namen als Hiltologen mit der Größe ihres Meifter eng verbun— 
den find, und deren Leiltungen ganz oder doch zum Teil in eben die 
Periode fallen, welche in diejer hiſtoriſchen Darjtellung Berüdfichtigung 
findet, nehmen Henle, Shwann, Nemaf und Reichert ein. 
Safob Henle (1809—1885, Prof. in Zürich, jpäter in Heidel— 
berg, zulegt in Göttingen) hatte bereits in Bonn eine unter Müller's 
Leitung gefertigte Arbeit »De membrana pupillari aliisque oculi 
membrauis pellucentibus« (1832) als IJnaugural-Difjertation ver— 
faßt; er folgte jeinem Lehrer nach Berlin und veröffentlichte bier 
zuerst jeine hochgeichägte Schrift zur Hiltologie der Darmzotten (1837) 
und wenig jpäter eine Arbeit über die Ausbreitung des Epitheliums 
im menjchlichen Körper (m Müllers Archiv 1838 ©. 103). Beide 
Arbeiten, in welchen er zuerjt eine Bejchreibung von „Pflaſter— 
und Eylinder: Epithel gegeben und die Namen eingeführt hat, bil- 
deten die Vorläufer jeines grundlegenden Werfes „Allgemeine Ana— 
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tomie“ (1841)!), das er unmittelbar nach jeiner Überjiedelung nach 
Zürich veröffentlicht hat, der erjten jelbjtändigen und vollitändigen 
Bearbeitung der Hijtologie vom modernen Standpunkte, eines Werkes, 
das ihm einen Weltruf verjchaffte, und von dem Kölliker jagt?): 
„sn der richtigen Erfenntnis, daß vor allem Bichat's Werf auf 
dem von Schleiden und Schwann gewonnenen Boden neu auf- 
gebaut werden müſſe, ichufen Cie Ihre allgemeine Anatomie, eine 
wiſſenſchaftliche That höchſter Bedeutung, die in Wahrheit die Signatur 
Ihres ganzen ferneren Wirfens geworden iſt. Gleich ausgezeichnet 
durch die Fülle neuer IThatjachen und Gedanfen, durch die meilter- 
hafte Erörterung der phyſiologiſchen Leiftungen der Gewebe auf Grund 
ihrer anatomischen Struftur, durch die jorgjame und gerechte Wür- 
Digung der voraufgegangenen Arbeiten, wird dieſes Werf ein Mujter 
für alle Zeit bleiben.“ — Auch jpäter noch hat Henle bedeutende 
hiſtologiſche Arbeiten geliefert — es jet hier nur an die (nach ihm 
benannte) jchleifenförmige Umbiegung der Nierenfanälchen erinnert —, 
jodann aber hat er ſich vorzugsweile der Bearbeitung der ſyſte— 
matischen Anatomie zugewandt, und auch auf diejem Gebiete jtehen 
jeine Arbeiten unter den Leitungen der neueiten Zeit an erjter Stelle. 


Eine eminente Bedeutung für die Fortſchritte, welche die 
anatomijch = phyfiologiiche Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit er: 
zielt bat, fommt den Mrbeiten des zweitgenannten Genoſſen 
Müllers, Theodor Shwann, zu. Gr hatte bereits mit jeinen 
Unterfuchungen über die Musfelfajern, bzw. dem Nachweis, daß, mit 
Ausnahme des Derzmusfels, alle organischen Muskeln glatt jind, 
ferner über die Struftur der Eleiniten Arterien und Stapillaren und 
über Die Nervenendigungen eine geachtete Stellung unter den Hiſto— 
logen gewonnen, mit jeiner Entdeckung der tieriichen Zelle und der 
Entwidelung der Zellenlehre aber hat er eines der größten Brobleme 
in der tierischen Biologie gelöjt und der Gewebelehre eine feite 
Begründung gegeben. — Allerdings hatten jchon einzelne Natur: 
foricher vor Schwann die jegt als „Zellen“ bezeichneten morpho— 


i) Dasjelbe erjhien al® 6. Band zu der neu bearbeiteten, von Rud. 
Wagner redigierten Anatomie Sömmerring's. 

*) In der Adreſſe, mit welcher Henle bei der eier jeines 5Ojährigen 
Doktorjubiläums (1882) von feinen Schülern begrüßt worden iſt. 
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logiichen Glemente der tierischen Gewebe gejehen'), von Raſpail 
und Dutrochet war jogar der Name „Zellen“ zur Bezeichnung 
derjelben gebraucht worden, offenbar war auch die Entdedung der 
Zelle als Formelement der Pflanze durh Schleiden nicht ohne 
Einfluß auf die Forichung geblieben, welhe Schwann verfolgt 
hatte, dies beeinträchtigt aber in feiner Weiſe die Originalität jener 
Leitung, in welcher er es ausiprad, „Daß es ein gemeinjames 
Entwidelungsprinzip für die verjchiedeniten Elementar- 
teile des Organismus gibt, und daß die Zellenbildung 
dDiejes Entwidelungsprinzip iſt“, mit welcher eine neue 
Ara nicht nur in der Anatomie und Phyfiologie und, wie gezeigt, 
in der Entwidelungsgeichichte, jondern auch, unter dem VBorgange 
Virchow's, in der Bathologie beginnt. — Den erjten Früchten der 
Lehre Schwann’s begegnet man in den oben genannten Arbeiten 
von Valentin und Henle; an dieje jchließen ſich zunächſt die 
Arbeiten von Reichert, dejjen „Vergleichende Beobachtungen über 
das Bindegewebe und die verwandten Gebilde“ (1845) den Aus: 
gangspunft der Bearbeitung eines der wichtigiten Kapitel in der 
Sewebelehre, der Gruppe der Bindejubjtanzen, abgab, an der jich 
jpäter KNöllifer, Sharpey, Birhow, Donders, Müller, 
Henle u. a. der hervorragenditen Hiltologen beteiligt haben, ferner 
von Nobert Nemaf, dejjen wertvolle Hiitologiiche Unterjuchungen 
über SBellenteilung und über die Entwidelung des Bindegewebes 
und des Anorpels (in Müller’s Archiv 1852, ©. 47T, 63) erjt der 
jüngiten Entwicdelungsperiode der Hiltologie angehören, in welcher 
die Arbeiten von Aler. Eder, Köllifer, Frey, Joſ. v. Ger— 
lab, Mar Schulge (1825—1874), Benedikt Stilling (1810 
bis 1879), Virchow, Heinr Müller (1810—1864), Wilh. His, 
Stanz vd. Leydig, Wilh. Waldeyer u. a. neben zahlreichen 
franzöfischen und englischen Forjchern die Hiitologie zu einer glanz: 
vollen Höhe ihrer Entwidelung geführt haben. — Seit dem Jahre 
1865 beiteht in Deutjchland ein von Mar Schule jpeziell für 
die Hiſtologie begründetes „Archiv für mifrojfopiiche Anatomie“, 
neben welchem das von Virchow herausgegebene „Archiv für patho: 


) So namentlih Fontana, von franzöſiſchen Naturforihern Rajpail 
und Dutrocet, von deutichen Anatomen Müller, Purkinje und Balentin. 
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logiſche Anatomie“, und die von Köllifer und v. Siebold redi- 
gierte „Zeitfchrift für mwiljenjchaftliche Zoologie" dem Gegenjtande 
bejondere Aufmerkjamleit jchenfen; auch in England hat die Hiſto— 
(ogie in dem jeit einer Reihe von Jahren erjcheinenden »Quarterly 
Journal of mieroscopical science« ein eigenes Organ erhalten. 


Mit dem Aufſchwunge, welchen Phyfif und Chemie, vergleichende 
Anatomie, Entwicelungsgejchichte und Gewebelehre innerhalb der 
erjien Dezennien des 19. Jahrh. genommen haben, mit dem Gewinne 
der aus der Benugung des von denjelben gewonnenen, überaus 
reichen und wertvollen Materiald für die Bearbeitung der Biologie 
im allgemeinen erwachſen war, geben denn auch die Fortſchritte 
Hand in Hand, welche auf dem Gebiete der Phyſiologie erzielt 
worden find, und zwar, ebenjo wie dort, jo auch hier auf dem von 
Haller vorgejchriebenen Wege der naturmwiljenjchaftlichen Methode, 
der nüchternen Beobadhtung und des exakt ausgeführten Experi— 
mentes. — Zunächſt fam es darauf au, die Phyfiologie aus den 
Feſſeln der Spekulation zu befreien, welche jelbjt viele der tüchtigſten 
Vertreter diejes Gebietes gefangen hielt, vor allem der Überzeugung 
die allgemeinjte Geltung zu verjchaffen, daß die Wiſſenſchaft, anjtatt 
von dem metaphyſiſchen PBrinzipe des Vitalismus ausgehend, dunkel 
gebliebene Borgänge mit dunfeln Begriffen erklären zu wollen, Die 
Aufgabe habe, die einzelnen Lebenserjcheinungen auf die ihnen zu 
Grunde liegenden, bekannten phyfifaliichen und chemiichen Prozeſſe 
zu prüfen, oder doch, wo dies nicht gelingt, zum mindeſten Gejege, 
nach welchen jie erfolgen, fejtzuftellen. — Es läßt ſich nichts dagegen 
jagen, daß man diejenigen Rebenserjcheinungen, für welche man ver: 
geblich einen phyſikaliſchen oder chemiichen Ausdrud gejucht hat, 
unter dem ausdrüdlichen Hinweiſe auf dieje Lücke des Wiſſens als 
vitale, d. h. vorläufig nicht aus phylifaliichen oder chemijchen Ge— 
jegen zu erflärende bezeichnet, allein mit der in der Schule von 
Montpellier entwidelten und in Frankreich unter mehrfachen Modi» 
fifationen zur Geltung gebrachten Lehre vom Vitalismus ver- 
hielt e8 ich anders: fie trat nicht nur al® Deus ex machina da 
ein, wo die Forſchung ein Ende gefunden hatte, jondern ſie be- 
herrjchte die Forſchung, ſie ging derjelben voraus, ſie jpielte gewiſſer— 
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maßen diejelbe Rolle, wie früher der Arhäus Paracelſus' und 
Helmont's und die Anima Stahl’s; in dieſem Sinne gewann 
fie demm auch in der deutjchen Medizin, und jpeziell in der Phyſio— 
logie einen feiten Boden, und nachdem fie Anerkennung gefunden 
hatte, juchte man ihr (mit dem Sauerjtoff) ein chemijches oder (mit 
dem Galvanismus) ein phyſikaliſches Gewand zu geben. — Das Wort 
Lebensfraft in der demjelben beigelegten Bedeutung findet fich 
ihon in der Schrift des als Botaniker hochgejchägten Arztes Friedr. 
Kajimir Medicus „Von der Lebenskraft“ (1774), in welcher er 
erflärt, daß die vernünftige Seele (die Anima Stahl's) nicht als 
Grund der Lebensvorgänge angejehen werden fünne, daß auch der 
organische Bau des Körpers diejelben nicht zu erklären vermöge, 
daß vielmehr ein drittes Prinzip, die Lebenskraft, angenommen werden 
müjje, welche vom Hirne aus auf das Nervenjyftem, und durch diejes 
auf den ganzen Körper wirfe und auch in den Ganglien fein Hindernis 
für jeine Wirkung finde, was daraus hervorgehe, daß der Wille auf 
die vom Sympathifus angeregten Lebensvorgänge feinen Einfluß 
äußere und dieje auch nicht zum Bewußtſein kommen. — Später 
glaubte Chriſt. Kramp (1760— 1826, Prof. der Chemie und Phyſik 
in Köln, jpäter der Mathematik in Straßburg), vorzugsweije mathe- 
matischmechanischen Anjchauungen huldigend, den Arterienwandungen 
eine bejondere »vis vitalis« beilegen zu müfjen (De vi vitali arteri- 
arum, 1785), indem weder Irritabilität noch Klaitizität die an 
den Gefäßwänden vorfommenden Bewegungen erflärlich machen; jo: 
dann trat Blumenbach mit feiner Lehre!) von dem „Bildungs- 
triebe“ auf, in welcher er die Anficht entwidelte, daß neben den 
rein phyſikaliſchen Kräften (Elaftizität) und neben der Senjibilität 
und Srritabilität dem tierischen Organismus noch ein »nisus forma- 
tivus«e und eine bejondere „Lebenskraft“ als Kardinaleigenichaften 
zufommen; in der geiftreichjten Weiſe aber ift der Begriff „Lebens— 
fraft” von dem gelehrten, um die Förderung der Anatomie und 
Phyſiologie hochverdienten Neil (in der berühmten Abhandlung in 
jeinem Archiv 1796 I, ©. 8) entwidelt worden. — Der Grund aller 


») Diefelbe ift niedergelegt in der Schrift „Über den Bildungdtrieb und das 
Zeugungsgefhäft”. (1785), ferner in >»Institutiones physiologiae« (1787) und 
in Comment. Soc. Gotting. 1789 IX p. 3. 
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Erjcheinungen am tierischen Körper, erklärt er, die nicht VBoritellungen 
jind und nicht mit Vorjtellungen als Urjache oder Wirfung in Ver— 
bindung stehen, it im der tierischen Materie, in der urjprünglichen 
Berjchiedenheit ihrer Grunditoffe, in der Miichung und Form der: 
jelben zu juchen; die Form wie Bildung der Materie aber iſt ab- 
hängig von der durch ſchemiſch-phyſikaliſche) Wahlanziehung bedingten 
Aggregation ihrer einfachiten Bejtandteile. Imjofern die Materie die 
Eigenichaft hat, jich unjeren Sinnen als Erjcheinungen bemerflich zu 
machen, legen wir ihr eine Kraft bei, d. 5. wir bezeichnen mit dem 
Worte „Kraft“ das Verhältnis zwiſchen den Eigenjchaften der Materie 
und ihren Erjcheinungen, die ich zu einander wie Urjache und 
Wirkung verhalten. Jedes Organ hat jeine ihr eigentümliche Miſchung 
und Form, entwidelt demgemäß auch eigentümliche Sträfte, wobei 
jedoch zu berücichtigen, daß neben der grob finnlichen Materie, die 
wir chemijch zu erfennen vermögen, wabhrjcheinlich feine, ;ganz un— 
befannte Stoffe in den einzelnen Teilen des Körpers vorkommen, von 
welchen die Vollendung der tierischen Materie abhängig üt. In der 
innigen Durchdringung aller diejer (in den einzelnen Organen ver— 
ichiedenartiger) Stoffe liegt der Grund des Lebens, feiner der Stoffe 
an ſich bewirkt allein das Leben, dasjelbe it vielmehr Endrejultat 
der Zujammenwirkung aller. Was wir aljo Lebenskraft nennen, it 
ein jubjeftiver Begriff; es tt die Form, nad) der wir uns das Ver— 
hältnis zwiſchen Urjache und Wirkung im den lebenden Teilen denken. 
Auch die jogen. toten Kräfte (Schwere, Elajtizität, Anziehung u. j. w.) 
ind durch Die Miichung am lebenden Körper eigentümlicd) modi— 
fiziert, auc) fie jind in diefem Sinne als dem lebenden Organismus 
eigentümliche, jpezifiiche zu bezeichnen, von einer Unterordnung ders 
jelben unter die Lebenskraft kann jomit feine Rede jein. — Der 
tieriiche Körper, jchließt Neil jeine geiftreiche Theorie, ftellt eine 
große Nepublif dar, die aus mehreren Teilen bejteht, welche zwar 
jämtlich in einem bejtimmten Berhältniffe zu einander ſtehen und zur 
Erhaltung des Ganzen mitwirken, von denen aber jeder durch feine 
eigene Kraft wirft und jeine eigenen Volltommenheiten oder Fehler 
hat. — Neil Iebte unter dem volliten Einfluffe der damals zur 
Blüte gelangten Naturphilojophie, und jo fann es bei dem ſpeku— 
lativen Charakter jeiner Lehre nicht wundernehmen, daß er fi 
mit derjelben jpäter in naturphilojophiiche Träumereien, in die Lehre 
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von den Bolaritäten der Naturfräfte u. j. w. verlor und jchließlich 
dahin gelangte, das Leben auf einen potenzierten galvaniichen Prozeß 
zurüczurühren. 

Zu den hervorragenditen Vertretern des Vitalismus in Deutjch- 
land gehört ferner Chriſt. Wilh. Hufeland (1762—1836, Prof. 
in Jena, jpäter in Berlin), demzufolge !) die Lebenskraft im normalen 
Zuitande entweder als einfache, organische, bildende Kraft und als 
Neizrähigfeit, in krankhaftem Zujtande als lebendige Neaktion wirft 
und in die Erjcheinung tritt, jo daß die Aufgabe der Heilfunft nur 
darin bejteht, „dieſe Neaftion der Naturkraft zu benugen, zu unter: 
jtügen und zu leiten“ ; in einer jpäteren Entwidelung jeines jeichten 
Begriffes von Lebensfraft (in jeinem Journal der Heilkunde VI, 
S. 725) nimmt er Veranlafjung, gegen die geniale Theorie von Neil 
zu polemijieren. — Sodann trat Joach. Dieterich Brandis 
(1762— 1845, Prof. in Stiel, jpäter Leibarzt der Königin von Däne- 
mark) mit der Theorie ?), auf, dal das Leben nichts als ein durch 
die Lebenskraft vermittelter Berbrennungsprozet jei, und dabei (S 19) 
die Frage aufwarf, ob die Eleftricität nicht vielleicht an dem phlogiftischen 
Brozejje Anteil hat, die Elefricttätnichtam Ende die Lebens— 
fraft jelbjt jei. Ihm folgten dann Geo. Friedr. Hildebrandt, 
der ich (in der 2. Auflage jeines Lehrbuches der Phyſiol. 1799) über 
die Lebenskraft im Neil’schen Sinne äußerte, und Geo. Brocdasta, 
der zuerjt (in Institutiones physiol. humanae 1791 II p. 379) 
erklärte, Yebensfraft ſei nichts weiter als die Summe der im Organismus 
thätigen Kräfte, welche eben die allgemeinen Naturkräfte find, die jich 
aber in einem bejondern VBerhältniffe zu einander im Organismus 
äußern, jpäter aber (in Salzburger med.=chir. Ztg. 1814 I S.244, 257) 
die Theorie von der eleftriich-galvaniichen Natur des Lebensprozeſſes 
vertrat und das jehr zweifelhafte Verdienſt hat, diejelbe nach dem 
Grundſatze »limites non constant. ultra quos progredi ingenio 
humano non datur« bis im die äußerten Konſequenzen durch: 
zuführen. — Die Lehre von dem Xebensprozeffe, welche Jac. 
Fidelis Adermann vorgetragen hat ?), trägt einen fraß chemiatrijchen 
) Ideen über Pathogenie und Einfluß der Lebenskraft auf Entjtehung und 
Form der Krankheit. 1795. 

2) Berjuch über die Lebenskraft. 1795. 

) Verſuch einer phyſiſchen Darjtellung der Lebensträfte organifirter Körper. 

Hirih, Geihichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 30 
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Gharafter, indem der feines Wärmejtoffes beraubte Saueritoff 
als „Lebensäther” - bezeichnet wird; im einer jpäteren Schrift!) des— 
jelben wird bejtimmter erflärt: »Vitales motus . . . dependent a 
combustione lenta, quae inter aöriforme oxygenii principium 
materiemque corporis organici et fluldam et solidam continuo 
peragitur«. — Nach Anficht von Gottjr. Neinh. Treviranus 
unterjcheiden jich die Bewegungen in der belebten Natur von denen 
in der umnbelebten fundamentaliter nur dadurch, daß fie durch die 
Lebenskraft modifiziert find). Theod. Geo. Aug. Noje (1771 
bis 1803, Prof. der Anatomie in Braunjchweig), der gegen Die 
Neil’iche Theorie und gegen die Annahme, daß der Sauerjtoff die 
Lebenskraft repräjentiere, proteitierte, äußerte ich in „Grundzüge der 
Lehre von der Lebenskraft“ (1798) jehr veritändig dahin, daß im lebenden 
tierischen Hörper Erjcheinungen zu jtande fommen, welche aus den 
Gejegen der befannten Naturfräfte nicht erklärt werden fünnen, und 
daß man in diejem Sinne die Bedingungen für derartige Erjcheinungen 
unter dem Begriffe „Lebenskraft“ zujammenfafjen dürfe. In ähnlicher 
Weiſe jprach jih auch Autenrieth (a. v. DO. jeines Dandbuches 
der empirischen menjchlichen Phyfiologie) aus, jo namentlich in Bezug 
auf die Phyſiologie des Nervenſyſtems, übrigens aber glaubte er Die 
Lebenskraft als einen dem Magnetismus ähnlichen, aber demjelben 
durchaus nicht gleichartigen, imponderablen Stoff anjehen zu dürfen ?), 
und in gleichem Sinne urteilte auch Rudolphi, der ausdrüdlich 
erklärte (in jeinem Grundriffe der Phyſiologie), daß die Bezeichnung 
»vis vitalis« eben nichts weiter als ein Wort für die Bezeichnung 
der uns unbekannten Urjachen des Lebens jei, daß damit nichts weiter 
erklärt würde, doch aber feinen Anftand nahm, gewiſſe Stoffe 
(Sauerjtoff, Eleftricität) als Lebensurjache zu betrachten. — Selbſt 
die einfichtsvolliten Männer konnten ſich jomit von der Borausjegung 
nicht frei machen, daß der lebende tierische Organismus von einer 
bejondern Straft beherricht werde, und es kann daher nicht wunder: 
nehmen, daß man, um diejer Lebensfraft näher zu treten, jte in eine 


") De combustionis lentae phaenomenis, quae vitam constituunt. 1805. 

2) In feiner Biologie I cap. I. 

®) Diss. de differentia, quae naturam vis organicae et fluidorum im- 
ponderabilium indolem intercedit. Resp. Matthes. 
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faßliche Form brachte, oder doch jymbolisierte, und jie, wie gezeigt, 
bald als ein chemifches, dem Sauerjtoffe ähnliches oder ihm identijches 
Agens — eine Anficht, die übrigens zuerit von Girtanner (in 
Rozier Journ. de physique 1790 Vol. XXXVI Tom. I p. 422 
Tom. II p. 139) ausgejprochen war — oder als ein dem Galvanismus 
ähnliches Imponderabile, oder auc wohl als Galvanismus jelbit 
auffaßte, wofür außer den oben genannten auch Joh. Wild. Ritter 
(1776—1810, Brof. der Naturwifjenjichaften in München) '), Joh. 
Chriſt. Reinhold (1769—1809, Prof. in Leipzig) ?) und der geijt- 
volle Phil. Karl Hartmann (1773—1830, Prof. in Wien) ein- 
traten, der (in Oſterr. med. Jahrbb. 1815 III Heft 3 ©. 57) das 
Pflanzen: und Tierleben als „galvanischen Prozeß unter organijcher 
Form“ bezeichnete. 

In eben dieje Zeit, in welcher jich der ärztliche Wis in Spefu- 
lationen über die Lebenskraft erjchöpfte, fällt eine Epijode in der 
Geſchichte der Medizin, welche, wenn ſie auch nicht in einem direften 
Zujammenhange mit der genannten Frage jteht, doch ihrem Charafter 
nach eine gewilje Beziehung zu derjelben hat, nicht weniger übrigens, 
wie jene, in dem von der Naturpbilojophie durchdrungenen Geiſte 
der Zeit wurzelte und von ihm gefördert wurde, — der tiertijche 
Magnetismus — Der Ausgang diejer von Friedr. Anton 
Mesmer (1734— 1815) 9 begründeten, daher auch als „Mesmeris- 
mns“ bezeichneten Lehre iſt auf zwei Quellen zurüdzuführen, auf die 
Anwendung des Magneteifens als Heilmittel und auf den Glauben 
an den durch Übertragung eines jpiritualiftiichen Prinzipes von einem 
Individuum auf ein anderes herzujtellenden förperlichen und geijtigen 
Rapport zwijchen denjelben. — Der Gebrauch des Magneteijens für 
therapeutische Zwecke, und zwar innerlich als Abrührmittel und 
äußerlich im Pulverform bei Augenkranfheiten reicht bis weit ins 
Autertum zurüd®); Paracelſus war der erſte, der dem Magneten 


1) Beweis, daß ein bejtändiger Galvanismus den Lebensprozeß in dem Tier: 
reiche begleitet. 1798. 

) In Neil’ Archiv 1808 VIII ©. 308. 

) Über Mesmer's Leben vgl. den Artikel in Allgem. deutjche Biographie 
Bd. XXIS. 487. 

*%) Val. hierzu Hippokrates, De affectionibus internis cap. XXI Opp. 
ed. Littr& VII p. 218, Dioskorides, Materia med. lib. V cap. 147 ed. 
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magiſch-ſpezifiſche Kräfte beilegte und denjelben in dieſem Sinne 
jowohl bei äußeren Wunden oder Schäden!) wie auch bei inneren 
Krankheiten, bei Blutflüffen, Nervenleiden u. a.?) anwendete, indem 
er den Magneten dem leidenden Teile jo nahe al8 möglich an die 
KKörperoberfläche applizierte. Eine allgemeinere Anwendung als 
jchmerze und frampfitillendes Mittel hat der Magnet erjt jeit der 
Mitte des 18. Jahrh. gefunden; die günjtigen Wirkungen, welche 
man mit der örtlichen Applikation desjelben erzielte oder doch erzielt 
zu haben glaubte, liegen jich weder aus dem Drude, den man mit dem 
Magneten auf die Körperoberfläche ausübte, noch aus anderen, ſinn— 
lich wahrnehmbaren Einwirkungen desjelben auf den Körper erklären, 
man nahm daher ebenfalls die Zuflucht zu der Vorausjegung, dat 
es Sich daber um gewiffe magnetische Ausflüffe aus dem Metall 
handele. Dieje Erklärung legte denn auch; Mesmer anfangs den 
Heilerfolgen zu Grunde, die er bei dem Gebrauche des Mittels be- 
obachtet hatte, jpätere Erfahrungen aber führten ihn zu einer Theorie, 
deren Keime fich ebenfalls in einer weit zurüdgelegenen Zeit, in den 
Emanations:Lehren der Kabbala und des Neu-Platonismus nach: 
weien laſſen, und welche dann in die Schriften der Naturphilojophen 
des 15. und 16. Jahrh. übergegangen find. So lehrte Heinr. 
(Agrippa) v. Nettesheim?), daß das Weltall von einem überaus 
feinen Stoffe erfüllt it, der jedem Körper zu teil wird, und von 
dem Körper ausgejchieden, auf andere übertragen und jomit ein 
geiftiger Napport zwischen zwei Individuen jelbjt auf die weitejten 
Entfernungen bin bergeftellt werden kann; ähnliche Anfichten fin- 
den fih bei Baraceljust), und jeinen Anhängern, jo namentlich 
bei Oswald Eroll, der den inneren Menjchen als die magnetische 
Kraft desjelben bezeichnet, und auch bei Athanaſius Kircher, 
der von einer durch die ganze Natur verbreiteten magnetischen Kraft 


Kühn I 813, Plinius, Historia naturalis lib. XXXVI cap. XXV ed. 
Franz IX p. 717. 

ı) Große Wundarkney, Tract. II cap. XVII in dirurg. Schriften ed. 
Hujer 1618. ©. 40 c. und in Lib. de morbo gallico. Von Stid und Pieil- 
ſchußwunden e. c. p. 670a. 

2) Von den Kräften des Magneten in Opp. ed. Huser 1603 I p. 1019. 

s) De occulta philosophia. lib. I cap. 6. 8. 

) Paramirum Tract. IV de ente spirituali. ed. c. p. 17. 
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jpricht !). Der Myſtiker William Marwell hatte den Aus: 
leerungsitoffen des menjchlichen Körpers jogar eine magnetische 
Straft beigelegt, welche denjelben heilſame Eigenschaften verleihen 
jollte ?). 


Ein unmittelbarer Borläufer Mesmer’s war Gerhard 
Andreas Müller (1718 bis 1762, Prof. der Anatomie und 
Chirurgie in Gießen), der in jeinem „Entwurf eines neuen Lehr: 
gebäudes der natürlichen Philoſophie und Arzeneifunft“ (1750) die 
Ansicht ausſprach (S. 116), daß in den Nerven, wie in dem Magneten, 
die eleıneutaren Teile jich in einer fortdauernden Bewegung befinden, 
ſich anziehen und abjtoßen, und (S. 228) daß der Organismus ver- 
mittelit diejes Nervenjtromes auch in gleicher Weije nach außen hin 
eine Wirfung zu äußern vermöge, alſo auch in diejer Beziehung die 
Nerven fich wie ein Magnet verhalten. — Ob, wie bemerkt worden 
iit, in den magischen turen vergangener Jahrhunderte, in den Tempel- 
Infubationen, in der Heilung durch Auflegen von Königshand, den 
Eroreismen, wie namentlich des berühmten Teufelsbanners Gaßner, 
eines Zeitgenofjen Mesmer’s u. a., Anklänge oder Analogien zur 
Lehre Mesmer's von dem tierischen Magnetismus zu juchen find, 
bleibe dahingestellt; jedenfalls it jchon aus dem bier Angeführten 
erſichtlich, daß der Mesmer’jchen Lehre die Originalität abgeht, 
wenn fie auch, wie im folgenden gezeigt werden joll, auf einer andern 
Baſis beruht, als die der voraufgegangenen magijch «magnetischen 
Iräumereien. — Mesmer begann jeine litterariich-wiljenichaftliche 
Ihätigfeit mit der als Inaugural-Diſſertation veröffentlichten Schrift 
»De planetarum influxu in corpus humanum« (1766), in welcher 
er bereits die Grundzüge jeiner Lehre entwicelt hatte; dieſe hat er 
dann jpäter ausgeführt, mit dem Namen des „tieriichen Magnetis: 
mus“ belegt, und darauf ein eigentümliches Heilverfahren begrün— 
det. — TDiejer Lehre zufolge it das Weltall von einem überaus 
feinen, wellenartig wogenden Fluidum erfüllt, welches eine Wechjel- 
wirfung aller in dem unendlichen Raume jich bewegenden Maſſen 
auf eimander bedingt, von welchem die Gejege der allgemeinen 


1) Magneticum naturae regnum. 1667.® 
2) De medicina magnetica. 1679. 
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Attraktion, alſo auch die Bewegungen der Himmelskörper abhängig 
Jind, welches modifizierend auf die Eigenschaften der Materie, Schwere, 
Zuſammenhang, Erregbarfeit u. j. w. eimmwirft, indem es dieje Eigen— 
ichaften bald verftärkt, bald jchwächt, und welches einen Napport 
zwißchen dem Planeteniyitem und allen irdiſcheu Körpern, aljo aud) 
dem Menjchen, vermittelt, in den Lebensericheinungen desjelben, 
bejonders in der Einwirkung auf das Nerveniyitem, der Ebbe und 
Flut Ähnliche Schwanfungen hervorruft und jo Die Direfte oder 
indirekte Urjache pathologischer Borgänge abgeben fann. — Anfangs 
glaubte Mesmer, daß diejes Fluidum elektriicher Natur jet, ſpäter, 
nachdem er die Heilfräfte natürlicher oder künſtlicher Magnete bei 
Behandlung zahlreicher Krankheiten fennen gelernt hatte, identifizierte 
er dasjelbe mit dem Magnetismus; fortgeiegte Beobachtungen endlic) 
belehrten ihn, dal der Magnet wejentlich nur den Leiter einer von ihm 
jelber ausgehenden Kraft abgäbe. Er fand, daß diejelben Wirkungen, 
welche er durch das nach bejtimmten Polen erfolgte Bejtreichen der 
Kranken mit einem Magneten erzielt hatte, auch eintraten, wenn er 
dieſe Manipulationen mit unbewaffneten Händen ausführt, ja daß 
jogar jein bloßer, auf die Kranken gerichteter Wille (die heutige 
Suggeſtion) ich heilfräftig bewies; jo gelangte er zu der Überzeugung, 
daß das dem magnetischen Fluidum analoge, aber noch weit wirf- 
Jamere Agens von ihm jelbjt ausgehe, und bezeichnete dasjelbe mit 
dem Namen des „tierischen Magnetismus”. — Mesıner nahm 
weiter an, daß die magnetüche Kraft jic) im Individuum anhäufen 
und alsdann um jo leichter von einem auf das andere übertragen 
werden fünne, als fie in verichiedenen Individuen verjchieden jtarf 
entwicelt jet, daher der eine mehr als der andere befähigt jei, 
magnetische Wirkungen hervorzurufen. Dieje Wirkungen aber jollten 
jich in eigentümlichen Empfindungen des Magnetijierten, in allgemeiner 
Abſpannung, Froſt, Schweiß, frampfhaften Bewegungen und schließlich 
in dem Eintreten von Schläfrigfeit oder vollflommenem Schlafe — 
der magnetischen Kriie — ausiprechen. Im Sabre 1775 war er 
dahin gelangt, jeine Theorie ſyſtematiſch zu begründen und im jeinen 
Erfahrungen eine volle Bejtätigung derjelben zu finden; in einem 
„Sendjchreiben an einen auswärtigen Arzt über die Magnetfur“ 
legte er der wiſſenſchaftlichenWelt und namentlich den bedeutenditen 
Akademien jeine Lehre zur Begutachtung vor, gleichzeitig aber lenkte 
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er in eimem zweiten „Sendjchreiben über die Magnetkur“ auch die 
Aufmerkiamfeit des Publikums auf jeine Heilmethode. 

Die Beurteilung, welche die Mes mer'ſche Lehre in den ärztlichen 
Gelehrtenkreiſen in Wien und jpäter in Paris, wohin er fich gewandt 
hatte, anfangs erfuhr, war eine falt durchweg ungünstige, nur wenige 
Ärzte, welche die Vorgänge am Magnetifierten beobachtet hatten, 
gaben ein, wenn auch nicht abjolut günftiges, doch rejerviertes Votum 
über diejelbe ab, um jo größer aber war der Beifall, welchen die Heil- 
methode im Pariſer Bublitum, und zwar bis in die höchiten Kreiſe 
hinauf, fand. Namentlich waren es die Gebrüder, der Graf und der 
Marquis Puiſégur, die jich nicht nur für den Mesmerismus enthu— 
ſiaſtiſch ausſprachen und zu jeiner allgemeinen Verbreitung in Frankreich 
beitrugen, jondern auch eine weitere Entwidelung der Xehre in der von 
ihnen entdeckten Glairvoyance, dem jpäter jogen. Somnambulismus, 
herbeiführten, — dem Zustande, in welchem dem Magnetijierten ge: 
gönnt ist, nicht nur einen klaren Einbli in den eigenen förperlichen 
Zuſtand, in die für Heritellung des erkrankten Organismus geeigneten 
Heilmittel, jondern auch — bei einem höheren Grade der Clair— 
voyance — die Fähigkeit zu gewinnen, im die Zukunft und in ent- 
fernte Näume zu jchauen und fich mit entfernten Orten amd Indi— 
viduen in Berbindung zu ſetzen. — Mesmer jelbit verhielt jich 
diejer phantaftiichen Ausgeburt jeiner Lehre gegenüber wejentlich ab- 
lehnend, wenn er auch jo viel zugeitand, dal von den Nerven des 
menschlichen Körpers Flutwellen des das All erfüllenden magnetischen 
Fluidums ausgehen, welche in das Univerfum dringen und auf andere 
Individuen, welche ja mit der ganzen Natur in Berührung jteben, 
übertragen werden fünnen, daß es aljo begreiflich ericheint, „wie 
jich der Wille eines Menschen dem Willen eines andern mur durch 
den inneren Sinn mitteilen, und wie folglich zwijchen zwei Willen 
ein Einverjtändnis, eine Art Übereinkunft beitehen kann. Diejes Ein: 
verjtändnis zweier Willen heißt: in Rapport ſein.“ — Von Frank— 
reich verbreitete ſich die Mesmer'ſche Lehre zunächſt nach Deutich- 
land, wo ſie in ärztlichen Streifen, namentlich in den der Schelling'- 
ichen Naturphilojophie hHuldigenden, ein jehr empfängliches Publikum 
fand. — Hufeland war der erjte, der!) nach Befanntwerden der 

) In Teutjcher Merkur 1780. Abgedrudt in Auffäge zur Beförderung der 
Gejundheit. 1794. ©. 3. 
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magnetijchen Kuren, die Aufmerfjamfeit der Arzte auf diejelben hin— 
lenkte und es als die Aufgabe diejer bezeichnete, das Wahre in den 
mitgeteilten Beobachtungen von der in denjelben gelegenen Täujchung 
zu jondern. Eine genauere Befanntichaft der deutjchen Ärzte mit 
dem Mesmerismus vermittelte Lavater, der jich damals in Bremen 
aufhielt und die dortigen Ärzte mit dem Berfahren befannt machte. 
Alsbald traten hier Georg Bider, der große Ajtronom Heinr. 
Olbers, Joh. Heineden (1761—1851), der in den „Ideen und 
Beobachtungen des tierischen Magnetismus” (1800) ſich mit jeimer 
Theorie des tieriſchen Magnetismus auf die von Neil entwidelte Lehre 
von der den Körper durchdringenden und ihn umgebenden jenjiblen 
Atmojphäre jtühte, ferner Arnold Wienholt (1749—1804)}), 
en kraſſer Naturphilojoph, übrigens als Arzt und Menſch Hoch 
geſchätzt, Ludolf Treviranus, der in dem magnetischen Zuitande 
eine Bolarifierung zwijchen Magnetifeur und Magnetijierten erblidte, 
jo dab die Senfibilität des einen in die Produktivität des andern 
übergeht, u. a. als GCvangeliiten des Mesmerismus auf, während 
Soh. Lorenz Böckmann (1741—1802, Prof. in Karlsruhe), mit 
Herausgabe eines „Archivs für den tierischen Magnetismus und 
Somnambulismus” (8 Stüde 1787, 88) und Eduard Gmelin 
(1751—1809, Arzt in Heilbronn) in „Unterjuchungen über den 
tierischen Magnetismus“ (1787, 89), in welchen er denjelben für ein 
„animalifiertes Glementarfeuer“, jpäter aber, indem er ihn mit dem 
Galvanismus identifizierte, für „animalifierte Elektrizität“ erklärte, 
im Süden Deutſchlands die neue Lehre heimisch machten. — In 
der ‚Folge bildeten jich dann Gentren, von welchen der Mesmertsmus 
ausftrahlte, namentlich von jolchen Punkten, welche Hauptjige der 
Naturphilojophie waren, jo bejonders in der Schule von Jena, wo 
Schelling jelbjt jich für den Gegenjtand lebhaft interejjierte, und 
aus welcher dann als Vertreter diefer Lehre der Myſtiker Gotth. Heinr. 
Schubert (1780—1860, Prof. in Erlangen, jpäter in München), 
Karl Eberh. Schelling, der (mn Schelling und Marfus 
Sahrbb. der Med. 1806 II, ©. 3, 158) den tieriichen Magnetismus 
. für eine vollfommen idealifierte oder innerlich gewordene Sinnlichkeit 


) Heiltraft des tieriichen Magnetismus. 3 Teile 1802—6, eine reiche 
Sammlung von Gelbittäufdhungen. 
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erklärte, Aug. Eduard Keßler (1784— 1806), ferner Franz Xaver 
v. Baader, Berf. einer der tolliten naturphilojophijch-theofophiichen 
Theorien vom Mesmerismus'), Gottfr. Nees v. Ejenbed, Kieſer, 
der eine phantajtiiche Theorie des Mesmerismus aus den polaren 
Gegeuſätzen des höheren, jolaren Gehirn:, und des niederen tellurischen 
Ganglienſyſtems entwidelt hat, u. a. hervorgegangen ſind. — Ein 
zweites derartiges Centrum bildete die Schule in Bonn; bier waren 
Hauptvertreter des tierischen Magnetismus Friedr. Naſſe und 
Joſ. Ennemojer (1787—1854, Brof. dajelbjt), einer der wüjteiten 
Myſtiker, der den tierischen Magnetismus bis auf das Leben von 
Adam und Eva zurüdführte, die in einem vollfommen magnetischen 
Verhältnifje zu einander geitanden hatten, und u. a. verlangte, daß 
alles magnetifiert werde, die Kinder im Mlutterleibe, damit fie als 
gejunde, Fräftige Menjchen das Licht der Welt erbliden, die Bäume 
auf dem ‘Felde, damit fie Früchte tragen u. ſ. f.) — In der Würz- 
burger Schule fand der Magnetismus Anhänger an Joh. Spindler 
(1777— 1840, Brof. dajelbit), an Joh. Bernd. Wilbrand (1774 
bis 1846, Brof. in Gießen), der in jeiner „Darjtellung des tierischen 
Magnetisuus“ (1824) denjelben allerdings von aller Myſtik ent- 
fleidet und lediglich als Objekt naturwiljenjchaftlicher Forſchung be- 
handelt wijjen wollte, und an Phil. Sgnaz Hensler (1795-1861, 
Brof. in Würzburg), in der Tübinger Schule an Eichenmaper, 
der mit jeinem Freunde Juſtinus Kerner die berüchtigte Affaire 
der Seherin von Prevorſt litterarijch bearbeitet hat und an Joh. Karl 
PBajjavant (1790—1857, Arzt in Frankfurt a. M.) als Menich, 
Arzt und Gelehrter hochgeichägt, aber ein myſtiſcher Schwärmer. — 
Auch in dem nüchternen Berlin, wo Hufeland den Boden für den 
Mesmerismus geebnet hatte, fand dieſer einige begeijterte Anhänger, 
jo namentlich an Friedr. Dufeland, der (in Medel’s Archiv 1804 
VI, ©. 225) Elektrizität, Galvanismus und tierischen Magnetismus 
als Modifikationen einer und derjelben Grundfraft erklärte, ferner 
an Karl Ferd. Kluge (1782—1844, Prof. dajelbit), einem jehr 


) Über die Ertenfion oder das Verzücktſein der magnetifchen Schlafredner. 
1817. — 

) Wenige Ärzte find der Myſtit fo lange und bis and Ende ihres Lebens 
fo treu geblieben, wie Ennemojer; 2 Jahre vor feinem Tode (1852) erjchien 
nod) jeine „Anleitung zur mesmeriihen Praxis“. 
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einflußreichen Apoftel der mesmerischen Lehre, durchaus ehrlich 
in der Schilderung dejjen, was er gejehen hat, aber befangen in 
jeinem Urteil und leichtgläubig, vor allem aber an Karl Chriſt. 
Wolfart (1778—1832), der 1812 von einer von der Negierung 
ernannten Kommijlion, weldyer Hufeland präfidierte, nad) Frauen— 
jeld zu Mesmer gejendet worden war, um jich hier mit dem 
tierischen Magnetismus genau befannt zu machen, nach jeiner Nüd- 
fehr nach Berlin zum Profeſſor ernannt wurde und durch Wort 
und Schrift, jo u. a. auch durch ein von ihm herausgegebenes „Jahr: 
buch für den Yebensmagnetismus“, von dem fteben Jahrgänge (1818 
bis 1824) erichienen find, für die neue Lehre thätig war. — Nach 
Dänemark wurde der Mesmerismus erjt 1818 durch) Brandis ver- 
pflanzt, in den Niederlanden fand er 1814, in England erjt im 
Jahre 1822 durch einen deutſchen Arzt Löwe Eingang, und hier 
machten namentlich die Hoipitalärzte Mayo und Ellivtjon in 
BZeitichriften für das Heilverfahren Propaganda, zur weiteiten Ber: 
breitung endlich it der tierifche Magnetismus für Heilzwede in 
Nord-Amerika gelangt. 

Der Aufregung, welche die Entdefung Mesmer’s in Deutjch: 
(and hervorgerufen hatte, dem lebhaften Interefje, welches derjelben 
von jeiten vieler Ärzte entgegengetragen wurde, mußte um jo jchneller 
eine Reaktion gegen das von ihm gelehrte Heilverfahren, ſowie über: 
haupt gegen die Nichtigkeit der Beobachtungen, welche der Lehre zu 
Grunde lagen, gegen die Erijtenz einer mit dem Namen des „tieriichen 
Magnetismus“ belegten pbyfiologischen Erjcheinung folgen, als es 
nicht an evidenten Beweilen von groben Irrtümern und abjichtlichen 
Täuſchungen fehlte, deren ſich Mesmer jelbjt jchuldig gemacht hatte, 
und die jich in demjelben Maße hHäuften, in welchem der Mesmerismus 
an Berbreitung gewann und immer mehr das Gepräge des Charla- 
tanismus annahm. — Unter den deutjchen Ärzten war e8 zuerft der 
würdige Joh. Heinr. Rahn (1749— 1812, Arzt in Zürich), der 
erklärte!), daß die Ericheimungen, welche man an Somnambulen beob— 
achtete, nur der Ausdrud einer krankhaften, nervöjen Stimmung 
jeien, daß jie ganz unabhängig von den von Mesmer gelehrten 


1) Briefwechjel zwijchen Herrn Dr. Scherb und Dr. Rahn über die Heil- 
kraft des tieriihen Magnetismus. 2 Hefte. 1787. 1788. 
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Streich Manipulationen erfolgten, und daß nicht der allergeringite 
Grund vorliege, eine eigentümliche Kraft, einen „tierischen Magne- 
tismus“ als Urjache derjelben anzunehmen. In ähnlicher Weiſe 
jprachen ich dann Joh. Wild. Joſephi (1765—1845, Prof. in 
Noitod)!) und Ehrift. Gottfr. Selle (in Berliner Monatsjchrift 
1789 ©. 471 und 1790 ©. 147) aus, Nudolphi erklärte (in jeiner 
Phyſiologie Bd. I, Vorrede) den Mesmerismus für Schwindel und 
Betrug, Chr. Heinr. Pfaff jprad) feine Überzeugung dahin aus, 
daß es fich dabei um Wunderglauben, eine neue Lehre der Magie 
handele, welche ihre Nahrung in dem Einfluffe finde, den die Natur- 
philojophie der Phantafie auf die Bearbeitung der Wiſſenſchaft geitatte; 
jehr rationell urteilte ferner Joh. Stieglig (1767—1840, Leibarzt 
am Hofe in Hannover) „Über den tierischen Magnetismus“ (1814): ohne 
die Eriftenz der an magnetijierten Individuen beobachteten Erjchei: 
nungen, für die er allerdings feine Erklärung hatte, ganz zu leugnen, 
glaubte er nicht, dak von dem Magnetijeur irgend ein Stoff aus: 
gehe, der den jogen. magnetischen Zuſtand errege, daß dabei irgend 
eine, der Elektrizität, dem Galvanismus oder mineralischen Magneten 
analoge oder ähnliche Kraft wirkſam jei, er vermutete vielmehr, daß 
der ganze Einfluß des Magnettieurs ein lediglich pipchiicher jet, und 
daß es daher zur Servorrufung jener Erjcheinungen nicht des 
Streichens oder anderer Manipulationen bedürfe; auch von der ſen— 
jiblen Nerveniphäre Neil’s wollte er nichts wijjen und das, was 
man Somnambulismus und Helliehen nannte, erklärte er für franf: 
hafte Zujtände, die bejonders bei mervenfranfen Individuen Durch 
die jogen. magnetische Behandlung hervorgerufen würden. — Am 
meilten aber trug zu dem Mißkredite, in welchen die Lehre Mesmer's 
in Deutichland jchon im vierten Dezennium gefommen war, der Um— 
Itand bei, daß Juſtinus Kerner und andere Schwärmer jich der: 
jelben zur Illuftration ihrer Bhantasmagorien bedienten, daß mit der 
zunchmenden Aufklärung im ärztlichen Publifum der Glaube an 
alles, was ſich nicht phyſikaliſch oder phyliologiich erklären lieh, 
einer — allerdings zu weit getriebenen — Sfepfis gegenüber jchwand, 
die Ausübung der magnetischen Kuren ich Schließlich fait nur noch 


1) Über den tierifhen Magnetismus als einen Beitrag zur Gejchichte der’ 
menjchlichen Verirrungen. 1788. 
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in den Händen von Charlatans befand und das Publikum, durch 
aufgededte, grobe Betrügereien, die mit denjelben getrieben waren, 
belehrt, das Interefje dafür verlor. — So lag die Sauce, als im 
Sabre 1841 ein englücher Arzt Sames Braid (1795—1860) in 
Mancheiter die Entdeckung machte, daß bei einzelnen Individuen nach 
längerer Betrachtung eines glänzenden Gegenstandes, oder durch 
mannigfache Manipulationen, Anwehen von Luft, Einwirkung von 
Gehörseindrücken, kurz durch jedes beliebige Verfahren, durch welches 
die MAufmerkjamfeit des Individuums auf einen Punkt Eonzentriert 
wird, ein eigentümlicher, auf nervöjer Affektion beruhender Schlaf 
hervorgerufen werden fann, und daß dieſes Verfahren ſich unter 
Umständen auch als Heilmittel empfehle. Er bezeichnete Ddiejen 
Zultand als »Neurypnology« oder „Hypnotismus“ und überzeugte 
ſich dann später, daß dabei Diejelben Grjcheinungen zu Tage 
treten, welche bei dem Mesmerismus beobachtet worden waren, 
übrigens aber jprach er ſich mit aller Gntichiedenheit dahin aus, 
daß die Erjcheinung lediglich auf einer eigentümlichen jubjektiven 
Stimmung, in welche das Individuum durch nervöje Erregung, 
herbeigeführt durch Konzentration des Geiſtes auf einen Ge— 
danken oder Gedanfengang, verjegt werde, bzw. ſich jelbjt zu ver: 
jegen tm ſtande jei, feineswegs aber auf irgend welchen äußeren Ein- 
flüffen der Arzte beruhe, »that the influence is subjectiv or per- 
sonal«, wie er (Monthl. Journ. of med. sc. 1853 XVII July 
p. 14) erflärte, »and not objectiv, or the effect of any mysterial 
influence, ab extra, communicated from the operator to the 
patient, during the mesmerising processes, as has been alleged 
by the mesmerists to be the case«. Zur Erklärung diejes „ner— 
vöjen Schlafes“, jagte er, bedürfe es daher durchaus nicht der An— 
nahme animalsmagnetischer oder bioeleftriicher Bhantajien. — Dieje 
von Braid mitgeteilten!) Beobachtungen fanden zuerit in den Ver: 
juchen, welche engliſche Arzte in Kalkutta angejtellt Hatten, Bejtätigung ®); 
* 1) Die erjte Mitteilung bierüber gab Braid in einer Schrift »Neurypno- 
logy, or the rationale of nervous sleep etc.« 1843, jpätere Mitteilungen 
von ihm finden ji in Lond. med. Times 1843—44 IX p. 74, X. p. 150, 
1846—47, XV p. 381 und in Edinb. monthl. Journ. 1851 XI p. 511, 1853 
XVlIp. 14u a. 

2) Reports of the Mesmerismic Hospital. 1848. und Elliotjon 
Mesmerism in India. 1850. 
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diejelben Reſultate erhielten italienische Ärzte, deren Verſuche in 
das Fahr 1859 fallen, 1860 teilte Azam!) jeine darüber ge: 
machten, ebenfall3 bejtätigenden Erfahrungen mit, und auch aus 
Nord-Amerifa liefen Berichte ein, welche zu gunſten der Braid’schen 
Beobachtungen jprachen. Leider aber bemächtigte fich hier und in 
England der Myſticismus und Charlatanismus des Objektes; der 
von bier gleichzeitig mit den jchwindelhaften Entdeckungen des Tiich- 
rüdens, des Geijterflopfens und anderer ſpiritiſtiſcher Kunſtſtücke nach 
Deutjchland Folportierte Hypnotismus begegnete hier in dem ärzt- 
lichen Publikum einem wohlbegründeten Mißtrauen, und erjt jeit 
dem Sahre 1880 haben auch hier exakte Beobachtungen von jeiten 
fompetenter Naturforjcher die Realität der mit dem Namen des 
„Hypnotismus“ bezeichneten Erjcheinungen und die Identität derielben 
mit den, von fremdartigen Zuthaten entkleideten, Beobachtungen Mes— 
mer's außer aller Frage geitellt. — So ijt man heute dem viel- 
geichmähten Manne, dem die Mitwelt als einen Betrüger jtiginatijiert 
hatte, gerecht geworden; er war em Schwärmer, der von einer 
phantajtiichen Idee erfüllt, jich richtig beobachteten Thatjachen gegen- 
über den größten Selbittäujchungen hingab, mit jeinen Injpirationen 
andere, für myſtiſche Anschauungen empfängliche Gemüter feſſelte 
und in dem Kreis jeiner Phantasmagorien bannte, übrigens von 
charlatanijtiichem Treiben nicht freigeiprochen werden fann. — Der 
Hypnotismus ift auch heute noch ein ungelöjtes phyfiologisches Problem 
von dem man mit demjelben Nechte, wie Yavater vom Mesmerismus, 
jagen fann: „es gibt viele Dinge in der Natur, wobei der Philoſoph 
den Finger auf den Mund legen und jchweigen muß“. 


Die jpefulative Richtung, welche die deutjche Medizin in den 
erjten Dezennien des 19. Jahrh. gefangen hielt, war der Bearbeitung 
der Phyjiologie, troß des wertvollen Material$, das derjelben 
von der vergleichenden Anatomie und der Gewebelehre geboten war, 
wenig günjtig. Abgejehen von den verunglücten Berjuchen, phyſio— 
logische Fragen auf dem Wege der naturphilojophiichen Betrachtung 
zu löjen, bildete die einmal eingebürgerte Lehre von der Lebenskraft 


!) Arch. gener. de med. 1860 Janv. p. 9. 


478 Die medizinische Wiſſenſchaft in der neuejten Zeit. 


ein erhebliches Hindernis für die exakte Forſchung, injofern fie die— 
jelbe von vorneherein überflüſſig machte, bzw. über die Notwendig- 
feit der naturwifienjchaftlich = experimentellen Unterjuchungsmethode 
forttäuschte. Die ausgezeichneten Leitungen Haller's im Gebiete 
der Phyliologie fanden die vollite Hochſchätzung, fie waren gewiſſer— 
maßen der Kanon für weitere Bearbeitungen des Gegenitandes, aber 
auf den Weg, auf welchem er zu denjelben gelangt war, folgten ihm 
nur wenige, und jo erklärt es ſich, daß nur ein Eleiner Teil der 
phyſiologiſchen Arbeiten deutjcher Ärzte aus jener Zeit einen be— 
deutenderen Fortjchritt in der Wiljenjchaft erfennen läßt, und die 
das ganze Gebiet der Phyliologie in Form von Hand- und Lehr: 
büchern umfajjenden Schriften einen mehr oder weniger rationellen 
effektiichen Charakter tragen. — Zu den erwähnenswertejten derartiger 
Arbeiten gehören die »Institutiones physiologicae« (1787 u. a. Ausg.) 
von Blumenbach, in welchen Lebensfraft und Bildungstrieb eine 
große Nolle jpielen, jodann das „Lehrbuch der Phyſiologie“ (1796 
u. a. Ausg.) von Geo. ‚sriedr. Hildebrandt und der ‚Verſuch 
einer phyſiſchen Darjtellung der Lebenskräfte“ (2 Bde. 1797, 1805) 
von Jac. Fidelis Ackermann, in welcher chemijche Theorien vor: 
herrichen. — Eine anerfennenswerte Selbjtändigfeit zeigen, troß der 
Anlehnung an den Stahlichen Animismus die hierher gehörigen 
Arbeiten von Geo. Brochasfa, deſſen Unterfuhungen über die 
Phyſiologie des Nerveniyitems (in Annotationum academicarum 
Fasc. III, 1784) und über den Prozeß der Knochenbildung als be: 
jonders wertvolle Beiträge bezeichnet werden müſſen. — Sehr ge: 
ihägt war das „Handbuch der empirischen Phyſiologie“ (3 Teile 
1801, 1802.) von Herrm. v. Nutenrieth, der allerdings jtarf zur 
Naturpbilojophie neigte, Übrigens aber einen phyſikaliſch-chemiſchen 
Standpunkt in der Bearbeitung des Werfes zu gewinnen bemüht 
war, die Anatomie als Grundlage der phyſiologiſchen Forſchung 
bezeichnete, insbejondere der Bichat’ichen Gewebelehre Aufmerkſamkeit 
ichenfte und weit mehr als die meisten jeiner Zeitgenoſſen der ob— 
jeftiven Auffaſſung der Ihatjachen zuitrebte. — Geijtvolle, wenn 
auch vielfach naturphilojophiich gefärbte Anſchauungen über die phyſio— 
logiichen Borgänge hat Treviranus in jeinen Arbeiten über die 
Nervenkraft (in Neil’s Archiv 1796 I, Heft 2, ©. 3, in „Phyſio— 
logische Fragmente“, 1797, 99 und in der großartig angelegten 
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„Biologie und Philoſophie der lebenden Natur“) geäußert. — Zu den 
bedeutenditen Phyliologen jener Zeit gehören Ign. Döllinger, der 
nicht nur durch jeine Schriften!) jondern auch und vorzugsweije durch 
jeine Lehre jehr anregend und aufflärend gewirkt und zu der jpäter 
ſich entwidelnden Neform der Phyjiologie wejentlich beigetragen hat, 
und Carl Asmund Rudolphi (1771—1832, Brof. in Noftod, 
jpäter in Berlin) dejjen (unvollendet gebliebener) „Grundriß der 
Phyſiologie“ (2 Bde. 1821—28) jich durch jorgliche Berücdjichtigung 
der vergleichenden Anatomie, durch Vollſtändigkeit in der Benugung 
aller früheren Leitungen und durch Nüchternheit in der Beurteilung 
derjelben aufs würdigite an die Haller’iche Phyſiologie, welche der 
Arbeit zum Borbilde gedient hat, anjchließt. Ein großes Verdienſt 
hat ſich Nudolphi auch mit dem Einfluſſe erworben, den er auf 
den wijjenichaftlichen Entwidelungsgang von Joh. Müller geäußert 
bat. — Schließlich jet hier noch des großen, von Burdach heraus: 
gegebenen Sammelwerfes „Die Phyſiologie als Erfahrungswiſſen— 
ſchaft“ (6 Bde. 1832.—40) gedacht, dem wegen der Beiträge von 
v. Baer, Nathfe, Th. v. Siebold, Müller ımd Valentin 
eine größere Bedeutung zukommt. 

Einen entjcheidenden Einfluß auf die Seitaltung der Phyſiologie, 
jowie der Medizin überhaupt hat in eben jener Zeit François 
Magendie (1783—1855, Prof. der Phyſiologie am College de 
France) geäußert. — In vollfter Würdigung der großen Verdienſte 
Bichat's um die Begründung der Gewebelehre, befämpfte er die 
vitaliſtiſche Yehre desjelben, ſowie überhaupt jede jpefulative Richtung, 
jede apriorische Neflexion aufs entjchiedenjte; die Aufgabe der phyſio— 
logischen Forſchung, erklärte er, jet feine andere, wie die der Natur: 
wiljenjchaften, der Phyſik und der Chemie, wie in dieſen, jo jei auch 
in jener das rationell ausgeführte Experiment allein maßgebend für 
die Beurteilung der Erjcheinungen, bzw. der Yebensphänomene; man 
babe für dieje einen phylifaliichen oder chemijchen Ausdrud zu finden, 
nur da, wo die Forſchung nicht bis zur Entwicdelung chemiſcher oder 
physikalischer Gejege vorzudringen vermöge, wie namentlich in den 
Erjcheinungen des Nervenlebens dürfe man vorläufig (d. h. bis 


i) Grundriß der Naturlehre des menjhliden Organismus. 1805, und Grund: 
züge der Phyſiologie. 2 Bode. 1835. 


480 Die medizinische Wiflenfchaft in der neueften Zeit. 


zur Gewinnung poſitiver Aufichlüffe) von vitalen Phänomenen 
jprechen. — Diejelbe Forjchungsmethode, bemertt Magendie 
weiter, gelte auch für die Pathologie und für die Heilmittellehre. — 
In der Entwidelung diejer Grundjäge, welchen Magendie in allen 
jeinen Arbeiten jelbjt gefolgt it, und welche im der Folgezeit all- 
gemeine Geltung in der Bearbeitung der Medizin gewonnen haben, 
liegt die eminente Bedeutung, welche ihm für die Entwicdelungs- 
geichichte der Heilfunde in der neuelten Zeit zufommt, und diejelbe 
wird noch durch jeine auf dem von ihm vorgezeichneten Wege der 
experimentellen Methode erzielten Leiſtungen auf verjchiedenen Ge— 
bieten der Phyſiologie, in der Lehre von der Cirfulation nnd Re— 
jorption, von der tieriichen Wärme, der Nerventhätigfeit u. ſ. w., 
erhöht. — Wie überall, jo hat Magendie vor allem in Frankreich 
die vollite Anerkennung gefunden, aber nur wenige unter jenen 
Schülern oder unmittelbaren Nachfolgern, jo namentlich Zegallois, 
Flourens, Zonget haben bedeutendere Arbeiten auf dem Gebiete 
der experimentellen Phyſiologie geliefert; erſt in der neueſten Zeit, nach: 
dem dieje Wiſſenſchaft in Deutichland bereits zu einem hohen Grade 
der Entwicelung geführt worden war, hat jie dort wieder in Claude— 
Bernard und Brown-Sequard geiftreiche und fruchtbare Ber: 
treter gefunden. 

Der glanzvolle Aufichwung, den die Phyſiologie in der Mitte 
diejes Jahrhunderts in Deutichland genommen hat, knüpft jich an 
das Auftreten eines Mannes, der als Mujter exakter Naturforjchung 
der Folgezeit vorangeleuchtet, und wie auf den Gebieten der ver: 
gleichenden Anatomie, der Entwidelungsgeichichte und der Gewebe: 
lehre, jo auch auf dem der Phyſiologie eine epochemachende Wirf- 
jamfeit entfaltet hat, Joh. Müller's, in dejjen Rieſengeiſte ſich 
die ganze Medizin als Naturwifjenichaft in ihrer modernen Geſtaltung 
fonzentriert hat. — Im Jahre 1801 in Koblenz geboren, hatte 
Müller’), als er 1819 die Univerfität zu Bonn bezog, zuerjt die 
Absicht, ſich zum fatholifchen Geiftlichen auszubilden, allein jchon 





ı) Über Müller’s Leben vgl. Virchow Gedächtnisrede auf Müller. 1858, 
und du Bois Reymond Gedächtnisrede auf Joh. Müller gehalten in der 
(Berliner) Akademie der Wiſſenſchaften. 1858. (Abgedr. in Reden. Zweite Folge. 
1887. 5. 143.) 
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wenige Tage nach) feiner Immatrikulation entjchloß er ſich, mit der 
Erklärung!) „da weiß ich doch, was ich habe, und wem ich diene“ 
zum Studium der Medizin. Seine Lehrer waren in der Anatomie 
M. 3. Weber, in der Phyfiologie Fr. Najje, in der inneren 
Medizin Harleß, in der Chirurgie Phil. v. Walther, in den 
Naturwiffenjchaften Kajtner, Neesv. Ejenbed und Goldfuß. — 
Nach feiner 1822 erfolgten Promotion veröffentlichte Müller eine 
Arbeit »De respiratione foetus commentatio physiologica« (1823), 
mit welcher er jchon während jeiner Studienzeit den Fakultätspreis 
errungen hatte. Behufs Ablegung der ärztlichen Staatsprüfung begab 
er jich nach Berlin, wo er ſich während eines 1a jährigen Auf: 
enthaltes, im engjten Anjchluffe an Nudolphi, vorzugsweife mit 
anatomischen Studien bejchäftigte. Im Jahre 1824 habilitierte er jich 
als Privatdozent an der medizinischen Fakultät zu Bonn, 1826 wurde 
er dajelbjt zum aufßerordentlichen, 1830 zum ordentlichen Profeffor 
ernannt, 1833 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Anatomie und 
Phyfiologie und als Direktor des, anatomischen Theaters und Muſeums 
nach Berlin, und in diefen Stellungen tt er bis zu jeinem im April 
1858 plößlich erfolgten Tode verblieben. — Müller hatte während 
jeiner Studienzeit unter dem Einfluſſe der namentlich von Nees 
v. Ejenbed, Najje und v. Walther vertretenen Naturphilojophie 
geitanden, und jo fann es nicht wundernehmen, daß er diejer 
Richtung anfangs zugethan war; in dieſem Geifte war jeine Inaugural— 
Differtation »Diss. de phoronomia animalium« abgefaßt, und jelbjt 
noch in zwei einer jpäteren Zeit angehörigen ausgezeichneten Arbeiten 
„Zur vergleichenden Phyfiologie des Gefichtsfinnes des Menjchen 
und der Tiere“ (1826) und „Über die phantaftiichen Gefichts- 
ericheinungen” (1826) jpricht jich jeine Hinneigung zur Naturphilo- 
jophie aus. Bald aber, und, wie es jcheint?), nach einer längeren, 
jchweren Erfranfung, die er ji) durch übermäßige geijtige An— 
jtrengungen zugezogen hatte, trat bei ihm eine volljtändige Er: 
nüchterung von derjelben ein, auch dürften die nahen Beziehungen 
zu Rudolphi, der mit Bedauern auf dieje philojophiiche Richtung 
Müller’s Hinblidte, auf ihn in diejer Beziehung einen Einfluß aus- 
du Bois-Reymond a. a. O. S. 150. 


7, Ebend. S. 165. 
Hirſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 31 
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geübt haben; — jchon während der legten Jahre jeines Aufenthaltes 
in Bonn nahmen jeine Arbeiten einen jtreng objektiven Gharafter 
an, und dieſen tragen denn auch alle jeine jpäteren Arbeiten, die 
in ihrem enormen Umfange aus jeiner unermüdlichen, jchöpferiichen 
Tätigkeit hervorgegangen find. Allerdings hat Müller während 
jeines ganzen Lebens dem Vitalismus gehuldigt, alleın er hat den- 
jelben nur als Hypotheſe behandelt, über deren Zuläjiigfeit allein 
die Thatjachen enticheiden mußten, umd die er jelbjt im Geijte eines 
Naturforichers geprüft und gedeutet hat. — Zu den bedeutenditen 
Leiftungen Müller’s im Gebiete der Phyſiologie, auf welche im 
Folgenden spezieller bingewiejen werden joll, gehören die Unter: 
juchungen über Blut und Lympbe, über die Stimmbildung im Kehl: 
fopfe, über die phyliologiiche Optik und Akuſtik, vor allem über die 
Phyſiologie des Nerveniyitens, alſo desjenigen Kapitels in der Phyſio— 
(ogie, welches bei Haller die jchwächite Seite darbot, welche 
Müller, jehr bezeichnend für den vollitändig neuen Charakter feiner 
Forschungs: und Darjtellungsmethode, mit dem Namen der „Nerven: 
phyſik“ belegte umd im welcher er zuerjt ein in jeinen Grundzügen 
vollendetes Bild des Nervenlebens gegeben hat. — Alle dieje und 
zahlreiche andere eigene Forſchungsreſultate hat er in der Bearbeitung 
jeines epochemachenden Werkes „Handbuch der Phyliologie des 
Menjchen“ verwertet, eines Werfes, dem ſich an Einfluß auf die 
weitere Geſtaltung der Wiljenjchaft nur wenige Schriften aus der 
medizinischen Litteratur an die Seite jtellen lajjen, das im Geiſte 
der »Elementa phvsiologiae« Haller’s bearbeitet, denjelben an 
Großartigkeit des Planes und in deſſen Ausführung, jowie in der 
Benugung des ganzen, bi8 dahin gebotenen wijienichaftlichen Ma— 
terials fait gleich fommt, und für die neuejte Zeit nahe diejelbe Be— 
deutung hatte, wie die Arbeit Haller's für das 18. Jahrhundert. — 
Zur volljtändigen Würdigung der Leiſtungen Müller’s muß 
übrigens hervorgehoben werden, daß, jo fern er auch mit jeiner 
Thätigfeit der praftiichen Medizin jtand, er feine Gelegenheit ver: 
jäumt bat, auf die nahen Beziehungen der Phyſiologie zur Patho- 
logie hinzuweiſen und in den Kreis jeiner mikroſkopiſchen Unter: 
juchungen aud) die pathologische Hiſtologie zu ziehen, als deren 
Begründer er angejehen werden darf. — So reiht ſich Müller 
in der Univerjalität jeines Wiſſens, in der Genialität des Gedantens, 
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in der mahezu unbegreiflichen Arbeitskraft, in der Schärfe jenes 
Forſchens den größten Männern der Wiſſenſchaft an, und nicht mit 
Unrecht hat man von der „titanenhaften Macht jeines Geijtes“ ge— 
jprochen; wohin man in der Medizin blickt, überall findet man die 
Spuren jeiner Thätigfeit, die fich nicht nur im der eigenen wiljen- 
Ichaftlichen Produktivität erjchöpfte, jondern auch zündend auf jeine 
Schüler wirkte, auf Männer, wie Vierordt, Brüde, Helmholtz, 
du Bois-Neymond, Pflüger u. v. a., welche die Lehritühle 
der Phyliologie auf faſt allen deutſchen Univerfitäten gejchmückt 
haben und zum Teil noch heute jchmüden. 

Unter den die Phyliologie vertretenden Zeitgenojjen Müller’s 
nehmen Burfinje, der Begründer des phyfiologischen Inſtituts in 
Breslau, des erjten, das überhaupt in Deutjchland bejtanden hat, 
mit jeinen „Beiträgen zur Kenntnis des Sehens im jubjeftiver Hin— 
jicht“ (2 Bde. 1819, 25), jeinen Arbeiten über den Schwindel (in 
Ofterr. med. Jahrb. 1820 VI, Heft 2, ©. 79) über die Magen 
verdauung (in Müller’s Archiv 1838 ©. 1) u. a., ferner Ernit 
Heinr. Weber mit der in Gemeinjchaft mit jenem Bruder Eduard 
bearbeiteten „Wellenlehre auf Erperimenten begründet“ (1825), mit den 
Unterjuchungen über Buls, Nejorption, Gehör- und Taſtſinn, Funktion 
der Leber, Bewegungsvorgängen in der Jris!) und mit jeinen Beiträgen 
zur Lehre vom Taſtſinn und Gemeingefühl?) jodann Friedr. Tiede- 
mann mit den in Gemeinjchaft mit Gmelin angejtellten Elajjiichen 
Unterfuchungen über die Verdauung (2 Bde. 1826, 27), mit den Ver: 
juchen über das Blut (in Ztichr. für Phyfiol. 1833 V, ©. 1), über 
die Bewegung des Herzens (in Müller’s Archiv 1847, ©. 5) u. a., 
ferner Ed. Weber mit jeinen unübertroffenen Arbeiten über „Muskel— 
bewegung“) und über die „Mechanik der menschlichen Gehwerfzeuge“ 
(1836), und Alfred Wild. Volfmann (Schüler von E. 9. Weber, 
1800— 1877, Prof. in Dorpat, jpäter in Halle) mit jeinen hoch— 
geichägten Arbeiten zur Phyliologie des Nervensyitems, zur phyſio— 
logiichen Optik, zur Hämodynamik, neben Nudolphb Wagner, 


») Gejammelt in feinen »Annotationes anatom. et physiol.«e 3- Hefte, 
1834 — 1851. » 
2) In Wagner’8 Handwörterb. der Phyjiol. Bd. III Abth. II ©. 481. 
2) Ebend. ©. 1. 
3l*® 
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Valentin, Theod. Biſchoff und vielen anderen verdienten For— 
jchern eine hervorragende Stellung ein. 

In der Entwidelungsgejchichte der Phyliologie während der hier 
beiprochenen Periode tritt, wie jchon aus den hier angedeuteten That: 
jachen erjichtlich, der Umſtand als charakteriftiich für die neue Ge— 
jtaltung diejer Wiffenjchaft in den Vordergrund, daß die Forichung, 
über die rein phänomenologische Betrachtung der Lebenserjcheinungen 
jich erhebend, für die Erflärung der phyfiologijchen Vorgänge nicht 
mehr wie bisher, fich auf theoretische Vorausjegungen ſtützte, jondern 
ihre Aufgabe in der Ergründung der im lebenden tierijchen Organisınus 
chemijch und phufifalisch wirkenden Kräfte und deren Gelege erblidte, 
an die Stelle der früheren, mehr oder weniger geijtreichen animiſtiſchen, 
dynamischen und vitaliltiichen Hypotheſen, viviſektoriſche Erperimente 
und den chemijchen und phyſikaliſchen Verjuch treten ließ, jomit dem 
naturwiljenichaftlichen Bofitivismus — der Signatur der neuejten 
Entwidelungsphaje der Medizin — zuitrebte. 

In der phyſiologiſchen Phyſik it die Entdedung der 
tieriichen Eleftricität durch Galvanı als einer der be- 
deutenditen Fortichritte zu verzeichnen. — In ihren Erjcheinungen iſt 
diejelbe dem Altertume wohl bekannt gewejen; jchon Ariſtoteles 
hat der eleftriichen Schläge des Jitterrochen gedacht, und aus 
den Mitteilungen von Diosforides!), Scribonius Zargus?) 
und Plinius?) it erfichtlich, daß man fich der Tiere in der Weije 
als Heilmittel bediente, daß man die Schläge derjelben gegen den 
feidenden Teil erfolgen ließ, jo nach den erjtgenannten bei Kopf: 
Schmerzen, nach Angabe von Plinius bei Milzkrankheiten. Über 
das Zuſtandekommen der Schläge wurden verjchiedene Anfichten 
geltend gemacht, die verbreitetite Meinung ging dahin, daß es fich 
um eme durch Musfelfraft hervorgerufene Wirkung handelt. — 
Musjchenbroef war der erjte, der in der Grjcheinung ein elef- 
triiches Phänomen vermutete, und dieſe Anficht it dann jpäter, 
nachdem man dasjelbe auc an anderen Fiſchen (dem Bitteraal und 


") De materia medica Lib. TI cap. XVII ed. Kühn I p. 174. 

2) Compositiones Lib. Icap. I $ XIin Stephani Med. artis Principia 
1567. P. V p. 196. 

2) De re medica ed. Aldina 1547 Lib. II cap. XVIII fol. 180a. 
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Zitterwels) kennen gelernt hatte, von Shaw und von Hunter, der 
bereits eine vortreffliche anatomische Beichreibung des eleftriichen 
Apparate der Tiere gegeben hat, betätigt worden. — Ihre von 
diejen Erfahrungen ganz unabhängige Erweiterung und Begründung 
verdankt die Lehre von der tieriichen Eleftricität den Unterjuchungen, 
welche Luigi Galvani (1737—1798, Prof. in Bologna) über die 
unter bejtimmten Berhältnifjen auftretenden Musfel- Zudungen am 
Froſchpräparate angejtellt haty. Die Anregung zu dieſen Unter: 
juchungen gab eine von ihm zufällig gemachte Beobachtung: er hatte 
ein für phyſiologiſche Experimente?) hergeitelltes, d. h. enthäutetes 
und nur noch durch die Nerven mit einem Stücke der Wirbeljäule 
in Berbindung jtehendes Froſchſchenkel-Präparat in einiger Entfernung 
von einer Elektrifiermajchine und dem geladenen Konduftor derjelben 
auf den Tiſch gelegt und bemerkte nun, daß der Schenfel jedesmal 
in Zucdungen geriet, wenn jein Gehilfe aus dem Konduftor Funken 
zog, und gleichzeitig der Schenfel mit einem metallenen Gegenjtande, 
jo u. a. mit der Klinge eines Mefjers berührt wurde. Galvani 
jah darin eine Bejtätiguug jeiner Annahme einer den Tieren eigen- 
tümlichen Elekricität, und jtellte daraufhin weitere Verjuche an, jo u. a. 
über den Einfluß der Luftelektricität (bei gewitterfreiem Himmel) auf 
den ‚srojchichenfel, womit der Ausgangspunkt zu der Entdedung der 
(von ihm allerdings faljch gedeuteten) Berührungs-Eleftricität durch 
Bolta gegeben war. — Den erjten derartigen, am Nachmittage 
eines der eriten Tage des September 1786 angeitellten Berjuch führte 
er in der Weiſe aus, daß er den Frojchichenfel an einem durch das 
Nücenmarf geführten fupfernen Dafen befejtigte und dieſen an dem 
- eijernen Geländer einer Terrajje aufhing; in dem Augenblide, in 
welchem jich die beiden Metalle berührten, traten plöglich Zuckungen 
des Schenfels ein und dieje wiederholten jich, wenn er die beiden Metalle 
fejt an einander drüdte. Wiederholte, in derjelben Weije ausgeführte 


N Seine den Gegenstand behandelnden Schriften find der berühmte »Commen- 
tarius de viribus electrieitatis in motu musculari« 1791 und die beiden (1794) 
anonym erjdjienenen Schriften »Dell' uso e dell’ attivitä dell’ arco con- 
duttore nelle contrazioni dei muscoli« und »Supplemento al trattato dell’ 
uso etc.« 

2) Dieje Experimente betrafen wahrſcheinlich eleftriijhe Verſuche an Fröſchen, 
die er jchon mehrere Jahre lang vor 1786 angeitellt hat. 
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Berjuche belehrten ihn, daß Schwankungen in den Witterungszuitänden 
ohne Einfluß auf die Ericheinung blieben, und daß auch in einem: 
verichloffenen Zimmer angejtellte Grperimente dasjelbe Nejultat 
ergaben. — Galvani verfannte nicht, daß die Musfelzudungen in 
einer beſtimmten Beziehung zu den von ihm benugten Metallbogen 
jtehen, allein zu einer richtigen Deutung diejer Beziehungen fam er 
nicht, dieje zu finden, war jeinem großen Gegner Volta vorbehalten; 
er entwidelte vielmehr auf Grund Ddiefer von ihm gemachten Be— 
obachtungen und feiner lange vorher von ihm gehegten Bermutung 
folgende Theorie: den "Tieren fommt eine ihnen eigentümliche, 
jelbjtändige Eleftricität, die tierijche Elefktricität, zu, deren Quelle das 
Gehirn iſt; die Nerven, welche aus einem die Elektricität gut leitenden 
inneren Teile und einer äußeren Jlolierungsjchicht bejtehen, find Die 
Konduftoren, welche die Eleftricität zu den Anjammlungsapparateı, 
den Muskeln, leiten. Jeder Muskel iſt eine Art Leidener Flaſche, die 
an ihrer äußeren Oberfläche negativ, an der inneren, wo die Elef- 
trieität angehäuft, pofitiv it; eine Entladung diejes Apparats wird 
dadurch herbeigeführt, daß die eleftriiche Flüſſigkeit durch die Nerven 
aus dem Innern der Muskeln an die Oberfläche geleitet, und damit 
eine Entladung herbeigeführt wird, welche, als Neiz auf die Musfel- 
fajer wirfend, eine Kontraktion derjelben zur Folge bat, jo daß jede 
Muskelzufammenziehung einer Entladung des Apparats entjpricht. 
In welcher Weife nun der Metallbogen dieje elektriſchen Vorgänge 
in Nerv und Musfel anregt, darüber hat ſich Galvani nicht aus— 
geiprochen. — Gegen dieje Theorie, ſowie gegen die Lehre Galvani's 
von der tieriichen Glektricität trat Bolta als entichtedener Gegner 
auf; mit äußeriter Sorgfalt ausgeführte Experimente, welche er im 
Sinne der von Galvani gemachten Beobachtungen über die Wirfung 
der Metallbögen auf Musfelzucdungen angejtellt hatte, führten ihn 
zu der großartigen Entdedung der Kontakt-Elektrieität. Er wies nach, 
daß die von Galvani an dem Froſchſchenkel beobachteten Er— 
icheinungen lediglich die ‚zolge einer Reizung der Muskeln durch den 
bei Berührung ungleichartiger Metalle erzeugten elektrischen Strom 
jeien, und daß man daher nicht jowohl von einer tieriichen als 
als vielmehr von einer metallijchen Elektricität jprechen dürfe. — 
Galvani bemühte jich nun, dieſe Angriffe Volta's gegen jeine 
Lehre durch verjchtedenartig angejtellte Experimente zu entfräften; er 
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wies zuerſt nach, daß es nicht ungleichartig zuſammengeſetzter Metall: 
bögen bedürfe, um Musfelbewegungen hervorzurufen, und jchließlich 
glücte es ihm, den fundamentalen Beweis dafür beizubringen, daß 
jih bei Berührung tierischer Teile und ohne Zuhilfenahme von 
Metallen ein eleftriicher Strom bildet, welcher Muskelzuckungen 
hervorruft; er fand, daß wenn man das Ende der durd) 
Ichnittenen Nerven auf einen durch einen Hautjchnitt 
entblößten Musfel derjelben Ertremität fallen läßt, 
jofort eine Zuckung der Musfeln eintritt. — Auch gegen 
den aus diejen Beobachtungen gezogenen Schluß Galvani's auf 
die Exiſtenz einer tierischen Gleftricität glaubte Bolta Einſpruch 
erheben zu müfjen, num aber fand er in Humboldt einen mächtigen 
Gegner, der jich auf Grund der in jeiner berühmten Schrift „Ver— 
juche über die gereizte Muskel- und Nervenfajer u. j. mw.“ (2 Bde. 1797) 
niedergelegten Berjuche, welche diejelben Nejultate, wie die von 
Galvani angejtellten ergeben hatten, mit aller Entſchiedenheit auf 
Seite diejes Itellte, und zur Erklärung des Phänomens, ähnlich wie 
Galvani, jene Anficht dahin ausiprach, „daß (I ©. 394) in den 
erregbaren Organen, jo lange fie erregbar find, ein gewiſſes Fluidum 
enthalten it, und daß dasjelbe im natürlichen Zujtande der Teile 
in den Muskeln und Nerven in ungleicher Menge angehäuft it, jo 
daß Muskel und Nerv gleichiam als ungleich geladen zu betrachten 
find“. Nach Bejchreibung der Vorgänge bei Berührung der Nerven 
und des Musfels heißt es dann (S. 397) bezüglich der Annahme, 
daß es Sich bei den damit eintretenden Muskelzuckungen um Die 
Erregung eines eleftriichen, bzw. galvaniichen Stromes handelt, 
weiter: „Dieje Borftellungsart, auf welche die einfachite Erfahrung 
gleichiam von jelbit hinführt, eröffnet der Nerven-Phyſiologie und 
Pathologie ein neues Feld der Unterjuchung. Ztatt dab Die 
Volta'ſche die tierischen Organe als tote Maſſe (mie feuchte 
Schwammijtüde oder Bindfaden) betrachtet, jo jchildert ung jene Die 
Erjcheinungen des Galvanismus als eigentliche Wirkungen der Vitalität. 
Sie zeigt uns die Möglichkeit, wie die Willenskraft dur) eben das 
Medium Musfelbewegungen hervorbringt, durch welches der Metall: 
reiz wirkt. Geht nämlich gleichzeitig mit der Idee des Willens 
in der tierischen Maschine ein Prozeß vor, durch welchen entweder 
im Bewegungsnerven jelbjt mehr galvantjches Fluidum abgejondert, 
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oder in denjelben aus dem Gehirn geleitet wird, jo wird der injerierte 
Musfel dur Mitteilung davon empfangen, und jeine Kontraktion 
wird mehr oder minder heftig jein, je nachdem das Maß mehr oder 
minder überjchritten wird“ u. j. w. — Hiermit hatte der Kampf für 
oder gegen die tierische Eleftricität ein (vorläufiges) Galvani 
günjtiges Ende gefunden. Die geniale Erfindung der Säule von 
Volta lenkte die Aufmerkſamkeit der Gelehrten nun vorzugsweiſe 
auf das Studium der Wirkungen, welche eine Reizung der Musfeln 
durch fontaft=eleftriiche Ströme auf die Zudung ausübt, bzw. der 
Geſetze, nach welchen bei einer bejtimmten Richtung des eleftrijchen 
Stromes die Zudungen erfolgen, und unter den deutjchen Forſchern 
waren es namentlih Heinr. Bfaff’), Joh. Chriſt. Reinhold?), 
Joh. Wild. Ritter (1771—1810, Prof. der Naturwifjenichaften 
in München), ein Anhänger der Naturphilojophie ?), und Gottfr. 
Neinh. Treviranust), welche jich mit diejen Unterjuchungen ein— 
gehend bejchäftigten. — Eine neue Phaje in der Entiwidelungs- 
geichichte der Lehre von der tierischen Elektricität begann mit den 
Unterjuchungen von Nobili (1827) und Matteucci (1837), welcher 
mit Hilfe des inzwilchen von Schweigger erfundenen Multiplifators 
den Froſchſtrom und den Muskelſtrom nachzuweiſen im jtande 
waren, und jchließlich mit den Elafjiischen Arbeiten von du Bois— 
Neymond, der mit dem Gejege des Musfelitroms und dejjen 
negativer Schwanfung, mit der Entdedung des Nervenjtroms, jeiner 
negativen Schwanfung, des Eleftrotonus und zahlreicher anderer, bis 
dahin dunkel gebliebener Punkte in diejen überaus jubtilen Gegenjtand 
phyſikaliſch-phyſiologiſcher Forſchung vollfommenes Licht gebracht 
und die Lehre von der tieriichen Gleftricität wiſſenſchaftlich be- 
gründet hat. 

Die phyſiologiſche Chemie it eine Wiſſenſchaft der neuejten 
Periode in der Gejchichte der Medizin. Cine wiſſenſchaftliche Be— 


1) Diss. de electrieitate sic dieta animali. 1793. — über tierijche 
Efeftricität und Reizbarkeit. 1795. — BerfuheJüber den Galvanismus in Nordd. 
Arch. für Natur und Arzneiwiſſenſchaft 1799 I ©. 17. 

») De Galvanismo Spec. I. II. 1797. 1798. 

® Beweis, daß ein bejtändiger Galvanismus den Lebensprozek in dem Tier- 
reiche begleite u. j. w. 1798. 

* In Gilbert's Annal. 1801 VIII ©. 44. 
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arbeitung diejes Gebietes konnte jelbitverjtändlich erſt zu einer Zeit 
erfolgen, im welcher die Zoochemie auf einen höheren Stand ihrer 
Entwidelung gebracht worden war, eine Begründung diejes Zweiges 
der Chemie aber war erjt mit der Entdeckung des Sauerjtoffs und 
der Sich daran fmüpfenden Vervollkommnung und Erweiterung der 
chemijchen Forſchung ermöglicht. So datieren denn auch die erjten 
bedeutenderen zoochemijchen Leijtungen, wie fie in den Arbeiten eines 
Scheele (der zuerjt die Harnjäure gefunden hat), Kourcroy, deſſen 
zum Teil mit Baugquelin gemeinschaftlich augejtellten Unterjuchungen 
bahnbrechend wurden, Berthollet, Proujt, des Entdeders des 
Harnitoffs, Gay-Luſſac, Thenard, Ehevreul, einer der ber: 
vorragendften unter den franzöjischen Chemifern jener Zeit, bejonders 
berühmt durch jeine Elajjtiche Arbeit über die ‚Sette, Prevoſt, am 
befanntejten durch jeine Blut-Unterjuchungen, Dumas, Lecanu, 
ferner Berzelius und der deutjchen Chemifer Wöhler und Liebig 
vorliegen, aus den erjten Dezennien des laufenden Jahrhunderts. — 
Die erſte Bearbeitung hat die phyſiologiſche Chemie in der grund— 
legenden Arbeit „Über die Verdauung“ (2 Bde. 1826, 27) von 
Tiedemann und Gmelin gefunden; jodann erjchienen die für 
jene Zeit jedenfalls jchägenswerten Arbeiten von Franz Hünefeld 
(1799 geb., Brof. in Greifswald) „Phyſiol. Chemie“ (2 Bde. 1826, 27) 
und „Chemismus im tieriichen Organismus“ (1840) und die Be- 
arbeitung des Gegenstandes von Berzelius in dem neunten Bande 
(der 3. Aufl. 1840) feines Lehrbuchs der Chemie. In derjelben Zeit 
erichienen dann die epochemachenden Arbeiten von Juſtus Liebig 
(1803— 1873, Brof. in Gießen, jpäter in München) „Die Chemie in 
ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſiologie“ (1840, 9. Aufl. 
1876) und „Die Tierchemie oder organische Chemie in ihrer Ans 
wendung auf Phyſiologie und Pathologie“ (1842, 3. Aufl. 1847), 
und darauf folgten danı die der neuejten Zeit angehörenden, den 
Gegenstand in jeinem ganzen Umfange oder in größeren Beiträgen 
behandelnden Schriften von Karl Gotth. Lehmann (1812—1863, 
Prof. in Leipzig, Später in Jena) „Lehrbuch der phyſiol. Chemie“ 
(3 Bde. 1842, 2. Aufl. 1853), von R. 3. Marchand (1813—1850, 
Prof. in Halle) „Lehrbuch der phyſiol. Chemie“ (1844), von Joh. 
Joſ. Scherer (1814— 1869, Brof. in Würzburg) „Chemijche Unter: 
juchungen u. j. w.“ (1843) und das (unvollendet gebliebene) „Lehr: 
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buch der Chemie” (1859), von Eug. v. Gorup-Bejanez (1837 
bis 1878, Brof. in Erlangen) „Lehrbuch der phyſiol. Chemie“ (1862, 
3. Aufl. 1874), von Willy Kühne (1837 geb., Brof. in Heidelberg) 
und von Hoppe-Seyler (1825 geb., Prof. in Tübingen, jpäter in 
Straßburg) „Phyfiologiiche Chemie“ (1877 ff.) — Mit dem Auf: 
ichwunge, den dieje Wiſſenſchaft in der neuejten Zeit genommen, hat 
ih denn auch das Bedürfnis nach einer Dderjelben jpeziell zu— 
gewendeten Tageslitteratur geltend gemacht; jo erjchienen zuerit 
„Beiträge zur phyliol. und pathol. Chemie“, herausgeg. von Franz 
Simon (1 Bd. 1843) und als Fortjegung „Archiv für phyfiol. und 
pathol. Chemie”, herausgeg. von Joh. Flor. Heller (1844—45, 
1852—53); jeit dem Jahre 1877 erjcheint die von Hoppe-Seyler 
redigierte „Zeitjchrift für phyſiologiſche Chemie“. 

In der folgenden Darjtellung von der Entwicelungsgejchichte 
der jpeziellen Anatomie und Phyſiologie innerhalb der eriten fünf 
Dezennten diejes Jahrhunderts jollen die Leiltungen dieſer und anderer, 
bejonders deutjcher Forjcher in der Bearbeitung diejer Wiſſenſchaften 
gewürdigt werden, bier jei nur eines chemiichen Vorganges gedacht, 
der die Aufmerkſamkeit der Gelehrten in eben jener Zeit bejonders 
lebhaft bejchäftigt, und nicht nur für die Phyfiologie, jondern aud) 
für die Pathologie eine hervorragende Bedeutung gewonnen hat, des 
VBorganges bei der Gärung. 

Die Chemiker des 16. und 17. Jahrh. fahten die »Fermen- 
tatio«, d. h. die Vorgänge, welche ihnen bei der Wein, Ejjiggärung, 
bei der Bierbereitung u. j. w. befannt geworden waren, als einen 
chemischen Umjegungsprozeß auf; am weitejten gingen hierin Die 
Chemiatrifer des 17. Jahrh., welche die Bezeichnung » Fermentatio« 
im weiteften Sinne gebrauchten und jo faſt alle im tierifchen Körper 
vorfommenden chemischen Vorgänge, wie namentlich den ganzen Ver: 
dauungsprozeh, als „fermentative* bezeichneten, übrigens Gärung 
und Fäulnis als analoge, nur unter verjchtedenen äußeren Berhält- 
niffen erfolgende chemische Vorgänge anjahen. — Thom. Willis 
iſt der erfte, der (in jeiner Schrift »De fermentatione, sive de motu 
corporum naturalium inorganico«) diejer Anficht entgegentrat und 
die SFermentation als einen chemijch = mechanischen Akt auffahte; er 
unterjchied zuerjt in bejtimmter Weife das »Fermentum« nnd Die 
»corpora ad fermentescendum apta« und erflärte, daß Gärung 


Das 19. Jahrhundert. 491 


dann erfolgt, wenn das in einer inneren (chemiichen) Bewegung be- 
findliche Ferment auf einen gärungsfähigen Körper in der Weiſe 
einwirft, daß es ihm dieje jeine Bewegung mitteilt (cap. III: fer- 
mentatio est motus intestinus eujusvis corporis, cum tendentia 
ad perfectionem ejusdem corporis, vel propter mutationem in 
aliud), und in ähnlicher Weije äußerten jich dann Stahl, Boer— 
baave und viele andere Chemiker des 18. Jahrh. — Die Unter: 
juchungen, welche Lavoiſier über Gärung angejtellt hatte, betrafen 
mehr die Gärungsprodufte als den Gärungsvorgang, und erit 
Mitjcherlich nahm dieje Frage wieder auf; er erflärte, dal Gärung 
auf einer Kontaftwirfung berube, d. h. auf (chemijcher) Zerjegung eines 
gärungsfähigen Körpers durch Berührung eines zu demjelben hinzu: 
tretenden (ebenfalls in Zerjegung befindlichen) Fermentes. Er jchloß 
ih) aljo der Theorie von Willis an, dasjelbe gilt von Ber- 
zelius, der die Wirkung, welche das Ferment auf den gärungs: 
von Liebig, welcher (1839) die Ansicht geltend machte, daß das 
‚serment durch Bewegung oder Erichütterung wirft, indem es einer 
Miſchung, deren Beitandteile nur ſchwach mit einander gebunden find, 
die in ihm stattfindende Zerjegung mitteilt. — Dieje Hypotheje wurde 
von den englischen Ärzten zur Erklärung der Pathogeneje der Ins 
jeftionsfranfheiten benußt, indem jie annahmen, daß die Krankheits— 
erreger organijche, in Zerjegung begriffene Stoffe jeien, welche, in den 
menschlichen Körper eingedrungen, als Fermente auf das Blut wirken, 
und daher für jene Krankheiten die Bezeichnung „zymotiſche“ einführten. 

Ein neues und aufflärendes Clement in die Lehre von der 
Gärung wurde durch die aleichzeitig und unabhängig von einander 
erfolgte Entdeckung der organifierten Natur der Hefe von Cagniard— 
Zatour (Institut 1837 Debr. und Compt. rend. 1838, 23 Juill.) 
und von Theod. Schwann (in Gilbert's von Annal. der Phyſik und 
Ghemie 1837 Bd. 41, ©. 184) gebracht. — Schon Leeuwenhoek!) 
hatte (1680) Zellen in der Hefe geſehen, diejelben aber für Kryſtalle 
gehalten; spätere Beobachter beitätigten das Vorkommen dieſer 
Körperchen, einzelne Forſcher, wie u. a. Thenard, jprachen bereits 
die Vermutung aus, daß Ddiejelben organifierte Körper pflanzlicher 
Natur (Pilze) jeien, und diefe Vermutung it dann durch die oben 
4) Mitgeteilt in Opp. 1722. Tom IV p. 2 ff. 
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genannten beiden Beobachter bejtätigt, von Schwann auc) bereits 
die Bedeutung der Hefezellen für den Gärungsprozeß experimentell 
nachgewiejen worden. — Gegen die Schlüffe, welde Schwann 
aus jeinen, von vielen Seiten beftätigten Beobachtungen zog, und 
welche dahin gingen, daß die Hefezellen der gärungsfähigen Subjtanz 
die für ihr Wachstum und ihre Reproduktion nötigen Stoffe ent: 
ziehen — ein Schluß, den er daraus ableitete, daß die Hefezellen 
mit der fortichreitenden Gärung an Menge zunehmen —, und daß 
die aus dem Nährboden übrig bleibenden Subjtanzen das Material 
für das Gärungsproduft abgeben, erhoben jich zahlreiche Bedenken, 
die jedoch bald widerlegt wurden, oder doch eine andere Deutung 
als die ihnen gegebene erfuhren. Über das Herfommen diejer als 
Gärungserreger wirkenden pflanzlichen Organismen fonnte fen 
Zweifel bejtehen, da man fie in der Luft und im Boden leicht 
nachzuweijen vermochte, auch wurde ihre Anmejenheit in gärenden 
Flüffigfeiten von den Gegnern Shwann’s nicht in Abrede geitellt, 
allein dieſe erklärten, daß diejelben nur zufällig in die gärende 
Maſſe hineingeraten jeien, bzw. die Gärung ganz unabhängig von 
denjelben erfolge. Diejer Einwand wurde mit dem Nachweije wider— 
legt, daß, wenn man den Zutritt der Yuft von den die gärungsfähige 
‚slüffigkeit enthaltenden Gefäßen durch geeignete Vorfehrungen ab: 
ichließt, oder wenn man die Luft auf ihrem Wege in die Gefäße 
glüht und damit die in denjelben befindlichen Keime zerjtört, Gärung 
nicht eintritt, und mit diefen Unterjuchungen wurde dann auch gleich» 
zeitig die Annahme widerlegt, dab es fich bei der Anweſenheit jener 
pflanzlichen Organismen um eine generatio aequivoca derjelben in 
gärenden Subjtanzen handelt. Schließlich blieb nur noch die Frage 
offen, ob, wie Liebig behauptete, die Wirfung der organijierten 
Gärungserreger auf die Flüjfigfeit eine chemijche, auf Kontaft 
beruhende (fatalytijche), oder, wie die Nachfolger Schwann's an- 
nahmen, eine phyjiologijche, bzw. parafitäre jei, und dieje Frage 
it denn zuerjit von Bajteur in glänzender Weije gelöjt worden, 
der den Nachweis führte, daß man zwei Formen von Gärungs— 
erregern zu unterjcheiden habe, geformte, bzw. organtjierte, deren 
Wirkung eine phyſiologiſche it, und ungeformte, bzw. nicht 
organisierte tiertjche oder pflanzliche Stoffe (Enzyme), welche eine 
hemijche Wirkung äußern. 
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Mit den Fortjchritten der Erfenntnis von den Gärungsvorgängen 
ging dann auch ein dem entiprecheuder Umjchwung in der Theorie 
von den Erregern der infektiöfen Kranfheiten Hand in Hand. An 
Stelle der oben erwähnten chemijch-zymotiichen Theorie ijt die para- 
jitäre getreten, der die Annahme zu Grunde liegt, daß gewifje, dem 
Tier- oder Pflanzenleben angehörende, auf der niedrigiten Stufe der Ent- 
widelung jtehende Organismen, in den tierischen Körper eingedrungen, 
durch die phyſiologiſche Wirkung, welche jie auf die feiten oder 
flüjjigen Zeile desjelben ausüben, zur Krankheitsurjache werden. — 
Schon im 17. Jahrh. begegnet man, wie an einer andern Stelle 
diejes Werfes bemerkt worden tjt, der Xehre von organifierten Krank— 
heiterregern, dem contagium animatum, allerdings in einer phan- 
taftiichen und baroden Form, und aus eben diejer Zeit jtammen dann 
auch die erjten mifrojfopiichen Nachweiie über das Borfommen un: 
endlich kleiner Organismen im erkrankten tierijchen Körper von 
Kircher und Leeuwenhoek, ohne da jedoch hieraus irgend welche 
Schlüffe über den kauſalen Zujammenhang zwiichen der Wirkung 
derjelben und beitimmten Kranfkheitsformen gezogen werden konnten. — 
Im 18. Jahrh. wurde von zahlreichen Forichern das Beobachtungs- 
gebiet diejer niedrigjten Lebewejen außerhalb des tieriichen Orga— 
nismus erheblich erweitert, man fonnte diejelben jogar jchon natur: 
wifjenschaftlich nach beitimmten Arten und Ordnungen in jyftematischer 
Weiſe gruppieren, und mit der Erweiterung diejer Erfenntnis gewann 
die Vermutung, daß dieſe Organismen in der Krankheitsätiologie 
eine wichtige Rolle jpielen, immer fejteren Boden; die erite fichere 
Beitätigung fand diejelbe aber erjt in eben jener Zeit, in welcher 
die Gärungstheorie von Schwann zur Geltung geflommen war. 
Die erjten Entdedungen auf dieſem Gebiete machten Baſſi 1837 in 
der Musfardinen » Krankheit der Seidenraupe und Schönlein mit 
dem nach ihm benannten Favus-Pilze. Beide Entdeckungen jtanden 
außer Zujammenhang mit der Schwann’schen Lehre, diefen Zus 
jammenbang mit der Pathologie entwidelte zuerjt theoretisch Henle 
in jeiner aus dem Jahre 1839 datierenden genialen Arbeit!) „von 
den Miasmen und Klontagien“, im welcher er, gejtüßt auf die Arbeiten 
von Gagniard-Latour und Schwann und auf die Entdedung 


) In feiner Schrift „Pathologifche Unterfuhungen“ (1840) S. 1—82. 
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Baſſi's, die Anficht ausjprach und in der geiftreichiten Weiſe be— 
gründete, daß die jogen. miasmatischen und fontagiöjen Krankheiten 
auf einem »contagium animatum«, auf der Einwanderung fpezifiich 
wirfender, niederer Organismen in den tierischen Körper beruhen, 
und die erjten pojitiven Beweiſe hierfür find durch die Entdeckung 
der Milzbrand- Bakterien von Bollender (1849) und Davaine 
(1850) erbracht wurden. — Damit war der parajitären Krankheits— 
theorie ein feſter Boden geichaffeu, auf dem ſich alsbald ein reger 
Forſchungseifer entwidelte; anfangs führte derjelbe allerdings zu 
zahlreichen Täuſchungen, und erjt jpäter, in den Arbeiten von 
Botanifern, wie namentlich von Ferdinand Cohn und Nägeli, 
und von zahlreichen Ärzten, jo bejonders von Koch, ſind pojitive 
Nejultate gewonnen worden, welche nicht nur für die Krankheits— 
lehre, jondern auch, wie jpäter angedeutet werden joll, für die 
Hygieine von der größten Bedeutung geworden find. 


In der Entwidelungsgeichichte der Phyſiologie im Anfange des 
laufenden Jahrhunderts tritt der eminente Einfluß, welchen die che— 
mische Forſchung auf den ‚Fortichritt derjelben geäußert bat, zunächit 
und prägnant in dem Ausbau hervor, welchen im Gefolge von 
Lavoiſier's großen Entdeckungen die Lehre von der Atmung, dem 
Blute und der Wärmebildung erfuhr. — Über die Zujammenjegung 
des Blutes, den Gehalt desjelben an feiten und gafigen Stoffen, 
die Menge des im Organismus freijenden Blutes, die Veränderungen 
desjelben durch den Atmungsprozeh u. ſ. w. hatte das 18. Jahrh. 
nur geringen Ausschluß geichafft. Vorzugsweiſe waren es Die ge: 
formten Blutbejtandteile, welche die Aufmerkſamkeit der Forſcher ge: 
fejfelt hatten, aber auch hierüber war nur ein unvollfommenes Ber: 
ſtändnis erzielt worden. Der italienische Gelehrte Gtov. della Torre 
(1713— 1782) hatte die farbigen Blutförperchen als walzenförmige 
oder cylindriiche Ninge gejchildert, welche aus 3—6 ebenjo geitalteten 
Fleinen Ningen zujammengejegt jein jollten, die jich unter Umständen 
von eimander trennten; jchon Fontana (1730— 1805) hatte Ddieje 
Daritellung als auf einer optischen Täuſchung beruhend erflärt, die, wie 
er bemerkte, daraus hervorgegangen war, daß della Torre die Achje 
des Wlutförperchens jtärfer beleuchtet jah, als den Rand derjelben; eine 
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gründliche Widerlegung aber erfuhr dieſelbe von Karl Heinr. 
Köſtlin (1755-1783, Prof. an der Karlsakademie in Stuttgart), der 
(in Fascieulus animadvers. physiolog. argumenti 1780 p. 7) mit 
Benugung des von della Torre jelbjt gebrauchten Injtrumentes 
den Irrtum desjelben in der Weiſe aufdedte, daß er denjelben Effekt 
hervorrief, wenn er von ihm gefertigte, mifrojfopiich große rote 
Kügelchen, über deren Körpergeſtalt fein Zweifel bejtehen fonnte, 
unter das Mifrojfop brachte und damit denjelben täujchenden Eindrucd 
erbielt. — Eine weitere Bearbeitung fand die Lehre von den Blut- 
förperchen durch den zuerjt von Lecanu geführten Nachweis des 
Hämatin- und Globulingehaltes derjelben und durch die Inter: 
juchungen von Joh. Chryjoitomus Schmidt („Über die Blut- 
förner”, 1813), der die von Zeeuwenboef, Scenac, Fontana, 
Spallanzani u. a. angedeutete, von Nudolphi aber geleugnete 
Elajtizität und Gejtaltsveränderung der Blutkörperchen trefflich be— 
jchrieb, ferner durch die ausgezeichnete Arbeit von Joh. Müller 
(in Burdach Phyſiol. IV, ©. 108), der die Bezerchnung „Blut: 
förperchen“ (für die bisherige „Blutfügelchen“) eingeführt, das Ver— 
halten der farbigen Blutkörperchen zu reinem und jalzhaltigem Waſſer 
jtudiert und zuerjt die Lymphförperchen (beim Froſche) geiehen hatte; 
jodann durch die Unteriuchungen von Nud. Wagner!), der die 
roten und farblojen Blutkörperchen, jowie die Lynph- und Chylus: 
förperchen in Bezug auf ihre Form, Größe und andere phyjifaliiche 
Eigenjchaften, und zwar auf Grund von Unterjuchungen in vers 
ichiedenen Tierklafjen bejchrieb, und durch Herm. Naſſe (geb. 1807, 
Prof. in Marburg), der die Lehre von den Blutkörperchen (in jeinen 
„Unterjuchungen zur Phyſiol. und Pathol. 1836 IL, Heft 1) behandelt 
hat. — Rud. Wagner hatte die Entwidelung der farbigen Blut- 
förperchen aus den Leufocyten angedeutet, daran fnüpfte jich der 
von Nemaf (in Preuß. med. Vereins: Ztg. 1841, Nr. 27) geführte 
Nachweis, daß die embryonalen Blutkörperchen jich durch Teilung 
vermehren, auch hatte der leßtgenannte den Nachweis geführt, daß 
die jogen. Spedhaut auf dem Blutkuchen zumeist aus Lymphkörperchen 


ı Zur vgl. Phyſiologie des Blutes. 2 Hefte 1833. 38, ferner in Partes 
elementariorum organorum etc. 1834 und in Heder’s Aunal. der wiſſenſch. 
Heiltunde. 1834 XXVII ©. 129. 


496 Die medizinische Wiſſenſchaft in der neueften Zeit. 


beiteht. Die erjte, einigermaßen brauchbare Methode für Beitimmung 
der Blutmenge hat Valentin (in jeinem Nepertorium 1837 III, 
287) gelehrt. 

Über den Eijengehalt des Blutes machte Joh. Friedr. Engel: 
hart (1797—1837, Prof. an der polytechniichen Schule in Nürn- 
berg) in der von ihm verfaßten Preisjchrift »Comment. de vera 
materiae sanguinis purpureum colorem impertientis natura« 
(1825) wichtige Mitteilungen. — Er wies nach, daß die Unterjuchungen 
von Bauquelin und Brandt, welche die Anficht von der durch 
den Eijengehalt bedingten roten Färbung des Blutes in Zweifel 
gezogen hatten, aus einer mangelhaften Unterfuchung hervorgegangen 
jeien; Berzelius hat den fonitanten Gehalt des Blutes an Eijen 
unmiderleglich dargethan, aber nur in der Ajche nachgemwiejen, e3 kam 
nun darauf au, zu zeigen, welcher Bejitandteil des Blutes das Eijen 
enthält, und dies gelang Engelhart, indem er nachwies, daß das 
Eiſen ausjchließlich an den Farbſtoff gebunden ift und durch Be- 
handlung mit Chlor von demjelben getrennt werden kann, wobei ji) 
Eijenchlorid bildete, während ſich bei gleicher Behandlung in den 
übrigen Blutbejtandteilen (Eiweiß u. j. w.) feine Spur von Eijen 
entdeden ließ. — Über die Eigentümlichfeiten in dem chemiſch-phyſi— 
faliichen Verhalten des Pfortader- und Lebervenen-Blutes hat zuerit 
Franz Simon Unterjuchungen (in Froriep’s Notizen 1841 April 
S. 51) angejtellt. — Die vielfach ventilierte Frage über den Gehalt 
des Blutes an Eiweiß, über Fibrine und über die Urjachen der Ge— 
rinnung des Blutes it erit, nach Bekanntwerden der bahnbrechen- 
den Arbeiten Mulder's über die jogen. Proteinförper, und nach den 
Vorarbeiten von Brüde und Virchow, durch Alex. Schmidt 
(1831 geb., Prof. in Dorpat) in jeiner (im Arch). für Anat. und 
Phyjiol. 1862 ©. 428 und 589 veröffentlichten) klaſſiſchen Arbeit 
gelöjt worden. — Über die Blutgaje, welche übrigens jchon der 
englische Anatom Mayow aus dem Blute bei Behandlung des— 
jelben im Vakuum auffteigen gejehen hatte, jind die erjten ge— 
naueren Unterjuchungen in der unter Schröder v. d. Kolf von 
van Enjchut bearbeiteten »Piss. de respirationis chymismo« 
(1836) mitgeteilt; daran jchlofjen jich die Arbeiten von Gujtav 
Magnus (in Boggendorff's Annal. MCOXVI, ©. 586) und von 
Theod. Bijchoff (Comment. de novis experimentis . . . de 
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respiratione institutis, 1837), aber auch dieje Frage hat erit in der 
neuejten Zeit, zuerjt in den Arbeiten von Lothar Meyer (1830 geb., 
Prof. in Tübingen) in jeiner Schrift „Die Gaje des Blutes“ (1857) 
eine befriedigende Löjung gefunden. — Von den die Anatomie des 
Gefäßſyſtems im allgemeinen behandelnden Arbeiten find bejonders 
hervorzuheben die meijterhaft ausgeführten bildlichen Darjtellungen 
des ganzen Arterienjyjtems von Friedr. Tiedemann!) und der 
Arterien des Kopfes und Gefichtes von Friedr. Schlemm?), ferner 
die Arbeiten von Sam. Chr. Yucae?) und von Aug. Friedr. 
Mayer) über das Gefäßſyſtem und die Cirfulationsvorgänge im 
Gehirn, jodann die Unterjuchungen von Qucae über die Nerven 
des Herzens und der Arterien (in Reil's Archiv für Phyfiol. 1810 
IX, ©. 551), und die Entdeckung der neuerlichjt übrigens jehr zweifel- 
haft gewordenen Arteriae helicinae in den Schwellförpern des 
Penis von Joh. Müller (in Archiv für Anat. und Phyſ. 1835 
S. 202), an welche ſich der von Hyrtl (in Oft. med. Jahrbb. 1838 
Oft. XIX, ©. 349) geführte Nachweis von dem Vorfommen der- 
jelben eigentümlichen Arterienbildung in andern ereftilen Organen 
der Tiere anjchliegt. — Die Anatomie des Benenjyitems hat in der, 
unter Tiedemann’s Leitung verfahten Preisjchrift von Karl Heinr. 
Marx (1796—1889, Brof. in Göttingen) »de structura et situ 
venarum« (1819) eine vortreffliche Bearbeitung gefunden; jehr ge— 
Ichäßt find ferner die Arbeiten®) von Vincenz Fohmann (1794 
bis 1837, Prof. in Lüttich), dem Schüler und Schwiegerjohn von 
Tiedemann, über das Lymphgefäßſyſtem, jodann die Unterfuchungen 
über den Bau des Kapillariyitems?) von Prochaska, dejjen In— 
jeftionspräparate diejes Syitems in ihrer Vollendung den Lieber: 
fühn’schen Leiltungen an die Seite geftellt werden fünnen, ferner 


» Abbildungen über den Verlauf der Pulsadern u. j. mw. 1822—24, mit 
einem Nachtrage. 1846. 

) De arteriarum praesertim faciei anastomosibus. 1821 und Arteriarum 
eapitis superficialium icon nova. 1830. 

2) De cerebri in homine vasis et motu. 1812. 

+ In Salzb. med.schir. Zeitung 1820 II 319 III 175, ferner Unat. Unter: 
ſuchungen über die Verbindung der Saugadern mit den Venen, 1812; jodann die 
Saugadern der Wirbeltiere 1827, über die Saugadern im Fruchtkuchen und Nabel: 
ftrang in Tiedemann’s Zeitichr. für Phyſiol. 1832 VI ©. 276. 

°) Disquis. anat.-physiolog. corp. hum. 1812 ©. %. 

Hirsch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 32 
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die Arbeit von Valentin (im Froriep's Notizen 1834 XXVIIL, 
S. 257) über die Geftalt und Durchmefjer der Kapillarnete, endlich 
die ausgezeichneten Abbildungen der Gefäßnetze der Stapillaren in 
30). Berres (1796—1844, Prof. in Wien) „Anatomie der mikro— 
jfopifchen Gebilde des menjchlichen Körpers“ (1836—1843) auf 
Taf. II, III, VI u. ff. — An die Unterjuchungen über den $treis- 
lauf (De pulsu ete. 1834) von Ernjt Heinr. Weber jchloß ſich 
die von jeinem Bruder Eduard bearbeitete, bahnbrechende Schrift 
über die Innervation und Bewegung des Herzens an!). — Über 
die Schnelligkeit des Blutumlaufes hat zuerſt Mor. Ed. Hering 
(1799— 1881, Prof. an der Tierarzneiſchule in Stuttgart) interefjante, 
an Pferden angejtellte Unterjuchungen (in Tiedemann's Ztichr. f. 
Phyſiol. 1828 II, ©. 85, 1833 V, ©. 58) veröffentlicht; über den 
Blutdrud, welchen bereits Hales gegen Ende des 18. Jahrh. und 
jpäter Boijjeville (in Magendie Journ. 1829 und Compt. rend. 
1842, 26 Debr., 1843, 9 Jan.) vermittelit des von ihm zerfundenen 
jinnreichen Hämatodynamometers zu bejtimmen verjucht hatten, er: 
jchienen die eriten bedeutenden Arbeiten von Karl Friedr. Ludwig 
(1816 geb., Prof. in Leipzig) in der Mitteilung (in Müller’s Arch. 
1847, ©. 242) über das Siymographion und von W. Volkmann 
in jeiner Schrift „Die Hämodynamif nach VBerjuchen“ (1850), über 
welche übrigens jchon jein Schüler Hüttenheim vorläufige Mit- 
teilungen!) gemacht hatte. 

Bon den in der erjten Hälfte des laufenden Jahrhunderts er- 
jchienenen, die Anatomie und Phyſiologie der Blutgefäßdrüjen be- 
treffenden Arbeiten Ddeutjcher Forjcher find vor allem die Unter: 
fuhungen über den feineren Bau der Milz von Heujinger?), der 
ſich wejentlich an die Arbeit von Malpigbi anjchloß, ferner die 
unter Medel’s Leitung bearbeitete »Diss. de structura lienis« 
(1819) von Conſt. Aug. Schmidt, jodann die Unterjuchungen von 
Joh. Müller (m Archiv 1834 und Phyſiologie Bd. I, ©. 550) 
und die „Anatomiſch-phyſiologiſchen Unterfuchungen über die Meilz 
des Menjchen“ (1835) von Joh. Konr. Giesfer zu nennen. — 


ı) Die Urbeit ift in Wagner’ Handwörterb. d. Phyfiol. 1846 Bd. IL 
bt. U ©. 42 veröffentlicht. 
2) Über den Bau und die Berridtungen der Milz. 1817. 
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Genauere Kenntniſſe über die Funktion der Milz — eine Frage, die 
noch immer nicht vollfommen gelöjt it — gehören einer jpüteren 
Beit an; Müller deutete (in Phyfiologie I,. ©. 557) bereit3 darauf 
hin, daß die Funktion der Milz wahrjcheinlich auf einer Veränderung 
de3 jie durchitrömenden Blutes beruht, daß fie jomit zur Blutbildung 
beiträgt; die jchon von Galen erwähnte Thatjache, daß eine Er- 
jtirpation der Milz ohne erhebliche Störung in dem Verhalten des 
tierijchen Körpers ausgeführt werden fünne, fand in den Tierverjuchen 
von Aug. Friedr. Mayer (Salzb. med. hir. Ztg. 1815 III, 
©. 189), von Karl Aug. Schulge?), von Tiedemann?) u. a. 
eine weitere Betätigung. — Bezüglich der Funktion der Schilddrüje 
verdient die von Bernd. Nathan. Schreyer ausgejprochene, neuer: 
lichjt mehrfach geltend gemachte Anficht?) erwähnt zu werden, der— 
gemäß die Drüje einen Negulierungsapparat für den Blutgehalt 
innerhalb des Schädels bildet. — Über den Bau und die Funktion 
der Thymusdrüje hat Sam. Christ. Qucae interefjante Unter: 
juchungen*) angeitellt; bezüglich ihrer Verrichtung jprach er die (auch 
jegt noch zur Geltung gebrachte) Anficht aus, daß die Drüje eine 
dem Ehylus (bzw. der Lymphe) ähnliche Flüſſigkeit abjondert, und 
er glaubte jic) davon überzeugt zu haben, daß die Nüdbildung des 
Thymus mit der Entwidelung der Bruftorgane, jpeziell der Lungen, 
Hand in Hand geht. 


Bon den Arbeiten deutjcher Ärzte jener Zeit, welche die Kennt- 
nis von den anatomiſchen und phyfiologiichen WVerhältnifjen der 
Atmungsorgame gefördert haben, verdienen zunächjt die Unter: 
juhungen?) von Fr. Ehrijt. Roſenthal über den die Naje und 
die Mundhöhle verbindenden jogen. Jacob ſon'ſchen Gang (canalis 
incisivus), den übrigens jchon Stenjon, Santorini, Mor- 
gagni u. a. genannt hatten, und die Beiträge‘) desjelben zur ver— 


» In Heder’s Annal. der wifjenjch. Heiltunde 1828 XII ©. 385. 

») In Tiedemann und Ömelin Berjuche über die Wege u. j. w. 1802 
©. 105. 

”, In Fragmenta anat. et physiol. Fasc. I 1791 ©. 33. 

) Anat. Unterfuhungen der Thymus u. j. w. 2 Hefte. 1811—12. 

5) An Tiedemann’s Zeitihr. f. Phyſiol. 1827 II S. 289. 

®) Diss. de organo olfactus ete. 2 Fasc. 1802. 1807 und in Reil's 
Arch. 1811 X ©. 427. 
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gleichenden Phyliologie des Geruchsjinnes genannt zu werden. — 
Eine meifterhafte Darjtellung des Geruchsorgans hat Sömmerring 
in jeinen „Abbildungen der menjchlichen Organe des Geruches“ (1809) 
gegeben; ebenjo meilterhaft ausgeführt find die von Sömmerring 
herausgegebenen „Abbildungen des menjchlichen Geichmads- und 
Sprachorgans“ (1806), — Über den Bau und die Entwicdelungs- 
geichichte des Kehlkopfes hat Gottfr. Fleiſchmann wertvolle 
Unterjuchungen?!) angeftellt; in den „Unterjuchungen über den Bau 
des menschlichen Schlundes und Kehlkopfes u. j. mw.“ (1846) hat 
Theod. Tourtual (1802—1865, Prof. in Münſter) gejchäßte 
Mitteilungen zur vergleichenden Anatomie diejer Organe geliefert. — 
Die Lehre von der Stimmbildung findet fich zuerit in der be- 
rühmten Schrift „Mechanismus der menschlichen Sprache u. j. w.“ 
(1791) von Wolfgang v. Kempelen (1734—1804, ausgezeich- 
neter Mechaniker in Wien, VBerfertiger einer Sprechmajchine, welche 
vollfommen nad) dem Muſter der menschlichen Sprachorgane kon— 
itruiert war) behandelt; in meiſterhafter Weiſe iſt die Theorie der 
Stimmbildung von Joh. Müller (in jeinem Handb. der Phyſiol. 
1837 Bd. II, ©. 133 ff.)?) bearbeitet worden, und daran ſchloſſen 
jich die Arbeiten von Karl Friedr. Liscovins (1780—1844, 
Arzt in Leipzig) „Phyſiologie der menjchlichen Stimme“ (1846, Opus 
posthumum) und von Alb. Rinne (im Müllers Arch. 1850 ©. 1), 
jodann der Artifel über die „ Stimme” von Emil Harleß (in Wagner's 
Handwörterbuch der Phyfiol. 1853 IV, ©. 505) und als die bei 
weitem vollftändigite Daritellung des Gegenjtandes die Schriften von 
Karl Ludw. Merfel (1812—1876, Brof. in Leipzig) „Anatomie 
und Phyſiologie des menjchlichen Stimm- und Sprachorgans“ (1857) 
und „Phyſiologie der menjchlichen Sprache” (1866); Merfel war 
durch einen Sprachfehler, an welchem er litt, zu einem eingehenden 
Studium des Gegenjtandes angeregt worden, er it einer der erften 


!) De chondrogenesi asperae arteriae etc. 1820 und erweitert in Medel’s 
Deutiche® Ardhiv 1823 VIII 65. 

N Später in „Kompenfation der phyfischen Kräfte am menjhlihen Stimm 
organ.“ 1839. Übrigens war der Gegenftand bereits 1835 in der unter Müllers 
Leitung veröffentlichten »Diss. de vocis formatione« von Lehfeldt bearbeitet 
worden. 
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Forſcher, die jich der Anwendung des Kehlfopfipiegels für phyſio— 
fogifche Unterfuchung bedient haben. — Über den Einfluß des 
Nerv. accessorius Willisii auf die Stimmbildung hat zuerit Theod. 
Bijchoff Unterjuchungen angejtellt; er fand!), daß auf eine Durch- 
jchneidung des Nerven innerhalb der Schädelhöhle Stimmlofigfeit 
erfolgte — eine Thatjache, die jpäter von Claude Bernard (in 
Arch. gener. de med. 1844 Debr. p. 480) bejtätigt worden iſt. 
An die noch dem 18. Jahrh. angehörende, auf jorglichen Unter: 
juchungen beruhende und gejichäßgte Arbeit?) über den Bau der 
Zungen von Geo. Friedr. Hildebrandt jchloß ich die dieſen 
Gegenjtand behandelnde, gefrönte Preisjchrift von Franz Dan. 
Neifeijen und die mit dem »Accessit« ausgezeichnete Arbeit von 
Sömmerring, welche aus dem von der Berliner Akademie der 
Wifjenjchaften ausgejchriebenen Wettbeiverbe hervorgegangen waren?) ; 
die Schrift des erjtgenannten zeichnet ſich vorzugsweije durch Die 
mifrojfopijche Unterjuchung des Objektes und durch die vorzügliche 
Daritellung der Gefähverzweigungen der Art. pulmonalis aus, beide 
aber tragen den Charakter abjoluter Unbefangenheit in der Er- 
forihung und Deutung der Thatjachen, die in der jede Spekulation 
ausjchliegenden Stellung der Fragen geboten war. In einer jpäteren 
Bearbeitung des Gegenjtandest), deren Veröffentlihung Nudolphi 
bejorgt hat, hat Reißeiſen Unterfuchungen über die Zungenfapazität 
angejtellt, indem er den ganzen Bronchialbaum mit Quedfilber in— 
jizierte; er fand, daß die innere Oberfläche desjelben in ihrer Aus— 
breitung einen größeren Raum, als die ganze Körperoberfläche be- 
trägt, einnehmen würde, auch fand er dabei, daß die Musfelfajern 
in den Bronchialwänden jich in ihrer Eigentümlichkeit ebenjo wie die 
Musfelfajern der Arterien und der Gebärmutter von den echten 
Muskelfajern unterjcheiden. — Unterjuchungen über die vitale Kapa— 
zität der Lungen hat zuerjt Ernjt Friedr. Herbſt (1803 geb., 
Prof. in Göttingen) mit dem ‚von Kentiſh fonjtruierten „Pulmo— 


1) Nervi accessorii Willisii anatomia et physiologia. 1832. 

?) Diss. de pulmonibus. 1783. 

5) Beide Arbeiten, unter dem Titel „Über die Structur, die Verrichtungen 
und den Gebrauch der Lungen“ find gemeinjchaftlidy (1808) im Drud erjchienen. 

*) De fabrica pulmonum commentatio. ‚1822. 
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meter“ angejtellt (Medel’s Arch. 1828, ©. 83) und als mittleres 
Nejultat bei fräftigen Männern ein Luft:Volumen von 240 KZ — 
4000 cem erhalten; erafter waren die Unterfuchungen von Hutchinjon 
und den deutichen Forjchern Guftav Simon (Über die Menge der 
ausgeatmeten Luft bei verjchiedenen Menjchen u. j. w. 1848) und 
Fr. Arnold (Über die Atmungsgröhe des Menjchen u. j. w. 1855), 
welche die Vitalfapazität für einen erwachjenen Menjchen mittlerer 
Größe ziemlich übereinftimmend auf ca. 3000 cem im Mittel ge- 
ichägt haben. — Über den Einfluß, welchen der nerv. vagus auf 
die Atmungsvorgänge ausübt, herrichten im Anfange des Jahrhunderts 
unklare Anjchauungen; jo hatte u. a. Dupuytren behauptet, daß 
eine Durchichneidung der nn. vagi einen hemmenden Einfluß auf die 
Oxydation des Blutes äußere, daß dieje Störung nicht von der mit 
Durchjchneidung der Nerven verbundenen Lungenlähmung abhängig, 
jondern die Direkte Folge des aufgehobenen Nerveneinfluffes auf das 
Blut jei. Die Anerkennung, in diefe Frage zuerit Licht gebracht zu 
haben, gebührt Aug. Gottfr. Emmert; er hatte zuerit, auf 
Autenrieth's Beranlaffung, Unterjuchungen an Kaninchen über 
die Beziehungen des Atmens zum Heinen Kreislauf angeftellt (Reil's 
Archiv 1802 V, ©. 401) und gefunden, daß eine direkte Abhängigfeit 
jowohl des Fleinen, wie des großen Streislaufs vom Atmen nicht 
beiteht, daß der Lungenfreislauf durch das Atmen allerdings be= 
ichleunigt wird, daß aber die Girfulation mit dem Nachlaß des Atmens 
nicht aufhört, daß der mit Unterbrechung der Reſpiration erfolgende 
Tod lediglich auf den Ausfall der Orydation des Blutes zurück— 
zuführen it, und daß Blutanhäufung im Venenſyſtem unter diejen 
Umständen erjt dann eintritt, wenn die Herzthätigfeit erliicht. Später 
unterjuchte er danı den Ginfluß des n. vagus auf das Atmen 
(Reil's Archiv 1809 X, ©. 380 und 1812 XI, ©. 117) und wies 
nach, daß die Anjicht von Dupuytren ganz unhaltbar it, daß die 
Durchjchneidung der nn. vagi in dem Arterienblute aufangs durch— 
aus feine Veränderung hervorruft, dagegen jtets einen Nachlaß und 
alsbald ein vollfommenes Aufhören der Nejpiration zur Folge bat, 
und daß erit auf die Störungen in der Cirkulation und Nejpiration 
Veränderungen in dem chemischen Verhalten des Blutes eintreten, — 
Über die Urfache des eriten Atmens des Neugeborenen nad) der 
Geburt fam man während der in Frage jtehenden Pertode zu feiner 
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richtigen Anjchauung; Joh. Müller ſprach (Phyſiol. I, S. 337) 
die Vermutung aus, daß fich dasjelbe aus dem Neize erkläre, welche 
das in den Lungen des Neugeborenen jofort nach der Geburt oxy— 
dierte Blut fauf das Atmungscentrum (in dem verlängerten Marke) 
ausübt, während Ferd. Ludw. Kindt (1836 geit., Privatdozent in 
Kiel) die Theorie aufitellte (in Pfaff's Mitteilungen aus dem Gebiete 
der Medizin 1835 III, Heft 1, ©. 58 und 1837 IV, Heft 7, 8, 
©. 31), daß es jich bei den eriten Atmungsbewegungen des Neu— 
geborenen um eine Neflerbewegung handelt, hervorgerufen durch den 
Neiz der Luft auf die Körperoberfläche, daß das (unmillfürliche) 
Atmen überhaupt als Neflerericheinung aufzufaflen jei, und zwar 
als die Folge einer Reizung des n. vagus durch den Kohlenſäure— 
gehalt der Lungen und Übertragung diejes Neizungszuftandes auf 
das verlängerte Mark. In beiden Theorien lag Wahrheit und Jrrtum 
gemijcht, zur vollen Wahrheit fam man erjt jpäter, nachdem der 
Einfluß der im Blute freijenden Kohlenfäure auf das Gentralorgan 
und jpeziell auf die medulla oblongata erfannt worden war. 

Den Ausgangspunkt aller diejer Fortichritte in der Erfenntnig 
der Cirkulations- und Atmungsvorgänge bildete die Entdedung des 
Saueritoffs, und die Anwendung, welche Lavoiſier von der chemischen 
Wirkung desjelben auf die Erklärung der im tierischen Körper vor ich 
gehenden chemijchen Prozefie gemacht hatte. — Der tierifche Körper, 
lehrte Lavoiſier, beiteht wejentlich aus chemijchen Verbindungen 
der Elemente Saueritoff, Kohlenitoff, Wafjerjtoff und Stiditoff: die 
aus emer Kombination diejer Elemente gebildeten Teile vermögen 
aber größere Quantitäten von Sauerjtoff aufzunchmen, als fie ent— 
halten, und indem jie ſich mit dem O, welches durch das Atmen 
dem Körper ‚zugeführt wird, verbinden, bilden ſich Kohlenſäure, 
Waſſer und N-haltige Stoffe, welche durch die verichiedenen emuncto= 
rischen Organe (Lungen, Haut, Nieren) aus dem Körper ausgejchieden 
werden. Bet dieſen Verbindungen mit O (Orydation) wird Wärme 
erzeugt, und der Verluft, welchen der Körper durch die Ausjcheidung 
der genannten Stoffe erfährt, wird durch die zugeführten Nahrungs: 
Itoffe ausgeglichen, welche diejelben elementaren chemischen Zujammen= 
jegungen haben, die dem tierischen Körper eigentümlich find. — Mit 
diefer genialen Theorie war die Grundlage für die Lehre von den 
chemischen Vorgängen im tierischen Haushalte, von der Blut: und 
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Wärmebildung, dem Stoffumjage, den Ausjcheidungsprozejjen u. j. w. 
gegeben. 

Bon den deutjchen Naturforjchern, welche im Anjchluffe an die 
Lavoiſier'ſche Theorie zuerjt die von dem Atmungsprozejje ab: 
hängigen Veränderungen des Blutes und die damit im unmittelbaren 
BZujammenhange stehenden Ausjcheidungs - Vorgänge experimentell 
prüften, find vorzugsweile Chriſt. Heinr. Pfaff (Nordd. Arch. für 
Natur» und Arzneiwiſſenſchaft III Heft 3 ©. 86 und IV Heft 2 
©. 125), Cajp. Greve (Vom Chemismus der Nejpiration 1812) 
und Friedr. Najje (Medel’s Arch. 1816 II S. 195, 435) zu nennen 
wiewohl die Mejultate ihrer Forichungen bei nicht wenigen ihrer 
Landsleute heftigen Widerjpruch erfuhren; jpäter erjchien die aus: 
gezeichnete Arbeit von Magnus (in Boggendorff Annal. 1835 
Bd. 36 ©. 685 und 1836 Bd. 40 ©. 583), in welcher namentlich 
die Frage über die Ktohlenjäurebildung in, und die Stohlenjäure- 
ausjcheidung aus dem Organismus erörtert wurde, und daran jchloffen 
jid) dann die Bearbeitungen des Gegenjtandes von Joh. Müller 
(Phyjiol. I ©. 306) und von Theod. Bijchoff!), endlich die der 
neuejten Zeit angebörigen Unterjuchungen von Lothar Meyer, 
Lehmann, Hoppe:Seyler u. a. 

Sehr viel langjamer, als jeine Lehre von den Veränderungen 
des Blutes durch die Aufnahme von Saueritoff, "gewann die Theorie 
Zavoijier’s über die Wärmebildung im tieriichen Körper aus 
den Orydationsvorgängen innerhalb Ddesjelben an Boden in den 
Anjchauungen der Ärzte. — Zum Teil huldigte man noch immer 
der, der iatromechanischen Schule (namentli) Boerhaave) ans 
gehörigen Anſicht, daß die Wärme aus einer Neibung des Blutes 
an den Gefäßwänden erzeugt werde, andere jchlojjen jich der von 
den Dynamifern, welche alle Lebensvorgänge auf die Thätigfeit des 
Nerveniyitems zurüdführten, entiwicelten Theorie an, daß die Körper: 
wärme ein Produft des Gehirns jei, jo u. a. Geo. Theod. Rooſe, 
einer der eifrigiten Vitaliiten, der die Lavoiſier'ſche Theorie ent— 
ichieden verwarf, und daran fejthielt (Journal der Erfindungen u. ſ. w. 
1796 V ©: 3), daß die Wärme vom Gehirn durch die Nerven dem 


!) Comment. de novis quibusdam experimentis ... . de respiratione 
institutis 1837 und in Müller’3 Arch. 1838 ©. 158. 
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Blute mitgeteilt wird; die Naturphilojophen leiteten die Wärme aus 
der Indifferenz der polaren Gegenjäge ab, jo u.a. Thom. Buntzen 
(1776— 1807, Arzt in Kopenhagen), der jich (in „Beitrag zu einer 
fünftigen Phyſiologie 1805") ebenjo gegen die Neibungs-, wie gegen 
die chemische Theorie ausiprach, die Körperwärme vielmehr phyſikaliſch 
aus einer Ausaleichung der += nnd —-Eleftricität erklärte. Der erſte 
unter den deutichen Ärzten, der die Lavoiſier'ſche Theorie von der 
Wärmeentwidelung im tieriichen Körper adoptiert hat, war Karl 
Friedr. Beder, der in jeiner von der Göttinger Fakultät gefrönten 
Preisichrift „Von den Wirkungen der äußeren Wärme und Kälte 
auf den lebenden menjchlichen Körper“ (1804) erklärte, daß nicht 
nur aus der Urydation des Blutes innerhalb des Gefäßſyſtems, 
jondern aus allen chemijchen Veränderungen im tierischen Slörper, 
wobei die Stoffe neue ‚Form und Qualität annehmen, Wärme frei 
wird, und gleichzeitig darauf hinwies, day bei normalem Berhalten 
des Individuums die Körpertemperatur jtet3 auf einer bejtimmten 
Höhe erhalten wird, daß im Organismus aljo gewijje Vorrichtungen 
beitehen müjjen, welche die Temperatur regulieren. Später bejchäftigte 
ſich namentlich Treviranus mit Beitimmungen über die tierijche 
Wärme, dann wieſen die franzöfischen Forſcher Becauerel und 
Breschet das Freiwerden der Wärme bei der Musfelbewegung 
(durch Orydation der Gewebe) nah; durch Liebig gewann Die 
Behandlung der Frage nach den Quellen der Körpertemperatur einen 
willenjchaftlihen Boden, aus dem die Arbeiten von Fr. Naſſe 
(Verbrennung und Atmen 1846), von Helmbolg (in Müller’s 
Arch. 1848 ©. 144) u. a. hervorgingen, wiewohl die wichtige Frage 
nach der Wärmebilanz noch einer definitiven Löjung bedürftig it. 
Die Kenntnis von dem Baue der Verdauungsorgane war 
am Schluſſe des 18. Jahrh. bis zu dem Grade der Volllommenbeit 
gediehen, day den Anatomen der ‚solgezeit wejentlich nur noch die 
Aufgabe zufiel, in die feineren und namentlich in die hiſtologiſchen 
Verhältniſſe derjelben größere Stlarheit zu bringen; erheblich größer 
aber war die Aufgabe, welche der ‚sorichung aus dem Studium der 
phyliologiichen ‚Funktionen dieſes Organiyitems, bzw. der Verdauungs— 
vorgänge erwuchs, für welches die im Aufſchwunge begriffene moderne 
Chemie jett erit die Möglichkeit einer eraften Bearbeitung bot. — 
Von den die Anatomie und Phyſiologie des Mundes, Rachens und 
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Schlundes betreffenden Arbeiten deuticher Forſcher, joweit diejelben 
der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts angehören, find beionders 
hervorzuheben die Unterjuchungen!) von Rob. Froriep (1804 bis 
1861, Brof. in Jena, jpäter in Berlin, Projektor am pathol. Mujeum) 
über die Entwidelung der Zunge — ein bis dahin faum bearbeiteter 
Gegenjtand —, über den Bau der Zungenpapillen und die Gefäß— 
ichlingen in denjelben und über die Verbindungen des nerv. bypo- 
glossus mit den Gervifalnerven, ferner die gründliche Bejchreibung 
der Zungenmusfulatur (in Medel’s Ar. 1822 VII ©. 350) von 
Ehrift. Jakob Baur (1786—1862, Prof. in Tübingen), jodann 
die Arbeit über die Anatomie und die „Funktionen des weichen 
Gaumens 2c.“ 1831) von Karl Heinr. Dzondi (1770—1855, 
Prof. in Halle), in welcher namentlich die Rolle, welche der weiche 
Gaumen beim Sclingafte jpielt, zuerit in richtiger Weile gewürdigt 
worden ift, und an welche fich die Unterjuchungen über den Schling- 
akt von Heinr. Friedr. Bidder (1810 geb., Prof. in Dorpat) 
in „Nene Beobachtungen über die Bewegungen des weichen Gaumens“ 
(1839) und die Schrift „Über den Bau des menschlichen Schlundes“ 
(1846) von Tourtual anjchlojjen, fernerder von Friedr. Ludw. 
Fleiſchmann (1832 geb., Medizinalrat in Dillingen) in jeiner 
Snaugural-Dijjertation »De novis linguae bursis« (1841) geführte 
Nachweis von den an der Zungenwurzel gelegenen Schleimbälgen, 
endlich die Arbeit (in Medel’s Arch. 1827 ©. 276) von E. 9. Weber 
über die Entwidelung und den Bau der Ohripeicheldrüje. — Die 
Frage nach den die Gejchmadsempfindung vermittelnden Nerven, die 
bis auf den heutigen Tag noch nicht vollftommen gelöft ift, bildete 
jett Haller den Gegenstand zahlreicher Disfujfionen; Haller jelbjt 
nahm an, daß der nerv. lingualis der eigentliche Gejchmadsnerv jei, 
daß vielleicht aber auch der nerv. glosso-pharyngeus fich an der Ge— 
Ichmadserregung beteilige (Physiol., lib. XII sect. IS 10) und dieje 
Ansicht fand im der Folge fait allgemeine Anerkennung, jo namentlich 
in der übrigens interefjanten, unter Sac. Fidel. Adermann 
gearbeiten Difjertation »Gustus organi novissime detecti pro- 
dromus« (1790) von P. 3. Daniels, der den ramus lingualis 
des nerv. trigeminus als den alleinigen Gejchmadsnerven bezeichnete, 


") De lingua anatomica quaedam' et semiotica. 1828. 
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den nerv. glosso-pharyngeus und nerv. hypoglossus für reine 
Bewegungsnerven der Zunge erklärte. — Soviel ic) weiß, war 
Wilb. Horn (1803— 1871, Medizinalrat in Erfurt, jpäter in 
Berlin und Direktor des Charité-Krankenhauſes) uuter den deutjchen 
Ärzten der erjte, der in einer kleinen (wahrjcheinlich unter Tiede- 
mann’s Leitung verfaßten) Schrift „Über den Gejchmadsfinn des 
Menjchen“ (1825) aus dem Umjtande, daß der nerv. glosso-pharyngeus 
fi) mit feinen VBerzweigungen ausjchließlich in die papillae vallatae 
verbreitet, welche man als den Hauptſitz der Gejchmadsempfindung 
anzujehen habe, den Schluß zog, daß diefer Nerv vorzugsweije als 
Gejchmadsnerv anzujehen jei, daß aber auch der nerv. lingualis und 
jelbit der hypoglossus (der ‚Hauptbewegungsnerv der Zunge) ſich 
an der Gejchmadserregung beteiligten. — Magendie hatte aus 
feinen Verjuchen wieder die Überzeugung gewonnen, daß der nerv. 
lingualis der eigentliche Gejchmads- und Gefühlsnerv der Zunge 
jei, da nach Durchjchneidung desjelben jede Gejchmads- und Taſt— 
empfindung der Zunge aufhöre, und diefer Anficht jchloß fich denn 
auch Joh. Müller (Phyfiologie I, ©. 758) an. — Panizza trat 
in jeinen „Verſuchen über die Verrichtung der Nerven“ (a. d. tal. 
1835 ©. 43) diefer Anficht mit Entjchtedenheit entgegen und glaubte 
aus den von ihm jehr vorfichtig angestellten Verfuchen den Schluß 
ziehen zu müffen, daß nur der nerv. glosso-pharyngeus der Ge— 
ſchmacksnerv jei, der nerv. lingualis dagegen ausſchließlich das Tait- 
gefühl vermittele, und dieſer Anficht jchlofjen ſich V. v. Bruns!), 
KarlBogt (in Müller’s Archiv 1840 ©. T1), ferner Stannius 
(ebd. 1848 ©. 132) und auf Grund der aus experimentellen Ver: 
juchen gewonnenen Nejultate auch Balentin (Mepertorium 1837 
©. 219) an. — Später überzeugte fih Joh. Müller infolge von 
Verjuchen, die er in Gemeinichaft mit Prof. Gurlt und dem 
Studierenden der Medizin Jul. Kornfeld?) 1836 in der Tierarznei- 
ſchule angeftellt hatte, daß Tiere, bei welchen der nerv. glosso- 
pharyngeus auf beiden Seiten volljtändig durchichnitten worden war, 
noch Gejchmadsempfindung hatten, wiewohl er in jeiner Mitteilung 


!) De nervis cetaceorum. 1836. 
2) Die Verfuche find ‚in der von Kornfeld veröffentlichten »Diss. de 
functionibus nervorum linguae experimentis« 1836 mitgeteilt. 
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hierüber (in Archiv 1837 ©. 277) nicht in Abrede jtellte, daß bei 
derartigen Tierverjuchen jehr leicht Täufchungen vorkommen fünnen. 
Dieje vielfachen Widerjprüche der Beobachter unter einander führten 
zu einem Kompromiß, man nahm an, daß der nerv. glosso-pharyngeus 
der eigentliche Gejchmadsnerv, aber auch gleichzeitig Gefühlsnerv der 
Bunge, der nerv. lingualis dagegen der eigentliche Tajtnerv jei, 
demnächſt aber auch Gejchmadsempfindung vermittele, bis jchlieglich 
Bidder (in Wagners Handwoörterb. der Phyſiol. III Abt. I ©. 8) 
auf Grund anatomischer Thatjachen, pathologiicher Beobachtungen 
und viviſektoriſcher Unterjuchungen zu der Anficht gelangte, daß der 
nerv. glosso-pharyngeus höchſt wahrjcheinlich allein die jpezifiichen 
Geichmadsfajern führt. — Schließlich jei hier noch auf die vortreff- 
liche Arbeit Purkinje's über den feineren Bau der Zähne und den 
Gehalt derjelben an Salzen und organiichen Bejtandteilen !) und 
auf die ſich daranjchliegenden, denjelben Gegenitand behandelnden 
Unterjuchungen von U. Retzius (in Müller’s Archiv 1837 ©. 486) 
bingewiejen. 

Bon den die feinere Anatomie des Darmtraktus behandelnden 
Arbeiten deutjcher Ärzte find bejonders hervorzuheben die Unter: 
juchungen von Rudolphi über die Struftur der Darmzotten (in 
Reil's Archiv 1800 IV, ©. 63 und 339), welche, wie er zeigte, mit 
ihrer ganzen Oberfläche rejorbieren, aber ebenjo wenig, wie die an 
der Oberfläche derjelben endigenden Chylusgefäße Offnungen haben, 
mit welchen jie etwa frei in das Darmlumen einmünden, ferner die 
Arbeit desjelben über die Peyer'ſchen Follifel (in „Anatom.-phyſiol. 
Abhandlungen“ 1802), die unter Langenbeck's Leitung verfaßte 
»Diss. de intestino coeco« (1814) von Gerh. v. d. Buſch (1791 
bis 1868, Arzt und fruchtbarer med. Schriftjteller in Bremen), in 
welcher der Verf. den Nachweis führte, daß der Blinddarm in Bezug 
auf jeinen Bau und auf die Bewegung jeines Inhaltes manche 
Ähnlichkeit mit dem Magen zeigt, daß der Processus vermiformis 
ein Sefret abjondert, das ji) in das Coecum ergießt und bier 
wahrjcheinlich etwas zur Verdauung beiträgt, und die unter Medel’s 
Leitung angejtellten Unterfuchungen von Gujt. Wilh. Münter 


ı) Mitgeteilt in 2. Fraenkel De penitiori dentium humanorum 
structura observationes. 1835. 
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(Projektor in Halle) über die Peyer’jchen Follifel (im Meckel's Arc. 
1830 ©. 195). — Die bei weitem bedeutendjten Leiltungen auf dieſem 
Gebiete jind von Burfinje und von Joh. Müller, bzw. von 
ihnen jelbit oder ihren Schülern, namentlih Balentin, Shwann 
und Henle ausgegangen ; jie treten als ein Glanzpunkt in der deutjchen 
Medizin hervor und bildeten in Verbindung mit der erweiterten 
Stenntnis der chemischen Vorgänge im tieriichen Haushalte den Aus: 
gangspunft für die Bearbeitung einer der wichtigjten Zweige der 
Bhyliologie, der Lehre von dem Berdauungsprozejje und dem Stoff: 
wechjel. — An die Unterjuchungen?!) Müller’s über die Hiftologie 
der Magen-Darmſchleimhaut jchlofjen ſich die unter jeiner Leitung 
angejtellten wertvollen Arbeiten über die Magendrüjen von Theod. 
Biſchoff (in Müller’s Archiv 1838 ©. 503) und die ebenfalls 
unter jeiner Zeitung verfaßte »Diss. de digestione« (1839) von 
Ad. Wajjmann, im welcher zuerit der Nachweis geführt wurde, 
daß von den zwei im Magen vorfommenden drüfigen Organen zwei 
verjchieden wirkende slüjligfeiten, der Magenichleim und das ver: 
dauende Sekret abgejchieden werden, daran jchloß jich ferner Die 
ausgezeichnete Arbeit von Denle »Symbolae ad anatomiam 
villorum intestinalium« (1837), in welcher der Verf. zeigte, daß 
das von ihm zuerjt in der Gallenblaje entdeckte (von ihm jo genannte) 
Eylinderepithel die Schleimhaut des ganzen Darmtraftus ausfleidet, 
daß die von Purfinje entdeckten Flimmerhärchen cylindriichen 
Bellen auffigen, und daß das Eylinderepithel unmittelbar in das (von 
ihm ebenfalls zuerit jo genannte) Pflafterepithel des Oſophagus, des 
Nachens und der Mundhöhle übergeht; auch bejtätigte er in diejer 
Schrift die bereits von Rudolphi erfannte (oben erwähnte) That— 
jache, daß die Darmzotten, bzw. die in denjelben verlaufenden Chylus— 
gefäße nicht offen in den Darm einmünden. Schließlich jei von 
den hierher gehörigen, unter Müller’s Leitung verfaßten Arbeiten 
der Schrift »De glandularum intestinalium structura penitiori« 
(1855) von Ludw. Böhm (1811—1869, Prof. in Berlin) über den 
Bau des Follifel-Apparats des Darms gedacht. — Nicht weniger 


In feiner Schrift »De glandularum secernentium structura peni- 
tiori etc. 1830« und in einzelnen Aufſäßen in dem von ihm herausgegebenen 
Ardive. 
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bedeutend jind die Kortjchritte, welche Burfinje in Gemeinjchaft 
mit Valentin in der Kenntnis von dem feineren Bau der Magen: 
ichleimhaut herbeigeführt hat; die Schleimhaut des Magens, erklärte 
er (in jeinen Mitteilungen an die Verſammlung deutjicher Natur: 
foricher und Ärzte 1837 in Prag), bejteht aus einer Schicht dicht 
an einander gedrängter, einfacher Drüschen, in deren jedem jich ein 
förniger Inhalt (von ihm „Enchym“ genannt) befindet, deſſen einzelne 
Körnchen an den Wänden fonzentriich geordnet find, umd jedes 
Körnchen zeigt in jenem Innern einen kleineren, von der umgebenden 
Subjtanz verjchiedenen Stern; das aus dieſen Drüschen hervor— 
dringende, ähnliche Körnchen enthaltende, jchleimige Sekret bildet in 
Verbindung mit Salzjäure den verdauenden Magenjaft. Über die 
von Burfinje in Verbindung mit jenem Schüler Bappenheim 
angestellten Berdauungsverjuche joll an einer andern Stelle berichtet 
werden. — Schlieglich jet hier noch Hingewiejen auf die geichäßte 
Arbeit von Albrecht Theod. Middeldorpf (1824—1868, Prof. 
in Breslau) über die Brunmer’jchen Drüjen (De glandulis Br. 
1846), zu der er ebenfalls die Anregung von Burfinje und Müller 
erhalten hatte, und auf die Unterjuchungen, welche Frerichs 
gelegentlich der Bearbeitung jeiner klaſſiſchen Schrift über die Ver: 
dauung (in Wagner’s Handwörterb. der Phyfiologie III ©. 742) in 
Gemeinschaft mit Frey über den feineren Bau der Magendarm- 
ſchleimhaut angejtellt hatte. 


Die eriten Unterfuchungen über den feineren Bau der Leber 
datieren aus dem 17. Jahrhunderte. Wepfer!) hatte gefunden, daß 
die Leber aus zahlreichen, verjchieden geformten Drüjen (glandulae) 
zujammengejegt jet, und Malpighi?) hatte diefe Angabe dahin 
erweitert, daß Ddieje von ihm mit dem Namen „Läppchen“ (lobuli) 
bezeichneten Drüschen acınös jind (glandulosi acini). Das 18. und 
der Anfang des 19. Jahrhunderts haben zur näheren Kenntnis diejer 
Berhältniffe nichts beigetragen, den erjten, gewifjermaßen bahn 
brechenden Beitrag zur Lehre von dem Bau der Leber haben die 


") De dubiis anatomicis epist. 1664. 


2) De hepate in De viscerum structura exercitationes 1666. Diss. I 
abgedrudt in Manget’s Bibl. anat. 1699 I p. 539. 
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Unterſuchungen von Kiernan!) gebracht, der eine vortreffliche 
Darjtellung von den Gefäßjyitemen der Leber und den Beziehungen 
derjelben zu den Leberläppchen, dem jefretorischen Teile des Organs, 
gab und darauf Hinwies, daß jedes Ddiejer Läppchen von einer als 
Fortjegung der Gliſſon'ſchen Kapjel anzujehenden, bindegewebigen 
Hülle umgeben jet, welche die einzelnen Läppchen tjoliert, diejelben 
aber unter einander verbindet. In diejen Läppchen, erklärte Kiernan, 
finden fich die Anfänge der Gallenfanälchen, welche er für identijch 
mit den von Malpight bejchriebenen »acini« hielt, und die, wie er 
hinzufügte, mifrojfopiich betrachtet, aus „Zellen“ zu beitehen jcheinen. 
Es ijt zweifelhaft, ob er damit in der That die Leberzellen angedeutet 
hat, die erjte unzweideutige Bejchreibung derjelben haben bald nad) 
dem Erjcheinen der Kiernan’jchen Arbeit ziemlich gleichzeitig und 
unabhängig von einander Burfinje?) und Henle?) gegeben. „Im 
Innern der Leber“, erklärte der legtgenannte, „beiteht nicht mur die 
innere Wand der feiniten Gallenfanälchen, jondern das ganze Par— 
enchym, mit Ausnahme der Blutgefäße, aus den bejchriebenen Zellen, 
deren Kern von jehr fonjtanter Größe einen Durchmeijer von 0,0030 
bis 0,0033" hat und volllommen rund, mitunter aber etwas platt 
gedrüdt ift. Die Zellen jelbjt find durch den Drud, den fie auf 
einander ausüben, polygonal, meijt vier- oder fünfedig; im Durch— 
jchnitte von 0,007" Durchmefjer.* — „Zugegeben“, jagt Henle 
an einer andern Stelle*), „daß die Zellen das Sekret der Leber ent: 
halten, jo bleibt ferneren Unterjuchungen die Aufgabe, zu ermitteln, 
wie es aus den Zellen in die Ausführungsgänge gelangt, und wie 
dieje jich zu jenen verhalten“. — Dieje Aufgabe it erjt in der 
neuejten Zeit auf Grund zahlreicher Arbeiten, bejonders deutjcher 
Anatomen (Köllifer, Gerlach, vor allem Budge und Hering) 
jo weit gelöjt worden, ‚daß man die Anfänge der Gallengänge als 
wandloje Intercellularräume (Gallenfapillaren) zwiſchen den Leber: 


!) Philos. Transact. 1833 p. 711 und London med. Gaz. 1833 Decbr. 
p. 414. 

) Im Bericht über die Naturforjcher-Berjammlung 1837 in Prag. 1838. 
S. 174. 

) In Hufeland's Journ. der Heilfde. 1838 Bd. 86. Heit 5 ©. 9. 

*) Allgemeine Anatomie. 1841. S. 905. 
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zellen bildend erkannt hat; daß dieſe das jefretorijche Organ der 
Leber, speziell die Werfjtatt der Galle jind, fteht außer jedem 
Bweifel. — Von einer gewiſſen Bedeutung für die praftiiche Medizin 
war der Streit, der jich bald nad, Erjcheinen der Kiernan'ſchen 
Arbeit über die Exiſtenz der Leberläppchen und ihre bindegemwebige 
Hülle erhob. — €. H. Weber erflärte in jeinen Mitteilungen über 
den Bau der Leber des Menjchen (Müllers Archiv 1843 ©. 302), 
daß „diejelbe nicht aus Läppchen, jondern aus einer kontinuierlichen, 
nicht durch Spalten und Zellgewebe eingeteilten Maſſe bejtehe, in 
welcher die blutzuführenden Gefäße und Gallenfanäle, ſowie ander: 
jeit3 die blutwegführenden Kanäle in ausgehöhlten Wegen liegen“, 
und im gleicher Weile äußerte jich auch (ebd. ©. 318) Adolph 
Krufenberg (1816—1877, Neffe von Bet. Krufenberg, Brof. 
der Anatomie in Braunschweig), der ebenfalld auf Grund der von 
ihm angejtellten Unterjuchungen die Kiernan’jche Schilderung der 
Leberläppchen nicht betätigen Fonnte. — Dagegen erklärte Joh. 
Müller (ebd. ©. 338), daß er fich von den von Bindegewebe 
umhüllten Yeberläppchen aufs beitimmtejte überzeugt habe, wobei er 
ji) denn auch auf den pathologiich-anatomischen Befund einer von 
ihm unterjuchten, an firrhotijcher Entzündung erkrankt gewejenen 
Leber jtüßte, woraus hervorging, daß der pathologische Prozeß bei 
diefer Krankheit auf Wucherung des interlobulären Bindegemwebes 
berube, wobet die lobuli in einer auffälligen Weije von einander 
gedrängt würden — eine Anficht, welche jchon in der unter jeiner 
Leitung bearbeiteten »Diss. de cirrhosi hepatis« (1839) von 
E. Hellmann ausgeiprochen war, der die Bindegewebe-HYypertrophie 
als das wejentliche Element in der firrhotiichen Leber nachgewiejen 
und daraus den Schluß gezogen hatte, daß dieje Wucherung auf 
einer chronischen Entzündung der von der capsula Glissonii her: 
rührenden, die Leberläppchen umbüllenden Bindegewebsfajern berube, 
und die jpäter eintretende Verkleinerung der Leber die Folge der 
Zujammendrüdung it, welche die Yäppchen durch die Hypertrophie 
des ſie einhüllenden Bindegewebes erfahren. — Spätere Unter- 
juchungen von Kölliker u. a. haben dann ergeben, daß beide Teile 
recht hatten, daß bei einigen Tierjpezies (Schweinen, Bären u. a.) 
der lappige Bau der Leber weit mehr als beim Menjchen ausgeprägt 
it, daß bei jenen allerdings jchwache Bindegewebsbündel von der 
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capsula Glissonii her mit den Gefäßen in das Leberparenchym ein— 
treten, und daß bet der firrhotiichen Lebererfranfung des Meenjchen 
allerdings Hypertrophijches Bindegewebe in das Leberparenchym hinein- 
wuchert, daß in der menschlichen Leber aber von einer Bildung von 
eigentlichen, von Bindegewebe umhüllten Zeberläppchen nicht die Rede 
jein fünne. 

In eimem überaus fümmerlichen Zujtande waren bis zum 
19. Jahrh. die Kenntniffe von dem Verdauungsprozeſſe, der Chylus- 
bildung u. j. w. geblieben; fajt alles, was !die Vergangenheit auf 
diejem Gebiete der Phyliologie bis dahin geleijtet Hatte, verlief jich 
in aprioritiichen Vorausjegungen, die bald von der chemiatrijchen, 
bald von der phyjiatriichen Schule ausgegangen waren. Die erjten 
und wahrhaft exakten Unterjuchungen über Verdauung von Hunter, 
Reaumur und Spallanzani (vgl. oben ©. 200) hatten zunächjt 
zu weiteren Forichungen nicht angeregt, und wie es mit der Kennt— 
ni8 von den elementarjten Vorgängen bei der Verdauung im An— 
fange des laufenden Jahrhunderts jtand, geht daraus hervor, daß 
man noch darüber jtritt, ob Speichel oder Galle alkaliſch oder jauer 
reagieren. — Um jo höher iſt der Wert der im Jahre 1826 von 
st. Tiedemann und Leopold Gmelin veröffentlichten Schrift 
„Die Verdauung nach Berjuchen“ (2 Bde.) zu veranjchlagen, welche 
grundlegend für alle jpäteren Bearbeitungen dieſes Gegenjtandes 
geworden iſt umd überhaupt als ein Mufter experimentell-phyjio- 
logischer Arbeiten dajteht. — In der im Jahre 1826 erjchienenen 
Arbeit der genannten beiden Forſcher: „Werjuche über die Wege, auf 
welchen Subjtanzen aus dem Magen und Darmfanale ins Blut 
gelangen“, hatten diejelben davon Mitteilung gemacht, daß fie mit 
Verſuchen über die Verdauung bejchäftigt jeien. Im Jahre 1823 hatte 
die Barijer Akademie einen Preis für die Bearbeitung der Lehre von 
der Verdauung ausgejchrieben, und dies gab denjelben die Veran— 
laffung, ihre bis dahin nur an Säugetieren angeftellten Unter: 
juchungen auch auf Bögel, Fiiche und Amphibien auszudehnen und 
die Nejultate ihrer Forſchungen der Akademie im Jahre 1824 als 
Preisjchrift vorzulegen. Im richtiger Würdigung der mangelhaften 
Beurteilung ihres Werfes ſeitens der Akademie, welche dasjelbe nur 
mit einer ehrenvollen Erwähnung und einer Honorarbewilligung von 
1500 res. ausgezeichnet hatte, verzichteten die Verfaffer auf dieje 
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ihnen zugedachte Ehre und veröffentlichten dann ihr Meifterwerf 
unter dem oben genannten Titel ohne wejentliche Veränderungen 
und Zujäge. — Mit allen von. der Chemie, der Phyſik, der jpeziellen 
Anatomie und der mifrojfopiichen Forſchung gebotenen Mitteln haben 
Tiedemann und Gmelin in diejfer Schrift zuerjt ein natur- 
getreues Bild des Verdauungsprozejjes gegeben, indem jie an erjter 
Stelle die chemischen und mifrojfopiichen Eigentümlichfeiten der ein- 
zelnen VBerdauungsjäfte, des Speichels, des Magen: und PBanfreas- 
Saftes und der Galle, jchilderten und jodanı die auf dem Wege 
de3 Experimentes gewonnenen Nejultate über die Veränderungen 
mitteilten, welche die in den Organismus eingeführten Nahrungsmittel 
unter dem Einflufje diejer Säfte durch den ganzen Berdauungs: 
traftus bis zur Chylusbildung und Ausjcheidung der unverdauten 
Stoffe erfahren. An dieje Arbeit jchloffen ſich dann in der nächjten 
Zeit die Unterjuchungen über VBerdauungsvorgänge von Eberle, 
S3oh. Müller, Jacob Gerjon, Shwann, Purfinje und 
Ad. Waßmann und endlich zwei Dezennien nach Erjcheinen der 
Schrift von Tiedemann und Gmelin die ausgezeichnete Arbeit 
von Frerichs (in Wagner’s Handwörterbuch der Phyjiologie 1846 
III, ©. 658— 872) an, mit welcher eine neue Phaſe in der Ent— 
widelungsgejchichte diejes Zweiges der Phyſiologie beginnt. 

In dem Speichel fanden Tiedemann und Gmelin an feiten 
Stoffen die (übrigens ſchon Leeuwenhoek befannten) jogen. Speichel- 
förperchen und den im Waſſer löslichen Speicheljtoff, an chemijch- 
differenten Subjtanzen einen Eijenjalze rot fürbenden Stoff, den 
ihon Treviranus (Biologie 1814 Bd. IV, ©. 565) erwähnt und 
Blutjäure genannt hatte, und den fie als eine Schwefelcyanver- 
bindung (Rhodankalium) erfannten. — Über die Rolle, welche der 
Speichel bei der Verdauung jpielt, blieben die Anfichten der Beob- 
achter geteilt; allerdings hatte Leuchs (in Kajtner’s Archiv 1831 
XXI, ©. 623) die wichtige Entdeckung gemacht, daß der Speichel das 
Vermögen beſitzt, Stärfemehl in Zuder umzujegen, und Shwann 
(in Bloggendorffs Annalen XXXVII, ©. 358) hatte diefe An— 
gabe bejtätigt; allein man glaubte, daß dieſem Umſtande fein be= 
jonderes Gewicht für die Vorgänge im lebenden Organismus bei- 
gelegt werden dürfe, und jo nahmen, wie Tiedemann und Gmelin, 
die von einer die Nahrungsmittel auflöjenden Kraft des Speichels 
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iprachen, jo auch die jpäteren Forjcher an, daß der Speichel 
wejentlich zur Anfeuchtung der Speijen und damit zur Erleichterung 
des Hinabjchlingens derjelben beitrage, eine Anjicht, die auch noch 
Claude Bernard (Archives gen. de med. 1847 Janv. p. 1) 
vertreten hat. — In der Lehre von der Magenverdauung teilten 
Tiedemann und Gmelin ihre jehr gründlichen Unterjuchungen 
über die Bewegung des Magens und den Einfluß derjelben auf die 
Chymusbildung mit; die Bewegungen ftehen, wie ſie nachwiejen, 
im Verhältniffe zur Stärfe des Reizes, den die Speije auf den 
Magen ausübt, und dauern jo lange fort, bis die Speijen gelöft 
find und durch den Pylorus den Magen verlafjen haben. Im 
nüchternen Zujtande ift, wie jie fanden, der Magen fajt ganz troden, 
die Abjonderung von Magenjaft tritt erjt auf den Weiz der Speije 
und quantitativ im Verhältniffe zur Löslichkeit und Berdaulichfeit 
der eingeführten Stoffe ein, u. ſ. w. — Der Magenjaft ijt ſtets 
jauer, und zwar infolge jeine® Gehalte an Salz: und Eijjig(?)- 
jäure, er ijt um jo jaurer, je jchwerer verdaulich die Nahrung ift, 
und eben dieje Säure tft, wie fie glaubten, das wirkſame Prinzip 
des Magenjaftes, das eben auch außerhalb des Magens jeine ver: 
dauende Kraft äußert. — Gegen diefe Annahme jprach fich Joh. 
Müller (Handb. der Phyfiologie 1. Ausg. I, ©. 530) entjchieden 
aus; er erklärte, daß das eigentlich verdauende Prinzip „ein noch 
unbefannter organijcher Stoff it, der auf diejelbe Weije wirft, wie 
die Diaftaje auf das Stärfemehl“, und dieje Anficht fand dann auch 
in der eben damals veröffentlichten Arbeit ’) von Joh. Nepomuf 
Eberle eine Beitätigung. — Bei der chemijchen Unterfuchung des 
Magenjaftes hatten Tiedemann und Gmelin einen organijchen 
Stoff „Osmazom“ gefunden, demjelben aber für die Verdauung 
feine bejondere Bedeutung beigelegt; Eberle mies dagegen nad), 
daß die im Magen vorhandene Säure nur dann die Nahrungsitoffe 
in einer der natürlichen Verdauung entiprechenden Weiſe zu löſen 
vermöge, wenn man ihnen Stüdchen Magenjchleimhaut "zujegt, und 
dieje Entdedung fand in den !von Jacob Gerjon auf Veran: 
lafjung Müller’3 angejtellten Unterjuchungen ?) eine volle Be— 





) Phyſiologie der Verdauung nad Berfuhen auf natürlichem und fünft- 
lihem Wege. 1834. 
*) Diss. sistens experimenta de chymificatione artificiosa. 1835. 
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jtätigung. — Eberle hatte jich dabei des Irrtums jchuldig gemacht, 
daß er annahm, jeder Schleimhaut, jo u. a. auch der der Harn— 
blaje, fomme die Eigenjichaft zu, in Verbindung mit verdünnter 
Salzjäure chymifizierend zu wirfen, diejer Irrtum wurde aber bald 
danad) durch Schwann berichtigt, der (in Müller’s Archiv 1836, 
©. 66, 90) den Nachweis führte, daß das verdauende Prinzip nur in 
der Drüjenhaut des Magens vorfomme, und der Dasjelbe aus dem wäſſe— 
rigen Ertrafte der Magenjchleimhaut tijolierte und mit dem Namen 
„Bepfin“ belegte. — Daran jchloffen fich die (oben erwähnten) 
biitologischen Unterjuchungen der Magenjchleimhaut von Burfinje 
mit dem Nachweile der Laabdrüjen und ihrem förnigen Inhalte 
(Enhym), der als Drüjenjefret ausgejchieden wird und in Ber- 
bindung mit Salzjäure den natürlichen Magenjaft darjtellt, während 
man eimen Fünjtlihen Magenjaft erhält, wenn man die Drüschen 
nebjt ihrem Inhalte mit verdünnter Salzjäure miſcht. — Dieje 
Unterjuchungen wurden dann von Ad. Waßmann (j. oben ©. 509) 
unter Müller’s Leitung weiter fortgeführt; Wapßmann bejchrieb 
das Eylinderepithel der Magenjchleimhaut und die Laabdrüſen, ftellte 
durch Digeition der Magenjchleimhaut das Pepfin dar, welches er 
für einen eiveißartigen Stoff erklärte, der fich von dem gewöhnlichen 
Eiweiß nur dadurch unterjcheidet, daß er von Cyaneiſenkalium nicht 
gefällt wird. — Die von Hunter (j. oben ©. 202) ausgejprochene 
Vermutung, daß die in Leichen nachgewiejene Erweichung der Magen 
wand auf einer Selbitverdauung derielben berubhe, wurde von Friedr. 
Wilh. Goedede (Diss. de dissolutione ventriceuli ete. 1822) be= 
jtätigt, indem er, nach Beobachtung eines Falles jogen. Gajtro- 
malacie bei einem Kinde, Verſuche an Kaninchen anjtellte; er ließ 
diefelben einige Zeit faſten, tötete jie dann nach erfolgter Fütterung 
durdy einen Schlag in den Naden und fand nun am denjenigen 
Stellen des Magens, wohin jich der Magenjaft gejenft hatte, eine 
Itarfe Erweichung der Magenſchleimhaut vor. — Auch Joh. Müller 
(Phyfiologie Bd. I, ©. 498) beitätigte die Beobachtungen von 
Goedecke und wies jomit die Behauptung von Rudolphi Phyſio— 
logie II, Abt. II, ©. 119), daß es ſich dabei um eine bloße Fäulnis- 
ericheinung handle, als irrtümlich zurüd. — Über die chemische Zu- 
jammenjeßung des Sefretes der Bauchipeicheldrüje, jowie über die 
phyliologiiche Bedeutung desjelben haben erſt die der meuejten Zeit 
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angehörigen Unterfuchungen Licht gebracht; aus der in Frage jtehenden 
Periode verdient nur die eine Thatjache erwähnt zu werden, daß 
Eberle die emulgierende Gigenjchaft des Sefretes erfannt und 
richtig gedeutet hat. — Auch über die chemifche Konjtitution der 
Galle haben erjt die Unterjuchungen von Frerichs (in Hannov. 
Annalen für die ge). Heilfde. 1845 N. 5. V, ©. 30 und Hand— 
wörterbuch der Phyfiol. a. a.D.), vor allem aber die ausgezeichnete 
Arbeit von Streder in Liebig's Annal. der Chemie 1848 Bd. 65, 
©. 1, Bd. 67 ©. 1-60 und 1849 Br. 70 ©. 149—197) Auf: 
Härung gebracht. — Über die Rolle, welche die Galle bei der Ver— 
dauung jpielt, waren die Anfichten unter den Forſchern während der 
eriten fünf Dezennien diejes Jahrhunderts noch weit auseinander- 
gehend, namentlich wurde darüber geitritten, ob die Galle als ein 
bloßes Erfret und als ein für die Dünndarmverdauung notwendiges 
Sekret anzujehen jei, und eventuell welche Bedeutung ihr in leter 
Beziehung zufomme QTiedemann und Gmelin, welche fich davon 
überzeugt hatten, daß der Chymus im oberen Teile des Dünn- 
darms jtet3 jchwac) jauer, im unteren Teile dagegen alfalijch reagiert, 
vermuteten, daß dieje chemijche Veränderung durch die Einwirkung 
der in der Galle enthaltenen alkalischen Bejtandteile herbeigeführt 
werde, wiewohl fie zugeben mußten, daß jene Veränderung ich auch 
vielleicht auf den alfaliichen Gehalt des Darmſekrets zurüdführen 
lafje. Ferner jchlofjen jie aus dem Verhalten der Darmentleerungen, 
daß jowohl die Sekretion der Darmjchleimhaut, wie auch) die peri- 
Italtiiche Bewegung des Darms durch die Galle angeregt werde; 
ferner zogen fie aus dem Umjtande, daß bei‘ Unterbindung des 
Gallenganges die Darmkontenta in dem Dünndarm und Dickdarm 
‚einen äußerjt widerlichen Geruch hatten, und der Darm gleichzeitig 
von Gajen ausgedehnt war, daß die Galle eine fäulniswidrige 
Wirfung auf den Darminhalt ausübe; dagegen legten jie dem Ein— 
fluffe der Galle auf die Chylusbereitung eine nur geringe Bedeutung 
bei, wiewohl fie zugaben, daß bei Unterbindung des Ductus chole- 
dochus der Chylus nicht milchig, jondern weiß gefärbt erjcheine 
(aljo fein Fett enthält). Ebenſo jprach ſich Eberle bezüglich des 
Einflufjes der Galle auf die Darmſekretion und Beriftaltif, wie über 
die fäulniswidrige Wirfung derjelben aus. — Die Rejultate, welche 
man vermittelt der Unterbindung des Gallenganges über den Einfluß 
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der Galle auf die Chylusbereitung gewonnen hatte, waren dadurch 
getrübt, daß mit der Nejorption der abgejonderten, aber nicht abge- 
führten Galle ins Blut Gejundheitsftörungen bei den Verfuchstieren 
entitanden waren, welche ein Urteil über den Ausgang des Erperi- 
mentes jelbft nicht zuließen. So fam Schwann auf den geijtreichen 
Gedanken, das Experiment dahin abzuändern, daß er die Galle in 
der Weiſe eliminierte, daß er eine Gallenfijtel anlegte und dem Sefret 
jomit einen freien Abfluß nach außen verjchaffte. Aus dem Ausgange diejes 
Verjuches zog er (in Müller’s Archiv 1844, ©. 127) den Schluß, 
daß der Leberthätigfeit nicht nur die Aufgabe zufällt, untaugliche 
Subjtanzen aus dem Blute auszujcheiden, jondern auch eine Flüſſig— 
feit zu erzeugen, welche im tieriichen Organismns noch eine wichtige 
Rolle zu jpielen beftimmt it. Welcher Art dieje Rolle ift, ließ er 
unbeantwortet, und erjt die unter der Leitung von Bidder und 
Schmidt angeftellten Unterjuchungen von Schellbad (De bilis 
functione, 1850) und von Lenz (De adipis concoctione et ab- 
sorptione, 1850) und die ausgezeichnete Arbeit „Verdauungsjäfte 
und Stoffwechjel“ (1852) der genannten beiden Gelehrten haben 
über diefe Frage Aufichluß gegeben. 

Über den feineren Bau der Nieren hatten bereits im 
17. Jahrh. die italienischen Anatomen ? Bellini uud Malpighi 
Unterfuchungen angeftellt. Bellini hatte die nach ihm benannten, 
gerade verlaufenden Harnfanälchen bejchrieben, und im Anjchluffe 
daran hatte Malpigh;i die Pyramidenform, in welcher diejelben in der 
Markſubſtanz zufammentreten, gejchildert, das Gefäßſyſtem in den Nieren 
unterjucht und die nach ihm benannten Nierenförperchen entdeckt, 
deren Zujammenhang mit den Harnfanälchen er richtig erkannt, die 
er aber irrtümlich für drüfige Organe erklärt hatte. — Von den im 
18. Jahrh. erjchienenen Beiträgen zur Hiltologie der Nieren ver: 
dient außer der oben genannten Arbeit von Droyfen und den 
Unterjuchungen von fFerrein (Mem. de l’Academie de Paris 1749 
p- 708, 757), der die Malpighi’schen Beobachtungen betreffs der 
Nierenförperchen und ihres Zujammenhanges mit den Harnfanälchen 
bejtätigte und die Malpighi’schen Pyramiden in die nad) ihm 
benannten pyramidenförmigen Bündel zerlegte, vor allem die vor— 
treffliche Arbeit von Aler. Shumlansfi (Prof. der Klinif im 
Militärhoipital und Direktor der Entbindungsanftalt in Moskau) 
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„Diss. de structura renum“ (1788) erwähnt zu werden, ink welcher 
derjelbe die Nejultate der an Injektionspräparaten angejtellten Unter: 
juchungen und über den Verlauf der feinjten Verteilungen der Gefäße 
innerhalb der Nieren mitteilte, und den Zujammenhang der Kapillaren 
mit den Malpighi’schen Körperchen und diejer mit den Harnfanälchen 
nachgewiejen hat. Hieran jchlofjjen jich die unter Meckel's Leitung 
angejtellten Unterfuchungen von Eyjenhbardt?), ferner von 
Hujchfe?), von Joh. Müller?) und von Weber*), und endlic) 
die Arbeit des Engländers Bowmlan?), welche für die Folgezeit 
grundlegend; für die feinere Anatomie der Nieren geworden iſt. — 
Bon den jpäteren den Gegenjtand behandelnden Arbeiten deutjcher 
Ärzte fei noch auf die Schrift von Henle „Zur Anatomie der 
Nieren“ (1862) Hingewiejen, im welcher die nach ihm benannten 
Schleifenförmigen Umbiegungen der SHarnfanälchen als ein neues 
hiftologijches Moment, dem ohne Zweifel eine, wenn auch noch nicht 
aufgeflärte, phyfiologiiche Bedeutung in der Harnjefretion zukommt, 
bejchrieben worden find. 

Bon den innerhalb der erjten fünf Dezennien diejes Jahrhunderts 
in Deutjchland erjchienenen Arbeiten, welche die Frage über Die 
chemiſche Zujammenjegung des Harns, die Bildungsjtätte desjelben 
und die Funktion der Nieren behandeln, nehmen die Unterjuchungen 
von Wöhler (in Gilbert’s Annalen 1828 XII, ©. 253) über!die 
fünjtliche Bildung des Harnitoffs, der erjte gelungene Verſuch, 
organische Körper auf chemischen Wege fünftlich darzuftellen, ferner 
über die Bildung von Harnjtoff und Harnjäure (ebend. 1829 XV, 
©. 529, 619) und über den Übergang von Materien in den Harn®) 
die erjte Stelle ein. Neben denjelben find hervorzuheben die Erperi- 
mente von Kranz Sol. Mayer (in Tiedemann’s Ltichr. f. 


i) Diss. de structura renum. 1818, aud in Medel’3 Archiv 1823 VIII 
©. 218, 

) In Oken's Iſis 1828 ©. 560 und Tiedemann’d Zeitihr. für 
Phyſiol. 1832 IV ©. 116. 

5, De glandularum structura p. 9. 

% In Hildebrand’s Handb. d. Anatomie IV ©. 344. 

®) Lond. philos. Magazine 1842 Juni Nr. 133, 

°, In Tiedemann’s Zeitihr. f. Phyfiol. 1825 I ©. 125 und 290, fpäter 
in Gemeinſchaft mit Frerichs bearbeitet in Annal. der Chemie und Pharmacie 
1848. LXV ©. 335. 
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Phyſiol. 1827 I, ©. 264) über die Folgen der Eritirpation der 
Nieren, mit Erwähnung der urämiſchen Zufälle, welhe Mayer 
aus Affektion des Gehirns durch die nicht ausgejchiedenen Harn 
beitandteile erflärt, ferner die Unterfuchungen von Tiedemann 
und Gmelin (ebend. 1833 V, ©. 1) über den Harnftoffgehalt des 
Blutes nach Eritirpation der Nieren, jodann die unter Müller’s 
Leitung angejtellten Experimente von Ed. Peipers über den Einfluß 
der Nierennerven auf die Nierenfefretion!), deren Rejultate allerdings 
nur zum Teil Bejtätigung gefunden haben, ferner die Darjtellung 
der Harnbereitung von E. Ludwig (im Wagner’ Handwörterb. 
der Phyfiol. 1844 II, ©. 637), endlich die klaſſiſche Darjtellung von 
E. 9. Weber über den Vorgang bei der Austreibung des Urins 
aus den Nieren. | 

Die Kenntnis von der Anatomie der männlichen Geſchlechts— 
orgame war, wie gezeigt, bereit® im 18. Jahrh. zu einem hoben 
Grade der Vollkommenheit gediehen, jo daß in der That nur noch) 
wenige Punkte aus derjelben einer endgültigen Löſung oder doc) 
einer Berichtigung bedurften. Bon den Arbeiten deutjcher Forſcher, 
welche diejem Gegenjtande eine bejondere Aufmerkjamfeit geichenkt 
haben, find bejonders hervorzuheben die dem klaſſiſchen Werke 
Aſtley Eooper’3 über die Anatomie des Hodens ſich anjchliegenden 
Arbeiten von Joh. Müller (De glandul. structura p. 107) und 
von Theod. Krauſe (m Müller’s Archiv. 1837, ©. 20), aus: 
gezeichnet durch die Beitimmung der Mahverhältnifje der einzelnen 
Teile des Organs; ferner die unter der Anleitung von Fleiſch— 
mann angeitellten Unterjuchungen von Sebajt. Goetz?) über Die 
Plexus spermatici und die Nerven der männlichen Geſchlechts— 
organe, jodann die unter Joh. Müller und mit Unterjtügung von 
Henle gefertigte Arbeit von E. 3. Lampferhoff?) in welcher 
auf dem Wege vergleichend anatomijcher Unterjuchungen der Nach: 
weis geführt ift, daß in den Samenbläschen der meijten Tiere fich 
feine Zoojpermen finden, dieje Organe ihren Inhalt nicht von den 
Hoden erhalten, jondern daß ihnen eine bejondere jefretoriiche 
Thätigkeit eigentümlich ift, eime Anficht, die übrigens jchon von 


) Diss. de nervorum in secretiones actione. 1834. 
) Prodromus neurologiae partium genitalium masculinarum. 1823. 
°) De vesicularuım seminalium . . . usu. 1835. 
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Wharton, Hunter u. a. vermutungsweie geäußert worden war, 
endlich die über den Descensus testiculorum Aufjchluß gebenden 
Unterjuchungen von Burfh. Wild. Seiler!) und Joh. Heinr. 
Dejterreicher (1805—1843, Prof. in Landshut)?). — Erwähnens- 
wert jind ferner die unter Nojenmüller verfaßte Arbeit?) von 
Wilh. Andr. Haaje über die von Cowper (1702) bejchriebenen 
und nach ihm benannten Drüjen, und eine Reihe von Unterjuchungen 
über die anatomischen Berhältniffe der männlichen Rute, jo 
namentlich von Tiedemann (in Medel’3 Archiv 1816 II, ©. 95), 
der die Cuvier'ſche Angabe bejtätigte, daß es in dem Penis feine 
bejonderen ſchwammigen oder zelligen Körper gäbe, welche zwijchen 
den Arterien und Venen gelegen find, jondern daß dieſe Räume nur 
Erweiterungen der vielfach verjchlungenen Gefäßnege find, und die 
von Joh. Müller (in Pr. med. Vereins-Ztg. 1835, Nr. 18) ge 
gebene Darjtellung der Nerven des männlichen Gliedes. Die (oben 
©. 497 erwähnte) Schilderung Müller's der von ihm in den 
Scjwellförpern entdedten, ranfenförmig verlaufenden Arterien (Vasa 
helicina) wurde von Krauſe (m Müllers Arch. 1837 ©. 31) 
und von Erdl (ebend. 1841 ©. 420) beitätigt *). 


Bon bejonderem Interejje jind die Unterfuchungen, welche 
ji) an die Frage uach der Natur und Bedeutung der ſoge— 
nannten „Spermatozoen“ bzw. Samenfäden fmüpften. Seit der 
Entdedung Diejer eigentümlichen Gebilde durch den Leidener Stu: 
denten Damm und der Mitteilung diejer Entdedung durch Leeu— 
wenhoek d. h. mit dem 17. Jahrhunderte beitand darüber fein 
Zweifel, day man ces hier mit tierijchen, ein jelbjtändiges Leben 
führenden Organismen, wie etwa den Infuſorien, zu thun habe, 
nur darüber wurde gejtritten, welche Rolle fie bei der Befruchtung des 
Eies jpielen (Bgl. oben ©. 122 und 222). — Die Schweizer Gelehrten 
Prevojt und Dumas nahmen die Unterjuchung über den Urjprung 


!) Observationes de testiculorum . . . descensu etc. 1817. 

®) Diss. de gubernaculo s. d. Hunteriano. 1823 und Neue Darſtellung 
ber Lehre von der Ortöveränderung der Hoden. 1830. 

9) De glandulis Cowperi mucosis comment. 1803. 

*) Über die Eigentümlichfeit diejes Gefähverlaufes find, wie bemerkt, neuer- 
lichjt Zweifel erhoben worden. 
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und die Natur der Samenfäden von neuem auf und gelangten 
(Mem. de la Soc. de physique et d’hist. naturelle de Genève I, 
p. 180) dabei zu dem Schluffe, daß die „Samenbläschen“ mit den 
Infujorten nur die Kleinheit gemein haben, daß ſie fich im Hoden 
entwideln, daß fie, wie etwa die Blutkörperchen im Blute, das 
wejentliche Element des Samens jind, übrigens aber hielten jie, 
wie auch aus einer jpäteren Abhandlung derjelben (Annal. des sc. 
nat. 1824 I, p. 267) über die Zeugungstheorie hervorgeht, daran 
feit, jdaß die Samentierchen jelbjtändige Organismen find; wie 
tief diefe Überzeugung die Anjchauung der Anatomen jener Zeit 
noch beherrichte, geht daraus hervor, daß der Anatom Joſ. 
Sul. Czermak (1799— 1851, Prof. in Wien) im Jahre 1832 
in einem in der Verjammlung der deutjchen Naturforjcher und Ärzte 
in Wien gehaltenen Vortrage!) eine zoologiiche Klafjififation der 
Samenfäden vorlegte, indem er drei Arten „Köpfler, Schweifler und 
Kopfichweifler” unterjchied. Allerdings hatte jchon Treviranus 
(in Ztichr. f. Phyfiol. 1835 V, ©. 2) die Anficht geltend gemacht, 
daß die organischen Teile des Samen, bzw. die Samenfäden, nicht 
wirflihe Tiere, jondern dem Samenjtaube der Pflanzen (Pollen) 
analoge Körper find, die ſich in den jamenabjondernden Gefäßen 
bilden und den eigentlich befruchtenden Stoff des Samens daritellen, 
die Anerkennung aber, den erjten eraften Nachweis von der Ent: 
widelung der Camenfäden geführt zu haben, gebührt Rud. 
Wagner, und an jeine Mitteilung (im Müller’s Archiv 1836) 
über diejen Gegenſtand jchloffen fich die Arbeiten von Th. v. Sie- 
bold (ebend. 1836 ©. 232 und 1837 ©. 381) und die ausgezeichneten 
Unterjuchungen von Köllifer?), der das Verdienjt hat, die Lehre 
von der Organismen-Natur der jogen. „Spermatozven“ durch phy— 
fiologiijhe und hiſtologiſche Unterjuchungen mit  entjcheidendem 
Erfolge befämpft und eine naturgemäße Darjtellung von der Geneje 
und Natur Ddiefer von ihm mit dem Namen der „Samenfäden“ 
belegten Gebilde gegeben zu haben. 


1) Beitr. zu der Lehre von den Spermatozoen. 1838. 


2) Beitr. zur Kenntnis der Samenflüffigkeit wirbelfofer Tiere. 1841 und 
Bildung der Samenfäden u. |. w. 1846. 
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In der Anatomie der weiblihen Gejhlehtsorgane 
wurden die bi dahin noch immer bejtandenen Zweifel über den 
musfulöjen Bau der Uteruswand auf Grund der Bekanntſchaft mit 
dem Syjteme der „glatten Musfelfajern“ vollfommen bejeitigt. — 
Unter PBurfiünfje’s Leitung ſind jorgfältig ausgeführte Unter: 
juchungen über den Verlauf der Musfelfajern am nicht-[chwangeren 
Uterus von Geo. Cajper!) und an der jchwangeren Gebärmutter 
von Sam. Bappenheim (Archiv für phyſiol. Heilfd. 1844 III, 
©. 99) angeftellt worden; zu den bedeutenditen Arbeiten über diefen 
Gegenjtand aber gehört die Arbeit von Köllifer (Ztſchr. für 
wiljenjch. Zoologie 1, ©. 48), deſſen VBerdienite um die Lehre von 
der Hiltologie des Muskelſyſtems an einer andern Stelle gewürdigt 
werden jollen. — Die glandulae utriculares in der Schleimhaut der 
Gebärmutter find jchon von Ed. Weber?) gejehen, aber für 
HBotten gehalten worden ; erſt Ernjt Heinr. Weber?) hat diejelben 
richtig als Drüjenjchläuche erfannt und bejchrieben, und Theod. 
v. Biſchoff hat (m Müller’s Ardhiv 1846, ©. 111) die Be- 
ziehungen dieſer utrifularen Schläuche zur Bildung der Decidua 
entwidelt. — Erwähnenswert it ferner die Arbeit von Friedr. 
Tiedemann über die Duverney=-Bartholin’schen Drüjen (1840), 
welche, nachdem Haller erklärt hatte, daß er diejelben vergeblich 
gejucht habe, in Wergefjenheit geraten waren, endlich die Unter: 
juchungen über den Bau der Bruftdrüjen von Joh. Müller (De 
glandularum structura) und Fetzer (über die weiblichen Brüjte 
1845) und die vortrefflichen Unterfuchungen von Vince Kohmann‘) 
über das Lymphgefäß-Syitem in der Bruftdrüje. 

Bon den die Anatomie des Knochenſyſtems behandelnden 
Arbeiten deutjcher Forſcher jener Zeit jind bejonders hervorzuheben 
das ojteologische Werf von Blumenblach ) mit zahlreichen Bei— 
trägen zur vergleichenden Anatomie der Knochen, über Gallusbildung, 
über verfnöchernde und perfijtierende Knorpel u. j. w., ferner die 


ı) De structura fibrosa uteri. 1840. 

9) Diss. anatom. uteri etc. 1830. 

) In Hildebrandt, Anatomie IV ©. 515 und in Zuſätze zum Bau der 
Geſchlechtsorgane. 1846. 

*) Mém. sur les vaissaux Iympathiques de la peau etc. 1833. 

N Geſchichte und Beichreibung der Knochen des menſchlichen Körpers. 1807. 
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wertvolle Arbeit von Reichert!) über die Schädelfnochen und ihre 
Zurüdführung auf die allgemeine Bildungsnorm der Wirbeljäule, 
jodann die Darjtellungen der Anatomie der Wirbeljäule von E. 9. 
Weber (in Medel’s Arch. für Anatomie 1827 V, ©. 240), eine 
der erjten eraften Forjchungen auf dem Gebiete der Anatomie und 
Phyiiologie der Bewegungsorgane, und von Joh. Müller (in der 
Schrift über die Anatomie der Myxinoiden) mit wichtigen Hinweiſen 
auf die Bedeutung der Wirbelfortjäge für die Funktion der Rücken— 
musfeln; ferner die, an die Arbeit von Troja fich anjchließenden 
Unterjuchungen von Karl Heinr. Meding (1791—1861, Projektor 
in Dresden, jpäter Arzt in Meiffen) über die Negeneration der 
Knochen ?), und die Unterjuchungen von Prochaska über Sinochen- 
bildung und den Verfnöcherungsprozeß der Sinorpel?). — Über den 
feineren Bau der Sinochen liegen ‚die unter Burfinje angeftellten 
Unterfuchungen von Deutjch (De penitiori ossium structura 1834), 
der die an feinen Schnitten erweichter Knochen nachgewiejenen Ele- 
mentarlamellen, die Schihtung und die Knochenkörperchen bejchrieb 
und die Vermutung ausſprach, daß die zwilchen den Lamellen ver- 
laufenden Kanälchen Kalk führen, und die unter Leitung von Joh. 
Müller gefertigte Arbeit von Mieſcher (De inflammatione 
ossium etc. 1836) vor, in deren Anhange Mitteilungen über Die 
Entdedung Müllers von dem Übergange der Knochenförperchen 
in die Kanälchen gegeben und beide als ein zujammenhängendes, 
faltführendes Syitem gejchildert werden. 

Die Anatomie des Muskelſyſtems hat in der Schrift von 
Soh. Gottl. Walter®), den Abbildungen von J. C. M. Langen 
bed?) und der Darstellung ®) von Friedr. Wild. Theile (1801 
bis 1879, Prof. in Jena) jehr geichägte Bearbeitungen gefunden. — 
Die eriten Unterjuchungen über den feineren Bau der Muskeln hatte 


) In Müller's Arh. 1837 ©. 120 und vergleichende Entwidelungs: 
geihichte des Kopfes u. j. w. 1838. 

2) Diss. de regeneratione ossium etc. 1823 und in Dresdner Beitichr. f. 
Natur und Heilfde. 1824 III S. 305. 

5 Bemerkungen über den Organismus des menjchlichen Körpers ac. 1810 ©. 108. 

4, Myologiſches Handbud. 179. 

5) Icones anatomicae. 1838. 

9) In Bd. III Abteil. I der von Wagner herausgegebenen Anatomie von 
Sömmerring. 1841. 
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der niederländische Arzt Wyer Willem Muys angejtellt; in der 
von ihm veröffentlichten Schrift »Musculorum artificiosa fabrica ete.« 
(1751) unterjcheidet er »Fibrae« und »Fibrillae«, in welche er die 
Muskeln zerlegt hatte, auch erwähnt er (p. 151) der glatten Mustfel- 
fajern in der Magenwand, und deutet bereits (p. 23) die Quer— 
jtreifung der (willfürlichen) Muskeln an. Dieſe Unterjuchungen hat 
dann Prochaska weiter verfolgt; in jeiner Schrift »de carne _ 
musculari« (1778) bejchrieb er die Musfelprimitivbündel und das 
Sarfolemma und erwähnte ebenfall® der Uuerftreifen; noch be— 
jtimmter äußerte jich über dieſe Streifung Fontana (in jeiner 
Schrift über das Viperngift 1787 ©. 384), der den Namen „Quer: 
jtreifen“ eingeführt hat, und daran jchlofjen jich dann die Unterjuchungen 
von Schwann, Valentin und anderen neueren Forſchern. — 
Den erjten fichern Nachweis der Zellgewebsjcheide der Muskel— 
bündel hat Valentin (in Heder’s Annal. der wii). Heilfunde 1835 
XXXI, ©. 69) gegeben, den fibrillären Bau der Musfelfafern bat 
Henle (Allgem. Anatomie ©. 580) an Querjchnitten mit Eſſigſäure 
behandelter Musteln, auf welchen diejelben als feine Pünktchen her— 
vortraten, zuerft nachgewiefen. — Schon Galen hatte zwiſchen 
animaliſchen (willfürlichen) und organischen (ummwillfürlichen) Muskeln 
unterjchieden, und dieje Unterjcheidung wurde für die ganze Folgezeit 
fejtgehalten, indem man unter der Bezeichnung „Musfel“ alle aus 
Faſern gebildete Organe zujammenfaßte, welche ſich auf die Ein: 
wirkung von Neizen in der Nichtung der Faſern verkürzen, welchen 
aljo die Haller’jche Eigenjchaft der Srritabilität zufommt. — 
Später unterjchied man dann quergejtreifte und glatte Muskeln, 
Schwann wies nach, dal alle organischen Musteln, mit Ausnahme 
des Herzens, glatte Mustelfajern führen. Gründlichere Unterfuchungen 
über den Bau der glatten Musfeln hatte dann E. Krauſe (Ana- 
tomie I, ©. 65) angeftellt; 9. F. Fieinus (1809—1852, Arzt in 
Dresden) hatte den Übergang quergeftreifter Mustelfajern in die mit 
glatten Muskeln verjehenen Organe verfolgt!); volltommene Klarheit 
über die eigentliche Natur diejer jogen. glatten Muskeln aber haben 
erjt die Arbeiten ?) von Köllifer gebracht, in welchen er nachwies, 
!) De fibrae muscularis forma et structura. 1836. 


») In Mitteilungen der naturforjch. Gejellidh. in Zürich. 1847 ©. 18 und 
in Beitjchr. f. wiſſenſch. Zoologie. 1849 I ©. 48. 


526 Die mediziniihe Wifjenjchaft in der neueiten Zeit. 


daß diejelben einfache, modifizierte Zellen, fontraftile Faſer— 
zellen find, und daß fie überall vorfommen, wo man von fon= 
traftilem Bindegewebe gejprochen hatte. Durch die ſpäteren Unter- 
juchungen von Lehmann it dann auch der Nachweis geführt 
worden, daß beiden Musfelarten derjelbe eigentümliche chemijche 
Beltandteil, Syntonin, gemeinjam it. — Betreff3 der quergeitreiften 
. Musteln wies Bow man in jeiner berühmten Arbeit (in Philos. transact. 
1840 P. II, 1841 P. I) nach), daß die Musfelfajern aus Scheiben (discs) 
bejtehen, die jich aus den »sarcous elementse, den elementaren!Gebilden, 
zujammenjegen, und daß durch dic Aneinanderreihung derjelben die 
QDuerjtreifung, wie durch die Aneinanderreihung der Fibrillen die 
Längsitreifung bedingt ift; dieje Angaben Bowman's fanden vielen 
Widerjpruch, bis jie von Brüde?) u. a. bejtätigt worden jind. — 
Über die Mustelfontrattion haben die Unterfuchungen von Paul 
Erman (1764—1851, Prof. der Phyſik in Berlin)?) und Rob. 
NRemak?) Aufichluß gegeben, Die erſten Berjuche über die Kraft des 
Muskels hat Joh. Franz Krimer (1795—1834, Arzt in Aachen) - 
unter Leitung von Fr. Najje mit dem von ihm fonjtruierten Dy— 
namometer angejtellt*); daran jchloßen ich die bedeutjame Arbeit von 
Schwann?) mit dem in Zahlen geführten Nachweije, daß die Kraft 
eines Muskels mit jeiner Kontraktion abnimmt, und die ausgezeich- 
neten Ungerjuchungen über diejen Gegenjtand von Ed. Weber‘). — 
Über den Musteljinn jind die erjten Unterfuchungen von Fr. P. 
v. Gruithuijen?), von Joh. Georg Steinbach (1770—1818, 
Phyſikus in Ulm)®) und von Mich. v. Lenhoſſek (1773-1840, Prof. 
in Bejt)?) angejtellt worden. 

Eine der dankbarſten, aber auch jchwicrigiten Aufgaben im Ge- 
biete der Anatomie und Phyſiologie fiel den Ärzten des 19. Jahrh. 


1) Unterjuchungen über den Bau der Musfelfafern u. j. mw. 1858. 

2) In Gilbert's Annal. der Phyſit. 1812 XL ©. 1. 

s) In Müller's Archiv 1843 ©. 182. 

*) Diss. de vi musculorum etc. 1818, ; 

5) In Müller’3 Handb, der Phyfiol. Bd. II S. 59 nad) einem in der 
Naturforſcherverſammlung 1836 in Jena gehaltenen Vortrage. 

% In Wagner’s Handwörterb. der Phyſiol. a. a. D. 

?) In Organozoonomie. 1811. 

®) Beitrag zur PHyjiologie der Sinne.. 1811 ©. 23, 

%) In Djterr. med. Jahrbb. 1819 V Heft 1 ©. 97, Heft 2 ©. 41. 
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in der Bearbeitung des hiſtologiſchen und phyfiologijchen 
Verhältnijjes des Nervenjyjtems zu, welche die ſchwächſte Seite 
der bisherigen anthropologischen Forjchungen geblieben waren. — 
Unter den die bejchreibende Anatomie des Nervenſyſtems behandeln- 
den, innerhalb der erjten fünf Dezennien veröffentlichten [Arbeiten 
deutjcher Ärzte nehmen die von Ernit 9. Weber (in jeiner Be— 
arbeitung der Hildebrandt’jchen Anatomie, Bd. I ©. 273 und 
Bd. III ©. 353), ferner von C. Krauſe (Hdb. der menjchl. Ana— 
tomie, Bd. I Abt. III) und vor allem die Hirn- und Nervenlehre 
von Valentin (in der Bearbeitung von Sömmerring'3 Ana— 
tomie, Bd. IV) neben den den Gegenjtand bildlich erläuternden »Icones 
anatomicae« (1831 Fasc. I—III) von C. M. J. Langenbed und 
den fünftlerijch ausgeführten Kupfertafeln von Friedrich Arnold 
(Icones nervor. capitis 1834 2. Aufl. 1860) die erjte Stelle ein. — 
Bon den die Anatomie der centralen Teile des Nervenjyitems be: 
handelnden Schriften jind beſonders hervorzuheben die Arbeit »De 
nervei systematis primordiis« (1813) von Jak. Fidelis Ader- 
mann, in welcher namentlich eine »vortrefflihe Schilderung des 
Sympathicus in jeinen Verbindungen mit dem Gehirne und Rüden 
marfe gegeben it, ferner das große Werf „Bom Bau und Leben 
des Gehirns“ (3 Bde. 1819—1826) von E. F. Burdad, in der 
auch die Entwidelungsgejchichte des Gehirns berüdjichtigt, die phyſio— 
logijche Seite des Gegenjtandes aber, in naturphilojophiichem Sinne 
bearbeitet, wenig befriedigend it, endlich die Unterfuchungen über die 
Hirn: und Rüdenmarfshäute von Friedr. Arnold!) und über die 
Nervengeflechte in der Pia des Niüdenmarfes, welche Otto Lue— 
ning unter Burfinje’s Leitung angejtellt und in »Diss. de vela- 
mentis medullae spinalis« (1839) veröffentlicht hat. — Die Anatomie 
des jympathiichen Nervenjyjtems erfuhr zuerjt eine gründliche Be— 
arbeitung von Joh. Neil (in Archiv für PBhyfiol. 1807 Bd. VII 
©. 189), der jeine Darjtellung der verjchiedenen Gangliengeflechte, 
der Fäden, welche die Verbindung der einzelnen Teile des Syjtems 
untereinander und mit dem Gerebrojpinaliyjtem vermitteln, gab, den 
Nachweis führte, daß dasjelbe einen für ſich bejtehenden, eigentüm— 


!) Annot. de velamentis cerebri et medullae spinalis. 1839, 
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lichen Teil des Nervenjyftems bildet, nicht, wie behauptet worden 
war, vom Gehirne feinen Urjprung nimmt, jondern mit diejem, wie 
auch mit dem Nücdenmarfe nur durch VBerbindungsfäden zujammen- 
hängt, und der, wie jpäter gezeigt werden joll, in einjichtsvoller 
Weije die Bedeutung diejes Syitems für die organijchen Vorgänge 
im Tierförper beurteilte. — Daran jchloß ſich die als Habilitations- 
jchrift erjchienene, bereit3S oben (S. 429) genannte Arbeit von 
E. 9. Weber »Anatomia comparata nervi sympathici« (1817), 
in welcher er die jogen. Sacobjon’jsche Anajtomoje zwijchen dem 
nerv. sympathicus und dem nerv. glossopharyngeus zuerjt be- 
jchrieben hat. — Eine vortreffliche anatomische Darjtellung des Sym— 
pathicus mit Unterjuchungen über die Entwidelungsgejchichte und 
das Verhalten desjelben im Fötus hat Joh. Fr. Lobſtein d. ä. m 
»De nervi sympath. humani fabrica« (1823) gegeben. — Über den 
Kopfteil des Sympathicus erichien zuerjt die unter Tiedemann's 
Leitung von Theod. Hirzel verfaßte »Diss. sist. nexus nerv. 
sympath. cum nervis cerebralibus« (1821)!) und jodann Die 
Bearbeitung des Gegenjtandes von Friedr. Arnold (in Tiede— 
mann’ Zeitjchr. 1826, II, 125 und in „Der Kopfteil des vege— 
tativen Nervensyitems u. j. w. 1831), in welcher er zuerſt des (nad) 
ihm benannten) Gangl. Arnoldi gedenft und dasjelbe jpäter („Über 
den Ohrfnoten“) ausführlich bejchrieben hat, eine Entdeckung, 
welche Joh. Müller (in Medel’s Archiv 1832, VI, Heft 1) 
als „eine der folgereichiten Beobachtungen in der neueren Anatomie 
der Nerven“ bezeichnet Hat. — Zu den beachtensivertejten Arbeiten 
über den Sympathicus gehören ferner die Unterjuchungen von K. 
W. Wutzer (1789—1863 Brof. in Bonn) über die Verbindungen 
desjelben mit den Spinalnerven (in Müller’s Archiv 1834 ©. 305 
und 1842 ©. 172), vor allem aber die Arbeiten über die Selb: 
jtändigfeit des ſympathiſchen Nervenjyjtems von Bidder und Volf- 
mann und von Köllifer, welche vorzugsweile die Hijtologie des— 
jelben behandeln. 


Über die Anatomie und Phyfiologie der Hirnnerven liegen die 
Beiträge von Hyrtl (Djt. med. Jahrbb. 1839, XIX, ©. 6) zur 


2) Deutih in Tiedemann’s Zeitichr. 1825 I ©. 197. 
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Anatomie des Eiliarjyitems mit bejonderer Berüdjichtigung des Ciliar— 
Inotens und Berichtigung der bisherigen Anfichten über die Bildung 
desjelben,, ferner die unter Reil's Leitung angeftellten Unter- 
juchungen über den Trigeminus (in Reil's Ardiv 1812, XL, ©. 1) 
von Wilh. Herm. Niemeyer (1788—1840 Brof. in Halle) mit 
Hinweis auf den Urjprung, den Verlauf und das Verhalten des- 
jelben zum Ganglion Gasseri, und die Arbeiten!) von Wilh. Rapp 
(1794— 1868 Prof. in Tübingen) zur vergleichenden Anatomie des 
Trigeminus vor. — V. Bochdalef (1883 geit., Prof. in Prag) hat 
(in Oft. med. Jahrbb. 1836, X, ©. 223) eine gründliche Bejchreibung 
der bis dahin jehr mangelhaft unterjuchten Nerven des Ober: und 
Unterfiefers, und (ebend. 1842, Jan. ©. 1) eine Daritellung der Nerven 
des harten Gaumens, 93. H. Hein in einer von der Berliner med. 
Fakultät gefrönten Preisichrift (in Müller’s Archiv 1844 Heft 3, 4), 
eine jolche von den Nerven des Gaumenjegel3 gegeben. — Über die 
Unterjuchungen betreffs der Gejchmads: und Taſtnerven der Zunge 
it jchon an einer früheren Stelle (vgl. ©. 507) berichtet worden. — 
Über die Anatomie des nerv. facialis und nerv. acusticus hat Bernd. 
Bed (1821 geb., Generalarzt der badiſch. Armee) jehr jorgliche Unter: 
juchungen?) angestellt. Die intereffante Entdedung des Gang]. jugulare 
am nerv. glosso-pharyngeus von dem Wiener Anatomen Ehren— 
ritter (in Salzb. med.schir. Zeitg. 1790, Bd. IV ©. 319) iſt durch 
oh. Müller (Pr. med. Vereinsztg. 1833) der Vergeſſenheit wieder 
entrifjen worden. — Über die Anatomie und Phyfiologie des nerv. 
vagus liegen die Unterfuchungen von Joſ. C. Mayer (in Tiede- 
mann's Zeitſchr. 1826, II, ©. 62), der zuerjt den Nachweis führte, 
daß eine Durchjchneidung des Nerven eine bis aufs Doppelte ge- 
jteigerte Vermehrung des Derzichlages und eine bedeutende Verlang- 
jamung der Nejpiration zur Folge hat, und von Joh. Clem. Died- 
hoff vor, der in einer unter Müller’s Leitung bearbeiteten Differ- 
tation »De actione, quam nerv. vagus in digestionem exerceat« 
(1835) als Reſultat jeiner Unterjuchungen über den Einfluß des 
Nerven auf Oſophagus und Magen mitteilt, daß nach einer Durch- 
ichneidung Ddesjelben die Speijeröhre gelähmt, auch die Magen: 


i) Die Verrihtungen des 5. Hirnnervenpaared. 1832. 
2) Anatomifche Unterfuchungen u. ſ. w. 1842. 
Hirſch, Geſchichte der mediziniſchen Wilfenichaften. 34 
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bewegung beeinträchtigt, die Verdauung aber nicht ganz aufgehoben 
war. — Die von Theod. Bijchoff unter Tiedemann's Leitung 
angeftellten Unterfuchungen über die Beinerven (Nervi accessorii 
Willisii anatomia et physiologia, 1832) ergaben, daß ſich diejer 
Nerv zum nerv. vagus jo verhält, wie die vordere Wurzel eines 
Spinalnerven zur hinteren, daß der Beinerv lediglich Bewegungsnerv 
it und fich nicht nur beim Menjchen und den Säugetieren, jondern 
auch bei Vögeln und Amphibien, wahrjcheinlich auch bet Fiſchen 
findet. — Über die motorifche Wirkung der Kopf- und Halsnerven 
hat U. W. Bolfmann (m Müllers Archiv 1840, ©. 475) 
interefjante Unterjuchungen veröffentlicht ; über die Safral- und Steiß— 
beinnerven liegen jehr gründliche Unterjuchungen von Schlemm 
(ebend. 1833 Heft 1), über den nerv. obturatorius eine gejchäßte 
Arbeit (Nervi obturatorii monographia, 1814) von C. Roſen— 
müller vor. — 

Die Frage nach dem feineren Bau des Nervenſyſtems hatte, wie 
oben (S. 209) bemerft, bereits einzelne Forſcher des 17. und 18. Jahrh. 
beichäftigt; an die ebendort genannten Unterjuchungen von Leeuwen— 
hoef, Zinn und Daaje reihten ſich die Forichungen von Fon— 
tana, der aus Ddenjelben den Schluß zog, daß die Nerven aus 
überaus zarten, eine helle, gallertartige Flüſſigkeit und Kleine Kügel— 
chen enthaltenden, etwas geichlängelt verlaufenden Röhren zujammen- 
geießt find, welche er „primitive Nervencylinder“ (jpäter von Pre— 
vojt und Dumas als „Nervenfajern“ bezeichnet) nannte, und 
welche durch ein zartes Häutchen zu Bündeln vereinigt ſind. — 
Unter den deutjchen Anatomen bejchäftigte ſich zuerſt Prochaska 
(De structura nervorum tract. 1779) mit diejem Gegenftande; auch 
er fand in dem „Nervenmarfe“, welches er als eine Fortiegung des 
Hirnmarfes anjah, Kügelchen, bejtritt aber die Behauptung von 
della Torre, daß dieſe in einer „Nervenflüjfigfeit“ Schwimmen; er 
bemerkte, daß fie von verjchiedener Größe, und nicht rund, jondern 
unregelmäßig und edig fein, und daß die Nervenfäden nicht nur 
in getrennt verlaufenden Nerven Anaftomofen bilden, jondern daß 
auch die in einer gemeinjchaftlichen Hülle (Neurilem) verlaufenden 
Faſerbündel untereinander dichte Geflechte bildeten. — Faſt ebenjo 
wie Fontana jprac) ſich jpäter Treviranus (Vermijchte Schrif- 
ten anat. und phyſiol. Inhaltes 1816, I, ©. 128) über die feinere 
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Struftur der Nerven aus und jtimmte Prochaska darin bei, daß 
jich derjelbe Bau auch im Hirne und Rückenmarke nachweijen lafje. — 
Alle dieje, jomwie die gleichzeitig oder wenig Später erjchienenen 
Arbeiten von Reil (Archiv, VIII, ©. 173, 385, IX, ©. 129, 136, 
485, XI, ©. 89, 345) zur feineren Anatomie des Hirnes, von ©. 
C. Keuffel (ebend. X, ©. 223), der unter Neil’s Leitung Unter: 
juchungen über den feineren Bau des Rückenmarkes angeftellt hatte, 
von K. Wußer (De corporis hum. gangliorum fabrica. 1817) 
und von Zobjtein (Nervi sympath. fabrica. 1823, ©. 65) zur Hijto: 
logie der Ganglien u. a. konnten befriedigende Nejultate nicht liefern, 
da ſie mit mangelhaften optischen Inſtrumenten (zum Teil jogar nur 
mit Lupen) gemacht, und in der Herjtellung der Unterjuchungs- 
objefte wenig zweckmäßige Methoden angewendet worden waren. Erft 
mit der Einführung guter Mikrojfope und der Vervolllommnung 
in der Präparation der hiſtologiſchen Objekte gewann die Lehre von 
dem feineren Bau des Nervenſyſtems einen joliden Boden, und 
namentlich) waren e8 Burfinje und Müller und ihre Schüler 
Valentin, Bappenheim, Nemaf u.a., welche denjelben jchufen. — 
Dei der Schwierigfeit der Aufgabe fonnte es nicht ausbleiben, daß 
die Unterjuchungen Dderjelben noch zu manchen irrigen Angaben 
führten, allein mit dem durch diejelben belebten Intereffe für Die 
Forſchung gaben auch dieje Irrtümer den Ausgangspunkt richtiger 
Anjchauungen, und wenn auf diefem Gebiete auch heute noch viele 
Punkte dunfel oder doch fraglich geblieben find, dürfen gerade die 
deutjchen Forſcher mit Genugthuung auf ihre Leiltungen in demjelben 
binbliden. — Der enorme Umfang diejer Leiltungen jchließt eine 
volljtändige Vorführung derjelben in dieſem hiſtoriſchen Überblic 
aus, jo daß hier nur die bedeutenditen innerhalb des 4. und 5. De- 
zenntums veröffentlichten Hijtologiichen Arbeiten Berüdjichtigung 
finden fünnen. — 

Die eriten erfolgreichen Unterjuchungen betrafen den feineren 
Bau der Nerven, und hier war mit der Bejeitigung des früheren 
Irrtums von dem Gehalte der Nervenfajern an „Sügelchen“ oder 
„Bläschen“, den jelbjt nach Weber (in Hildebrandt Anatomie I, 
S 287) und Valentin (in Müller’s Archiv 1834, ©. 401) ge: 
teilt hatten, durch die jpäteren Unterfuchungen von Treviranuıs 
(Beiträge 1835 II, ©. 25), von Valentin (Acta Acad. Leopold. 1836, 

34* 
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XVII, P.I, ©. 51) von Weber (Beiträge 1837 II, ©. 101), von 
Remak (in Froriep's Notizen 1837, N. 47T) u. a., welche dieje Vari— 
fojitäten als Kunjtprodufte erfannt Hatten, der erjte Schritt zu einer 
richtigen Erkenntnis gethan!). Die bedeutendite Leiltung aus eben 
diejer Zeit war die Darjtellung, welche Remaf von der Hijtologie 
der Nerven (zuerjt in einem vorläufigen Artifel in Müller's Archiv 
1836, €. 145 und mit zahlreichen Berichtigungen weiter ausgeführt 
in jeiner Schrift »Observationes anat.-microscopicae de syste- 
matis nervosi structura« 1838) entworfen hat. — Remak unter- 
ſchied an den Faſern der Gerebrojpinalnerven eine äußere jehr zarte 
Umhüllungshaut, innerhalb derjelben eine fontraktile Röhre und von 
diejer eingejchlojjen ein glatte Band, welches er „Primitivband“ 
nannte, und das, wie er glaubte, bereits von Fontana gejehen 
worden war, wogegen er die Eriftenz eines fugeligen Marfes (gegen 
Ehrenberg u. a.) entichieden in Abrede jtellte. Ferner bejchrieb 
er die dunfelrandigen, grauen (nachmals „Remaf’jche Faſern“ bezeich- 
neten) Faſern im Sympathifus und deren eigentümliche Struftur, ferner 
das Verhalten der weißen und grauen Nervenfafern zu den Ganglien, 
indem die erjten zwijchen den zuerjt von Ehrenberg (in Poggen— 
dorff's Annalen 1833 XXVIII, ©. 451) angedeuteten, als kuglige 
oder feulenförmige Körper bejchriebenen Ganglienzellen, in welchen 
Remak die Sterne gejehen hatte, hindurchgehen, die legten (die grauen 
oder organischen Faſern) Dagegen aus den Ganglienfugeln entjpringen 
und den Anfang des Sympathifus bilden. — Gleichzeitig mit diejen 
Arbeiten Remak's erichtenen die Mitteilungen, welhe Burfinje 
1837 der Naturforicherverjammlung in Prag gemacht hatte (Bericht 
1838 ©. 278); auf Uuerjchnitten der Nervenbündel fand er eben- 
falls eine den Nervencylinder umhüllende Membran, jodann nad) 
innen zu die Schicht des Nervenmarf3 und im Gentrum diejes eine 
mehredige, durchjichtige Stelle, welche er als einen inneren Kanal 
des Marfes deutete, jpäter aber, nach Kenntnisnahme der Arbeit 
Remak's, als einen in der Achje der Faſer gelegenen Gang erfannte 
und, wie aus der Arbeit jeines Schülers Roſenthal (De formatione 


Y Ermwähnenäwerth ijt, dab bereits Neil in feiner Schrift »De structura 
nervorum« 1796 p. 18 erflärt hatte, dab die unter dem Mikroſkope gejehenen 
Kügelchen in den Nervenfafern auf einer optifhen Täufchung beruhen dürften. 
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granulosa in nervis, 1839, p. 16) hervorgeht, „Achiencylinder“ 
nannte. Bei derjelben Gelegenheit (1837) bejchrieb Purkinje dann 
auc) die von ihm an verjchiedenen Stellen des Hirns unterjuchten 
Ganglienförper, welche er als centrale Organe deutete, worauf jchon 
aus ihrem Fonzentriichen Baue um einen Kern gejchlofjen werden 
fünne und erwähnte (a. a. O. ©. 278) der von ihm entdedten corpora 
amylacea im Ependym der Seitenventrifel. — An den diefen Mit: 
teilungen zu Grunde liegenden Arbeiten hatte jich Valentin be— 
teiligt, der jchon 1836 (in Acta Acad. Leopold. Vol. XVII) jeine 
interejjanten Beobachtungen über den Verlauf und die legten Endigungen 
der Nerven veröffentlicht hatte und jpäter (ib. 1838 XVII, P. I) 
Mitteilungen zur Hiltologie und Entwidelungsgejchichte des Nerven- 
ſyſtems, ferner (in Müller's Archiv 1839 ©. 139) über die Scheiden 
der Sanglienfugeln und deren Fortſätze u. a. machte. — Ein eigen» 
tümliches Schidjal hat die Gejchichte des von Remak bejchriebenen, 
bzw. von Burfinje als „Achjencylinder“ bezeichneten Primitivbandes 
gehabt: Valentin (NRepertorium 1838, ©. 73 und 1840 ©. 79 
hatte an der Erijtenz eines jolchen Bandes Zweifel ausgejprochen, 
dasjelbe vielmehr für eine erſt im Tode entjtandene Ausjcheidung 
aus dem während des Lebens homogenen Inhalte der Nervenfajern 
erklärt; in ähnlicher Weije äußerte jih Henle (in Müller’3 Archiv 
1839 ©.,174 und Allgem. Anatomie ©. 782), und die meiften 
jpäteren Beobachter jchlofjen fich diejer Anficht an; jodann erfolgte 
eine Nehabilitation der Nemaf-PBurfinje’schen Lehre durch Köl— 
liker, der (Handbuch der Gewebelehre 1852, ©. 269) zu der Über- 
zeugung gefommen war, „daß der Achjencylinder fein Kunftproduft 
ift, jondern als wejentlicher Bejtandteil des lebenden Nerven an- 
genommen werden muß“, bis jchlieglich Kupffer (in Situngsber. 
der Bapyerijchen Akademie 1883, ©. 466) den Nachweis führte, daß 
der Achjenraum die im Nervenjerum loder flottierenden Nervenfibrillen 
enthält, ein irgendwie feſter Achjencylinder jomit ein Artefaft iſt. — 
Die Scheide der Nervenfajern iſt zuerit von Valentin (im jeiner 
Schrift „Über den Verlauf der Nerven“ ©. 41) und von Emmert 
(m der Schrift über „die Endigungsweije der Nerven in den Muskeln“ 
1836 ©. 9), jpäter von Schwann (in „Mikroſkopiſche Unterfuchungen“) 
erfannt und bejchrieben worden. — Eine jehr lebhaft diskutierte, bis 
auf den heutigen Tag nicht zur abjoluten Entjcheidung gebrachte 
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Frage hat die nach den peripheren Nervenendigungen abgegeben. — 
Schon Rudolphi (Grundriß der Phyfiologie 1821 I, ©. 58) hatte 
erklärt, daß die Nerven an ihrem peripheren Ende Schlingen bilden, 
und dieje Anficht gewann eine fajt allgemeine Geltung, nachdem 
Valentin!) und Emmert (a.a.D.), der allerdings auch eine reijer- 
fürmige Verteilung der Nervenfajern andeutete, im Einverjtändnifje 
mit den Beobachtungen von Prevoſt und Dumas, fich für dieje 
Endigungsweije, zum wenigiten bezüglich der Nerven der willfürlichen 
Muskeln, Balentin auch bezüglich der jenfiblen Nerven aus: 
geiprochen hatten. — Der erjte, der dieje Lehre von den Endjchlingen 
der Nerven, bzw. der Musfelnerven, entjchieden bejtritt, war Rud. 
Wagner, der aus jenen „Unterjuchungen über den Bau und Die 
Endigung der Nerven“ (1847) die Überzeugung gewann, daß die 
legten und feinjten Zweige der PBrimitivfajern frei enden, d. h. fich 
zwifchen den Musfelfibrillen mit überaus feinen Aftchen verzweigen, 
und zu derjelben Anficht gelangte K. B. Neihert (in Müller’s 
Archiv 1851, ©. 29) bei der Unterjuchung des Hautmusfels von 
Fröſchen, in welchem troß der jorgfältigiten Unterfuchung auch nicht 
ein Fall von Schlingenbildung nachgewiejen werden fonpte. — Die 
jpäteren Unterjuchungen über dieſe Frage, welche auch heute noch 
einer definitiven Löſung entgegenjteht, liegen außerhalb der Grenzen 
diejer hiſtoriſchen Daritellung ; abjolut jichere Nejultate , über Die 
Nervenendigungen hat die Forſchung bisher nur bezüglich der jen- 
fiblen Nerven in den zuerjt von Vater (jiehe oben ©. 181) gejehenen, 
von Bacini aufs neue entdedten, von Henle und Kölliker (Über 
die Pacinischen Körperchen 1844), Bappenbeim (in Compt. rend. 
1846 XXIII, p. 76) und von Herbſt (Göttinger Nachrichten 1847 
Nr. 12) genauer unterjuchten, nach ihren Entdedern als „Vater'ſche“ 
oder „Pacini'ſche“ Körperchen bezeichneten Organe, und in den von 
Georg Meißner (1829 geb., Prof. in Göttingen) und R. Wagner 
(in Göttinger Nachrichten 1852 Nr. 2 ©. 17, und n Müller’s 
Archiv 1852 ©. 493) entdedten „Tajtkörperchen“ ergeben. — Zange 
Zeit glaubte man, den Nervenanaftomojen entiprechende Anajtomojen 


ı) In jeiner Kritit des 5. Bandes der Bur dach' ſchen Phyſiologie in 
Heder'& Annalen der wiflenich. Heilkunde. 1835 II ©. 67 und in Acta Acad. 
Leopold. 1836 1. c. 
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der Nervenfajern aunehmen zu dürfen; die große Bedeutung, welche 
diefer Frage für die Nervenphyfiologie zufommt, veranlaßte bereits 
Fontana zu einer Unterfuchung derjelben, ans der er den Schluß 
309, daß die Primitivfajern der Nerven fich in dem Bündel nicht 
mit einander verbinden, jondern nur neben einander verlaufen, und 
ebenjo äußerten jich Prevojit und Dumas. Später hat Joh. 
Miller (Phyliologie Bd. I, ©. 586) diejen Befund bejtätigt, und 
jo hat auch Kroneberg in feiner unter Müller's Leitung ver: 
faßten »Diss. de plexuum nervorum structura« (1836) nach— 
geiviefen, daß das centrale Ende jeder Primitivnervenfaſer immer 
nur mit dem peripheren Ende derjelben im Verbindung ſteht, daß 
alſo dem peripheren Ende immer nur eine Stelle im Gehirne und 
Nückenmarfe entjpricht, die Brimitivfajern aller Gerebrojpinal- 
nerven jomit von ihrem Urjprunge bis zu ihrem Ende vollfommen 
toliert neben einander verlaufen. — 

Schließlich jet hier noch auf die erneuerten Unterjuchungen über 
die Negeneration der Nerven bingewiejen, welche ſchon im 18. Jahrh. 
mehrfach angejtellt worden waren und ein pojitives Nefultat für die: 
jelbe ergeben hatten. (Vgl. oben ©. 210.) Zunächjt bejtätigte Stein: 
rüd (De nervorum regeneratione etc. 1838) durch die, unter 
Stannius’ Leitung an verichiedenen Nerven von Kaninchen und 
Fröjchen angestellten Experimente die jchon von Arnemann (a. a. O.) 
gefundene Thatſache, daß, wenn die Enden eines durchjchnittenen 
Nerven nicht gar zu weit von einander abjtehen, nicht nur eine Ver- 
wachjung derjelben durch Regeneration der Subjtanz, jondern auc) 
eine Wiederherjtellung der Funktion erfolgt; Tiedemann hatte 
(Zeitichr. f. Phyſiologie 1830 IV, ©. 68) Zweifel an der Richtig: 
feit diejer Beobachtungen ausgejprocdhen, Najje (in Müller’s 
Archiv 1839, ©. 504) hatte jich dagegen von der Negeneration der 
Nerven durch Neubildung der Subſtanz überzeugt, jedoch nicht von 
der Wiederheritellung der Funktionsfähigfeit des durchichnitten ge 
wejenen Nerven, jo daß er den pojitiven NRejultaten anderer Beob- 
achter gegenüber annehmen zu müſſen glaubte, daß diejelbe nur 
unter gewilien Bedingungen zu jtande fommt, während endlich 
Guentber und Schön (in Müller's Archiv 1840, ©. 271) fon 
jtatierten, daß eine Negeneration ver Nervenjubitanz unbedingt erfolgt, 
die Wiederherjtellung der Funktion aber ſtets eine unvollfommene bleibt. 
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Weit größere Schwierigkeiten als das peripherijche Nervenſyſtem 
boten der hijtologijchen Forſchung die centralen Teile desjelben, und 
fajt alle einigermaßen bedeutenden Arbeiten "auf diejem Gebiete ge- 
hören denn auch der neuejten Zeit an. Zu den erwähnenswerteiten, 
die Hiltologie des Gehirns und Rückenmarks betreffenden, innerhalb 
der erjten Dezennien erjchienenen Unterjuchungen deutſcher Forſcher 
zählen namentlich die Arbeiten von Valentin über den Faſerverlauf 
im Gehirn und Rückenmark (in „Verlauf und Enden der Nerven“ 
©. 92 ff.), von Remak (in Observationes 1838, p. 17 sq. und 
in Müller’3 Archiv 1841, ©. 406) über ben Fajerverlauf im 
Hirne und über das Verhältnis der grauen Rindenjchicht zum weißen 
Marke, ferner die Unterjuchungen von A. W. Volkmann über die 
Faſerung des Rückenmarkes und des jympathiichen Nerven (in 
Müller's Archiv 1838, ©. 274) und die (in Wagner's Hand- 
wörterbuch der Phyfiol. 1842, Bd. I, ©. 563 veröffentlichte) hoch— 
geichägte Darjtellung der feineren Anatomie des Gehirns im all 
gemeinen, endlich die Arbeiten!) von Benedikt Stilling (1810 
bis 1879, Arzt in Caſſel), Arbeiten, die, wenn auch von Srrtümern 
nicht frei, doch zu den bedeutendjten Leiftungen jener Zeit auf diejem 
Gebiete gehören. — Die vielfach ventilterte Frage nach der Endigung 
der Nerven im Nücenmarfe glaubte Köllifer (Handb. der Gewebe: 
lehre 1852 ©. 274) dahin beantworten zu können, daß jämtliche 
NRüdenmarfönerven, und zwar jowohl die motorischen, wie die ſen— 
jiblen, aufwärts zum Gehirne verlaufen, bzw. in demſelben endigen; 
die neuerlichjt, und zwar zum Teil von Köllifer jelbit angejtellten 
Forſchungen lafjen das fragliche Verhältnis jedoch in einem ganz 
andern Lichte erjcheinen. — Von den die Struftur des jympathijchen 
Syitems behandelnden Arbeiten jei hier auf die erſten gründlichen 
Unterjuchjungen von Bolfmann und Bidder („Die Selbitändigfeit 
des jympathijchen Nervenjyjtems 1842“) und von Köllifer („Die 
Selbjtändigfeitt und Abhängigkeit des jympathiichen Nervenſyſtems 
1844“ und in den oben genannten Werfen), jowie auf die Bearbeitung 
des Gegenjtandes von Rud. Wagner (in Handmwörterbuch der 
Phyfiol. 1846 III, Abt. I, S. 360) Hingewiejen. — Über die Struftur 


1) Unterfuchungen über die Tertur des Nüdenmarfes. 1842. — Unter: 
ſuchungen über die medulla oblongata. 1843. — Unterfuhungen über den Bau 
des Hirnfnotens. 1846. 
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der Ganglien, bzw. der Ganglienzellen, der in die Ganglien ein: und 
aus denjelben austretenden Nervenfajern liegen aus jener Zeit neben 
den oben genannten Unterjuchungen von Ehrenberg die eriten 
Arbeiten von Balentin (Verlauf und Endigungen der Nerven 
©. 77) und von Purkinje (a. a. DO. 179) vor, und dieien jchloffen 
fih dann die Unterjuchungen von Remaf (Systematis nervosi 
structura), Bolfmann (a. a. O.), Shwann (Mifrojfopijche Unter: 
juchungen 1838 ©. 181) und Helmholtz (De fabrica systematis 
nervosi 1842) an. — 

Unter den Arbeiten zur Entwidelungsgejchichte des Nervenſyſtems 
nimmt neben der Bearbeitung des Gegenitandes von Joh. Yriedr. 
Mecdel (im Archiv für Phyfiol. 1815 I, ©. 144, 334 und 589) die 
Schrift von Fr. Tiedemann „Anatomie und Entwidelungsgejchichte 
des Gehirns u. j. w.“ (1816) die erjte Stelle ein; wie Medel hatte 
er den Gedanken verfolgt, daß die Entwidelung des Gehirns während 
des fütalen Lebens die Hauptbildungsitufen durchläuft, welche im 
Hirne der einzelnen Tierflajjen angetroffen werden, die geringere 
Entwidelung, welche das Tierhirn gegen das Menjchenhirn erfennen 
‚ läßt, daher auf eine Hemmungsbildung während des Fötallebens 
der Tiere zurüdzuführen it. — An dieſe epochemachende Arbeit 
Tiedemann's jchloffen jich jeine den Gegenjtand ergänzenden, ver: 
gleichend-anatomijschen Unterjuchungen zwischen dem Gehirne des 
Menjchen und des Affen (»Icones cerebri simiarum« 1821, und 
in Ztichr. für Phyfiol. 1826 IL, 17) und zwijchen dem Hirne des 
Negers und des Europäers (1837), in welchen er den Nachweis führte, 
daß tro mancher Ähnlichkeiten, welche das Menjchen- und Affen- 
bien erfennen läßt, beträchtliche Verjchiedenheiten, bejonders in Bezug 
auf das Verhältnis der einzelnen Hirnteile zu einander bejtehen, daß, 
worauf bereits Sömmerring bingewiejen hatte, der Umfang des 
Gehirns mit dem Umfange der aus demjelben entjpringenden Nerven 
beim Menschen größer als beim Affen it, daß ferner beim Menjchen 
das Gehirn, mit dem Nüdenmarf verglichen, größer it als beim 
Affen, und daß dieſe wie andere Unterjchiede den Beweis geben, 
daß dem Menjchen unter allen Säugetieren das relativ größte Ge- 
hirn zufommt, bzw. die Markjubjtang bei ihm die größte Entwidelung 
zeigt, daß ferner das Gehirn des Drang :Utang ſich in manchen 
Punkten von dem Gehirne anderer Affenarten unterjcheidet und dem 
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cne ähnlicher wird, aber immer noch weſentliche Ver— 

ten von demſelben erkennen läßt; in der zweiten Arbeit 

ziedemann, daß das Hirn und die Nerven beim Neger fich 

- jeder Beziehung jo, wie bei den anderen Menſchenraſſen verhalten, 

und ſich daher eben jo entichieden, wie dieje, von dem Affenhirn 

unterscheiden, womit — vom höchſten Standpunkte der Beurteilung 

angejehen — gewifjermagen die Einheit des Menjchengeichlechtes pro= 
klamiert iſt. — 

Einen Glanzpunkt in der Geſchichte der Medizin des 19. Jahrh. 
bildet die Begründung und Bearbeitung der Physiologie des 
Nervenſyſtems, oder, wie der hervorragendite Vertreter diejes 
wifjenichaftlichen Gebietes, Joh. Müller, jeinen Standpunft in 
der Auffaſſung und Bearbeitung desjelben bezeichnend jich aus— 
drüdte — der Nervenphyſik. Die j. 3. epochemachende Lehre 
Haller’s von der „Irritabilität und Senfibilität“ hatte allerdings 
die Aufmerkjamfeit der Anatomen des 18. Jahrh. auf ein Studium 
der Funktionen des Nervenjyitems, auf die Bewegungs: und Empfin- 
dungsiphäre bingelenft, allein zu wenig mehr als zu Disfujfionen 
über die von Haller entwidelte Theorie geführt; die exakte Forſchung,, 
welche Haller, allerdings nur jo weit, als es der von ihm ver: 
folgte Gefichtspunft der Frage notwendig gemacht, vorgezeichnet 
hatte, war nicht weiter verfolgt worden; man erging ich zumeiſt in 
abjtraften Spekulationen über das eigentliche Wejen der Nervenkraft 
oder Nerventhätigfeit, und im dem ‚Fortichritten, welche Phyſik und 
Chemie gegen Ende des vorigen und Anfang Ddiejes Jahrhunderts 
gemacht hatten, fand, wie oben gezeigt, die Spekulation neue Nahrung. 

Die erite grundlegende Leiftung in der Nervenphyfiologie, die 
in ihrer Bedeutung für die ganze Phyfiologie mit Necht der Ent— 
deckung des Blutfreisfaufes von Harvey nahe geitellt werden kann, 
war die von Charles Bell entwidelte Lehre von den ver— 
Ichiedenen Funktionen der vorderen und hinteren Wurzeln der Rücken— 
marfsnerven und die damit in Verbindung jtehende Lehre Müller’s 
und Marjihall Hall's (1833) von der Neflerbewegung. — Bell 
hatte zuerjt (1811) den genialen Gedanken ausgejprochen, daß die 
hinteren, mit einem Ganglion verjehenen Wurzeln der Rückenmarks— 
nerven allein die Empfindung, die vorderen dagegen allein die 
Bewegung vermitteln, und daß die doppelte Thätigfeit eines und 
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desjelben Nerven in jeinem peripherischen Verlaufe ſich nur dadurch 
erklärt, daß in demjelben Nervenfajern aus beiden Wurzeln ſich 
vereinigen und gemiſcht verlaufen, und gewilje Experimente jchienen 
eine vollfommene, Bejtätigung diejer VBorausjegungen zu ergeben. — 
Alsbald nach Bekanntwerden dieſer großen Entdeckung wiederholte 
Magendie das Experiment, fam jedoch, da er es an warmblütigen 
Tieren angejtellt hatte, bei denen dasjelbe jehr jchwer auszuführen 
ift, zu feinem abjolut jichern Nejultate, und ebenjo zweifelhaft fielen 
die unter Mecdel’s Leitung von C. Schöps angeitellten Verjuche 
(Archiv für Anatomie 1827, ©. 368) aus. — Seit dem Jahre 1824 
hatte Joh. Müller auf Rudolphi's Beranlafjung die Frage 
ebenfalls durch Unterfuchnngen an warmblütigen Tieren zur Ent: 
ſcheidung zu bringen verjucht, jedoch nicht mit bejjerem Erfolge als 
die zuvor genannten; im Jahre 1831 fam er auf den glücklichen 
Gedanken, Fröjche als Verjuchstiere zu benugen (Froriep's Notizen 
1831, Nr. 646, 647), und jo war er der erjte, der, wie jpäter 
Herrm. Stannius (1808—1863, Prof. in Roftod)') und Karl 
Wilh. Seubert?), den Belfichen Lehrjag im vollſten Umfange 
bejtätigt hat. Das große Verdient, welches ji Müller mit Ddiejer 
Löſung des Problems erworben hat, wird dadurd) nicht gejchmälert, 
daß es franzöfiichen Phylivlogen nach ihm gelungen ift, den Beweis 
hierfür auch an warmblütigen Tieren zu führen. — Als unmittelbare 
KKonjequenz aus der Bell'ſchen Lehre ging dann die zuerjt von 
van Deen und Zonget erperimentell erhärtete Thatjache hervor, daß 
die vorderen weißen Stränge des Nücdenmarfes, wie die vorderen 
Wurzeln, ausfchließlich für die Leitung der vom Gehirne ausgehenden 
Impulſe' für die Bewegung bejtimmt find, die Hinteren weißen 
Stränge dagegen, wie die binteren Wurzeln, die Empfindung ver: 
mitteln, bzw. die Bahnen der an der Peripherie empfangenen Ge— 
fühlseindrüde zum Gehirne abgeben. — Bon den jpäteren Beiträgen 
deutjcher Ärzte zur Phyſiologie des Rückenmarkes find als bejonders 
beachtenswert die Arbeiten von Kürjchner (in Müllers Archiv 
1841, ©. 114), von Jul. Ludw. Budge (1811—1883 Prof. in 


') In Heder’s wiſſenſchaftl Annalen der Heilfunde. 1832. XXIV ©. 389. 
) De functionibus radicum anter. et poster. nervorum spinalium 
Comment. 1833. 
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Greifswald) !), von Stilling?) und von Karl Eigenbrodt (1826 
geb., Medizinalrat in Darmjtadt) ?) zu nennen. 


An die Entdedung Bell’s knüpft ji die von Marſhall 
Hall und Joh. Müller begründete Lehre von der Reflex— 
bewegung. — Allerdings hatte, wie (oben S. 112) mitgeteilt, ſchon 
Descartes das Gejeg der Neflerbewegung richtig ausgejprochen, 
und Später hatte Prochaska“), wahrjcheinlich mit der Erklärung 
Descartes’ befannt, auf Grund der von ihm an einem Froſche 
angejtellten phyſiologiſchen Erperimente die Reflervorgänge gejchildert, 
ohne jedoch das Gejeg, nach welchem diejelben erfolgen, richtig zu 
deuten, und jo bleibt denn Hall und Müller unbejtritten das 
Verdienſt, diejes für die Nervenphyfiologie hochwichtige Problem 
wiſſenſchaftlich gelöſt und im jeiner vollen Tragweite richtig erfannt 
zu haben. — Bon einem Prioritätsjtreit zwijchen beiden Gelehrten 
in diejer Frage kann feine Nede jein; wie aus den Mitteilungen 
Müllers (Handb. der Phyfiol. 1. Aufl. I, ©. 333 und 688) 
hervorgeht, hat er gleichzeitig mit Hall und ohne dejjen Arbeit zu 
fennen, Ddiejelbe Darjtellung von der Neflerbewegung, wie Diejer, 
gegeben, ſich übrigens von der jpäter von Hall entwidelten, zur 
Erklärung der Erjcheinung zu Hilfe genommenen, irrigen Hypotheſe 
von einem eigentümlichen „ercitomotoriichen Syjteme“ frei gehalten. 
— Weitere Unterjuchungen über diefen phyſiologiſchen Vorgang ſind 
dann von Volkmann (in Müller's Archiv 1838, ©. 15 und ın 
Wagners Handwörterb. der Phyfiol. 1844 II, ©. 542), von 
Balentin (De funetionibus nervorum, 1839) und von Arnold 
(Die Lehre von den Reflerfunftionen, 1842) angejtellt worden. 


In dem „Mechanift des Nervenprinzips“ überjchriebenen Ab- 
jchnitte jeiner Nervenphyjiologie (in Handb, der Phyſiol., 4. Aufl., 
1844 I, ©. 580—667) hat Müller eine meijterhafte Darjtellung 
der Gejege gegeben, nach welchen die Leitung der Wirkung (Be: 
wegung des Nervenprinzips) in den motorischen und jenfiblen Nerven 


ı) Unterjuhungen über das Nervenfyitem. 1841. 

2) Unterfuchungen über die Funktionen des Rüdenmarfes u. ſ. w. 1842. 

3) Über die Leitungsgejege im Rückenmarke. 1849. 

*) Indem 4. Kapitel feiner Schrift »De structura nervorum tract. anat.« 
1779 ©. 116. 
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jowohl des cerebrojpinalen, wie des jympathiichen Syitems erfolgt; 
hier werden dann zum erjten Male die afjociterten (Mit-) Bewegungen 
(©. 587), ferner die Eigentümlichfeit der ercentrifchen Empfindungen 
(S. 593 ff.), über welche jpäter Balentin (in Heder’s wiſſenſch. 
Annalen der Heilfde. 1836 XXXIII, ©. 291) beachtenswerte Beob— 
achtungen mitgeteilt hat, jodann über die irradiierten (Mit) Be— 
wegungen (S. 603) und über die Schärfe und Deutlichfeit der 
Empfindungen (S. 606), über welche jchon E. H. Weber (Annot. 
anatom. p. 44) interejjante Unterjuchungen angejtellt hatte, eingehend 
gejchildert und erläutert. — Die fejte Begründung der Lehre von der 
Phyfiologie des ſympathiſchen Nervenſyſtems gehört der neueiten Zeit 
an und ſoll hier daher nur in einer Hauptfrage, der nach der 
Abhängigkeit oder Unabhängigfeit diejes Gebietes von dem Cere— 
brojpinaliyftem berührt werden. — Die erjte bedeutende Arbeit über 
den Sympathifus in phyfiologiicher Beziehung hat Keil (in Archiv 
für Phyſiol. 1807 VII, ©. 189) veröffentlicht; mit großer Umficht 
hat er in derjelben die Bedeutung dieſes Syſtems für jämtliche 
vegetative Vorgänge auseinandergejegt und fich für die Selbjtändig- 
feit der motorischen und jenjiblen Funktionen desjelben ausgejprochen, 
bzw. den Sympathifus als eimen für fich beitehenden Teil des 
Nervenſyſtems erklärt, und in gleicher Werje hat Joh. Friedr. Lob— 
ſt ein (De nervi sympath. hum. fabrica ete., 1823) geurteilt. — 
Joh. Müller dagegen erklärte in der Daritellung, welche er von 
der Funktion des Sympathifus (in Handb. der Phyjiol. a. a.O. ©. 631) 
gegeben hat, daß zwar „alle vom Sympathifus verjehenen beweglichen 
Teile eine gewiffe Unabhängigkeit vom Gehirne und Rüdenmarf haben“, 
daß jedod) „die Gentralorgane des Nervenſyſtems eines aktiven Einfluſſes 
auf die jympathiichen Nerven und ihre motorische Kraft fähig find“ 
(wobei er ſich jpeztell auf die Unterfuchungen von Legallois, Wiljon 
Philipp, Flourens u.a. über den Einfluß des Gehirns und Nüden- 
marks auf die Herzbewegung bezieht), und daß „Gehirn und Nüden- 
mark als die legte Quelle auch der Thätigfeit des n. sympathicus 
anzujehen find, wenn dieſe fich nicht erjchöpfen ſoll“. — Durch die 
Arbeit von Bidder und Volkmann „über die Selbftändigfeit des 
iympatbiichen Nerveniyitems® vom anatomischen Standpunkte be- 
arbeitet“, wurde dieje Theorie Müller's erjchüttert, auch glaubte 
Bidder (in Müller’s Archiv 1844, ©. 359) durch jeine anatomi= 
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chen Unterfuchungen die Fortdauer der meisten vegetativen Funk— 
tionen nach Zerſtörung der Gentralteile des Nerveniyitems Dieje 
Ansicht erhärten und jomit die Unabhängigkeit auch der phyliologiichen 
Funktion des nerv. sympathicus beweiſen zu fünnen, allein die 
Unterjuchungen von Wagner (Handwörterb. der Phyſiol. 1846 III, 
Abt. I, ©. 360) und von Kölliker (in dem oben genannten Werfe 
und in Handb. der Gewebelehre 1852, ©. 323) haben gelehrt, daß 
(nach den Worten des leßtgenannten) „Die Gangliennerven weder 
ein ganz für jich beitehender Teil des Nervenjyitems, noch ein bloßer 
Abjchnitt der Gerebrojpinalmerven find“, jondern durch zahlreiche 
Nervenfajern mit dem Lerebraligiten zujammenhängen, und auch in 
phyjiologischer Beziehung haben die neuejten Unterjuchungen dieien 
Zuſammenhang erfennen lajjen, die Lehre Müller’s jomit voll- 
fommen bejtätigt. 

Auch die Phyliologie des Gehirns hat erit in der neuejten Zeit 
eine erfolgreichere experimentelle Bearbeitung und Aufklärung ges 
funden. — Die den früheren und dem Anfange diejes Jahrhunderts 
angehörigen Leiltungen auf diejem Forjchungsgebiete waren zumeist 
aus jehr zweideutigen pathologiich-anatomijchen Beobachtungen oder in 
mangelhafter Weile angeftellten anatomisch = phyftologiichen Unter— 
juchungen hervorgegangen, jo daß noch Treviranus (in Biologie 
1822 Bd. VI ©. 110) diejelben mit Necht als fajt ganz wertlos 
bezeichnen durfte, und zu den legtgenannten Arbeiten gehört denn auch 
die, wejentlich die piychiiche Seite der Gehirnthätigfeit behandelnde 
„Schädellehre* Gall's!). 

Stanz Joſeph Gall, im Jahre 1758 in Tiefenbrunn 
(bei Pforzheim) geboren, hatte zuerit in Straßburg, jpäter in 
Wien Medizin jtudiert, 1785 promoviert und ſich daſelbſt als praf- 
tischer Arzt habilitiert. Die Anatomie des Nervenjyitems, jpeziell des 
Gehirns, bildete einen Hauptgegenjtand jeiner Studien, die vorzugs— 
weiſe darauf hin gerichtet waren, ein ficheres Urteil über den Sit der 
verjchiedenen Seiten der Geiitesthätigkeit zu gewinnen, und man 
wird Diejen jeinen anatomijchen Arbeiten die vollite Anerkennung 


i) Gall jelbjt hat feiner Lehre keine bejtimmte Bezeichnung’ gegeben, erjt 
jeine Anhänger haben diefelbe „Kraniologie oder Kranioſtopie“ aud) wohl „Organ 
fehre* genannt, und endlich ijt für diejelbe der Titel „Phrenologie“ eingeführt 
worden. 
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nicht verjagen können. Nachdem er ſich nun davon überzeugt hatte, 
daß er auf dem Wege der anatomischen Forichung diejes Problem 
zu löjen nicht im Stande jei, jchlug er einen andern Weg ein. — 
Er ging von der Annahme aus, daß, jo wie jede Thätigfeit des 
Körpers an ein bejtimmtes Organ gebunden it, jo auch den ver: 
ichiedenen Richtungen der Geiftesthätigfeit beſtimmte Gehirnteile ent— 
jprechen müfjen, daß der Raum, welchen dieje einnehmen, in einem 
geraden Berhältniffe zu der geringeren oder größeren Entwidelung 
jener jtehen, daß von dem Umfange jedes Gehirnteil3 die Konfor— 
mation des Schädels abhängig it; bzw. die dem ehirnteile ent- 
jprechende Stelle des Schädels mehr oder weniger hervorgewölbt 
jein muß, und daß man jo auf dem Wege der empirischen Forſchung 
dahin gelangt, aus der Schädelgeitaltung, bzw. aus dem Grade der 
einzelnen Hervorwölbungen an demjelben einen Auffchluß über den 
Umfang des unterhalb der Hervorwölbung gelegenen Hirnteiles und 
damit über die Entwidelung der demjelben entjprechenden Nichtung 
der Geiftesthätigfeit, über die piychiiche Anlage und über das 
piychiiche Wirkungsvermögen desjelben zu gewinnen. — Im Jahre 
1796 war Gall mit jeinen Unterjuchungen dahin gelangt, daß er 
Vorlefungen über jeine Lehre vor dem Wiener Publitum ankündigen 
fonnte, diejelben wurden jedoch als Propaganda für die materialiſtiſche 
Richtung jener Zeit angejehen und von jeiten des Hofes bald ver- 
boten, was jelbjtveritändlich dazu beitrug, daß fich das Publikum, 
welches zudem noch durch ‘zahlreiche, den Gegenitand behandelnde 
Schriften mit demjelben befannt geworden war, um jo lebhafter für 
die Lehre interejliertee — Im Jahre 1805 verlieg Gall Wien, 
wandte jich zuerit nach jeiner Heimat, ging dann nach Berlin, wo 
er vor einem großen Publikum mit vielem Beifalle Vorlefungen 
hielt; eine gleiche Anerkennung fand er in Dresden, ſpäter in Halle, 
wo mamentli Neil und Loder ich für jeine Lehre Tebhaft 
interejjierten, und in Jena; 1806 bejuchte er mit demjelben Erfolge 
Kopenhagen, Hamburg, Amfterdam, Frankfurt a. O., und 1807 fam 
er nach Paris, wo er, mit jeinem Jugendfreunde Georg Spurz- 
heim (1776 in Trier geboren, 1832 in Bojton gejtorbeu), einem 
jehr gewandten Anatomen, der jich jedoch 1813 von ihm trennte, 
vereint, das größte Feld für feine Bemühungen um Berbreitung 
und Anerkennung jeiner Lehre erwarten zu dürfen ſich verjprach, 
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und in der That im großen Publikum auch fand, von jeiten der 
Ärzte und namentlich der großen Gelehrten unter denjelben jedoch 
eine wenig 'günjtige Beurteilung erfuhr. Umſonſt bewarb er jich 
hier, trog der Unterftügung von jeinem Freunde Geoffroy St. 
Hilaire, um die Aufnahme in die Academie des sciences, auch 
in Zondon, wohin er 1823 ging, hatte er mit jeinen Vorlejungen 
nur geringen Erfolg; er fehrte dann nach Paris zurüd und it hier 
auf jeinem Landhauje infolge eines apoplektiichen Inſultes 1828 
erlegen. 

Zange Zeit war die Lehre Gall's durch die Schriften jeiner 
Anhänger und Gegner bekannt geworden, bevor er jelbjt fie in zwei 
Werfen durch den Druck veröffentlichte, die übrigens erſt zu einer 
Zeit erjchtenen, als der Enthujiasmus für diejelbe in Deutjchland 
bereits erlojchen war. Die erite Schrift » Recherches sur le systeme 
nerveux etc. (1809)* iſt fat rein anatomijchen Inhaltes und gibt 
nur einen furzen Bericht des Votums, welches die von der Afademie 
in Paris gewählte Kommiſſion über die Schädellehre abgegeben, 
und die Einwürfe, welche er (in Verbindung mit Spurzheim) gegen 
die Kritif der Kommijjion geltend gemacht hatte; in der zweiten 
Schrift » Anatomie et physiologie du systeme nerveux en general 
et du cerveau en particulier avec des observations sur la 
possibilit6E de reconnaitre plusieurs dispositions intellectuelles 
et morales de !’homme et des animaux par la configuration 
de leurs tötes« (4 Voll. 1810—19) hat er zuerjt jeine Doktrin 
niedergelegt, die dann von Spurzheim, der diejelbe in England 
und Nord-Amerifa einzubürgern bemüht war, erweitert worden it. 


Unter den deutichen Ärzten!) machte ſich eine bemerfenswerte 
Nüchternheit in der Beurteilung der Kranioſkopie bemerflich; einige 
allerdings nahmen ſie auf Treu und Glauben Hin, jprachen fich jelbit 
enthufiaftiich für Diejelbe aus, jo u. a. Friedr. Heinr. Martens 
(1778—1805, Prof. der Geburtshilfe in Jena), der eine Verbindung 
der Gall'ſchen Lehre mit der Phyfiognomia Lavater's für die 


) Die den Gegenjtand behandelnde, überaus umfangreiche Litteratur findet 
ſich volljtändig in Choulant's „Borlefung über die Kranioſtopie“ 1844 ©. 58) 
zufammengeitellt. 
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praftiiche Verwertung derjelben als wünjchenswert erflärte'), ferner 
Ed. Bartels?) und Hufeland, der in jeinen Bemerkungen über 
Gall's Gehirnorganlehre (Journ. für Heilfde. 1805, XXI, Heft 3, 
S. 114) erklärte: „Mit großem Vergnügen und Interefje habe ich 
den würdigen Mann jelbjt jeine Lehre vortragen hören und ich bin 
völlig überzeugt worden, daß jeine Lehre zu den wichtigiten und 
kühnſten ‚zortjchritten im Neiche der Naturforjchung gehört“, vor: 
jichtigerweije aber mit den Worten jchließt: „die Lehre ift aljo wahr 
in der Theorie, aber noch feineswegs in der Erjcheinung, oder mit 
anderen Worten: die Organologie it im ganzen wahr, aber Die 
Drganojfopie ijt ——— — Andere ſtimmten ihr nur bedingt 
zu, jo u. a. Joh. Dan. Metzger?), der die Theorie für beachtens— 
wert hielt, jedoch anerkannte, daß Gall einerjeits jein Ziel nicht er: 
reicht, anderjeits über dasjelbe hinausgeichofien habe, während andere 
endlich, wie Aug. Ed. Keßler), welcher der anatomischen Seite 
der Gall'ſchen Lehre alle Gerechtigkeit widerfahren ließ, ferner Jaf. 
Fidel. Adermann, dejjen Schrift?) die erite Stelle unter den 
Urteilen über die traniojfopie einnimmt, RAudolpht (Phyfiologie 
1823, Bd. II Abt. I ©. 37), jo wie fait alle Phyſiologen vom phy— 
jtologiichen Standpunkte, Phil. Karl Hartmann) vom pſycho— 
logiichen Standpunkte jich gegen diejelbe ausjprachen. — In Deutſch— 
land verlor ſich das Intereſſe für die traniojfopie jchon nach furzer 
Zeit, jo day bis zum Jahre 1840 hier faum irgend etwas über die— 
jelbe verlautete; einen um jo größeren Beifall fand die Lehre da— 
gegen in England, wo Spurzheim als Evangeliit für diejelbe auf: 
getreten war, ebenjo in Nord:Amerifa und auch in ‚Frankreich. Vor: 
zugsweiſe waren es hier Laien, welche jich der Phrenologie bemächtigten, 
GSejellichaften und Beitjchriften zur Pflege derjelben begründeten und 
das leichtgläubige Publikum ausbeuteten, und von dort wurde fie, 
jo namentlich) durch die Engländer Noel und Combe und den 


) Etwas über Phyſiognomikt u. ſ. w. 1802, und PDarftellung dev Theorie 
de3 Gehirn: und Schädelbaues u. ſ. w. 1803. 
7) Anthropologijche Bemerkungen über das Gehirn u. ſ. mw. 1806. 
s) Über den menjdlichen Kopf u. ſ. w. 1808. 
4) Prüfung des Gall’ un Spyitems u. f. w. 1805. 
) Die Gall'ſche Hirn, Schädel: und Organlehre u. f. w. 1806. 
°) Der Geiſt des Menſchen u. j. w. 1820. ©. 259. 
Hirsch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 35 
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Amerikaner Cajtle in den Jahren 1841 und 1842 wieder nach 
Deutichland zurüdverpflanzt, wo Carus!) und Fr. Wilh. Hagen 
(1814 geb., Prof. und Direktor der Kreisirrenanftalt in Erlangen) ?) 
wenig geglücte Verjuche zu einer neuen wiljenjchaftlichen Bearbeitung 
der Organlehre gemacht, mit dem von ihnen eingenommenen Stand- 
punkte in der Forſchung jedoch in der ärztlichen Gelehrtenwelt feinen 
Boden gefunden haben. — Wenn man Gall auch zugeben wird, 
daß ſich die piychiichen Apparate im Gehirne (jo namentlich das 
Gedächtnis) durch Übung ausbilden, jo läßt fich doch nicht ver- 
fennen, daß die Phrenologie durchweg auf irrigen Vorausjegungen 
oder auf willfürlichen Deutungen eines durchaus unfichern Beob- 
achtungsmaterial3 und einer unlogiichen Teilung der Seelenfräfte 
beruht. Gall war ebenjo wenig phyſiologiſch wie pjychologiich her- 
vorragend gebildet, er jchwebte mft feiner Kranioſkopie in der Luft, 
und mit dem Urteile, welches diejelbe von ®. Harleß (in Wag— 
ner's Handwörterbuch der Phyſiologie 1842, I, ©.583), von Joh. 
Müller (Hdb. der Phyjiol. 1844, I, S. 855) und anderen nüchternen 
und jachverjtändigen Forſchern erfahren hat, iſt die Kraniojfopie für 
die Wiſſenſchaft wohl für immer abgethan. 

Die erjte grumdlegende Bearbeitung fand die Hirnphyfiologie in 
den Unterjuchungen?) des piemontefischen Anatomen Rolando, jo- 
dann in der den Gegenjtand erperimentell behandelnden vortrefflichen 
Schrift) von Flourens und in der Arbeit?) des deutjchen Arztes 
Karl Heinr. Hertwig (1798—1881, Prof. an der Tierarznei- 
ichule in Berlin), an welche fich die oben genannten Unterjuchungen 
von Schöps anjchlofjen. — Die Nejultate, zu welchen Hertwig 
auf Grund der an Quadrupeden (Kaninchen, Hagen, Hunden, Pferden), 


) Grundzüge einer neuen und wiljenichaftlichen Kranioſkopie 1841 und in 
Miüller’s Archiv 1843 ©. 149. 

) Pſychologiſche Unterfuhungen 1847. Abjchnitt V, ©. 71. 

9) Saggio sopra la vera struttura del cervello etc. 1809, in erheblich 
erweiterter Bearbeitung 1528 in 2 Bon. 

) Mem. sur quelques decouvertes r&ecentes relatives aux fonctions du 
systeme nerveux dans les animaux vert@br6s. 1824. 

# °) Experimenta‘ quaedam de effectibus laesionum in partibus en- 

cephali singularibus etc. 1826, deutſch in Heder's wiſſenſch. Annalen der Heil— 
funde 1826 V, ©. 1 und 129. 
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jowie an Vögeln, Fiichen und Fröſchen angejtellten Experimente ges 
langt war, jtimmten, wie er jelbjt (S. 14 der deutjchen Bearbeitung) 
erklärt, faft dDurchgehends mit den von Flourens gewonnenen über: 
ein; jo fand auch er (S. 153) wie jein Vorgänger, daß eine ſchwere 
Verlegung des verlängerten Marfes (an dem »naud vital« von 
Flourens) fofort das Leben vernichtet, und zwar, wie er richtig 
binzufügt, wahrjcheinlich infolge einer Störung des Atmungsprozejjes, 
und auch die Ergebnifje der unmittelbar danach von Schöps (unter 
Mecdel’s Leitung) angejtellten Unterjuchungen wichen nicht wejent- 
lich) von denen der genannten Forſcher ab. — Damit war der Weg 
vorgezeichnet, den die ‚sorichung auf dieſem Gebiete zu nehmen hat, 
und den in der Folge Volkmann (in Wagner's Handwörterbuch 
der Phyſiol. 1842, I, 565), Müller (Handb. der Phyfiol. 1844, 
I, 824), Wagner (Gött. Anz. 1858, Wr. 21, 24, 26, 1859, Nr. 6, 
1860, Nr. 4), Schröder v. d. Kolf, die franzöfiichen Phyfiologen 
Brown-Sequard und Claude Bernard u. a. der neuejten 
Zeit angehörige Forſcher verfolgt haben. Eben diejer Zeit gehört 
dann auch die wiljenjchaftliche Bearbeitung der Gehirn-Phyſiologie 
durch Fritſch und Hitzig, Munk, Golt u. a. an. — 

Über die Anatomie und Phüſiologie der Sinnes- 
organe liegen, jomweit es jich bier um hervorragende Leiſtungen 
deutjcher Forſcher handelt, bezüglich des Tait: und Muskeljinnes 
die oben (S. 526) genannten Arbeiten von Gruithuijen, Stein: 
bach, Lenhoſſek, als die bei weitem bedeutendite die von E. 9. 
Weber vor. Ebenjo ıjt bezüglich des Gefchmadsjinnes bereits 
an einer früheren Stelle auf die Unterſuchungen von Adermanı, 
Horn, Müller, Balentin und Bidder hingewiejen worden. — 
Betrefis der Geruchsempfindung bejteht, nad) Widerlegung der 
baroden Anſicht Magendie's, daß diejelbe durch den Trigeminus 
vermittelt werde, nach Valentin (De functionibus nervor. 1839, 
821), Joh. Müller Phyſiologie 1844, I, ©. 669) und Bidder 
(in Dandwörterb. der Phyſiol. 1844, II, ©. 916) darüber fein Zweifel, 
daß -der Sitz derjelben im nerv. olfactorius zu juchen it. 

Die Anatomie des Gehörorgans war jchon im 16. Jahr). 
von mehreren Anatomen, jo namentlid) von Falloppio, Eu— 
ſtachio, Fabrizio und Koyter erfolgreich‘ bearbeitet worden; im 
17. Jahrh. hatten jich bejonders Duverney und Schellhbammer, 

35” 


548 Die medizinische Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit. 


im 18. Baljalva, Bieujjens, GCottugno, Caſſebohm und 
Albinus mit diefem Gegenjtande jehr eingehend bejchäftigt. Die 
bedeutendite Bearbeitung, welche derjelbe erfahren hat, findet man 
in den Schriften!) von Scarpa, welche grundlegend für alle jpäteren 
anatomischen Unterjuchungen auf diejem Gebiete geworden find. — 
Unter den in den erjten Dezennien des laufenden Jahrh. erichienenen 
Schriften deutjcher Ärzte über die Anatomie des Ohres im allgemeinen 
nehmen, neben der kurzen, aber manche bemerkenswerte Ihatjache ent: 
baltenden Arbeit von Chriſt. Friedr. Wildberg (1765—1850, 
Prof. in Roſtock, jpäter Obermedizinalrat in Neu:Strelig)?), die als 
vollendetes Kunſtwerk ausgeführten „Abbildungen des menschlichen 
Hörorgans” (1806) von Sömmerring die erjte Stelle ein, und 
daran jchlofjen jich die Arbeiten von Aler. Fiſcher (1803—1884, 
Prof. der Botanik in Mosfau?), ferner die Darjtellung des Gegenstandes 
von Weber (in der Bearbeitung von Hildebrandt's Anatomie, Bd.IV 
©. 12), jodanı der anatomische Teil des „Dandbuches der Ohrenheil— 
kunde“ (1837) von Karl Guſt. Lincke (1804-—1S49, Privatdozent in 
Leipzig) und namentlich die Bearbeitung der Anatomie des Gehörorgans 
von Hujchke (m Sömmerring's Anatomie, Lehre von den Ein- 
geweiden. 1844, ©. 504). — Von den einzelne Teile des Ohres ana- 
tomich behandelnden Arbeiten iſt zunächſt der intereflanten Schrift*) 
von Joh. Geo. Ilg (1771-1836, Prof. der Anatomie in Prag) 
über die Schnede zu gedenfen, in welcher er die Nejultate der Ver: 
juche mitteilt, welche er durch Ausgießen des Organs mit einer 
metallischen Mafje behufs genauer Darjtellung der anatomischen Ver: 
hältniſſe desjelben angejtellt hat, und welche jpäter in den Unter: 
juchungen von Alb. Medel (Arch. für Anatomie 1827, II, ©. 354), 
der diejelbe Unterfuchungsmethode mit Wachsausgüſſen befolgte, und 
von Ant. Römer, Prof. an der Joſephs-Akademie in Wien (Ofterr. 
med. Jahrbb. 1839, XVII, ©. 338) volle Bejtätigung gefunden 


) De structura fenestrae rotundae auris etc. 1772 und Anatomicae 
disquisitiones de auditu et olfactu. 1789. 

2) Berfuch einer anatom.-phyfiol. Abhandl. über die Gehörwerkzeuge des 
Menſchen. 1795. 

9) Tract. de auditu hominis 1825. 

*) Berichtigung der bisherigen Lehre vom Bau der Schnede des menſch— 
lihen Gehörorgans. 1821. 
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haben. — Bon den jpäteren anatomischen Bejchreibungen des inneren 
Ohres find die Umterfuchungen von Friedr. Roſenthal (Archiv 
für Anatomie 1823, VIII, ©. 74) über den mach ihn benannten 
Schraubenfanal in der Spindel, die Darſtellung der Schnede im 
Bogelohr von Hujchfe (in Müller's Archiv 1835, ©. 355), vor 
allem aber die meilterhaften Arbeiten von Hyrtl „Über das innere 
Hehdrorgan des Menichen und der Säugetiere* (1851) uud von 
Alfons Gorti (in Beitichr. F. wiſſenſch. Zoologie 1851, III, ©. 109) 
über den Bau der Lamina spiralis (Corti’jches Organ) zu nennen. 
— Über die Ampullen und die Verbreitung der Akuftifus-Fajern in 
denjelben hat Karl Aug. Steifenjand (1804-1849, Arzt im 
Grefeld) unter Müller’s Leitung vergleichend anatomische Unter: 
juchungen angejtellt Mühler's Archiv 1835, S. 171), über die Ver: 
breitung und die Endigung der Faſern des Afuftifus im Vorhofe 
und in der Schnede liegen weiter wertvolle Arbeiten von Ed. Harleß 
(in Wagner’s Handwörterb. der Phyſiol. 1853, IV, ©.391), von 
Kölliker (Mikrojfop. Anat. 1854, II, S. 754) und von M. Schulte 
(in Müller's Archiv 1858, ©. 343) vor. Über die in den Säckchen 
vorfommenden Dtolithen, die übrigens schon Scarpa erwähnt hatte, 
ind Unterfuchungen von Huſchke (‚Sror. Notiz. 1832, Febr. und 
Iſis 1835 Heft 7, 1834 Heft 1), von Valentin (Nepertorium 1837, 
I, ©. 20), von Krauje (m Müller’s Archiv 1837, ©. 1) und 
unter Mülhler's Leitung von Ed. Krieger (De otolithis, 1840) 
angeftellt worden. — Über die Gehörfnöchelhen hat Tiedemann 
(Zeitichr. F. Phyſiol. 1825, I, 259), über die Bänder und Musfeln 
derjelben Ed. Hagenbach (1807—1843, Arzt in Bajel) in jeiner 
jehr geichäßten »Disquis. anatom. circa musculos auris ins 
tern:e ete.« (1833), über das äußere Ohr haben Autenrieth (Archiv 
für Phyſiol. 1809, IX, ©. 313) und über den Ohrknorpel E. 9. 
Weber (Archiv f. Anat. 1827, II, ©. 233) danfenswerte Arbeiten 
geliefert. — Die Hiftologie des Gehörorgans ift von Sam. Bappen- 
heim (in Foriep's Notiz. 1839, Nr. 131, 195 umd in „Die jpezielle 
Sewebelehre des Gebörorgans u. j. w.“ 1840) und von Köllifer 
(Mikrojfop. Anatomie 1854, Il, S.737) bearbeitet worden. — 
Auch die Phyſiologie des Gehörorgans hatte jchon im 16. Jahrh. 
einige der bedeutenderen Anatomen bejchäftigt, jo namentlich Beren— 
gario, Euſtachio, Falloppio, vornehmlich aber Koyter, der 
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(in Externarum et internarum c. h. partium tabulae 1573, p. 68 
seq.) jehr richtige Anfichten über den Nuten des äußeren Ohres als 
refleftierendes Organ, über das Trommelfell und die Gehörfnöchel- 
chen als Schalleiter, über die Fortpflanzung des Schalles von diejem 
zum Vorhofe und zur Schnede, über die Verjtärfung desjelben im 
Labyrinthe und Fortleitung der Gehörsempfindung durch den nerv. 
acustieus zum Gentrum ausgejprochen hatte. Im 17. Jahrh. war es, 
wie oben (S. 116) mitgeteilt, Schelldammer, der neben Moli- 
netti, Willis und Duverney wertvolle Beiträge zur phyſio— 
logischen Akuſtik geliefert hatte. — Im 18. Jahrh. beginnt mit 
den Arbeiten von Valjalva, Kotugno und Scarpa eine neue 
Beriode, aus welcher der Begründer der phyſikaliſchen Akuſtik, Ernſt 
Friedr. Chladni, hervorgegangen tt; jeine Arbeiten!) und das 
klaſſiſche Werk über die „Wellenlehre“ (1825) von E. H. Weber und 
Ed.Weber haben die Grundlage für die willenjchaftliche Bearbeitung 
diejes Teiles der Phyliologie geliefert, auf welcher Joh. Müller 
jeine meilterhafte Daritellung des Gegenitandes entwidelt hat. — 
Bor ihm waren von deutichen Anatomen nur wenige nennenswerte 
Beiträge zur phyſikaliſchen Akuſtik erjchienen; jo Hatte namentlich 
Karl Ludw. Ejjer (1802 geb., Arzt in Köln) nach dem VBorgange 
von Boerhaave an einer aus Wachs gebildeten Ohrmuichel Berjuche 
über die Eigenschaften derjelben als Neflexorgan für den Schall, 
ferner über den Schuß, den das Trommelfell dem mittleren Ohre 
gegen fremde Körper gewährt, über die Fortpflanzung des Schalles 
durch die Gehörfnöchelchen zum inneren Ohre, über den Nuten der 
Schnede als Vergrößerung der Fläche für Ausbreitung des nerv. 
acustieus und über die Fortpflanzung des Schalles durch die Zähne 
und die Schädelfnochen (im Kaſtner's Archiv für die Naturlehre 
1827, XI, ©. 1) Mitteilungen gemacht; Aug. Yudw. Weſtrumb 
(1798 geb., Medizinalrat in Hannover) hatte (im Meckel's Archiv 
1828, ©. 126) Unterfuchungen über die Zunftion der Eujtachijchen 
Nöhre (als Ableitungsorgan des Schleimes und der von heftigem 
Schall fomprimierten Luft aus dem Meittelohre) mitgeteilt, und den- 
jelben Gegenstand hatte Gerard Stadler in einer »Diss. de tubae 
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Eustachii functionibus« 1830) behandelt; E. H. Weber hatte (in 
Annot. academ. 1829, Prolus. IV ff.) nachgewiejen, dal die Schnede 
dazu bejtimmt jei, die durch die Schädelfuochen geleiteten Schall— 
wellen aufzunehmen und den Nerven zuzuführen; Steifenjand 
(Über die Sinnesempfindungen, 1831, ©. 106) und auch) Huſchke 
(Iſis 1833, VIL, ©. 676) hatten den Nuten der Otolithen und der 
die Nervenenden bejpülenden Flüſſigkeit darin gefunden, daß fie die 
zu heftige Erjchütterung derjelben bei jehr jtarfem Schalle mäßigten. 
An dieje Vorläufer ſchloſſen ich nun die Arbeiten von Müller. 
Schon in jeiner „Vergleichenden Anatomie des Gejichtsfinnes“ (1826) 
hatte er (S. 446) phyliologiich-afujtiiche Unterjuchungen, jo nament- 
lich über die Fortpflanzung des Schalles durch das mittlere Ohr 
zum Labyrinthe, mitgeteilt, in jeinem Handbuche der Phyſiologie 
(1838, II, S. 395) bat er die Lehre vom Gehörjinn in Bezug auf 
die phylifaliichen Bedingungen, welche der Schallbildung und der 
Schallempfindung zu Grunde liegen, auf die vergleichende Anatomie 
des Gehörorgans, Dzw. die Formen und afuftiichen Eigenjchaften 
des Ihres, die Schalleitung, die Perception des Schalles u. j. w. 
entwidelt und damit hatte er eine nach allen Richtungen hin voll- 
endete Darftellung der phyliologiichen Akuſtik gegeben, welche wejent- 
lih den Ausgangspunkt für die jpätere Bearbeitung des Gegen: 
jtandes von Ed. Harleß (in Wagner's Dandwörterb. d. Phyſiol. 
1853, IV, ©. 311) und A. Rinne (in Prager Bierteljahrsichr. für 
Heilfde. 1855, 1, ©. 71, II, ©.45) gebildet hat. Die Arbeit Müller’s 
bat jomit bis auf die neuelte Zeit unverändert ihren Wert und ihre 
Geltung behalten, und erſt mit der Corti'ſchen Entdedung des 
feineren Baues der Schnede und mit den Unterjuchungen von Helm: 
bolg (in Boggendorff's Annalen 1856, Bd. 99 ©. 497, 1859, 
Bd. 108 ©. 280, 1861, Bd. 113 ©. ST) über die Slangbildung, 
Stlangfarbe, Kombination der Töne u. j. w., vor allem mit jeinem 
klaſſiſchen Werke über „Die Lehre von den Tonempfindungen u. j. w.“ 
(1862) find neue Bahnen für die Bearbeitung des Gegenjtandes 
eingejchlagen worden, und iſt eine neue Ara für die phyſiologiſche 
Anatomie angebrochen. 

Die Kenntnis von der gröberen Anatomie des Sehorgans 
war von den Anatomen des 18. Jahrh., wie (oben ©. 212 ff.) gezeigt, 
zu einem hoben Grade der Bollitändigfeit gefördert worden, jo daß 
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den Forſchern der Folgezeit vorzugsweije die Aufgabe zufiel, neben 
Berichtigungen und Erweiterungen der bisher gewonnenen Rejultate, 
den feineren Bau der einzelnen Teile diejes Organs zu jtudieren, 
und um die Löjung diejer Aufgabe haben fich, neben dem englischen 
Anatomen Bowman und dem dänischen Anatomen Hannover, 
- gerade die deutjchen Ärzte, unter ihnen zuerſt Valentin (in jeinem 
Repertorium 1836 u. 1837), Denle (Allgemeine Anatomie 1841 a.v.O.) 
und Sam. Bappenheim (Die jpezielle Gewebelehre des Auges 
u. ſ. w. 1842), demnächit aber Nemaf, Brüde, Kölliker, Hein- 
vih Müller u. v. a. die größten Verdienite erivorben. 

Unter den die Anatomie des Auges im allgemeinen behandelnden 
Arbeiten deuticher Gelehrten nahmen im Anjchluß an die, an einer 
früheren Stelle (©. 213) genannte, klaſſiſche »Deseriptio oculi 
humani« Zinn's, weldhe von Wrisberg in einer zweiten, be= 
veicherten Ausgabe veröffentlicht worden ijt, die „Abbildungen des 
menschlichen Auges“ (1801) von Thom. Sömmerring, ein Meiſter— 
jtücf in der Darjtellung und Ausführung, und die das Auge be— 
treffenden Stupfertafeln in Fr. Arnold’s »Icones organorum sen- 
suum« (1839), ferner die Bejchreibung des Organs von C. trauie 
(in Handb. der Anatomie 1842 I, ©. 511), von E. Huſchke (im 
der Bearbeitung der Sömmerring'ſchen Anatomie 1844 V, S. 618) 
und „Die anatomische Beichreibung des menschlichen Augapfels“ (1847) 
von Ernſt Brüde die erſte Stelle ein. Bejonders erwähnenswert 
find auch die Unterfuchungen über die Augendurchmeiler und Die 
einzelnen Teile derjelben an ſich und in ihrem Verhältniſſe zu ein- 
ander von Titmar Wilh. Sömmerring (De oculorum homin. 
animaliumque sectione horizontali Comment. 1818), eine durch) 
vorzügliche Abbildungen ausgezeichnete Arbeit, ſowie die Beiträge 
zur Anatomie des Auges von ©. NR. Treviranus (Beitr. zur 
nat. und Phyſiol. der Sinnesorgane, 1828, ©. 20), von Otto 
Kohlrauſch (1S11— 1854, Medizinalrat in Hannover), in Iſis 1840, 
©. 886, und von Senff (mitgeteilt von Bolfmann in Wagners 
Handwörterb. der Phyſiol. 1846 III, Abt. I, S. 270). — Über 
den Bau der Konjunktiva hat zuerſt Burkh. Eble (Über den Bau 
und die Stranfheiten der Bindehaut u. j. w. 1828) Unterjuchungen 
aungeitellt, den Charakter derjelben als Schleimhaut nachgewiefen 
und Die unter dem Gpithel liegende Warzenſchicht bejchrieben; 
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Valentin hat (in Nepertorium I, 142, II, 244) die erite gründliche 
Beichreibung des Pflaiterepithels der Konjunktiva und Cornea, deren 
Elemente er als „Zellen“ bezeichnete und deren Kern und Stern: 
förperchen er machwies, und des falerigen Baues der Sflera gegeben ; 
den am Kornealrande verlaufenden, von .ihm entdeckten und nach 
ihm (als »Canalis Schlemmii«) benannten Sinus bat Schlemm 
(in Ruſt's Dandwörterb. der Chirurgie 1830 III, S. 333) bejchrieben; 
die Gefäße der Hornhaut hat (nach Mitteilung von Henle in jeiner 
Arbeit De membrana pupillari 1832, p. 44) Joh. Müller am 
Fötusauge unterfucht, die Nerven derjelben find zuerit von Schlemm 
(Encyklopäd. Wörterb. der med. Wiſſenſch. 1830 IV, ©. 22) nach» 
gewieſen worden, und weitere Unterjuchungen über diejelben jind von 
Boch dalek (Ofterr. med. Jahrbb. 1839 XX, ©. 185 und in Prager 
Vierteljahresichr. F. Heilkde. 1849 IV, ©. 119), von Pappenheim (in 
Ammons Monatsichrift für Augenheilfunde 1839 II, ©. 284), von 
Burfinje (in Müller’s Arch. 1845, ©. 292) und von Köllifer 
(in Mitteil. der naturforjch. Gejellich. in Zürich 1843, Nr. 19) angeitellt 
worden. — Über den feineren Bau der Cornea und Sklera liegen 
Unterjuchungen von Valentin (a. a. O.), ferner von Mich. Erdl 
(1815— 1848, Prof. in München) in »Disquisitio anat. de mem- 
brana sclerotica“ (1840) und von Henle (Allgem. Anatomie ©. 320) 
und von Bochdalek (a. a. DO.) vor. — Die Hiltologie der Choroidea 
it zuerit von Balentin (a. a. DO.), jpäter in Verbindung mit dem 
Ciliarſyſtem in ausgezeichneter Weife von Brücke (a. a. O. ©. 12 
und 49) geichildert worden; den erjten Nachweis von der Glas— 
(amelle der Choroidea hat Karl Wilh. Bruch (1819—1854, Prof. 
in Bajel, ipäter in Giefjen) in jenen „Unterfuchungen zur Kenntnis 
des fürnigen Pigmentes der Wirbeltiere“ (1844 ©. 14) gegeben; 
über das Pigment der Aderhaut haben Wagner (in Ammon's 
Zeitſchr. f. Ophthalmoſ. 18353 III, ©. 277), Gottiche (in Praff's 
Mitteilungen 1834 Heft 3, 4, ©. 40 und Heft 5, 6, ©. 11) und 
der eben genannte Bruch Unterfuchungen mitgeteilt. — Zu den 
bisher am dunfelften gebliebenen Punkten in der Anatomie des 
Auges gehörte die Struftur der Neghaut. Die erite Aufklärung über 
diejelbe brachte der englische Augenarzt Arth. Jacob (in Philosoph. 
transact. 1839 CIX, p. 300) mit der Entdedung der nach ihm (als 
»Membrana Jacobi«) benannten Stäbchenjchicht, und daran ſchloſſen 
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jich die nennenswerten Arbeiten von Dujchfe (in Meckel's Archiv 
1832 VI, ©. 5), von Ehrenberg (in Boggendorffs Annal. 
1833 XXVIH, ©. 457), von Treviranus (Beiträge 1835 Heft 2 
©. 49, Heft 3 ©. 91), von Bernd. v. Zangenbed (De retina 
observ. anat.-pathol. 1836), der eine Stortifaljchicht (die äußere 
Körnerjchicht), eine Nervenfajer: und eine Gefähjchicht bejchrieb, und 
von Gottiche (in Müller’s Archiv 1844 ©. 457), der bereit! vier 
Schichten in dem Baue der Retina unterichteden hatte. — Bedeutende 
Aufichlüffe gaben ferner Michaelis (in Müllers Archiv 1837 und 
in Nova Acta Acad. Leopold. 1842 XIX, P. II p. 1) über die 
Beziehungen der Retina zum Strahlenblättchen und über die Macula 
lutea, ferner Bidder, der (in Müllers Archiv 1839 ©. 371 und 
1841 ©. 248) als der erjte die Lagerungsverhältniiie der Stäbchen- 
und Nervenröhrenjchicht genauer bejtimmt und jene als ein von den 
Optifusfajern ganz verjchiedenes Gewebe bezeichnet hatte, jodann 
Brüde, der (ebend. 1844 ©. 144) diefe Verhältniſſe weiter unter: 
jucht und die Stäbchenjchicht als ein zum optischen Apparate des 
Auges gehörigen Teil erkannt hatte, und endlich Korti (ebend. 1850 
©. 274) und Heinr. Müller (in Zeitjchr. für wiſſenſch. Zoologie 
1851 ©. 234), welche, neben Bomwman, mit ihren Elajjüichen Ar: 
beiten zum Baue der Netina der phyliologiichen Optif eine neue 
Bafis gegeben haben. — Über den feineren Bau der Zonula Zinnii 
hatte zuerit Ign. Döllinger (Nova Acta Acad. Leopold. IX, 
p. 267) Unterjuchungen angejtellt und diejelbe als eine jelbjitändige 
Membran erfannt; an dieje Mitteilung jchloß jich die Arbeit feines 
Brojeftors, Eugen Schneider, „Das Ende der Nervenhaut im 
menschlichen Auge“ (1827), die Schrift von M. I. Weber „Über 
das Strahlenblättchen u. ſ. w.“ (1827) und die Darjtellung dieſes 
Teiles im Sehapparate von Brüde (a. a. O. ©. 23 und 66). — 
Die zur Unteriuchung des Baues des Glaskörpers von Bappens 
heim (a. a. O. ©. 179) eingeführte und von Brücke (a. a. O. ©. 64) 
veränderte Methode des Erhärtens des Gewebes durch fohlenjaures, 
bzw. chromjaures Kalium hatte zu der Annahme geführt, daß das- 
jelbe einen gejchichteten Bau habe, neuere Unterjuchungen von 
Virchow (Archiv F. pathol. Anat. IV, ©. 468) und von Köllifer 
Mikroſkop. Anat. 1854 II, ©. 764) haben jedoch den Beweis ge- 
geben, daß dieſe Schichtung ein durch die Behandlung des Glas- 
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fürpers mit den genannten Subjtanzen erzeugtes Artefaft iſt. — 
Von den jener Zeit angehörigen Arbeiten deutjcher Ärzte über die 
Hiltologie des Kryſtalls find namentlich die Unterjuchungen von 
Purfinje (nad) Balentin in Ammon’s Beitjchr. 1833 III, ©. 328), 
von Wilh. Werned (ebend. 1834 IV, ©. 1, 1855 V. ©. 413), 
von Corda (in Weitenweber's Beiträge 1836 ©. 19), von 
Meyer: Ahrens (in Müllers Archiv 1838 ©. 259) und von 
Henle (Allgem. Anatomie ©. 328) hervorzuheben. 

Die Leiftungen deutjcher Ärzte im Gebiete der Phyfiologie 
des Sehorgans während der in Frage jtehenden Beriode wurden 
durch die bahnbrechenden Arbeiten von Burfinje „Beiträge zur 
Kenntnis des Sehens u. j. w.“ (1819) und „Neue Beiträge“ (1825) 
und von Joh. Müller „Zur vergleichenden Anatomie des Gejichts: 
ſinnes“ (1826) eingeleitet. — Müller war der erjte, der fich mit 
der ‚srage nach den Augenbewegungen und dem Drebpunfte des 
Auges bejchäftigt hat. Dieje Arbeit gab zu einer lebhaften Dis- 
fujjion der Frage Veranlaſſung, welche in den Unterjuchungen von 
Lifting und von Meißner (Beitrag zur Phyſiologie des Seh— 
organs 1854) einen vorläufigen Abſchluß fand. — Auf Grund der 
Arbeiten von Gauß und Bejjel über die Pioptrif hat Lifting 
(Handwörterb. der Phyſiol. IV, ©. 451) die mathematische Theorie 
des Auges als optischen Apparates entwidelt, und demnächst mumerijche 
Beitimmungen über den Abjtand der optischen Kardinalpunfte von 
einander und ihre Lage im Auge gegeben, während Volkmann 
(ebend. III, Abt. I, ©. 287) dieje Frage auf erperimentellem Wege 
erledigt hat. — Die verichiedenen Anfichten, welche die Forſcher des 
13. Jahrh. über die Accomodationsvorgänge ausgeiprochen hatten, 
haben auch noch in diefer Periode ihre Anhänger gefunden. Pur— 
finje (Beobachtungen und Verſuche zur Phyſiologie der Sinne 1825) 
hatte erklärt, daß die Accomodation auf einer Formveränderung Des 
Kryſtalls berubhe, was er aus den Veränderungen jchloß, welche 
jeinen Beobachtungen zufolge (de examine physiol. organi visus etc. 
1823) die Linjenreflere bei der Accomodation erfennen lafjen ; dieſer 
ichon früher von Thom. Young (val. oben ©. 216) ausgejprochenen 
und später, wiewohl auf irrige VBorausfegungen hin, von Karl 
Friedr. Gräfe (in Neil’s Archiv 1809 IX, S 231) geäußerten 
Ansicht ſchloſſen ich Alerander Hued (1802—1842, Prof. in 
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Dorpat) in jeinen Schriften »De mutationibus oculi internis« 
(1826) und die „Bewegung der Kryitallinje“ (1839) und Mar Langen— 
bed (Sohn von Konr. Joh. 2, 1818—1877, Prof. in Göttingen) 
in „stlintjche Beitr. aus dem Gebiete der Chirurgie“ (1849) an, bis 
Ichlieglich gleichzeitig und unabhängig von einander der niederländijche 
Ophthalmologe Antonie Cramer (in Nederl. Tijdschr. voor Ge- 
neesk. 1851 Bf. 115) und Helmholtz (in Beichreibung des Augen- 
jpiegels 1851 ©. 37) den exaften Nachweis führten, daß die vordere 
Linjenoberfläche beim Schen in der Nähe fonverer wird und ſich damit 
der Hornhaut nähert; Helmholtz wies zudem nach, daß auch die 
hintere Linjenoberfläche, wiavohl in einem geringeren Grade als die 
vordere, Diejelbe Veränderung erfährt. — Die Stenntnis von den 
entoptiſchen Erjcheinungen erfuhr durch Purkinje eine wejentliche 
Erweiterung, bejonders nach Entdeckung der Aderfigur; eine, voll- 
tändige Theorie der entoptijchen Vorgänge gab, neben Brewiter 
und Donders, zuerit Lifting (in Beitrag zur phyſiol. Optif 
1845). — Einen für die Entiwidelung der phyſiologiſchen Optik her: 
vorragend wichtigen Gefichtspunft bildeten die Unterjuchungen über 
das Augenleuchten der Tiere von Rudolphi (Vehrb. der Phyſiol. I, 
©. 197), von Joh. Müller (Vgl. Phyſiologie des Gefichtsjinnes), 
Eſſer (a. a. D.), Hasjenjtein (De luce ex quorund. animalium 
oculis prodeunte etc. 1836) und Brüde (in Müller's Archiv 
1844 ©. 449), welche in der Anficht übereinjtimmten, daß die Er: 
Icheinung auf Neflerton des auf den Augenhintergrund (das Tapetum) 
auffallenden Lichtes zurüczuführen je; Nudolphi hatte dabei die 
Beobachtung gemacht, daß dieſe Neflererjcheinung nur dann eintritt, 
wenn der Bejchauer eine gewiſſe günjtige Stellung zum Auge des 
Beobachteten einnimmt; Behr, der in einem Falle bei Mangel der 
Iris auch bei einem Menschen das Augenleuchten gejehen hatte, er- 
Härte (in Hecker's wiljenjchaftl. Annalen der Heilkunde 1837 I, 
S. 375), daß zum Zujtandefommen des Phänomens das Auge des 
Beobachters fat parallel mit den in das beobachtete Auge einfallenden 
Lichtitrahlen ich befinden müfle, dann wies Brüde (m Müller’s 
Archiv 1845 ©. 387 und 1847 ©. 225, 479) nach, daß, wen dieje 
legte Bedingung erfüllt it, das Leuchten nicht nur an den mit 
einem Tapetum verjehenen Tieren, jondern auch an dem menjch- 
lichen Auge regelmäßig wahrgenommen werden fünne, und auf Grund 
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diejer Beobachtungen gelangte endlich Helmholtz zu der epoche- 
machenden Erfindung des Augenjpiegels. — Für die Bearbeitung 
der Lehre von den Gejichtsempfindungen wurden die Beobachtungen 
von Ritter und Burfinje über die Folgen einer eleftriichen oder 
mechanischen Reizung des Sehnerven von Bedeutung, indem auf 
Grund Dderjelben Joh. Müller das Gejeg von Der jpezifiichen 
Energie der Sinnesnterven entiwidelte, damit die noch immer Hypo; 
thetiich gebliebene Lehre Haller's (vgl. oben ©. 217) bejtätigte und 
diefem Probleme eine feite Grundlage gab; nicht weniger verdienjtvoll 
jind übrigens die Forſchungen Müllers über die Gejtichtswahr: 
nehmungen und das binofuläre Einfachiehen (Handbuch der Phyſiol. 
1838 IL, ©. 349). — Die von Thom. Young entwidelte, aber 
lange Zeit unbeachtet gebliebene Theorie von den Farbenempfindungen 
it erit von Helmbholg (m Müllers Archiv 1852 ©. 461) zu 
allgemeiner Kenntnis und Anerkennung gebracht und durch Unter: 
juchungen bei Farbenblindheit bejtätigt worden. 

Zum Schluſſe diejer hiltoriichen Daritellung von den hervor: 
ragenden Leiſtungen, mit welchen jich die deutjchen Forſcher an den 
während der erjten Hälfte diejes Jahrhunderts in der Anatomie und 
Phyſiologie gemachten Fortichritten beteiligt haben, jei hier noch auf 
diejenigen deutſchen Zeitſchriften bingeiwiejen, welche während der 
genannten Periode Ddiejen Gebieten der Medizin ausjchließlich oder 
Doc vorzugsweiſe zugewendet gewejen jind; es find dies: „Archiv 
für Phyſiologie“, herausgegeben von Neil in den Jahren 1796— 1815 
in 12 Bänden, als deſſen Fortſetzung das von Mecdel heraus: 
gegebene „Deutjche Archiv für Phyſiologie“, 1815—1823 in T Bänden, 
jerner das „Archiv für Anatomie und Phyſiologie“, 1826— 1832 in 
6 Bänden, und endlich das von Müller begründete „Archiv Für 
Anatomie und Phyſiologie“, von welchem in den Jahren 1834—1867 
34 Bände erjchtenen find; ferner gehört hierher die von Ofen 
herausgegebene „Iſis“, in den Jahren 1818—1847 erichtenen, jo: 
dann Die „Zeitſchrift für Phyſiologie“ von Tiedemann vredigiert 
in den Jahren 1824—1835 in 5 Bänden, das „Nepertorium für 
Anatomie und PBhyliologie* von Valentin herausgegeben in den 
Sahren 1836— 1843 in 8 Bänden, endlich Froriep's „Notizen aus 
dem Gebiete der Natur- und Heilkunde“ in den Jahren 1821—1862. 


558 Die medizinische Wiſſenſchaft in der neuejten Zeit. 


In einem auffallenden Gegenjage zu der glänzenden Entwidelung, 
welche Anatomie und Phyfiologie in den erjten Dezennien dieſes 
Sahrhunderts fin Deutjchland genommen hatten, jteht der geringe 
Fortichritt, der jich im den Arbeiten deutjcher Ärzte während eben 
jener Zeit im Gebiete der praftiichen Heilfunde und bejonders der 
jogen. inneren Medizin ausipricht; nach diejer Richtung Hin vollzog 
ſich im Deutjchland jene, die neuefte Richtung in der Medizin ans 
bahnende Wandelung erſt zu einer Zeit, nachdem die deutjchen Ärzte 
den inzwiichen im Frankreich und England gemachten Fortichritten 
die volle Aufmerkſamkeit zugewendet, und in die Bahnen eingelenkt 
hatten, die von dort aus vorgezeichnet waren. 

Bor allem it es der Aufichwung, den die Medizin in Frank— 
veih im Anjchluffe an die Arbeiten Bichat's genommen hat, und 
mit dem die neuejte Entwidelungsphaie in derjelben eingeleitet worden 
it. — Der erite Verjuch einer Neform der Medizin im Sinne 
Bichat's ging von einem Freunde des genialen Forjchers, von 
Caſimir Brouijais aus, der im Anfange feiner jchriftjtellerischen 
Laufbahn in jeinen, als Inaugural-Difjertation veröffentlichten >Re- 
cherches sur la fievre heetique«, den Grundjägen der Schule von 
Montpellier, jpeziell der Lehre Pinel’s von den efjentiellen Fiebern 
huldigte, auch noch im jeiner jpäteren, an flinijchen, durch patho- 
logiſch-anatomiſche Unteriuchungen erläuterten Beobachtungen reichen 
und intereffanten Schrift »Histoire des phlegmasies ou inflam- 
mations chroniques« den Standpunft der exaften Forſchung im 
Geiſte jeines wifjenjchaftlichen Freundes feitgehalten hatte. Alsbald 
aber jchlug er einen neuen Weg, den der Frafjeften und eimjeitigjten 
Spekulation, ein, zu der allerdings die vitalijtiiche Seite in der 
Vehre Bichat's beigetragen hatte, die übrigens nicht einmal den 
Reiz der Neuheit bot, unter jeinen Landsleuten aber ihm ein ge 
waltiges Gefolge zugeführt und, wenn auch nur vorübergehend 
und nicht ohne heftigen Widerfpruch hervorzurufen, die franzöſiſche 
Medizin eine Zeit lang dominiert hat. — Die Baſis der Lehre 
Brouſſais' bildet der Brownianismus; Neizung (irritation) it 
ihm das Alpha und Omega in der Erklärung von dem Zuſtande— 
fommen aller normalen und abnormen Lebenserjcheinungen, Wärme 
it das Hauptincitament, das Nervenjyitem it das Organ, durd) 
welches die Reizung eines Teils fich auf andere Teile, oder auch 
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auf den ganzen Organismus überträgt (die Lehre von den Sym— 
pathien), die zu ſtarke oder zu ſchwache Neizung cines Teiles ruft 
eine Funktionsſtörung (Krankheit) in demjelben hervor, und bei abjo- 
[utem Mangel von Reizen tritt ein vollitändiges Erlöjchen der 
Thätigfeit der für das Leben wichtigen Organe, bzw. der Tod 
ein. — Übermäßige Reizung eines Teiles (surexeitation) bedingt 
einen vermehrten Zufluß von Blut zu demjelben (congestion), in: 
folgedejjen der Teil heiß, gerötet und gejchtwollen erjcheint, und 
diejen Zujtand nennt man „Entzündung“. Je reizbarer der primär 
erfranfte Teil ist, um jo weiter reichen die Sympathien, welche 
in anderen Teilen angeregt werden, und wenn diejelben das Herz 
in Mitleidenſchaft ziehen, entjteht Fieber; das Fieber iſt Jonach nicht 
eine Krankheit für fich, ſondern ſtets die ‚Folge eines Lofalleidens, 
und jo wie faſt alle Stranfheiten auf Entzündung, und zwar die bei 
weitem meilten auf Entzündung des Magens und Darmfanals 
(gastroenterite), beruhen, jo jind namentlich alle jogen. ejjentiellen 
Fieber (einschließlich der fieberhaften afuten Hautausjchläge) nichts 
weiter als Ausdrud einer Magen-Darmentzündung, auch fajt alle 
chronischen Leiden, einschließlich) der verjchiedenen dyskraſiſchen, 
Nerven und Geiltesfranfheiten, Jind jefundär, d. h. durch Sympathie 
hervorgerufene Folgen der »gastroenterite«, die demnach den Angel: 
punft der ganzen Nojologie abgibt. — Mit diefer Theorie der 
Krankheit, welcher therapeutisch Blutentziehungen, vorzugsweije durch 
Applikation von Blutegeln in der Nähe der affizierten Teile, aljv 
namentlich an der Bauchwand, jehr fnappe Diät und ableitende 
Mittel, jedoch mit Vorjicht angewendet, um nicht direft oder indirekt 
die Irritation des primär erfrankten Teiles zu jteigern, entiprechen, 
glaubte Broujjais der von Bichat geforderten Begründung einer 
„phyſiologiſchen Medizin“ genügt zu haben, und jo jchickte er unter 
dem Titel »medeeine physiologique« ein Syjtem in die Welt, dem 
an Einfeitigfeit, Willfürlichkeit und Irrtümern faum irgend ein 
anderes der vielen im Yaufe der Entwidelungsgeichichte der Medizin 
ins Leben gerufenen Syſteme an die Seite geftellt werden fanıt, 
das in Bezug auf die Verderblichfeit der aus den Vorausjegungen 
abitrahierten Therapie nur noch mit dev Raſori' ſchen Heilmethode 
rivalifieren konnte. — Unter den franzöfichen Ärzten fand der 
Broufjaisismus überaus zahlreiche Anhänger, jelbit die tüchtigjten 
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Ärzte huldigten demſelben vorübergehend, im Auslande fand er da— 
gegen faſt gar keine Beachtung, ſpeziell in Deutſchland wurde er 
von Joh. Ludw. Caſper (in Ruſt's Magaz. der Heilfde. 1823 
XII, ©. 298), von Joh. Heinr. Conradi (im Kritif der med. 
Lehre des Dr. Br. 1823), von Gruithuiſen (im Salzburger med.: 
dir. Ztg. 1823 II, S. 209 ff.), von Hufeland (in Journal der 
Heilfde. 1824 Bd. 58 Heft 1, ©. 1 und 59, Heft 5, ©. 114) u. a. 
aufs entichiedenfte bekämpft, und jo teilte er in Frankreich das 
Schidjal, das der Brownianismus fait nur in Deutichland und das 
konſtraſtimuliſtiſche Syitem Raſori's ausjchließlih in Italien 
gehabt hatte. 

Während die Wogen des Broufjaisismus in Franfreich noch 
hoch gingen, traten hier Männer auf, die, ebenfalls den Fußſtapfen 
Bichat's folgend, die von dieſem entwicelte Jdee einer „phyſio— 
logischen Medizin“, aber in einem andern Sinne als Broujjais 
auffaßten und zur Ausführung zu bringen verjuchten. — Unter diejen 
nimmt eine der erjten Stellen Francois Magendie ein, über 
defjen wijjenjchaftlichen Standpunkt und großes Verdienſt, welches er 
ſich mit der Einführung der experimentellen Methode in die phyliolo- 
giiche Forschung um diejen Zweig der Heilfunde erworben hat, jchon 
an einer früheren Stelle berichtet worden, eben dort aber aud 
darauf bingewiejen worden üt, daß er Diejelbe Methode auch für die 
pathologische und therapeutische Forichung verlangte und anwendete. — 
Feind jeder aprioriftiichen, und namentlich der vitalijtiichen Theorie 
erklärte Magendie, daß, jowie man bemüht jein müffe, die Gejege 
des normalen Lebens, bzw. die Lebensericheinungen aus phyſikaliſchen 
und chemischen Borgängen abzuleiten, dies auch für die Krankheits— 
erjcheinungen gelte, da die Pathologie eben nur die Phyjiologie des 
erkrankten Organismus it. Diefen Grundjäßen entſprach denn auch 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Magendie's, und jo üt er der 
Begründer der experimentellen Pathologie geworden, in der er jelbit 
und jene Schüler bereits Anerfennenswertes geleiftet haben. — Einen 
nicht weniger bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der Heilkunde 
zu einer exakten Wiffenichaft äußerten die Leiftungen einer größeren 
Zahl franzöfiicher Ärzte, welche ebenfalls im Anjchluffe an Bichat 
die auf pathologijch-anatomiche Unterjuchungen begründete kliniſche 
Forſchungsmethode fürderten und zur Aufklärung in der Pathologie 
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in hohem Maße beigetragen haben. — Den Reigen diejer Männer, 
welche die jogen. „alte Pariſer Schule” gebildet haben, eröffnet 
Jean Nicol. Corvijart, der Genojje Barthez' im Medizinal- 
rate des Gouvernements und jpäter Leibarzt Napoleon's, hoch: 
verdient um die Förderung der pathologischen Anatomie, womit er 
der nach ihm Sich bildenden Schule ihren Stempel aufdrüdte, und 
der objektiven Krankheitsdiagnoſe, behufs welcher er die vollfommen in 
Vergeſſenheit geratene Perkuffion Auenbrugger's durd Über: 
jegung der Schrift desjelben und Einführung dieſer von ihm ver: 
bejjerten Unterjuchungsmethode in den Eliniichen Unterricht zu all: 
gemeiner Kenntnis brachte und zur Anwendung derjelben anregte, 
nicht weniger verdient aber auch durch jeine Schrift über die Krank— 
heiten des Herzens und der großen Gefäße (1806), die erjte bedeutende 
Arbeit über diefen Gegenjtand, welche an Eraftheit der Beobachtung 
und Neichtum des Materials die übrigens vortreffliche Schrift jeines 
Landsmanns Senac weit übertrifft. — An ihn Schloß ſich Nene 
Theophile Laënnee, der glänzendjte Stern an dem medizinischen 
Himmel jener Zeit und der eigentliche Begründer der Barijer Schule, 
ausgezeichnet durch die Förderung der pathologiichen Anatomie, welche 
er zuerit zum Gegenſtande afademischer Vorlefungen machte und 
deren volle Bedeutung er für die Flintiche Thätigkeit ſchätzen lehrte, 
durch die Bereicherung der Diagnojtif vermittelt der von den alten 
griechijchen Arzten geübten, jpäter vollkommen vergejjenen und von 
ihm men erfundenen Methode der Ausfultation, durch) die meifter- 
hafte Bearbeitung zahlreicher Kapitel aus der jpeziellen Pathologie, 
bejonders der Reſpirations- und Girfulationsorgane, und durch Ein: 
rührung eines vationell empirischen Verfahrens in die Therapie, in 
welcher er einerjeits den therapeutischen Nihilismus befämpfte, ander- 
jeits als der entjchiedenfte Gegner Brouſſais' auftrat, der ihn 
dafür mit jeiner Verachtung ſtrafte. — Eine für die Entwidelung 
der Pariſer Schule ſehr einflußreiche Perſönlichkeit war ferner 
Gabriel Andral, ein Schüler, aber entjchiedener Gegner 
Broufjais’, der, im Gegenjage zu dieſem, die Bichat’ichen Grund— 
jäße im der Bearbeitung der Stranfheitslehre im richtigem Wort: 
veritande auszuführen bemüht war. Die Baſis jeiner auf die Be- 
arbeitung der Pathologie hin gerichteten kritiſchen Beitrebungen bildete 
die pathologische Anatomie in Verbindung mit den am Stranfenbette 
Hirsch, Geichichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 36 
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gemachten Erfahrungen; mit vieler Schärfe zeichnete er von dieſem 
Standpunkte die einzelnen Krankheitsformen, und zwar vorzugsweiie 
nach den ihnen zu Grunde liegenden anatomischen Beränderungen, 
dieſe machte er wiederum zum Ausgangspunfte eines Studiums des 
Entwidelungsprozejles, den diejelben durchliefen, er zerlegte jie in 
die einzelnen Elemente, aus welchen fie ſich zujammenjeßten, berüds 
fichtigte dabei aber nicht nur die fejten, jondern auch die flüſſigen 
Teile des Körpers, bzw. das Blut und die Scfrete, deren franfhafte 
Veränderungen er (in Gemeinjchaft mit Gavarret) in den einzelnen 
Krantheitsprozefjen jtudierte, und jo ging aus jeinen Händen eine 
nach fremden und zahlreichen eigenen Beobachtungen bearbeitete, den 
Charakter einer jpeziellen Bathologie tragende »clinique medicalee«, 
ferner eine Darjtellung der allgemeinen pathologiichen Anatomie 
(Preeis de l'’anatomie pathologique) hervor. — Auf der jtreng 
craften Methode der Forſchung, welche die Arbeiten diejer Vertreter 
der Pariſer Schule auszeichnet, beruhen auch die Arbeiten von 
Pierre Alerandre Louis, bejonders jeine Schriften über Lungen: 
Ihwindjucht und Typhoid, die, aus vielen Tauſenden in der Hojpital: 
praxis gewonnenen Beobachtungen hervorgegangen, ein Mujter jorg- 
jältiger und vorurteilsfreier Forichungen am Stranfenbette und am 
Leichentische abgeben; auch war Zouis der Begründer der numerischen 
(itatiftiichen) Methode, welche er für die Feſtſtellung nicht nur patho— 
logijcher, jondern auch therapeutischer Probleme forderte, und Die, 
nach jeinen Grundſätzen jpäter von Gavarret bearbeitet, wenn jie 
auch (tie jede Statiftif) zu Irrtümern und Täujchungen geführt bat, 
bei rationeller Anwendung eines gelicherten Materials ein wichtiges 
Hilfsmittel für die exakte Forjchung in der Pathologie und Ätiologie 
geworden it. — Schließlich jei noch auf Fr. Nayer, der mit jeinen 
flafftichen Bearbeitungen der Krankheiten der Haut und der Nieren 
in der von jeinen Kollegen vertretenen pathologijc) = anatomischen 
Nichtung einen würdigen Pla unter denjelben einnimmt, und auf 
Jean Baptijte Cruveilhier bingewiejen, der einer der be: 
deutendjten franzöfiichen Anatomen jener Zeit und der erſte Brofefjor 
der pathologischen Anatomie auf dem durch ein Legat Dupuytren’s 
begründeten Lehrſtuhl für diejes Fach an der Barijer Fakultät, jene 
Richtung weniger vom Elinijchen, als vom pathologijch-anatomitichen 
Standpunfte verfolgt und gefördert hat. — Die wiljenjchaftliche, 
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fruchtbare Thätigkeit diejer und vieler anderer Pariſer Ärzte, welche 
in Verbindung mit den großen franzdjiichen Chirurgen jener Zeit, 
einen Glanzpunkt in der Gejchichte der franzöſiſchen Medizin gebildet 
bat, fällt in die erjten vier Dezennien des laufenden Jahrhunderts 
und bildet den Anfang der Reform, welche die Heilkunde in der 
neuejten Zeit erfahren hat. Das große Verdienjt, welches jich die 
PBarijer Schule um die Förderung der Wiljenjchaft erworben hat, 
beruht in der Bejeitigung der alten jymptomatiichen Krankheitslehre, 
auf der Einführung der pathologischen Anatomie in die kliniſche Auf: 
faſſung und Beurteilung der Krankheitsvorgänge und auf der Be— 
gründung der phyſikaliſchen Diagnoſtik. — In der bisherigen Nojo- 
graphie war das Charafteriftiiche der einzelnen pathologijchen Prozeſſe 
vorwiegend in den Symptomen gejucht worden, unter welchen ſie 
verliefen, man hatte jich jomit fajt nur an der äußeren, zum Teil 
ganz unmejentlichen Form derjelben gehalten, aus der Ähnlichkeit 
oder Unähnlichkeit dieſer Symptomfomplere auf die Gleichartigfeit 
oder Ungleichartigfeit der einzelnen Krankheiten gejchlofjen und danach 
Krankheitsgruppen gebildet, in welchen thatjächlich die heterogeniten, 
nur in ihren äußeren Erjcheinungen ſich entiprechende Krankheits— 
formen zujammengeworfen worden waren. Schon in der Schule 
von Montpellier, jo namentlich) von Barthez und Pinel, war 
darauf hingewiejen worden, daß eine bloße Berüdjichtigung der 
Symptome, unter welchen eine Krankheit verläuft, zu einer Erfenntnis 
des eigentlichen Wejens derjelben nicht genüge, namentlich verlangt 
Binel, man jolle jede Krankheit kliniſch analyjieren, vor allem auf 
den anatomischen Ausgangspunkt der Krankheitserſcheinungen zurück— 
gehen, bzw. die Lokaliſation des Prozejjes ins Auge faffen ; diejes 
Problem it dann von Bichat in beitimmtejter Weije formuliert 
worden, und eben darin liegt das große Verdienjt der Pariſer Schule, 
daß ſie mit der Elinijchen Verwertung der pathologischen Anatomie 
diejer Aufgabe, zum wenigjten nach einer Seite hin, gerecht geworden 
iſt und Aufklärung in die Nojologie gebracht hat. — So hoch man 
nun auch diejes Verdienit der Barijer Schule zu veranjchlagen hat, 
jo läßt jich doch nicht verfennen, daß der Glanz derjelben gegen 
"Ende des vierten Dezenniums zu erbleichen anfing, dal die jpäteren 
Bertreter derjelben nicht nur hinter der weiteren Löjung der Aufgabe 
zurücgeblieben find, jondern auch neue Irrtümer und Einjeitigfeiten 
36* 
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im die Pathologie eingeführt haben. — Die glänzenden Reſultate, 
welche die Forichung auf dem von ihr eingeichlagenen Wege ergeben 
hatte, blendeten und führten zu einer Selbitgenügiamfeit und zu 
einer Überſchätzung des Gewonnenen; im ausſchließlichen Vertrauen 
auf die eigene Erfahrung gab man ſich einer Skepſis und ſchließlich 
einer Hyperſkepſis gegen die Leiſtungen der außerhalb der Schule 
und außerhalb Frankreichs ſtehenden ärztlichen Kreiſe hin, denen die 
franzöſiſche Medizin, wie Wunderlich mit Recht bemerkt hat, häufig 
erſt zu einer Zeit Beachtung ſchenkte, als dieſelben bereits überwunden 
oder doc) erheblich modifiziert und weiter ausgebildet worden waren; 
bei dem an fich berechtigten Bejtreben, jede Krankheitsericheinung auf 
die anatomische Veränderung (oder phyſiologiſche Störung) eincs 
bejtimmten Organs zurücdzuführen, bürgerte fich allmählich eine Ein- 
jeitigfeit in den Anschauungen ein, welche dahin führte, daß man 
vor allen Lofalaffektionen den franfen Menjchen außer Augen 
verlor, und jo entiwicelte jich allmählich an Stelle der überwundenen 
iymptomatijchen eine anatomische Ontologie. — Anfangs und jo lange 
nur die Organe Gegenstände der pathologiich-anatomijchen Forschung 
blieben, geitaltete jich die SKiranfheitslehre in der Pariſer Schule als 
reine Solidarpathologie, jpäter als man nach dem Vorgange von 
Andral auch dem Blute und den Sefreten eine größere Aufmerk— 
ſamkeit fchenfte, nahm fie den Charakter einer Humoralpathologie an. 
Auch in der Therapie traten bei jener erflufiv pathologiich:ana- 
tomischen Richtung alsbald erhebliche Mißſtände ein; man behandelte 
nicht mehr einen franfen Menſchen, jondern die Medikation war aut 
das franfe Organ hin gerichtet; angefichts der jchweren Veränderungen 
der erkrankt gewejenen Organe, welche die Yeichenunterfuchung nach: 
wies, verlor man den Glauben an die Möglichkeit einer Heilung 
durch) die ärztliche Kunſt und jo entwicelte ich ein troitlojer Nihilismus 
in der Therapie, jo daß die ganze ärztliche Thätigkeit ſchließlich 
Darauf zujammenjchrumpfte, am Stranfenbette eine richtige Diagnose 
zu Stellen und dieje am Leichentische zu bejtätigen. — Wie wenig die 
Barijer pathologiich-anatomijche Schule die von Bichat der Forſchung 
geitellte Aufgabe in ihrem ganzen Umfange erfaßt hatte, gebt daraus 
hervor, daß ſie auch nicht eine Leiſtung in der pathologiichen 
Hiſtologie aufzuweiſen hat, daß ſie der Atiologie und anderen Gebieten 
der allgemeinen Pathologie feine NAufmerkjamfeit geichenft, von den 
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phyſiologiſchen Vorgängen im Krankheitsprozeſſe kaum Notiz ge— 
nommen hat, und daß die von Bichat angedeutete und von dem 
genialen Magendie gelehrte und geübte Methode der experimentellen 
Pathologie ſpurlos an ihr vorübergegangen iſt. An einer andern 
Stelle ſoll gezeigt werden, wie ſich der Charakter der Pariſer Schule 
in ihren ſpäteren Vertretern mit allen ihren glänzenden und dunkeln 
Seiten auf die neue Wiener Schule übertragen hat, und wie es ein 
Verdienſt gerade der deutſchen Medizin in der neueſten Zeit iſt, die 
in dieſen Schulen gelegenen Irrtümer und Mängel beſeitigt zu 
haben und den von Bichat und Magendie geſtellten Aufgaben 
nicht nur, wie oben gezeigt, in der Anatomie und Phyſiologie, ſondern 
auch in der Pathologie gerecht geworden zu ſein. 

Die Geſtaltung, welche die praktiſche Medizin während der erſten 
Dezennien des laufenden Jahrhunderts in England angenommen bat, 
erklärt jich) aus dem fonjervativen Sinne, der das ganze Kultur: 
leben dajelbjt beherricht, aus dem von Bacon und Locke gelehrten 
Senjualismus, welchen die englischen Gelehrten niemals untreu ge: 
worden jind, und aus der jtreng praktischen Nichtung, welche diejelben 
eingehalten haben. Hier folgte die Medizin den Wegen, welche Die 
großen Ärzte des 18. Jahrh., ein Sydenham, Hunter, Eullen u.a. 
ihr vorgezeichnet hatten. Wenn auch einem gewijjen Schuldogmatismus, 
namentlich einer gemäßigten Dumoralpathologie Huldigend, it die 
englische Medizin allen Theorien, welche ſich nicht aus der Beob- 
achtung unmittelbar ergeben, ſtets abgeneigt geblieben — der Brow— 
nianismus hatte hier faſt gar feine Beachtung gefunden —, um jo 
Bedeutenderes hat jie in der Detailforichung geleiftet; in volliter An— 
erfennung des Wertes der pathologiich-anatomiichen Forſchung, zu der 
fie in der Pariſer Schule eine neue Anregung fand, bat sie jich auch 
auf diejem Gebiete von jeder Einjeitigfeit frei gehalten und mehr, wie 
irgendwo anders, und namentlich im Gegenjage zu dem in Frankreich 
bereits früh entwidelten Spezialiftentum, die Einheitlichfeit der Me- 
dizin bewahrt. — Es bedarf in der Ihat nur eines Hinweiſes auf 
die Leiftungen der Ärzte aus der Dubliner und Edinburger Schule, 
eines Corrigan, Cheyne, Graves, Stofes, auf die Arbeiten 
von Bright über die Krankheiten der Nieren, von Hope über 
Herzfranfheiten, von Williams über die Krankheiten der Yungen, 
von Abercrombie über die Krankheiten des Centralnervenſyſtems 
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und der Unterleibs- Organe, um den reichen Gewinn, welcher der 
praftiichen Heilfunde aus der englischen Medizin jener Zeit erwuchs, 
in ein Mares Licht zu stellen. 

Diejen in Frankreich und England gemachten Fortichritten 
gegenüber erjcheint die Gejtaltung der Heilkunde in Deutichland 
während der erjten Dezennten dieſes Sahrhunderts in einem um jo 
trüberen Lichte. Hier lagerten Brownianismus, Erregungstheorie und 
Naturphilojophie,wie ein Nebel auf der ärztlichen Welt; man beivegte 
ſich mit Vorliebe in theoretiichen Spekulationen, für welche die großen 
Entdedfungen in der Chemie und der Phyfif eine bequeme Handhabe 
boten, und die, mit Prätenfion vorgetragen, für profunde Gelehr- 
jamfeit angejehen wurden. Die Lebenskraft wurde zur Erklärung 
aller dunfeln Vorgänge herangezogen, und anjtatt jich einer unbe- 
fangenen Betrachtung der einzelnen Objekte zuzumwenden, ſah man 
diejelben von aprioriftiichen Standpunften an, die in einem chemijchen, 
phyJiatriichen oder dynamischen Gewande auftraten, und jo einem 
bumoralpathologiichen, jolidarpatbologüchen oder dynamiſch-myſtiſchen 
Gharafter trugen. — Won den Leiftungen der Ärzte jenjeits des 
Rheins oder Kanals nahm man in Deutjchland nur jo weit Kenntnis, 
als es ſich um palpable Objekte der Chirurgie und Geburtshilfe 
handelte; wie man über die pathologiich-anatomijchen und diagnostischen 
Leitungen der Franzoſen damals dachte, geht u. a. aus den Worten, 
mit welchen Corvijart von einem der tüchtigften deutichen Ärzte, 
von dem damals noch jugendlichen Philipp v. Walther, abgefertigt 
wurde, indem er (in Jahrb. der Medizin von Markus und Schelling 
1805 I, Heft 1 ©. 154) erflärte: „er ojtentiert ganz eigentümliche 
Anfichten und Ktenntnifje als diagnoſtiſche Einfichten in die organijchen 
Krankheiten des Herzens; er unterjcheidet 3. B. die Verfnöcherung der 
Valveln der arteriellen Miündungen von jenen der venöſen,“ und aus 
dem abfälligen Urteile hervor, welches die phyfifalische Unterfuchungs: 
methode durch Perkuſſion und Auskultation in Deutichland faft all: 
gemein fand. Selbſt die beiten Ärzte brachten es mit ihren Leiſtungen 
nicht weit über einen wenig fruchtbaren Eklektizismus, und erſt im 
vierten Dezennium, mit einer Verpflanzung der franzöſiſchen und 
englischen Heilfunde nach Deutjchland, trat in dieſen Verbältnifien 
auch hier ein Wandel ein, es erwachte ein neuer Geiſt, der fich 
anfangs nur rezeptiv verhielt, ſehr bald aber zu einer jelbitändigen 
und produftiven Thätigkeit anregte. 
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Schon an einer früheren Stelle diejer Schrift it darauf hin— 
gewiejen worden, daß alsbald nach der Entdeckung des Sauerjtoffs 
und feiner chemischen Eigenjchaften mehrere deutjche Ärzte, wie’ 
namentlih Girtanner und Jac. Fidel. Adermann, mit diejer 
Entdefung das Nätjel der Lebenskraft für gelöſt anjahen, in dem 
Sauerjtoff das „Lebensprinzip“, den „Lebensäther” erblidten, die 
Lebenserjcheinungen auf Direkte oder indirefte Eimvirfung dieſes 
Agens zurücdführten, Girtanner auch die pathologijchen Borgänge 
im Organismus aus einem Mangel oder Überjchuffe von Sauerftoff 
erflären zu fönnen glaubte. — Das abentenerlichjte Syftem einer 
Chemiatrie von dem neu gewonnenen antiphlogiltiichen Standpunfte 
aber hat ein Landsmann Yavoijier's, Jean Baptiite Baumes, 
Profeſſor der Medizin in Montpellier, in jeinem »Essai d’un 
systeme chimique de la science de ’homme« (1798) entwidelt. — 
Sämtliche Vorgänge im Organismus, lehrte er, beruhen auf chemijchen 
Prozeſſen, und zwar hervorgerufen durch den Einfluß, welchen der 
„organifierende Trieb“ (die Lebenskraft) auf die Fundamentaljtoffe 
des Körpers, Sauerſtoff, Stidjtoff, Waſſerſtoff, Kohlenstoff, Schwefel, 
Phosphor und Half, ausübt. Krankheit beruht auf fehlerhaften 
chemischen Miichungsverhältniffen, jo einem Plus von Sauerjtoff- 
— Syroxygeneſien, oder einem Mangel desjelben = Desorygenefien 
u. j. w.; mit dem Mangel oder dem Überjchuffe eines Stoffes ift 
aber auch ein rejp. Anhäufen oder Zurüctreten eines andern elemen- 
taren Stoffes gegeben, jo tritt 3. B. bei Mangel von Sauerftoff 
an Stelle desjelben eine Kohlenwaſſerſtoff-Verbindung, in gleicher Weije 
bilden jich Mihverhältnifje in dem Kohlenſtoff-Verhalten als Syr- 
falorinejien oder Dysfalorinejien, in den Wafjerftoffverbindungen 
(Hydrogenejien) als Syr- oder Dyshydrogenefien, und ebenjo in den 
Sticjtoff -(Azotenefien) und Phosphor-Verbindungen Phosphore— 
nejien). — Diejen fünf Krankheitsfategorien, in welche Baumes die 
einzelnen tranfheitsformen nach einem willfürlichen Brinzipe eingereiht 
hat, entiprachen dann auch fünf Klaſſen von Heilmitteln, orygenierende, 
falorinierende, hydrogenierende u. ſ. f. — Diejem baroden Syiteme galt 
dann auch die von Foureroy, der fich um die Bearbeitung der orga= 
nischen Chemie die größten Verdienſte erworben hatte, in einem an Hum— 
boldt gerichteten (in der Decade philosophique abgedrucdten) Briefe 
abgegebene Erklärung, daß die neueiten chemischen Entdeckungen für 
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die Erflärung der Vorgänge im tieriichen Organismus vielverjprechend 
jeien, daß es aber vorläufig gewagt jei, aus denjelben Schlüjje auf 
ie Natur der Krankheiten zu ziehen, daß es verfehrt jei, aus den- 
jelben allgemeine Theorien zu entwideln und die Lücken im Wiſſen 
mit Wiß und Bhantafie auszufüllen. — Diefe Mahnung verhinderte 
nicht, daß man ich weiteren Träumereien nach diejer Richtung hingab, 
jo u. a. Gottfr. Chrijt. Neich (1769—1848, Prof. extraord. in 
Berlin), der in jeinen Schriften über Fieber!) erklärte, daß alle Ver— 
richtungen des menjchlichen Körpers auf einem animaliſch-chemiſchen 
Brozejje beruhen, und alle Sieber nur Spezies einer Krankheit find. 
ssieber, jagt er, entjteht infolge einer örtlichen oder allgemeinen Ver— 
minderung von Sauerftoff, die entweder abjolut oder relativ it, 
abjolut, indem entweder zu wenig Sauerjtoff aufgenommen, oder 
zuviel abgegeben wird, relativ, indem Stidjtoff, Wafferitoff, Kohlen— 
jtoff, Schwefel und Phosphor jich übermäßig anhäufen, und fich nun 
binäre, tertiäre, quaternäre u. ſ. w. Verbindungen bilden. Offenbar hat 
Reich die abenteuerliche Chemiatrie von Baumes vorgejchwebt. — 
Die Verfehrtheit diefer und ähnlicher Theorien lag jo jehr auf der 
Hand, daß es den Gegnern derjelben, wie u. a. Joh. Gottl. 
Meerhold, dejien Schrift?) bejonders gegen Baumes gerichtet 
war, und Wendelin Auf (1774—1808, Arzt in Mainz), deſſen 
Arbeit?) eine Fritiiche Abfertigung des Sylvius’ichen Syſtems be— 
zwect, vorzugsweiſe aber die antiphlogütischen Theorien in der Patho— 
logie befämpft, nicht jchwer wurde, die Irrtümer, Willfürlichkeiten 
und Einjeitigfeiten derjelben nachzumweiien. 

Eine zweite theoretijierende Richtung in der deutjchen Medizin 
jener Zeit war durch die epochemachende Entdekung des Galvanismus 
ns Leben gerufen worden, und zivar zeigte ich diejelbe um jo 
mächtiger, als jie der naturpbilojophiichen Spefulation eine vor- 
treffliche Unterlage ichaffte. — Galvani jelbit hatte (in Commen- 
tarius de viribus electricitatis 1791 p. 49) die Vermutung geäußert, 
daß die elektrische Materie im Gehirne vom Blute abgejondert und 


) Vom Fieber und dejjen Behandlung überhaupt. 1800. — Crläuterung 
der Fieberlehre. 2 Bde. 1805/6. 

») De usu ac vi chemiae hodiernae ad explicandum corp. animal. 
segroti rationem. 1805. 

’, De rationum chymicar. in medieina usu et abusu. 1806. 
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von hier durch die Nerven zu den Musfeln geführt werde (es trat 
hier aljo die tieriiche Glektrizität an die Stelle der früheren Nerven: 
geifter), und dal eine Anhäufung diefer Materie im Gehirn Apo- 
plerie und Lähmungen hervorrufe; diefe Störungen in der Thätigfeit 
des Nerveniyitems, meinte er, dürften bejonders dann hervortreten, 
wenn jich ölige, die Elektrizität nicht leitende Flüffigkeiten in den 
Hirnhäuten oder in den Nerven anhäufen. — Pfaff ſprach ſich 
nur im allgemeinen dahin aus, dal die tierische Elektrizität das 
Prinzip jet, welches die beiden Lebensfräfte, Neizbarfeit und Em- 
pfindung in Bewegung jege. — Humboldt, einer der entjchiedenften 
Gegner der chemiatrijchen Theorien, erklärte „Lebenskraft“ als den 
Inbegriff aller derjenigen im Urganismus thätigen Sträfte, welche 
die chemischen Prozeſſe in einer der Erhaltung Ddesjelben ent: 
jprechenden Weile bejchränfen und regeln, der freien Vereinigung 
der Elemente entgegenarbeiten; dem galvanischen Fluidum legte er 
(a. a. ©. II, ©. 164) in diefem Prozejje eine bejondere Bedeutung 
bei, es iſt, wie er ich ausdrüdte, „Das wichtigite Agens in dem 
chemischen Prozeſſe der Vitalität”, und noch entjchiedener äußerten 
ih Nitter und Neinhold (a. a. DO.) über die Abhängigkeit des 
Vebensprozejies vom Galvanismus, der, wie Ritter meinte, das 
Gentralphänomen jei, von welchem Bacon geiprochen hatte. Einer 
der leßten und ertremjten Vertreter der galvaniichen Lebenstheorie 
war Brochasfa; jchon in einer der vor-galvaniſchen Zeit angehörigen 
Schrift (Annot. academ. 1784 Fase. III) hatte er bei der Unter: 
juchung über das Prinzip der Nerventhätigfeit die Frage aufgeworfen, 
ob jich Ddiejelbe nicht vielleicht in Dszillationen des Nervenmarfes 
äußere, und das dieſen Oszillationen zu Grunde liegende Agens 
eleftriicher Natur jei, ob nicht vielleicht Entzündung darauf berube, 
daß infolge eines verjtärften Einfluffes diejes Nervenprinzipes auf 
die in den Gefäßen enthaltenen Säfte eine Anhäufung diejer erfolgt, 
wie etiva Sand und andere Eleine Körper durch geriebenen Siegellad 
angezogen werden. In einer jpäteren Schrift (Disquis. anat.-phyvsiol. 
organismi corp. hum. 1812), in welcher er die Lehre von der 
tierischen Elektrizität entwicelte, erflärte er (cap. 14, 8 20), daß der 
Lebensprozeß von der Mijchung der feiten und flüjligen Teile abhängt, 
welche unter jich durch die Vermittelung der Luft, des Wajjers, der 
Wärme u. j. w. in eine galvanijche Kette verjchlungen find, daß die 
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Bedingungen, unter welchen der galvanische und der Lebensprozeß 
vor fich geben, vollfommen gleicy und übereinjtimmend find, der 
Galvanismus aber ein bejtändiger Begleiter des Lebensprozefjes it, 
und diefe Theorie hat Prochaska dann im jenem „Lehrbuch der 
Phyſiologie“ (1820) weiter ausgeführt. — 

Wenn die galvantiche Theorie des Lebensprozefjes ſich auch 
feiner allgemeinen Anerfennung unter deutschen Ärzten erfreute, jo 
förderte fie doch die Lehre von einer das Leben beberrichenden 
„Dynamischen“ Potenz, d. h. einer Kraft ohne Stoff, wie jie in der 
vitaliftiichen Schule von der Lebenskraft fonftruiert worden war, 
und die dann auch) eine bequeme Handhabe für die Erflärung der 
pathologischen Lebensvorgänge bot. — In der frafjeiten Form jpricht 
fic) die Anwendung dieſer „dynamiſchen“ Lehre für die Entwidelung 
eines pathologijch-therapentiichen Syjtems in der von Hahnemann 
begründeten Homöopathie aus, deren eingehendere Beiprechung 
hier um jo mehr geboten erjcheint, als es fich um ein Produft der 
deutschen Medizin handelt, das fich auch heute noch in den weitejten 
und zum Teil einflußreichiten reifen des Publiftums eines großen An: 
jehens erfreut. — Samuel Hahnemann, 1755 in Meiken geboren, 
hatte zuerjt in Leipzig, jpäter in Wien jtudiert, 1779 in Erlangen pro- 
movdiert und war, nach einem furzen Aufenthalte an verichiedenen Orten 
Deutjchlands, 1789 nad) Leipzig gefommen, wo er, wie er erzählt, aus 
MWiderwillen gegen die damals geübte Heilkunſt die Praris ganz auf: 
gab und fich ausschließlich mit chemiichen und litterarischen Arbeiten 
beichäftigte. Im Jahre 1792 trat er wieder ein Wanderleben an, 
das ihn 1806 zum zweiten Male nach Leipzig, und da ihm bier das 
Selbjtdispenfieren von Arzneien verboten wurde, 1821 nach Cöthen 
führte, wo er bis zum Jahre 1830 verweilte; nach dem in diefem 
Jahre erfolgten Tode jeiner Frau verheiratete er ſich mit einer jungen 
Franzöſin, jiedelte mit derjelben nad) Paris über und iſt hier 1843 
geitorben. — 

Hahnemann batte ſich anfangs vorzugsweife mit chemijchen 
Studien bejchäftigt und feine Arbeiten „Über den Nachweis der 
Arjenikvergiftung“ (1786), über die Weinprobe auf Bleigehalt (in 
Crell's chemiiche Annal. 1788 I, Heft 4, ©. 291), über die Be— 
reitung des nach ihm benannten (in Eſſigſäure) löslichen Hydrargyrum 
oxydulat. nigrum (in Baldinger's W. Magazin 1789 XI, 
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S. 411) u. a. ſind nicht ohne Wert; auch das von ihm bearbeitete 
„Apothekerlexikon“ (1793) iſt günſtig beurteilt worden. — Später, 
als Hahnemann bereits als Apoſtel ſeiner neuen Lehre aufgetreten 
war, veröffentlichte er ſeine Schrift über den „Kaffee in ſeinen 
Wirkungen“ (1803), in welcher er, auf Grund zahlreicher Beob- 
achtungen, vor dem Genuſſe diejes giftigen (!) Mittels warnte, umd 
damit endet jeine außer-homöopathiſche litterariiche Thätigfeit. — 
Die erjten Mitteilungen über die von ihm erfundene Heilmethode 
brachte Hahnemann in mehreren (im Hufeland’s Journal in 
den Jahren 1796— 1807 veröffentlichten), teils didaktischen, teils pole- 
mischen Aufjägen, erjt im Jahre 1810 legte er in dem „Organon der 
rationellen Heilkunde” der ärztlichen Welt die von ihm erfundene 
Heilmethode in ihrem ganzen Umfange vor, dann erjchien (1811 bis 
1821) die von ihm bearbeitete „Reine Arzeneimittellehre“ (in 6 Bänden), 
endlich (1828—30) die Schrift über „Die chronischen Krankheiten“ 
(in 4 Bänden), womit jeine litterariiche Thätigfeit ihren Abſchluß fand. 

Die Anregung zu der feiner Lehre zu Grumde liegenden Idee 
hatte Hahnemann, wie er erflärt, bei der Bejchäftigung mit der 
Cullen'ſchen Heilmittellehre in der von dieſem ausgejprochenen 
Anficht über die Wirkſamkeit der Chinarinde bei Malariafiebern ge: 
funden. Schon früher hatte er die Erfahrung gemacht, daß gewiſſe 
Arzneimittel (itarfe Aufgüffe von Kaffee, Arnifa u. a.) einen fieber: 
haften Zuitand hervorrufen, und jo drängte fich ihm die Vermutung 
auf, daß dasjelbe auch von der China gelte, und daß die Wirkfjamfeit 
diejer bei Wechielficbern auf ihrer fiebererregenden Kraft berube, 
bzw. die Krankheit durch ein künstlich erzeugtes Fieber geheilt werde. 
Tie mit dem Medikamente an ich ſelbſt angeitellten Berjuche be: 
jtätigten, wie er in einem Zuſatze zu dem betreffenden Kapitel in der 
von ihm beiorgten Überjegung der Eullen’schen Schrift erklärte, 
die erjte Vorausjegung, indem einige Dojen des Mittels binreichten, 
bei ihm Fieberanſälle hervorzurufen, welche volllommen einem Wechiel- 
ficber:Anfalle glichen, und daraus 309 er dann den allgemeinen 
Schluß, dat die Wirfjamfeit des bei einer Krankheit 
angewandten Medifaments auf der Eigenjichaft des— 
jelben berube, einen diejer tranfheit ähnlichen Symp— 
tomfompler zu erzeugen, und jo war, wie er ſich (Arzenermittel- 
lehre III, ©. 99) ausdrüdt, „die Morgenröte der bis zum helliten 
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Tage ſich aufflärenden Heillehre“ angebrochen. — Vor allem fam 
es ihm nun darauf an, die als Heilmittel benugten Stoffe auf ihre 
Wirfungsweije zu prüfen, d. h. feitzuitellen, welche (arzneiliche) Er- 
ſcheinungen fie im Körper hervorrufen. Die bisherigen Bearbeitungen 
der Arzneimittellehre gaben ihm hierüber feinen Aufihluß, da man 
die Wirkung der Medifamente bisher nur nach dem Erfolge ſtudiert 
hatte, welchen ihre Anwendung bei gewijjen Krankheiten ergeben 
hatten; „es bleibt aljo“, wie er (in Hufeland's Journal II, ©. 427) 
erklärte, „nichts übrig, als die zu erforichenden Arzeneien am ge— 
Junden menschlichen Körper jelbjt zu verjuchen“, bzw. zu ergründen: 
„1. welche reine Wirfung bringt eine jede an ſich im diejer oder jener 
Habe genommen im gefunden menjchlichen Körper hervor ? 2. was lehren 
die Beobachtungen ihrer Wirfung in diejer oder jener, einfachen oder 
verwickelten Krankheit?“ — So gelangte er auf Grund zahlreicher 
Beobachtungen und GErperimente zu dem Prinzipe, „daß man, um 
die wahren Heilfräfte einer Arznei für chronische Krankheiten aus— 
zufinden, auf die jpezifiiche künſtliche Krankheit jehen müſſe, die fie 
im menjchlichen Körper zu erregen pflegt, um jie dann einer jehr 
ähnlichen Fränklichen Körperverfaffung anzupafjen, die gehoben werden 
ſoll.“ Die Anwendung der Heilmittel beruht jonach auf dem PBrinzipe 
»similia similibus«, und damit war die von ihm erfundene und mit 
dem Namen der „Homöopathie“ belegte Heilmethode begründet. — 
Später modifizierte Hahnemann diejelbe, und zwar auf Grund 
der Erfahrung, daß große Dojen der Arzneien eine zu heftige Wirkung 
äußern, dahin, daß die Mittel nur in minimalen Dojen, bzw. der 
größten Verdünnung gereicht werden dürfen. — In der Einleitung 
zu dem „Organon“!) gibt der Berf. eine jehr fritifloje Zujammen- 
jtellung?) von Beifpielen aus den Schriften älterer Ärzte, aus welchen 
bewieſen werden jollte, „daß fie einerjeits ohne ihr Willen homöo— 
pathiiche Heilung der Krankheiten ausgeführt, und andrerjeits jchon 
geahnt haben, dal dies die vorzügliche Heilart jei*. — Als den 
höchjten und einzigen Beruf des Arztes erklärt Hahnemann die 
Heilung von Stranfen, die Hebung und Bernichtung der Krankheit in 
ihrem ganzen Umfange und auf dem zuverläſſigſten Wege nach deutlich 
) Ich habe die 2. Auflage der Schrift vom Jahre 1819 benupt. 

2) Eine folhe findet fid) auch fhon in Hufeland’s Journal XXVI 

Heft 2, ©. 6. 
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erkennbaren Gründen; dies ift das Ideal jeiner Thätigfeit. — Jede 
Krankheit beruht auf einer Verjtimmung der Lebenskraft, deren innere 
Natur jich wohl ahnen, aber nicht erfennen läßt, daher das Forſchen 
nach derjelben, auf welches die Unterjuchungen der rationellen Heil: 
fünjtler Hin gerichtet waren, „ein thörichter Einfall, ein undenfbares 
Ding” it. Man kennt von der Stranfheit nichts weiter als die 
Symptome, mehr fann der Arzt von der Krankheit nicht willen und 
mehr braucht er auch nicht zu wiſſen. — Die Indikation für die 
Wahl eines Arzneimittels gibt die Berücjichtigung jämtlicher an dem 
Kranken wahrnehmbarer Symptome, dieje müſſen bejeitigt werden, 
und find alle Symptome getilgt, dann iſt auch die Krankheit in ihrem 
Innern als bejeitigt anzujehen. So wie aber die Krankheit auf einer 
Berftimmung der Lebenskraft (Empfindungsveränderung des Indi— 
viduums) beruht, jo auch die Wirfung der Heilmittel, deren Heil— 
fräftigfeit nicht an jich, jondern nur aus der Umftimmung, welche 
jie im Körper eines gejunden Menjchen hervorrufen, erfennbar üt. 
Hieraus folgt, „daß, wenn die Arzeneien als Heilmittel wirken, ſie 
ebenfalls nur durch dieſe ihre Straft, Symptome zu bewirken und 
Menjchenbefinden umzuftimmen, ihr Heilvermögen in Ausübung 
bringen fünnen, und wir uns daher einzig an die franfhaften Zufälle, 
welche die Arzneien in dem gejunden Körper erzeugen, als an die 
einzig mögliche Offenbarung ihrer innewohnenden Heilkraft zu halten 
haben, um zu erfahren, welche Nranfheitserzeugungsfraft jede ein: 
zelne Arznei, das ift zugleich, welche Krankheitsheilungskraft jede 
beſitze;“ das Heilmittel wirft eben dadurch, daß es einen künſtlichen 
Krankheitszuſtand erregt, durch welchen der zu heilende natürliche Krank— 
heitszustand aufgehoben wird. — Die Heilkunft, jagt Hahnemann, 
fann drei Wege einschlagen: fie ruft entweder durch Arzneien eine 
neue Krankheit hervor, welche gar feinen Bezug zu der bejtehenden 
(natürlichen) Krankheit hat; es it dies die (von ihm jo genannte) allo- 
pathiiche Nurmethode, „der verwerflichite Schlendrian“, indem bier 
eine neue Krankheit ſich mit der bereits beitehenden fompliziert, und 
der menjchliche Ntörper „verhungt“ wird; oder jie ruft, nach dem 
Prinzipe »contraria contrariis«, einen der (natürlichen) Krankheit 
entgegengejeßten Krankheitszuſtand hervor, die antipathiiche Methode, 
durch welche die Strankheitsericheinungen allerdings To lange unter: 
drückt werden, als der medifamentöje Eingriff dauert, alsdann aber 
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die Symptome von neuem auftreten; oder endlich jie bejeitigt Die 
Krankheit, indem ſie durch jolche Arzneimittel, welche einen, Den 
Symptomen ähnlichen Zujtand hervorrufen, eine Arzneikrankheit er= 
zeugt, in welche das urjprüngliche Leiden gewiffermahen aufgeht und 
mit dem Schwinden jener auc) bejeitigt it. Dieje Heihvirfung erklärt 
jih nad) Hahnemann daraus, daß „eine jchwächere dynamijche 
Affektion im lebenden Organismus von einer jtärferen ausgelöjcht 
wird, wenn dieje, dem Wejen nach zwar von ihr abweichend, ihr 
aber jehr ähnlich in ihrer Äußerung ift,“ der menjchliche Körper 
aber durch Arzneien in jenem Befinden leichter und jtärfer um- 
gejtinnmt und frank gemacht wird, als durch natürliche Krankheiten. — 
Die erſte und jchwierigite Aufgabe des Arztes bejteht demnach in 
der jorglichjten Erforichung und Auffaſſung aller 'an dem Kranfen 
wahrnehmbaren Symptome; dabei muß ſich der Arzt vor jeder Ge— 
neralifierung der Kranfgeitserjcheinungen hüten, jeden Fall als einen 
eigentümlichen, von allen andern ähnlichen verjchiedenen anjehen und 
Daher auch in Bezug auf die Heilung durchaus individuell beurteilen. — 
Die zweite Aufgabe bejteht in der gründlichen Kenntnis der reinen 
und unverfälichten Wirkung der Arzneimittel, welche der Arzt nur 
am gejunden Menjchen, am beiten an sich jelbjt ſtudieren kann. 
Jedes Medifament Hat zwei Wirkungen: die Erjtwirfung, der gegen- 
über ich die Lebenskraft meiſt paſſiv verhält und ſich durch diejelbe 
umjtunmen läßt, und jodann die Gegen: oder Nachwirkung, indem 
die Lebenskraft dagegen reagiert und einen der Erjtwirfung entgegen- 
gejegten und diejelbe aufhebenden Zultand hervorruft. Bei mäßigen 
oder Heinen Dojen iſt von der Nachwirkung jelten etwas zu jpüren, 
it die Dofis aber hoc) gegriffen, jo tritt jogleich die Nachwirkung 
cin, wobei die Erjtwirfung nicht zur Geltung kommt. — Wie bei 
der Unterjuchung des Kranken iſt auch bei der Beurteilung der mit 
den Arzneien an Gejunden angejtellten Verſuchen die größte Auf- 
merfjamfeit, eine getreue Aufzeichnung aller an den Berjuchsobjekten 
in die Erjcheinung tretenden Wirkungen zu verzeichnen, inden man 
nur auf dieſem Wege die ficherjte Bajis einer reinen Materia medica 
gewinnt. — Für die Wahl dieſes oder jenes Heilmittels iſt das 
hervorjtechendite, den Komplex der Erjcheinungen gewijjermaßen be- 
herrichende Symptom enticheidend; ſchwindet auf den Gebrauch des 
geeigneten Mittels nur diejes, bleiben noch andere Symptome übrig, 
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ſo empfiehlt ſich, erſt nachher ein zweites Mittel anzuwenden, dagegen 
ſind nur ausnahmsweiſe zwei Heilmittel abwechſelnd zu reichen. — 
Jede, wenn auch nur ſchwach fortſchreitende Beſſerung nach ein— 
maliger Gabe eines Mittels ſchließt eine Wiederholung desſelben ſo 
lange aus, als die Beſſerung andauert, nur wenn ſich der Zuſtand 
nicht beſſert, hat man eine zweite Doſis zu reichen, event. ein anderes 
Heilmittel anzuwenden. — Zu den wichtigſten Aufgaben des Homöo— 
pathen gehört endlich die ſorglichſte Bereitung der Arzneien, damit 
ſie die kräftigſte Wirkung äußern, und die Doſierung. Am wirk— 
ſamſten find alle Subſtanzen des Tier- und Pflanzenreiches' in ihrem 
natürlichen Zuſtande; bei friſchen Pflanzen wähle man den aus— 
gepreßten, zur Aufbewahrung mit gleichen Teilen Weingeiſt vermiſchten 
Saft; von den jaftarmen Pflanzen empfiehlt fich, eine weingeijtige 
Tinftur zu machen; trocdne Tier, Pflanzen: und metalliiche Sub: 
Itanzen werden mit Milchzucder zum feinften Pulver zerrieben. Aus 
dieſen flüſſigen oder trodnen Präparaten werden die Arzneimittel 
durch eine, den eigentlichen Geift (die Dynamis) derjelben aufjchließende 
und zur Wirkung Dringende Verdünnung bereitet, wober — wohl 
zu beachten — die Wirkung einer Dofis nicht in gleicher Progreijion 
mit dem Arzneigehalte fällt, jo daß, wenn beiſpielsweiſe ein Tropfen 
einer Tinktur, die Yıo gran des Arzneitoffes enthält, eine Wirkung 
— a äußert, ein Tropfen einer Uroo gran enthaltenden Tinktur — *e, 
einer Yıoooo gran enthaltenden — *a wirft, d. h. jede quadratijche 
Berkleinerung des Arzneigehaltes die Wirkung des Mittels Doch 
jedesmal nur etwa zur Hälfte mindert. Bei gleicher Potenzierung 
des Mittels wirkt dasjelbe um jo intenjiver, je mehr es in eimer 
stüjfigfeit verdünnt, und je gleichfürmiger und inniger es mit der— 
jelben gemijcht it. Gerade durch dieje Behandlung der Arzneimittel 
entfaltet jich ihre innere geitig=- dynamische Wirkung, und dem ent: 
jprechend empfiehlt Hahnemann folgendes Verfahren!) für Die 
Heritellung der Arznei: zwei Tropfen einer konzentrierten Pflanzen: 
tinktur werden mit 98 Tropfen Weingeift mit „etwa 10 Schüttel: 
Ichlägen eines kräftigen Arms von oben“ gejchüttelt, und dieje Operation 
wird 29 mal in der Weiſe wiederholt, daß von jedem der Reihe nach 

ı) Hahnemann hat diefes Verfahren ausführlich in der „reinen Arzenei— 
mittellehre* gejchildert. 
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gewonnenen Präparate immer 1 Tropfen mit 99 Tropfen Weingeijt 
durch kräftiges Schütteln vermijcht, bzw. potenziert wird, und mit Der 
legten (30) Verdünnung die zwedmäßigite Potenzierung erzielt it. 
Bon trodenen Subftanzen wird 1 gran mit 100 gran Milchzucker 
verrieben, von dieſer Milchung wieder 1 gran mit 100 gran durd 
Reiben vermischt, und diejelbe Operation jo oft wiederholt, bis das 
Mittel auf "ıo0o000 verdünnt, bzw. potenziert it. — Ein bejonderes 
Gewicht legt Hahnemann bei der homöopathiichen Behandlung auf 
itrenge Diät, namentlich Vermeidung aller Neizmittel (Kaffee, Thee, 
Alkohol, "Gewürze u. ſ. w.), dagegen empfiehlt er -Aufheiterung des 
Gemütes, Bewegung im Freien und den Genuß nabrhafter Speijen 
und Getränke. 

Zur Ergänzung diejes Bildes von der homöopathiſchen Heillehre 
bedarf es noch eines Blickes auf die pathologischen Anſchauungen 
Hahnemann's, die jich Schon in dem „Organon“ angedeutet, in 
der Schrift über die „chronischen Krankheiten“ aber vollfommen ent: 
wicelt finden. — Die afuten Krankheiten, erflärt er, find entweder 
Folgen äußerer spezifischer Einflüffe (giftiger VBodenerhalationen, 
Miasmen, Kontagien), oder fie werden durch Fehler in der Lebens: 
weiſe hervorgerufen, die aber nicht an fich die Krankheiten erzeugen, 
ſondern durc ihre Einwirkung auf den Körper eine in demjelben 
ichlummernde Krankheit, die Pſora Krätze) wachrnfen, die jedoch als— 
bald im den latenten Zuſtand zurücfehrt, wenn die veranlafjende 
Urjache die Lebenskraft nicht zu mächtig ergriffen hat, und die Störung 
bald bejeitigt wird. — Die chronischen Krankheiten zerfallen in zwei 
Gruppen: erſtens jolche Krankheiten, welche durch das allopathiiche 
Verfahren erzeugt find, und zweitens jolche, die auf einem der drei 
chronichen Miasmen beruhen, welche, wenn nicht bald durch die 
Homöopathie Hilfe gejchafft wird, immer tiefer in den Organismus 
eingreifen und jchließlich den Tod herbeiführen. Dieſe Miasmen find 
1. die Pſora, die bei weitem häufigste und den meilten chronischen 
Krankheiten zu Grunde liegende, 2. die Syphilis und 3. die Syfofis. 
(Feigwarzenkrankheit) — Die Krätze, jagt Hahnemann, ift die 
älteſte und verderblichite Krankheit, welche jeit Jahrtaufenden das 
Menſchengeſchlecht verunftaltet hat; fie findet jich bereits in den ſieben 
Büchern Moſis bejchrieben, iſt wiederholt in der Form eines bös- 
artigen Notlaufs aufgetreten, jpäter als Ausſatz vom Orient in das 
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Abendland eingejchleppt worden, und nicht nur die verjchiedenen 
Hautausschläge, jondern auch faſt alle Gejchwulitbildungen, jümtliche 
Blutflüſſe, Gicht, Skrofeln, Nervenfrankheiten u. j. w., mit einem 
Worte fajt alle von der Schule mit verjchiedenen Namen bezeichnete 
Stranfheiten find nichts anderes als Ausdrüde des vielgeitaltigen 
Krägemiasmas. — Die Syfofis hat jich bejonders in den Kriegs— 
jahren 1809—1814 verbreitet und ijt irrtümlicherweije als eine Form 
von Syphilis angejehen und mit Uuedjilber behandelt worden; 
übrigens geht dieje Krankheit Berbinbungen mit Pſora und Syphilis 
ein und it dann bejonders jchwer zu bejeitigen, während die ein- 
fache Sykofis durch den inneren Gebrauch von Thujajaft in decillion: 
fach potenzierter Verdünnung und die äußere Anwendung desjelben 
mit Weingeiit vermijchten Saftes jchnell bejeitigt wird. — Die Sy— 
philis ijt, wenn fie nicht eine Verbindung mit Pſora eingegangen, 
ebenfalls ein leicht zu bejeitigendes Übel, vorausgejegt, daß man das 
(ofale Symptom, den Schanfer, auch wenn er mehrere Jahre laug 
beitanden bat, unangetaftet läßt; beichränft man fich darauf, das 
örtliche Leiden durch eine Lofalbehandlung zu bejeitigen, jo entfaltet 
ſich die Fonftitutionelle Syphilis, von welcher Hahnemann bei 
Behandlung der Krankheit mit einer Dojis Queckſilber innerhalb 
jeiner 5O jährigen Praris nicht einen Fall zu Gefichte befommen hat. 

Wenige in der neueren und neuejten Zeit zu Tage geförderte 
medizinische Syiteme find mit einer jolchen, alles bisher Beitandene 
negierenden Sicherheit vorgetragen worden, wenige haben ein jo 
großes und allgemeines Aufjehen erregt, zu jo vielen Diskuſſionen 
Beranlajjung gegeben, eine jo enorme Litteratur hervorgerufen und 
einen ſo langen, bis auf den heutigen Tag (zum wenigiten dem 
Kamen nach) währenden Beitand gehabt, als die Homöopathie 
Hahnemann's, wenigen aber it es auch jo glänzend gelungen, 
die Ärztliche Welt und das Laien-Publikum zu myitifizieren, als diejer 
Vehre, deren Schicjal in der Ihat ein lehrreiches Blatt in der 
Kulturgeichichte der neuejten Zeit füllt. — Anfangs jchenkte man 
dem neuen medizinischen Evangelium faft gar feine Beachtung; ein 
durchaus jachlich gehaltenes abfälliges Urteil erfuhr es zuerjt von 
Aug. Sriedr. Heder, der (in Journal der Erfindungen 1797, IV, 
St. 22, ©. 148) namentlich gegen die ganz fritifloje Art der Arznei: 
prüfung polemijterte, die ‚solgerungen, welche Hahnemann aus 
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jeinen Erfahrungen (?) gezogen hatte, als „erichlichene“ oder auf 
grundloje Behauptungen zurüczuführende bezeichnete und jeine An: 
jicht Schließlich dahin zujammenfaßte, daß „von dem gerühmten Grund: 
foder der Arzneimittellunde, von dem heiligen Buche der Offen- 
barung, worauf Herr 9. vertröftet, jehr wenig zu erwarten jei“. 
Hufeland erklärte dagegen (im „Syitem der praftischen Heilfunde* 
1800, I, ©. 201) das von Hahnemann aufgeitellte Prinzip der 
Arzneiprüfung und die von ihm empfohlene SHeilmethode als be- 
achtenswert!), übrigens aber jchwieg fich in den erjten Jahren nach 
Erjcheinen der neuen Lehre die ärztliche Welt über diejelbe aus. — 
Gerade aus diefem Mangel an Beachtung des von ihm gepredigten 
Evangeliums erklärt jich die Animofität, mit welcher Dahbnemann 
in jeinen jpäteren WVeröffentlichungen gegen die „alte Medizin“ auf: 
trat, deren Schwächen ihm allerdings eine bortrefflihe Handhabe 
für die von ihm angejtrebte Neform boten und die er in Scharffinniger 
Weile hervorzufehren und zu befümpfen verjtand, während er jpäter, 
nachdem er ſich im Publiftum eine große Klientel verjchafft hatte, 
und viele Ärzte fich zu jeiner Lehre bekannt hatten, einen brutalen 
Ton anjchlug und feinen Anftand nahm, mit der ihm eigenen Ge: 
wandtheit die Grundjäge der bisherigen Heilmethode in einem ver: 
fehrten Lichte darzustellen und zu verdächtigen. Erjt in der Mitte 
de3 zweiten Dezenniums bildete jich eine homöopathiſche Schule, die 
Dauptjtügen derjelben, Morig Müller, Wilhelm Groß und 
E. Stapf, begründeten eine homöopathiſche Zeitjchrift, es wurde in 
Leipzig eine homöopathiſche Klinik angelegt, und damit war die Sache 
in Fluß' gefommen, gleichzeitig aber auch die Kritik herausgefordert. 
— Die erjte gelehrte Widerlegung und Berurteilung erfuhr die 


) Die Shwäclihe Haltung, welche Hufeland im diejer, wie in faſt allen 
medizinischen Streitfragen jeiner Zeit eingenommen hat, gebt aus einer feiner 
jpäteren Außerungen über diejen Gegenitand (in feinem Journal 1819 XLIX 
Heft 6, ©. 3, in einer Anmerkung zu Puchelt's abfälliger Ntritif der Homöo— 
pathie, ferner ebend. 1826 LXII Heft 1 ©. 3, 1828 LXVI Heft 2 ©. 6l u. a. 
Artifeln) hervor, wobei er u. a. „feine homöopathiſche Medizin, jondern eine 
bomdopathiihe Methode in der Medizin“ verlangte, und jpäter in Bezug auf 
diejes Syitem den Grundjag geltend machte: „prüfet alles und das Gute ber 
haltet — das iſt und bleibt das erjte Gebot in allen Wifjenichaften und in der 
Medizin befonders*; übrigens jcheint Hufeland den Glauben an die Homöo— 
pathie ins Grab mitgenommen zu haben. 
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Homdopathie (in einem anonym in Hufeland's Journal 1819, 
XLIX, Heft 6, ©. 3 erjchienenen Artikel) von Puchelt, und gleich: 
zeitig von Ign. Rudolf Biichoff (1784—1850, Prof. in Prag, 
jpäter an der Sojephs:Afademie in Wien), der in einer jehr ruhig 
gehaltenen, jtreng jachlichen Kritik!) die Willfürlichfeiten und grund— 
lojen Hypotheſen, die jeder bisherigen Erfahrung hohnjprechenden 
Behauptungen in der Lehre des neuen Neformators jchlagend nach» 
wies. — Hahnemann überließ nun die Verteidigung jeines Syſtems 
jeinen Anhängern, die ſich aus jehr verjchiedenen ärztlichen Kate— 
gorien, aus gebildeten Ärzten, verunglücdten Praktifern, Stümpern, 
PBhantajten, die ich von der myſtiſchen Dynamik angezogen fühlten, 
zujammenjeßten, in dem von der neuen wunderbaren Heilmethode en— 
thuſiasmierten Laien-Publikum eine Fräftige Stüge fanden, und Die 
ihre Aufgabe weit mehr in einer Verbreitung der Heilslehre durch 
populäre Schriften, als in einer Bekämpfung der Gegner derjelben 
fanden; übrigens machten fich unter ihnen auf eine Reform der Homöo— 
pathie Hin gerichtete Betrebungen geltend, welche ein Schisma in 
die Schule brachten. Ein Teil blieb der Lehre Hahnemann’s ftreng 
treu, ein anderer (meijt Laien-Arzte und Charlatane) übertrumpften 
den Lehrer, indem fie als jogen. „Sjopathen“ potenzierten „Krätz— 
toff“ gegen PBiora, „Anthraxſtoff“ gegen Milzbrand, „Bulmonin“ 
gegen Yungenkrankheiten, „Variolin“ gegen Blattern anwandten und 
jo an Stelle des »similia similibus« das »aequalia aequalibus« 
jegten, ein dritter Teil endlich, wie u. a. Friedrich Groos und 
Friedr. Ludw. Schrön verjuchten, eine Vermittelung zwijchen der 
allopathiichen und homöopathiſchen Medizin herbeizuführen. — Unter 
den Gegnern der Homöopathie jtanden die beiden Leipziger Profefjoren 
Jörg (in Kritiiche Hefte für Ärzte 1822, Heft 2) und Heinroth 
(Anti-Organon u.j.w. 1825), die das Treiben der Homdopathen in 
Leipzig in nächſter Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten, 
in der SHeftigkeit der Polemik voran, auch Ludwig Wilh. Sachs 
(1787 —1848, Prof. in Königsberg) erging ſich in jenem „Werjuch 
zu einem Schlußworte über Hahnemann’s Syſtem“ (1826), mehr 
in einem jatyriichen Sarfasmugs gegen dasjelbe, dagegen bemübhten 

N) Anfichten über das bisherige Heilverfahren und über die erjten Grundfäße 
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ſich Geo. v. Wedekind (Prüfung des homöopat. Syſtems 1825), 
Anton Fröhlich (17601846, Prof. in Wien) in Ojterr. med. 
Sahrbb. 1826, N. F. II, ©. 201, 330, Friedr. Gottl. Gmelin 
(1742— 1848, Prof. in Tübingen), deſſen Schrift (Kritif der Prin— 
zipien der Homöopathie 1835), wie es jcheint, pro domo gejchrieben 
it, nachdem jein afademijcher Kollege Eſchenmayer, ein Myſtiker 
vom reinjten Waſſer, in einer Schrift „Alldopathie (sie!) und Homöo— 
pathie verglichen in ihren Prinzipien“ (1834) Hahnemann ver- 
herrlicht und erklärt hatte: „was der magnetische Arzt mit wenigen 
Strichen ausrichtet, das leiftet der homöopathiſche Arzt mit dem 
Minimum der Arzneigaben“, ferner Johann Stiegliß (Über die 
Homöopathie 1835) u. a. im einer jachgemähen Weile die Hahne- 
mann’jche Theorie theoretisch zu bekämpfen, während noch andere 
(Wilhelm Kramer, Ferd. Leſſer, Ludw. Liltenhain) auf Grund 
eigener mit der Methode angeitellter, aber mißlungener Verſuche den 
Stab über diejelbe brachen. — Es fonnte nicht ausbleiben, daß fich unter 
den wifjenjchaftlich gebildeten Homdopathen Zweifel an der Zuläſſig— 
feit mancher in der He'ſchen Lehre gelegenen Behauptungen erheben 
mußten, und jo begann eine Reform der Homdopathie. — Der erite, 
der den Sabungen des Meifters jehr entichteden entgegentrat, war 
Gottfr. Yudw. Rau (1779—1840, Prof. in Gießen), der, wenn 
auch von der Wirkſamkeit der Methode überzeugt, in jeiner Schrift 
„Über den Wert des homöopathijchen Heilverfahrens“ (1824) es tadelte, 
daß Hahnemann die Krankheitsurjachen jo wenig berücfichtigt, 
daß er den Symptomvarietäten viel zu großes Gewicht in der Behand: 
lung der Krankheiten beigelegt hatte, der ferner die Erijtenz dynamiſcher 
Krankheiten leugnete, da bei jeder Krankheit eine materielle Ver— 
änderung bejteht, auch die Nejultate der Arzneiverjuche als durchaus 
unzuverläjlige bezeichnete u. j. w. Ihm jchloffen ſich dann die oben 
genannten Groos und Schrön, ferner Joh. Heinrich Kopp 
(1777—1858, heſſiſcher Leibarzt in Hanau), ein jehr tüchtiger Arzt, 
der ſich erit in jeinen legten Vebensjahren der Homdopathie zugeneigt 
hatte, Griejjelich, der Hahnemann für einen Schwätßer und 
Narren erklärte, u. a. an. — Man gab zuerjt die unfinnige Pſora— 
theorie und die potenzierten Minimaldojen auf, man führte eine 
rationelle Diagnoftif bei der Unterfuchung der Kranken ein und jo 
gelangte man zu einer jpeziellen Bathologie mit den der alten Schule 
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geläufigen Krankheitsanſchauungen; Abführ- und PBrechmittel ge- 
wannen in der Therapie wieder Eingang, man deutete die Heil- 
fräftigfeit der Arzneien nicht mehr im Sinne des »similia similibuse, 
jondern man ſprach von einer „ſpezifiſchen“ Wirkung derjelben, und 
jo ift, zum wenigjten bei den einfichtsvollen homöopathiſchen Ärzten, 
von der Hahnemann’schen Lehre wenig mehr ald der Name übrig 
geblieben. 

Auf die Entwidelung der Medizin hat die Homöopathie nicht 
den geringjten pojitiven Einfluß geäußert; alle Fortichritte, welche 
die Heilkunde in eben der Zeit der Blüte diejer Heilmethode gemacht 
hat, verdanft fie anderen wiljenjchaftlichen Leiftungen, und gerade 
die auf diefem Wege gemachten Fortſchritte in der Bearbeitung der 
pathologijchen Anatomie, der Förderung der Diagnoftif, der Phyſio— 
logie waren e8, welche die Jrrlehre Hahnemann’s erjchütterten 
und gebildete hHomöopathijche Ärzte zu einer immer weiter gehenden 
Reform derjelber veranlaßten. — Auch heute noch jpielt die Homöo— 
pathie in der medizinischen Welt aller civilifterten Nationen eine 
große Nolle und fie wird diejelbe jo lange behaupten, als das Wort 
unjeres großen Dichters gilt: „Das Wunder iſt des Glaubens Liebjtes 
Kind“, jo lange man dem Prinzipe »post hoc ergo propter hoc« 
huldigt, und jo lange es Schwerfranfe oder Unheilbare gibt, welche 
lange Zeit nach der alten Methode mit Aufgüſſen, Tinfturen, Bulvern 
und Billen, und immer ohne Erfolg behandelt worden find, diejer 
Heilfunjt den Rüden fehren und jich der Homöopathie in die Arme 
iverfen. — 

Während jich in der Homöopathie die Myitif in das Gewand 
eines plumpen Dynamismus gekleidet hatte, nahm fie, in der natur- 
philojophiichen Schule groß gezogen, eine jublimere Form an, in 
welcher jie uns in den extremen Theorien des Mesmerismus eines 
Ejchenmayer, Ennemojer u. a., oder, unabhängig hiervon, in 
den Arbeiten einer Reihe Münchener Gelehrten, eines Joſ. v. Görres, 
Sotthilf Heinr. v. Schubert, Nepomuf v.Ringseis, ferner 
in den Schriften des Bonner Profefjors Karl Joh. Windiſch— 
mann und des Leipziger Biychiaters Joh. Chrijt. Heinroth ent- 
gegen tritt. — Die Arbeiten von Görres (1776—1848) fallen in 
die früheſte Periode jeines thatenreichen Lebens, in die Zeit, in 
welcher er als Profeſſor der Naturwiffenichaft in Köln dozierte. Hier 
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veröffentlichte er (in Allgem. med. Annalen 1802, ©. 241, 561) eine 
Abhandlung über die „Prinzipien einer neuen Begründung der Ge— 
jeße des Lebens durch) Dualism und Polarität“, welche eine Ver— 
jöhnung zwiichen Jdealismus und Realismus heritellen jollten, ferner 
„Aphorismen über die Kunſt ꝛc.“ (1802), in welchen die Natur als 
abjolute Produktivität, die Intelligenz al8 Eduftivität und als das 
Nejultat der Wechjelwirfung beider die Materie dargeitellt wird, 
welche durch ihr Hinauffteigen in den Kreis der Organijation zur 
belebten Materie wird, das in Krankheiten gejtörte Gleichgewicht 
durch den Gegenjat der nämlichen Potenzen wieder ausgeglichen 
wird u. j. w. — Denjelben Charafter tragen die „Aphorismen 
über die Organomonie* (1803) und die „Erpofition der Phyſiologie“ 
(1805), in welchen der Berfafjer den Nachweis des Mifrofosmus im 
Mafrofosmus führte. In einer jpäteren Stellung als PBrofefjor der 
Geſchichte in München Huldigte er bekanntlich einem fanatischen 
Ultramontanismus und begründete in dieſem Sin eine „chrütlich- 
germaniſche“ Schule, zu welcher u. a. Ringseis gehörte, deſſen 
Schrift einen geeigneten Pla der Beiprechung in der Gejchichte der 
Schönlein'ſchen Schule finden wird. — Schubert (1780—1860, 
in Leipzig und Jena medizinisch gebildet, zuerjt Arzt in Dresden, 
jpäter Prof. der Naturwiljenichaften. in Erlangen, jeit 1827 in gleicher 
Eigenichaft in München) it bier wegen jeiner Schriften „Anfichten 
von der Nachtjeite der Naturwiſſenſchaft“ (1808), ferner „Symbolif 
des Traumes“ (1814), bejonders wegen jeiner „Ahnungen einer all 
gemeinen Gejchichte des Lebens“ (1816—21 in 2 Bdi.) zu nennen, 
welche bereitS den im jeinen jpäteren Arbeiten zur volliten Entwide: 
fung gefommenen myftisch-pietiitiichen Charakter trägt. Seine Schrift 
über die „Störungen der menschlichen Seele“ (1845), welche er als 
Nachtrag zu jeiner 1830 erjchienenen „Gejchichte der Seele“ be: 
arbeitet hatte, it in demielben Geifte vom aprioriſtiſch-naturphilo— 
jophiichen Standpunkte behandelt, da dem Verfaſſer eigentliche Er: 
fahrungen auf dem Gebiete der Piychiatrie nicht zu Gebote ftanden. — 
MWindiichmann, dejien bereits an einer andern Stelle (S. oben 
S. 408) gedacht worden it, und der aus der Neil’schen Schule 
durch die Naturpbilojophie jchlieglich zur Myſtik gekommen war, 
vertritt diefe Richtung in feiner Schrift „Über Etivas, was der Heil: 
kunſt not thut“ (1824, auch in Naſſe's Zeitichrift für Anthropologie 
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1824, II, ©. 1 und 322): die Heilkunſt, jagt er, iſt zur Unnatür— 
lichfeit herabgejunfen, ſie bedarf einer Wiedergeburt; jympathetijche 
Kuren, Magnetismus und Magie haben allerdings etwas geleiftet, 
aber das Wahre fehlt noch. Der zureichende Grund aller Krankheit 
it die Entzweiung des Geijtes und der Natur, Krankheit entipringt 
aus dem inneren Unfrieden zwiſchen Leib und Seele, es ijt daher 
überflüjfig, nach anderen Krankheitsurſachen zu forjchen, diejelben 
jind durchaus immateriell; der Arzt darf nicht der Knecht der ewigen 
Naturgejege, er muß ihr Herr jein. Krankheit ift nichts anderes als 
Sünde, daher find die jieben Saframente die einzigen wahren Arznei: 
mittel, und ein fatholischer Priejter der einzig wahre Arzt. Wo der 
Arzt im Selbftvertrauen wirkt, da iſt er Schwarzfünjtler, wirft er 
aber im Bertrauen auf den Heiland, da it er ein Weißkünſtler, und 
jo ijt der fatholifche Priejter ein weißer Magus u. ſ. f. — Mit diejer 
hart an die Grenze des Irrſinns jtreifenden Philoſophie in der 
Medizin steht Windiſchmann feineswegs allein da, er hat an 
Ningseis, wie gezeigt werden joll, einen Genoſſen gefunden. 
Auch Heinroth bewegt fich in jeinen pfychiatriichen Schriften, jo 
namentlich in jeinem „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens“ 
(1818), wenn auch gemäßigter, auf demjelben Boden; aus der Un: 
vollfommenheit und Sündhaftigfeit des menjchlichen Geiltes, reip. jeiner 
Unfreiheit, entjteht die Leidenſchaft; das Handeln der Leidenjchaft 
(des Wahnes) ohne Berücdjichtigung der Stimme des Gewiſſens oder 
der Vernunft tt die fortgejegte Sünde, das Lafter; der im Laſter 
Handelnde huldigt dem Böjen, die Rückkehr zum Guten wird immer 
jchwieriger, je länger das Individuum im Böjen verharrt, jchließlich 
geht die ‚sreiheit dabei ganz verloren, und es entiwidelt jich die 
Seelenftörung, die demnach mittelbar aus der Sündhaftigfeit des 
Menjchen erwächſt. — Es iſt ausdrüdlich hervorzuheben, daß bier 
nur einige der Hauptrepräjentanten dieſer myſtiſchen Schwärmerei 
in der Medizin genannt find, welche in eben jener Zeit einen nicht 
fleinen Anhang unter den deutschen Ärzten fand. — 

Alle hier vorgeführten myſtiſchen Richtungen in der deutjchen 
Medizin tragen einen modernen Charafter, neben derjelben wachte 
aber auch die antife Myſtik des 16. Jahrh. noch einmal in der 
Nademacher'jchen „Rechtfertigung der von den Gelehrten miß- 
fannten, verjtandesgerechten Erfahrungsheillehre der alten jcheide- 
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fünjtigen Geheimärzte, u. j. w.“ (2 Bde. 1842, 4. Aufl. 1851, 1852) 
wieder auf, und vermochte zu einer Zeit, als in der deutjchen Medizin 
bereit3 volle Aufklärung angebrochen war, das Intereſſe unter den 
Ärzten jelbjt in weiterem Umfange und für mehrere Jahre zu feſſeln. — 
Die Arbeit verdankt ihre Entitehung der Marotte eines alten, in der 
Medizin des 18. Jahrh. gebildeten, jpäter aber auf die myſtiſche 
Heilkunſt des 16. Jahrh. zurücgejunfenen Mannes, der fern von dem 
bewegten Leben in der Wiljenjchaft in einem abgelegenen Winkel des 
Rheinlandes, deſſen romantische Lage zu einem Qiraumleben wohl 
anregen mochte, jich 25 Jahre lang myſtiſchen Grübeleien hingegeben 
und jchließlich das Heil der Medizin in der Wiederbelebung der 
PBaraceljijchen Lehre von den Arcanis gefunden hatte. — Joh. 
Gottfr. Rademacher (1772 in Hamm geb.) hatte einige Kleinere 
Arbeiten über Nuhr (1803), über Nervenfieber (1806) u. a. veröffent- 
licht, als er 1842 mit dem oben genannten Werfe auftrat, in welchem 
er das Prinzip von Baraceljus zur Geltung brachte, man jolle 
die Stranfheiten nach dem Heilmittel beurteilen, welches ſich bei ihnen 
wirffjam zeige, demgemäß Paraceljus von einem morb. helle- 
borinus, terebintinus u. a. gejprochen hatte. — Die Krankheit, er: 
Härte Rademacher, it etwas Unfichtbares, über welches anatomische, 
chemische u. a. an dem Körper der Kranken angejtellte Unterjuchungen 
feinen Aufſchluß zu geben vermögen, ebenjo wenig aber auch die an 
demjelben beobachteten rankgeitserjcheinungen; man muß auf em: 
pirischem Wege fejtitellen, welche Beziehungen die Krankheit zu der 
Heilwirkung eines bejtimmten Heilmittels hat; es gibt jo viele Heil- 
mittel al3 Krankheiten, d. h. jeder Krankheit entipricht ein Heilmittel, 
und daher it jede Krankheit nach dem Heilmittel zu bezeichnen. — 
Danach unterschied Nademacher 1. Univerjalheilmittel, welche den 
Univerjalfrankheiten, d. h. den den ganzen Organismus affizierenden 
Krankheiten entjprechen, das find Salpeter, Eiſen und Kupfer, und 
2. Organbeilmittel, welche ſich bei den einzelnen Organfranfheiten, 
den am häufigsten vorfommenden Leiden des Menjchen, nüßlich er: 
weilen; jo gibt es Leber-, Milz:, Pankreas-, Gehirn, Lungen, Herz: 
u. ſ. w. Mittel. — Auf die Frage, wie man in einem gegebenen 
‚alle die Indikation Für Anwendung diejes oder jenes Mittels findet, 
antwortete Nademacher: durch den Verjuch, unter gleichzeitiger 
Berücdjichtigung der anamneſtiſchen Momente und der Krankheits— 
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ericheinungen, aus welchen man einen Schluß auf das erfranfte 
Organ ziehen kann. — Die Praxis war jomit eine ungemein ein: 
fache; der Arzt bedurfte weder anatomijcher, noch phyſiologiſcher, 
noch diagnojtiicher Kenntniſſe, entjcheidend war der ärztliche „Takt“, 
der das geeignete Mittel finden ließ, wobei es allerdings vorfommen 
fonnte, daß der Heilfünjtler eine Reihe vergeblicher Berjuche zur 
Auffindung des richtigen Heilmittels anftellte, und der Kranke darüber 
zu Grunde ging, was nicht gegen die Heilmethode jprac), jondern 
als ein Unglüd für den Kranken angejehen werden mußte. — Es ijt 
nicht auffallend, dak dieje Lehre unter der großen Maſſe der Ärzte 
eine Art Enthuſiasmus hervorrief, daß jelbjt manche wijjenjchaftlich 
gebildeten Männer fich eine Zeit lang diefem Wahne bingaben, dat 
ſich eine „Schule“ bildete, welche den Titel „naturwijjenjchaftliche 
Therapie“ auf ihre Fahne gejchriehen hatte, deren Hauptrepräjentant 
Kifjel den Nachweis führte, daß nicht Hippofrates, jondern 
Sydenham der Borläufer Rademacher's gewejen jei, und welche 
ein von Löffler und Bernhardi ;redigiertes Journal „Zeitichrift 
für Erfahrungsheilfunft“ (fpäter „für naturmwiljenjchaftliche Therapie“) 
begründete, das in den Jahren 1847—1863 in 11 Bänden erichten, 
und daß, dieſem Enthufiasmus in dem ärztlichen Publikum ent: 
jprechend, die Rademacher'ſche Schrift vier Auflagen erlebt hat. 
Dies iſt, meine ich, nicht auffallend angejichts der Thatjache, daß es 
feine Thorheit gibt, welche im medizinischen Leben nicht für einige 
Zeit Anerfennung, ja, wie hier, enthufiaftiiche Aufnahme gefunden 
hätte; auffallend aber it es, daß Sich einjichtsvolle Männer, wie 
Häfer (in jeinem Archiv, IX, ©. 400), Lietzau (m Schmidt's 
Jahrbb. der Med. 1851, LXX, ©. 368) und Krahmer (in Deutjche 
Klinik 1851, Nr. 33, 34) der Mühe unterzogen haben, in umfang: 
reichen Artifeln das ärztliche Publikum über eine Lehre aufzuklären, 
welche den Stempel der Thorheit an der Stirn trug, und der man 
mit einer willenjchaftlichen Kritit nur eine Bedeutung betlegte. 
Neben allen diejen Auswüchjen in der Bearbeitung der Heil— 
funde lebte die Humoralpathologie des 18. Jahrh. nicht nur unter 
der großen Mafje der deutjchen Ärzte ungejchwächt fort, jondern 
fand jelbjt noch in der Litteratur ihre wiljenjchaftlichen Vertreter. — 
Einer der eifrigiten Humoralpathologen, der ſich bejonders der Yehre 
von E. 2. Hoffmann anjchloß, war, wie an einer andern Stelle 
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(vgl. oben S. 293) erwähnt, Georg v. Wedekind; Fäulnis der 
Säfte mit den daraus jich entwidelnden Schärfen (einer acrimonia 
acida, acris, putrida) bildeten den Angelpunft jeiner Bathologie'). — 
Zu dieſen Humoralpathologen zählen ferner Heinr. Spitta (1799 
bis 1860, Brof. in Roſtock), der in einer Fleinen Schrift »De san- 
guinis dignitate in pathologia constituenda« (1825) eine Theorie 
zur Begründung einer neuen Sumoralpathologie entwidelte, dabei 
übrigens ($ 10) einen allgemeinen Übergang des Blutes aus den 
Arterien in die Venen in Frage jtellte, jodann Sal. Steinheim 
(1789 geb., Arzt in Altona), der in jeinen Arbeiten?) in blühender, 
bilderreiher Sprache jein humoralpathologiiches Bekenntnis in Der 
Erklärung abgab, daß die eriten Bedingungen für Gejundheit und 
Krankheit in den Mijchungsverhältniffen der ‚Slüffigkeiten des Körpers 
zu juchen find, u. dv. a. — Wieder war es der emjtchtsvolle Joh. 
Stiegliß, der (in jeinen „Pathologischen Unterfuchungen“ 1832, 
I, ©. 1) gegen dieje Humoralpathologen zu Felde z0g, „welche von 
neuem das Blut in der Phyfiologie und Pathologie obenan jtellen 
und aus ihm alle oder doch die meijten Vorgänge des gejunden und 
franfen Seyns ableiten“ und dabei namentlich auf die Erflärung von 
Berzelius binwies, daß man noch weit davon entfernt jei, durch 
chemische Unterfuchungen zwijchen gefunden und kranfem Blute Unter: 
ichiede nachweisen zu können. — Zu den angejehenjten Anhängern 
der Humoralpathologie gehörte auch Karl Roeſch (1808—1866, 
Oberamtsarzt in Urach, jpäter in Nordamerika lebend), der in jeinen 
zahlreichen Schriften?) als der eifrigjte Verfechter humoralpatho- 
logischer Grundjäge auftrat, gleichzeitig aber, wie auch fein Geſinnungs— 
genofje Steinheim, der (in der „Humoralpathologie“ ©. 410) u. a. 
bezüglich der Chloroſe erklärt hatte, daß es ſich bei derjelben um ein 
Blut handele, welches „hinter der Lebensidee des höheren Gejchöpfes 


) Dieje Theorie hat Wedekind vorzugsweije entwidelt in feinen Schriften 
„Über die Kacherie im allgemeinen u. ſ. w.“ (1796) und „Einige Blide in die 
Lehre von den Entzündungen“ (1814). 

2) Die Humoralpathologie u. j. w. 1826. — Baus und Bruchitüde einer 
künftigen Lehre der Epidemien u. j. w. 1831 — und zahlreiche Artikel in 
Heder’s Annalen Bd. X. XIII. XIV. 

») In Hecker's mwiljenjchaftl. Annalen 1836 XXXDI ©. 257. — Unter: 
fuchungen aus dem Gebiete der Heilwifjenihaft. 2 Bde. 1837—38. — Über die 
Bedeutung des Blutes im gefunden und franfen Leben u. ſ. w. 1839 u. a. 
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zurückgeblieben, und welches ein Molluskenblut jtatt eines Säuge— 
tierblutes it“, einer Schule zuneigte, welche, unter dem Namen 
der „naturhiftoriichen Schule“ bekannt, den legten Ausläufer der 
Bearbeitung der Heilfunde vom naturphilojophiichen Standpunkte 
repräjentiert. 

Die naturbiftoriihe Schule Hatte ihren Vorläufer in der 
aus der neuplatonischen Naturphiloſophie gejchöpften Lehre von 
Baraceljus und Helmont, „dab Krankheit nicht etwas Fehlendes, 
. jondern etwas Pofitives und Neales, ein eigenes Sein, ein Leben im 
Leben, ein dem Körper des Menschen aufgepfropfter, in ihm wurzeln- 
der, jelbjtändiger Organismus, eine Afterorgantjattion jei“, und ihre 
weitere Entwidelung hat dieje Schule in der jpefulativen Auffaſſung 
der Schelling schen Naturphilojophie von der Entwidelungsgeichichte 
der organischen Welt (vgl. oben S. 404) in Verbindung mit der von 
Medel und Tiedemann bearbeiteten Lehre von den Mihbildungen 
(Teratologie) gefunden. — Der erite Vertreter der naturhiſtoriſchen 
Schule, der auch zuerjt die Bezeichnung „naturhiſtoriſche“ im inne 
derjelben gebraucht hat, iſt Karl Wilh. Starf, ein wiljenjchaftlich 
hochgebildeter Gelehrter, der in der von ihm bearbeiteten „allgemeinen 
Bathologie“ (2 Bde. 1838, 2. Aufl. 1844) eine Fülle geitreicher Ideen 
entiwidelt und im der Vorrede zu diejer Schrift jeine Stellung zu 
der Schule mit den Worten klar bezeichnet hat: „Sowohl in meinen 
mündlichen, jeit dem Jahre 1815 (aljo zu einer Zeit, im welcher 
Schönlein noch in Würzburg jtudierte) an hieſiger Univerfität 
über allgemeine Pathologie gehaltenen Vorträgen, als in den von 
mir im Jahre 1824 herausgegebenen „pathologischen Fragmenten“ 
batte ich der naturbiftorijchen Bedeutung des Krankheits— 
prozejjes Geltung zu jchaffen gejucht“. Was Starf unter diejer 
„naturbiitorischen Bedeutung“ versteht, gebt aus der eriten Abhand- 
fung diejer Fragmente, welche gewiljermaßen das ganze Fundament 
jeines Syitems abgibt, Har hervor: Krankheit, erklärt er, ijt eine 
in einem Individuum fich entwidelnde, mit deſſen Gattungscharafter 
nicht übereinjtimmende, die imdividuelle Selbiterhaltung bejchränfende 
Vebensform. Sie iſt aljo nichts Negatives, d. h. Beraubung der Ge- 
jundheit, jondern etwas Poſitives, ein eigentümlicher Lebensprozeß 
unter bejonderer Form, jie jtrebt nach eigener Erhaltung wie jeder 
andere organische Prozeß, fie hat eine Individualität, einen eigenen 
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Organismus, und wie das Leben jelbit, it auch jie Abweichungen 
von ihrem normalen Typus (trankheitsanomalien) unterworfen. Der 
erkrankte Organismus führt alfo ein Doppelleben, und jo entipinnt 
ji) in jedem franfen Individuum ein innerer Kampf, der um ſo 
heftiger ijt, je mehr Ungleichartigfeit und Selbjtändigfeit der abnormen 
Lebensform zufommt; das fremde Leben (die Krankheit) ericheint aber 
nicht unter einer völlig neuen eigentümlichen Form, ſondern Hat 
irgend einen, in der Natur wirklich vorhandenen normalen organischen 
Prozeß zum Vorbilde, und jo bilden die Stranfheiten auch durch be- 
ftändige Charaktere ſich auszeichnende Gattungen und Arten, wie 
Tiere und Pflanzen. Da nun der Menjch die vollfommenjte Lebens 
form beſitzt, ſo ſinkt er im Zuftande der Krankheit auf einen unvoll: 
fommenen Zuſtand zurüd. — Dieje Gedanfenreihe hat Starf jpäter 
in einem (in Hecker's wiljenjch. Annalen 1835, XXXI, ©. 1 ver: 
öffentlichten) Artikel „über Individualität des Krankheitsprozeſſes“ 
weiter entwickelt und endlich jeinem Syiteme der „allgemeinen Batho- 
logie“ zu Grunde gelegt. Bier wird, unter fajt wörtlicher Wieder: 
bolung der oben mitgeteilten Definition von Krankheit (2. Aufl., I, 
©. 72), diejelbe als ein Paraſit bezeichnet, auf das Erfranfen der 
Krankheit Hingewiejen mit den Worten (S. 75): „wie es Barajiten 
der Barafiten gibt (wobei er auf die von Unger beichriebenen Miß— 
bildungen von Uredo, Puccinium u. a. himweilt), jo gibt es auch 
Barafiten oder Krankheiten der Krankheiten“ und weiter (9.86): „da 
nun menjchliche Krankheit die Form eines andern als des menjch- 
lichen, alſo auch eines tiefer jtehenden Lebensprozeſſes an ſich trägt, 
jo it jie ein unvollfommener Lebenszujitand im Vergleiche mit dem 
menschlichen, und es läßt fich wohl jagen, der Menſch jinfe durch 
Erfranfen auf eine tiefere, unvollfommenere Lebensſtufe 
herab“. 

Diefe Lehre iſt dann von einer Weihe zur naturhijtorischen 
Schule fich zäblender Ärzte, und zwar nach den beiden, in dem 
Starf’ichen Syſteme gelegenen Seiten bin weiter ausgebildet 
worden. — Die eine Nichtung, welche den parafitären Charakter der 
Krankheit in den Vordergrund jtellt, vertrat zuerft Ferd. Jahn 
(1804 — 1859, Leibarzt am Hofe zu Meiningen) in der Schrift 
„Ahnungen einer allgemeinen Naturgejchichte der Krankheiten“ (1828), 
welche, mit vieler Belejenheit abgefaßt, übrigens an zahlreichen, aus 
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der Botanik und der Zoologie hergeholten, aber ſchiefen Analogien 
reich, die Starf’jche Theorie von der parafitären Natur der Krank— 
heit verfolgt und, den Gedanfengang rejumierend, mit den Worten 
ſchließt: „Wir haben den Kreis der Lebenserjcheinungen irdijcher 
Naturen und der entiprechenden Erſcheinungen des Lebens Der 
Krankheiten volljtändig durchlaufen und jo die Entitehung der 
Krankheit als eine Zeugung im Leben, die Krankheit jelbjt als ein 
Leben im Leben und das Erlöjchen der Krankheit als ein Abjterben 
im Leben erkannt und bergeitellt“. — Demjelben Gedanfengange 
begegnet man bei Nob. Bolz (1806—1882, Medizinalrat in Karls: 
ruhe), der in der Schrift „Medizinische Zuftände und Forjchungen 
im Neiche der Krankheiten (1839, ©. 64) erflärte, die Natur fenne 
feine Sranfheiten, jondern nur Organismen, eine Art Schmaroger- 
wejen, welche als Organismen auf der niedrigsten Stufe der Organi— 
jation stehen und dem höheren Organismus aufgedrängt find. — 
Die zweite Richtung, welche ein größeres Publitum fand, umd der 
ſich jpäter auch Jahn anjchloß, verfolgte den Gedanken Starf’s, 
daß Krankheit ein Zurücjinfen des Menjchen auf eine tiefere Lebens— 
ſtufe in der Entwidelung der organischen Welt jei. — Der erite, der 
diejer Anfchauung huldigte, war Jac. Dergenröther (1818 geb., 
Prof. in Würzburg), der in jenem „Syſtem der Heilungslehre“ 
(1828 Bd. I) erklärte, Krankheit bejtehe darin, „daß die Ent: 
faltıung der bejtimmten Lebensitufe, auf welcher ein organijches 
Individuum in der Neihe der lebenden Wejen jteht, vom Gattungs- 
typus abweicht, oder daß die Lebensäußerung unter Berhältnifjen 
auftritt, die zwar in der Tierwelt als normale Zujtände in Hinficht 
des förperlichen Yebens vorkommen fünnen, die aber in Bezug auf 
das Individuum zweckwidrig, Lebens-jchmälernd find. — In der 
barodejten Weile hat Karl Rich. v. Hoffmann (1797— 1877, Prof. 
in Yandshut, jpäter in Würzburg, mit Schönlein, Seufert u.a. 
wegen Demagogie gemaßregelt und als Medizinalrat nach Landshut 
und von dort nad) Paſſanu verjegt) dieſe Auffaſſung im jener 
„Bergleichenden Spealpathologie“ (1834) an einzelnen Krankheiten 
ausgeführt, indem er (©. 128) die Aufgabe diejer Lehre dahın 
formuliert, „für einen jeden Krankheitsprozeß das demjelben ent- 
iprechende Naturweſen nachzuweiſen, den fteten Barallelismus, der 
zwiichen der echten und der Afterichöpfung obwaltet, darzulegen“. 
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Zur Charafterifierung diejer phantaftischen Arbeit dürften folgende 
Notizen gemügen. Von der Sfrofelfranfheit heißt es (©. 51): Der 
Skrofelitoff hat alle Eigenjchaften mit dem Fettkörper der Inſekten 
gemein, „der erweichte verflüfjigte Skrofelitoff hat nun Diejelbe 
Beitimmung, wie der in eine breiartige Maſſe verwandelte Fettkörper 
in der Buppe, er joll wieder in die Blutmaffe zurüdgeführt und zur 
Ausführung der höheren Bildungen verwendet werden“ ; der Sfrofulöje, 
die Menichenlarve, iſt ebenfalls ein Dunfeltier; der Gefräßigfeit der 
Injeften entipricht genau die Freßſucht der jfrofulöjen Kinder; der 
Kopf der Skrofulöjfen it Larvenfopf. — Ferner (©. 159): Der 
Rhachitiſche jtellt, wenn die Krankheit ihre höchjte Ausbildung erlangt 
hat, ein wahres Nachbild der Mollusfen dar, er muß aber Die 
Zwiſchenſtufen (zwiichen Menjch und Mollusfen) durchlaufen, und 
daher kann er füglich auch mit einem Amphibium oder einem Stiche 
verglichen werden. — In der Gicht (S. 327) verjüngt ſich der 
Körper, wie bei der Negeneration der niederen Wejen, die Gicht: 
fnoten bilden jich gleich den Sinojpen an den Articulis und Geni- 
eulis der Pflanzen; ebenjo jind (©. 351) die Hämorrhoidalfnoten 
der Gliederanjegung der Myriapoden und Anneliden zu vergleichen ; 
„die Waſſerſucht (S. 387) kann man em Schwangergehen des 
Organismus mit ſich jelbjt nennen“, der ganze Mensch trachtet, jich 
in der Wafjerjucht in ein Ei zu verwandeln u. j. w. — Einen vor: 
gejchrittenen Standpunkt in dieſer abenteuerlichen Auffafjung der 
Krankheitslehre bemüht fih A. Herzog in jeiner Schrift über „Die 
Nosorganismen des Menjchen“ (1841) einzunehmen, indem er zur 
Erklärung der Kleimbildung der Stranfheiten die Zellenlehre heran 
zieht; die Krankheit iſt ein parafitiicher HZellenorganismus, jede 
Krankheit hat einen jpeziftichen Keim, der durch generatio aequi- 
voca, oder, wie das Ei, durch Keim- oder Sprofjenbildung entjteht; 
„die Keimentwickelung der Nosorganismen im menjchlichen Körper“, 
heißt es (S. 15), „läßt fich durch die Analogie aus den Vorgängen 
in dem weiblichen Organismus nach der Befruchtung des Keim— 
bläschens verdeutlichen und begreifen“. Später hat ſich auh Jahn 
zu dieſer „naturhiſtoriſchen“ Auffaffung der Krankheitslehre bekannt, 
indem er e8 als eine nicht zu bejtreitende Thatſache anjieht, 
daß der größte Teil der Stranfheiten Therotypen, Theroplasmen oder 
Iheromorphien daritellt. 
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Dieje Auswüchſe naturphilojophiicher Spekulation fanden, troß 
des blendenden Scheines, der ihnen durch das Hineinziehen phyto- 
logijcher, embryologiicher und auch phyjiologijcher Thatjachen gegeben 
worden war, unter den deutjchen Ärzten ein nur Kleines Publikum. 
Die phantaſtiſchen Ungeheuerlichfeiten, welche ihnen zu Grunde lagen, 
waren in die Augen jpringend, von einer praktischen Verwertung, 
auf welche es jchließlich doch wejentlich anfam, konnte gar nicht die 
Nede jein, umd gerade der von einzelnen jener „Naturhiftorifer“ 
gemachte Verjuch, aus der Theorie Schlüfjfe auf die ärztliche Praxis 
zu ziehen, lich die Theorie jelbjt in einem um jo Fläglicheren Lichte 
erjcheinen, und jo hat die Gejchichte der Medizin nur ein lebhaftes 
Bedauern darüber auszujprechen, daß gebildete und geijtvolle Männer 
ihr Denken und Schafien an einem PBhantome erjchöpften, das jich 
inmitten der großen Fortſchritte, welche die rationelle Forſchung im 
Gebiete der Medizin inzwilchen gemacht hatte, um jo wunderlicher 
ausninmt. 

Ein vollfommen anderes Gepräge trägt die „naturhiſtoriſche 
Medizin“ bei einer zweiten Neihe deutscher Ärzte, an deren Spike 
Schönlein jteht, die jämtlich aus der Schule diejes großen Mannes 
hervorgegangen jind, und mit welchen jene „Naturhiſtoriker“, die es 
allerdings lieben, jich immer auf Schönlein zu berufen, nichts 
weiter als den Namen ihrer Schule gemein haben, von denjelben 
daher aufs entjchiedenjte desavouirt werden. — Mit Schüönlein 
beginnt die neuejte Bhaje in der Entwidelungsgejchichte der deutjchen 
Medizin, an jeinen und Müller’s und Rokitansky's Namen 
knüpft jich der glänzende Aufichwung, den die Heilkunde innerhalb 
der legten Dezennien in Deutjchland genommen hat. 

Sohann Lucas Schönlein ift im Jahre 1793 in Bamberg 
geboren, wo jein Vater als wohlhabender Seilermeiiter lebte. Nach 
Beendigung jeiner Gymnafialitudien dajelbit bezog er 1811 die 
Univerjität in Landshut, wo er unter Nöjchlaub, Tiedemann 
und Walther jtudierte, dann ging er nach Würzburg, wo er id) 
namentlich an Döllinger anjchloß und mit Veröffentlichung feiner 
Differtation „Über die Hirnmetamorphoje” im Jahre 1816 die Doktor— 
würde erlangte. — Nad) einer wiljenjchaftlichen Reiſe nach Göttingen 
und Jena fehrte er in jeine VBaterjtadt zurüd, wo er von dem Direktor 
des allgemeinen Sranfenhaujes, Chrijt. Pfeufer, in die ärztliche 
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Praris eingeführt wurde, und 1817 habilitierte er jich als Privat- 
Dozent in Würzburg, wo er die erjten Vorlejungen über pathologijche 
Anatomie hielt. — Schon zwei Jahre jpäter wurde er provijorijch 
an Stelle des erkrankten Prof. Friedreich mit der Leitung der 
medizinischen Klinik betraut, 1820 zum Prof. extraord. und 1824, 
gegen den Willen der ‚Fakultät und des Senats auf ein Separat- 
votum Döllinger’s!) zum Prof. ord. der Pathologie und Therapie 
und zum Direktor der mediziniichen Klinif ernannt. In eben dieſe 
Zeit Fällt auch jeine, jpäter zu erwähnende, Neije nach Wien. — In 
Verbindung mit jeinen früheren Lehrern, und jetigen Kollegen 
Heujinger, Tertor, Döllinger und d’Dutrepont bildete er 
den Glanzpunft der Würzburger Schule, aus der eine. große Zahl 
bedeutender praftifcher Ärzte hervorgegangen ift; allein die großen 
Erfolge, die er erzielte, der jteigende Ruhm, dejjen er fich erfreute, 
erweckten ihm beftige und gefährliche Gegner, die nicht nur jeine 
wiffenjchaftlichen und afademijchen Leiſtungen herabzujegen bemüht 
waren, jondern ihn auch wegen jeines Umganges mit freidenfenden 
Männern politiich verdächtigten. Unter jeinen Gegnern war jein 
früherer Studiengenofje Ringseis der heftigite und gefährlichite, 
und auf die Infinuierung, welche diejer einflußreiche Mann gegen ihn 
bei der bayerischen Negierung anbrachte, bejchloß dieje im Jahre 1832, 
Schönlein aus jeiner Stellung in Würzburg zu removieren und 
ihn zum streis-Medizinalrate in Bafjau zu ernennen. — Schönlein 
lehnte diejes Amt ab, trat mit dem großen Nate in Zürich betreffs 
Übernahme der flinischen Profeffur an der dortigen Fakultät in 
Unterhandlung, flüchtete, um einer Verhaftung zu entgehen, die ihm 
wegen politiicher Demagogie drohte, nach Frankfurt, wo er furze 
Zeit als praftiicher Arzt lebte, und folgte danı 1833 dem Rufe an 
die Umiverfität in Zürich. — Troß des enormen Beifalles, den er 
als kliniſcher Lehrer bier fand, troß des gewaltigen Zuzuges von 
Studierenden und Ärzten, die nach Zürich famen, um jeines Unter: 
richtes teilhaftig zu werden, fühlte er jich, als Deutjcher, hier niemals 
heimiſch, er jehnte fich nach Deutichland zurück und folgte daher 
1840 dem an ihn ergangenen Rufe als Direftor der medizinijchen 


)Y Gerhardt Gejchichte der medizinischen Klinik der Univerfität Würzburg. 
1884. ©. 21. 
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Klinik in Berlin. — Bon allen Seiten mit Jubel empfangen, bildete 
er auch Hier ein Centrum, in welchem jich die jtrebjame, medizinifche 
Jugend Deutjchlands vereinigte, und er erfüllte auch hier, troß der 
großen Anfprüche, welche an ihn in jeinen Stellungen am Hofe und 
in dem Unterrichts-:Minifterium gemacht wurden, jeine afademijchen 
Pflichten im vollften Umfange und mit dem regiten Eifer. Alsbald 
aber betrafen ihn harte Schickſalsſchläge; 1846 verlor er feine Gattin, 
einige Jahre jpäter jeinen Sohn, zudem machte fich ein Kropfleiden, 
an dem er erfranft war, immer mehr fühlbar, und jo reifte fein 
Entjchluß, den Abjchied aus jeinen Stellungen in Berlin zu nehmen, 
den er auch erhielt. Er jiedelte mit jeinen beiden Töchtern nach 
jener Waterjtadt Bamberg über umd bier ift er im Jahre 1864 
gejtorben. 

Auf Schönlein's wiljenjchaftlichen Entwidelungsgang find 
jeine Lehrer Walther und Döllinger von dem enticheidenjten Ein- 
fluſſe gewejen, der erite mit feiner naturphilojophiich-generalifierenden 
und jyjtematifierenden Richtung, die er mit Autenrieth teilte, von 
dem auch Schönlein ich bejonders angejogen fühlte, der zweite 
mit jeiner exakten, jtreng naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsmethode; 
in leßter Beziehung iſt der Umstand bejonders bemerkenswert, daß 
Schönlein jeine akademische Thätigkeit mit Vorlefungen über patho- 
logiiche Anatomie begann, — einem Gegenftande, der bis dahin in 
Deutichland nur eine äußerſt geringe Beachtung an den medizinischen 
‚safultäten gefunden "hatte. Wie es heißt, joll das Intereſſe für 
diejen Zweig der Medizin Schönlein nah Wien geführt haben, 
wo er in eine nähere Beziehung zu dem dortigen Vertreter der 
pathologischen Anatomie, dem Prof. Joh. Wagner, getreten und 
mit demjelben. auch jpäter in eimem freundjchaftlichen Verhältniſſe 
geblieben ſein Toll. 

Das Material für die Würdigung eines Gelehrten hat der 
Hiltorifer vorzugsweiie in den wiſſenſchaftlich-litterariſchen Leiſtungen 
desjelben zu juchen, aber gerade nach diejer Seite bin läßt ihn 
die Thätigkeit Schönlein’s für ein vollgültiges Urteil über 
die Bedeutung desjelben im Stich; alles, was aus jeiner Feder an 
wijienjchaftlichen Arbeiten geflojfen und durch den Druck veröffentlicht 
worden it, bejchränft ich auf jeine oben genannte Jnaugural: 
Dijjertation über die Hirnmetamorphoje und zwei Fleine, in dem 

Hirsch, Geichichte der medizinischen Wiflenichaften. 38 
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Müller'ſchen Archive abgedrucdte schriftlihe Mitteilungen an 
Müller; jo geringfügig diefe Elaborate aber auch find, jo erjcheinen 
fie für den genannten Zweck dod) immerhin beachtenswert. In der, 
vielleicht durch die Arbeit jeines früheren Lehrers Tiedemann über 
die fopflojen Mißgeburten angeregten und unter Döllinger’s Leitung 
mit großem Fleiße bearbeiteten Diſſertation weht allerdings nod) ver 
Geiſt der Schelling’schen naturpbilojophiichen Schule, auch ijt die 
Bearbeitungsmethode in derjelben noch feine eimmandsfreie, be: 
zeichnend aber für die Auffaflung, welche dem jungen Manne in 
Bezug auf die Aufgaben der medizinischen Forſchung und für Die 
Notwendigkeit, andere Bahnen als die bisherigen einzujchlagen, vor: 
ichwebte, find die Worte, mit welchen er die Vorrede zu der Arbeit 
ichließt und mit welchen er der Naturphilojophie den Abjchied gibt: 
„Nach einem jchweren Sturme dringt endlich) von allen Seiten die 
Überzeugung hervor, daß ganz allein ein Eontemplatives Wiffen, daß nur 
die Anſchauung Gültigkeit und Wahrheit beſitze“ — Worte, deren 
ganze Bedeutung hervortritt, wenn man einen Blic wirft auf den oben 
geichilderten, traurigen Zuftand der Medizin in Deutichland zu der 
Zeit, in welcher jie ausgejprochen wurden, und welche Schönlein 
bald danach in jeinem Eifer für die exakte Forſchung in der patho— 
logischen Anatomie bethätigt bat. — Die erjte der beiden fleinen, 
an Müller gerichteten Meitteilungen (in dem Archive 1836 ©. 258 
abgedruckt) Handelt über die von Schönlein in den Darm: 
entleerungen von Typhoidkranken entdeckten Kryſtalle, welche er 
(allerdings irrtümlich) Für Kalkphosphat erklärte, und auf deren 
diagnostische Wichtigkeit in der genannten Krankheit er hinwies; im 
der zweiten Mitteilung (in Müllers Archiv 1839 ©. 82) beipricht 
er den von ihm entdedten Jmpetigo- (bzw. Favus-) Bil, von Ne: 
maf jpäter unter dem Namen »Achorion Schönleinii« in Die 
Wiſſenſchaft eingeführt, zu deſſen Entdedung ihn, wie er erklärt, die 
Arbeiten von Baſſi über die Musfardine und von Unger über 
die Pflanzenerantheme geführt hatten, beide Arbeiten ausgezeichnet 
durd) die erjte Anwendung des Mifrojfops für die Unterjuchung 
pathologijcher Produkte, die zweite durch den zuerſt pojitiv geführten 
Nachweis von dem Borfommen pflanzlicher Barafiten auf dem 
menschlichen Körper (im Gegenjage zu der phantastischen Barafitenlehre 
Jahn's und anderer der oben genannten „Raturhijtorifer”) und 
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durch die Anregung, welche damit zu den in der Folge in immer 
weiterem Umfange angejtellten Unterjuchungen auf dieſem Gebiete 
gegeben war '). 

Ein bejonders großes Aufjehen erregten die von den Schülern 
Schönlein’s nachgeichriebenen und unbefugterweije durch 
den Druck veröffentlichten Vorleſungen desjelben über „die jpezielle 
Pathologie und Therapie” (zuerſt 1832 erjchienen) und „über Die 
Strankheitsfamilie der Typhen“ (1840), welche von der großen Majje 
der Ärzte als "authentiiche Aktenſtücke angeſehen und von jeinen 
Gegnern zu Angriffen gegen ihn, bzw. gegen jeine Anfichten und 
gegen das von ihm entwidelte nojologiiche Syitem benutzt wurden. — 
Schönlein jelbit hat Ddiejer Veröffentlichung jeiner Vorleſungen 
ganz fern geitanden, und er it für Ddiejelben um jo weniger verant— 
wortlich zu machen, als man nicht zu beurteilen vermag, wie viele 
Irrtümer und Verfehrtheiten in dieſe Veröffentlichung, die von unreifen 
jungen Leuten ausgegangen ift, hineingefommen find; immerhin läßt 
ich nicht im Abrede jtellen, daß in derjelben die Grundzüge jeines 
Syitems im allgemeinen richtig wiedergegeben worden find ?), und 
da ſich die Angriffe gerade gegen diejes Syſtem richteten, jcheint es 
geboten, auf dasjelbe und auf die Bedeutung, welche Schönlein 
jelbjt ihm beigelegt hat, mit einigen Worten einzugehen ?). — Zu: 
nächjt jei bemerkt, daß der Entwurf des. Syitems einer etwas jpäteren 
Zeit der akademischen Thätigkeit Schönlein’s anzugehören jcheint, 
wenigitens erklärt Eijenmann, einer jeiner ältejten Schüler (in 
Häjers Archiv der gejamten Medizin 1841 I, ©. 525), daß 
derjelbe im Jahre 1820, bei Beginn jeiner akademischen Borlejungen, 
der bis dahın gebräuchlichen Einteilung nach den Organen, bzw. den 


) Infolge diefer Arbeit hat Fr. Unger, Brof. der Botanik in Graz, 
eine Heine Schrift — Beiträge zur vergleichenden Pathologie. 1840 — in Form 
eines Sendſchreibens an Schönlein veröffentlicht, in welder er mehrere Pflanzen— 
parajiten bejpricht und auf die Analogie derjelben mit Erfranfungen beim 
Menſchen hinweiſt. 

) Ich urteile nach den Vorleſungen, welche Schönlein 1840 und 1841 
über ſpezielle Pathologie und Therapie in Berlin gehalten hat, und denen ich als 
ſein Schüler beigewohnt habe. 

») Ich Habe den wahrſcheinlich unveränderten Abdruck der Vorleſungen be— 
nutzt, der 1841 in St. Gallen erſchienen iſt. 
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phyſiologiſchen Syſtemen gefolgt it, daß er erjt jpäter, nachdem 
er fi) mit den Schriften und Anfichten Autenricth’s befannt 
gemacht, unter dem Einfluffe diefer Studien zur Entwidelung jeines 
Syitems gekommen it und dasjelbe erit in den Jahren 1825—1826 
aufgejtellt hat. In Bezug auf dasjelbe erklärte Schönlein, er jet 
weit davon entfernt, jeine Anfichten für unumftößliche Wahrheiten 
auszugeben, an denen nichts geändert, zu demen nichts hinzugefügt 
werden fünne; den Abdrud der Borlefungen hat Schönlein ent- 
chieden Ddesavouiert, und daß er gegen das unbefugte Verfahren 
nicht gerichtlich eingeichritten it, erklärt fich hinreichend aus der 
vornehmen Gejinnung des Mannes. — Das Syitem Schönlein’s 
beruht auf dem Berjuche, die Krankheiten nach den ihnen zu Grunde 
liegenden pathologiich-anatomijchen Elementarformen der Erfranfung 
zu ordnen, und Daher bezeichnete er dasjelbe als ein „natürliches“. 
In der allgemeim=pathologischen Einleitung heißt es, Krankheit jei 
Die Folge eines Gegenjages, einer Spannung zwijchen dem egoiftiichen 
und dem planetariicyen Prinzipe ?); jo lange das egoiftiiche über- 
wiege oder dem planetartichen das Gleichgewicht halte, werde das 
Individuum jene Integrität (Gejundheit) bewahren, wenn aber das 
Gegenteil jtattfinde, wenn das egoijtiiche überwunden wird, müſſe 
das Individuum "zu Grunde geben u. j. w. — Dieje und manche 
andere im Berlaufe des Textes auftretende, ähnlich lautende Nedens- 
arten deuten darauf bin, daß Schönlein bei Abfaſſung desjelben 
noch unter dem Einflufjfe der Naturphilojophie jtand, in der er ge: 
bildet war, allein derartige Phraſen waren, wie Pfeufer, emer 
jeiner bedeutendften Schüler (in Zeitichr.. für rationelle Medizin 
1844 I, ©. 54) jagt, die „Schaumblajen jeines Geiltes, welche ſich 
bei jedem bedeutenden Gärungsprozeſſe bilden“, und manche jeiner 
Gegner erfannten nicht, daß auch ihr Gert manche Schaumblajen 
geworfen hatte, jedenfalls wird der innere Wert der Schönleim’jchen 
Arbeit dadurch nicht beeinträchtigt, in welcher zum erjten Male der, 
wenn auch unvollfommen gebliebene Berjuch gemacht worden war, 
die Pathologie auf pathologijch - anatomischer Baſis zu begründen. 

») Diejes „planetarifche Prinzip“ dürfte wohl nur eine naturphiloſophiſche 
Formel für den Begriff „aller auf das Individuum von außen her einwirkenden 
Einflüſſe“ jein. 
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Von den drei Grundgeweben, dem Zoogen, dem Blute und dem 
Marke (den Nerven) ausgehend, brachte er die Krankheiten in drei große 
Gruppen, Morphen, Hämatojen und Neurojen, was allerdings nur 
vom allgemein=pathologijchen Standpunkte gerechtfertigt it !), in der 
Ausführung der jpeziellen Pathologie ſich aber unausführbar zeigte 
und daher zu vielen Willfürlichkeiten in der Aneinanderreihung der 
aujammengejegten Stranfheitsprozejie Weranlaffung gab. In der 
Darjtellung der einzelnen Krankheiten läßt jich wieder ein großer 
‚sortjchritt gegen die früheren Darjtellungen der jpeziellen Pathologie 
erfennen, namentlich wird die pathologische Anatomie berückſichtigt, 
in der Diagnoje die phylifaliiche Unterjuchung zur Geltung ge— 
bracht, die Ätiologie jorgfältig behandelt. Die „ejfentiellen Fiebeg“ 
waren aus der Schönlein'jchen Pathologie ganz verſchwunden, 
an ihre Stelle war die dem ‚Fieber zu Grunde liegende Organ: 
erfranfung getreten, das Fieber jelbit, allerdings irrtümlicherweije 
und im Sinne der Erregungstheorie, als Neaktionsericheinung auf: 
gefaßt worden. 

Nicht in diefem, aus den oben genannten Gründen jedenfalls 
nur mit Nejerve zu benußenden Elaborat hat man den Maßſtab für 
eine Beurteilung der Leiſtungen und der biftorischen Bedeutung 
Schönlein's zu juchen, jondern in jeiner Thätigkeit als Elinijcher 
Lehrer, und als jolcher nimmt er eine der hervorragenditen Stellen 
in der Gejchichte der Medizin ein. Er it der erjte, der einen 
methodischen Eliniichen Unterricht erteilt hat; damit war ein Wende- 
punft in der deutſchen Medizin herbeigeführt worden, und darin 
wurzelt der ungeteilte Beifall, den er gefunden, die unbedingte Aner: 
fennung jeiner Leitungen, die ihm alle feine Schüler gezollt haben, 
der Ruhm, der ihm für alle Zeiten gejichert it. Als Schönlein 
lehrend auftrat, befand fich die deutſche Medizin und der Unterricht 
in den deutſchen medizinischen Kliniken in einem traurigen Zuitande; 
an den meiſten, bejonders an den kleinen deutſchen Univerſitäten 


i) Virchow macht in der mit zahlreihen, jehr wertvollen Anmerkungen 
verjehenen, bier mehrfach benugten Beröffentlihung jeiner „Sedächtnisrede auf 
Schönlein“ (1865) darauf aufmerffam (S. TI), dab er in feiner Cellular: 
pathologie, in ähnlihem Sinne, wie Shönlein, als Grundlage der Elementar: 
Pathologie die formativen, nutritiven und funktionellen Störungen aufgefaht und 
aufgejtellt Hat. 
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waren die Flinifchen Einrichtungen und das kliniſche Material äußerst 
dürftig; die Elinijchen Lehrer, in der alten jymptomatischen Medizin 
erzogen, waren jehr gelehrt und jehr bewandert, der inzwiichen in der 
franzöſiſchen Schule gepflegten pathologijchen Anatomie und phyſi— 
faliichen Diagnoftif aber hatten fie, als für die Praxis wenig 
brauchbar, gar feine, oder eine oberflächlihe Aufmerſamkeit gejchenft. 
Man huldigte der Erregungstheorie Röſchlaub's oder man bewegte 
jich in den alten, ausgetretenen Bahnen der Humoralpathologie und 
die, für jene Zeit übrigens 'vortrefflihe und auch von Schönlein 
hochgejchägte »Epitome de curandis hominum morbis« Beter 
Frank's war das Evangelium in der pathologijchen Wiljenjchaft. 
frojfopie, Chemie und Phyſik mit ihren großen Fortichritten hatten 
in der Klini noch feinen Pla gefunden, und die Botanik interejfierte 
die gelehrten Ärzte nur jo weit, ald es ſich um pharmazeutijche 
Pflanzen handelte; von einem Bemühen des Lehrers, den Sinn der 
Studierenden für fonfrete Beobachtungen zu jchärfen, war vollends 
gar nicht die Rede. j 
Als Schönlein jeine akademiſche Thätigfeit begann, brachte er 

ein volles Verjtändnis für diefe Mijere mit. — Mit gründlicher natur- 
wifjenjchaftlicher Bildung ausgejtattet, hatte er jich eine volljtändige 
Kenntnis der Leitungen der Pariſer Schule, namentlich Corvijart's 
und Zaennec's, im Gebiete der von ihnen wieder erwedten phyſi— 
faliichen Unterjuchungsmethoden und der von ihnen bearbeiteten 
pathologiichen Anatomie zu eigen gemacht, auf dem leßtgenannten 
Gebiete war er jelbitändig thätig gewejen; jcharfen Blides hatte er 
die Wichtigfeit mifrojfopischer und chemijcher Unterjuchungen für das 
Studium pathologiicher Prozeſſe richtig gewürdigt und alle dieſe 
Forſchungsmittel und Methoden in den Eliniichen Unterricht einge- 
führt; die Schönlein’sche Klinik it im Deutjchland viele Jahre 
lang die einzige gewejen, im welcher patbologijche Anatomie und 
phyſikaliſche Diagnoſtik grumdjäglich geübt worden it. — Schön: 
(ein’s wifjenichaftlicher Gefichtsfreis erjtredtte jich weithin über alle 
das Leben bewegende und bejtimmende Einflüfje, als wahrer Natur- 
philojoph zog er die ganze Natur in den Kreis jeiner Forſchungen, 
für Gebiete der Medizin, die ſonſt faum eine Beachtung, am wenigjten 
im Unterrichte einen Platz gefunden hatten, jo interejfierte er 
ſich u. a. für die Seuchengejchichte und für die medizinische Geographie 
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aufs lebhaftefte und im jeinen geiftvollen Vorträgen war er immer 
bemüht, den Sinn für dieſe weiten Gefichtspunfte auch bei jeinen 
Zuhörern wach zu vufen, rege zu erhalten und jo auch ihren 
Wiffenshorizont zu erweitern ). — In der Kranfenunterjuchung und 
im kliniſchen Vortrage verfuhr er mit der jErupulöfeiten Sorgfalt, 
fein Symptom ließ er unbeachtet oder unerwähnt, jede Krankheits— 
erjcheinung verwertete er ihrer Bedeutung nach für die Auffaffung 
und Beurteilung des ganzen pathologischen Prozefjes, im Gegenjate 
zu der anatomichen Ontologie, welche jich in der Parijer Schule 
allmählich eingebürgert hatte, verlor Schönlein troß des jorg- 
fältigiten Eingehens in die lofalen Kiranfheitsvorgänge niemals den 
franfen Menjchen in jeiner Totalität aus den Augen. — Anch in 
der Therapie jchlug er eigene Wege ein; er befämpfte ebenjo die 
Grundjäge der Erregungstheoretifer, wie den therapeutischen Nihi— 
lismus, er liebte fräftig wirkende Heilmittel, bei deren Verordnung 
er den aus jeiner reichen Erfahrung gewonnenen empirischen Grund 
jägen folgte. — So it Schönlein der Begründer der modernen 
Elinijchen Methode geworden, die, wenn auch nach manchen Seiten 
hin erweitert und vervollfommmet, heute noch fortbeiteht und in allen 
deutjchen medizinischen Unterrichtsanjtalten eingebürgert it. — „Am 
Wendepunfte der alten und der neuen Medizin“, jagt Grielinger?), 
einer jeiner früheiten Schüler, deſſen Worte um jo mehr ins Gewicht 
fallen, als er jpäter in Oppofition zu Schönlein trat, „jtand er 
da, jein helles Auge vom Anfang bis zum Ende dem Fortſchritte 
zugewendet. Die Scholaitif der älteren Syſteme hatte er über den 
Haufen geworfen und die deutiche Praris jeiner Zeit mit neuem, 
(ebensvollem Inhalte ‚gefüllt. Zablloje Schüler hat er gebildet, 
jolche, die ihr Yebelang ſich genau an jeine Lehren anſchloſſen, und 
andere, die früh eigene Wege juchten, alle aber von ihm auf treue 
Naturbeobachtung hingewieſen und in diejem Sinne alle jtets in ihm 

') Eeiner Anregung verdanken die wertvollen hiſtoriſch-pathologiſchen Arbeiten 
feiner Schüler Fuchs (Unterfuhungen über Angina maligna. 1828. — Das 
heilige euer des Mittelalter. 1834. — Die ältejten Schriftiteller über die 
Luitfeuche in Deutjchland. 1843) und v. Pieufer (Beiträge zur Geſchichte des 
Petehialtyphus 1831) ihre Entitehung. Es fei mir geitattet, an dieſer Stelle zu 
erflären, daß mein Intereſſe für das Studium der medizinischen Geographie und 


der Geſchichte der Krankheiten durch Schönlein’8 Vorträge angeregt worden ij. 
2) In Bayer. ärztl. Intelligenzbl. 1864 Nr. 32. ©. 451. 
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den Meifter erfennend. Er gehörte zu den hochbegabten Menjchen, mit 
deren Genius, wie Schiller jagt, die Natur in ewigem Bunde jteht.“ 

An Angriffen gegen Schönlein bat es nicht gefehlt, Die 
meiften derjelben gingen aber von Männern aus, die weder jeinen 
Borlejungen, noch jeiner Klinik jemals beigewohnt hatten, und 
erhoben jich erit nah Schönlein's Berufung nad Berlin umd 
nach Veröffentlichung jeiner von Güterbock veröffentlichten Elinijchen 
Vorträge, die nicht ohne Wiſſen und Zujtimmung Schönlein'S, 
aber ohne jein Zuthun veröffentlicht worden waren, zum Teil 
waren dieje Angriffe aber auch gegen jeine, ihrem Urjprunge 
nach bereits oben charakterijierten Stollegienhefte gerichtet. — Den 
Neigen eröffneten die Herren Lehrs und Scharlau, zwei Stettiner 
Ärzte, welche es fich in ihrer Schrift „Dr. Schönlein als Arzt 
und Elinifcher Lehrer u. ſ. w.“ (1842) zur Aufgabe gemacht hatten, 
das „litterarifche Aftergebilde* der Eliniichen Vorträge „mit der 
Wurzel auszurotten und damit „die Ehre unjers Standes zu retten“. — 
Sodann folgte oh. Heinr Wilh. Conradi (1780— 1861, 
Prof. in Göttingen), ein jehr gelehrier, aber mit den Fortjchritten 
der Wiſſenſchaft in der meuelten Zeit nicht gerade jehr vertrauter 
Mann, der zuerjt in den Gött. gelehrten Anzeigen (1842 Nr. 230 
bi8 236) und jpäter, da er fürchtete, daß jeine Kritik Schönlein’s 
von dieſem Organe aus der ärztlichen Welt nicht befannt genug 
werden dürfte, in einer bejondern Monographie „Über Schönlein’s 
kliniſche Vorträge” (1843) den Stab über ihn brach, übrigens nicht 
müde wurde, feinen eigenen veralteten humoralpathologiichen Stand- 
punkt gegen ©. auszujpielen und jo noch im Jahre 1848 in jeinen 
„Bemerkungen über die Selbjtändigkeit der Sieber“ gegen Schönlein 
und alle diejenigen zu Felde zog, welche die Ejjentialität gewiſſer 
‚steberformen leugneten. — Endlich traten noh Karl Graf im 
München (in Neue med.schir. Ztg. 1845 Nr. 33—40) und Friedr. 
Bauli in Landshut kritiſch gegen die „kliniſchen Vorträge“ Schön: 
lein's auf, die beiden legtgenannten übrigens mit volljter Anerfennung 
der hervorragenden Stellung, welche er in der Wiſſenſchaft einnahm, 
in einer würdigen, von jedem perjünlichen Angriffe gegen ihn ent- 
fernten Form, während die eritgenannten beiden Stettiner Kritiker, 
wie Graf es rügt, Tich nicht jcheuten, „ihre Kritik mit gemeinen 
Schimpfworten zu beſpicken“ und ihre jehr billige Gelehriamfeit auf 
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den Markt zu tragen. — Es läßt fich nicht leugnen, daß die von 
Herrn Güterbod herausgegebenen Vorträge manche Angriffspunfte 
boten, und es bleibe dahingejtellt, wie weit er in der überaus 
Ichwierigen Aufgabe, kliniſche Vorträge wiederzugeben, gefehlt hat, 
jedenfall$ war es, wie Graf (©. 615) richtig bemerkt, durchaus 
verfehrt, aus der vorliegenden Veröffentlichung den VBortragenden 
jelbjt beurteilen zu wollen. — Schönlein verhielt ſich diejen und 
anderen Angriffen gegenüber durchaus pajjiv, er bewahrte, jeinen 
Gegnern, wie jeinen Anhängern gegenüber, jene vornehme olympijche 
Ruhe; einige jeiner früheren Schüler, jo namentlich Siebert (in 
„Schönlein's Klinik und deren Gegner“ (1841) und C. A. W. 
Nichter (in „Schönlein in jeinen Verhältnifjen zur inneren Heil— 
kunde“ 1843) haben die Angriffe aegen ihren hochgeehrten Lehrer 
abgewiejen, der geijtreiche Siebert, der bereits früher für Schön- 
lein gegen Ringseis und Konjorten aufgetreten war, mit Schärfe 
und fauftiichem Witze. 

Einen prinzipiellen Angriff erfuhr Schönlein von den aus der 
jpäter zu erwähnenden, Tübinger Schule hervorgegangenen Vertretern 
der jogen. „phyliologiichen Medizin“, bejonders von Wunder- 
lich und Griejinger, die ſeine Verdienjte um die Förderung der 
Heilkunde bereitwillig anerfannten, jedod) andere Wege, als er und 
jeine Schüler, für den weiteren Fortſchritt im der Wifjenichaft ein- 
ſchlagen zu müſſen glaubten; rein perjönlich aber waren die Angriffe, 
welche er von einer ultramontanen Clique erfuhr, an deren Spiße 
jein Landshuter Studiengenojte Joh. Nepomuk Ningseis jtand, 
auf dejjen ‚Stellung !in der myſtiſchen Medizin bereit3 oben hin— 
gewiejen worden iſt und hier etwas näher eingegangen werden joll. — 
Ningseis, 1785 in Cham (Oberpfalz) geboren, hatte gleichzeitig 
mit Schönlein in Landshut jtudiert und jich hier namentlich an 
Röſchlaub angejchlofien, als deſſen kliniſcher Aſſiſtent er auch thätig 
war; 1817 wurde er zum Primararzt an dem dortigen allgemeinen 
Krankenhauſe und darauf zum MNegierungs-Wedizinalrat ernannt; er 
begleitete den Kronprinzen Yudwig auf jeiner italienischen Reiſe, 
erhielt 1826 nad; Verlegung der Univerjität von Yandshut nach 
München den Lehrituhl für kliniſche Medizin dajelbit, den er bis 
zum Jahre 1851 bekleidet hat, schied im Jahre 1871 aus jeiner 
Stellung als Minifterialreferent aus und it 1880 gejtorben. — 
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Ningseis war neben Görres das Haupt und der ‚Führer der 
ultramontanen Bartei in München und von diefem Standpunfte hat 
er denn auch jein berüchtigtes „Syitem der Medizin” verfaßt, 
von dem jedoch nur der erite Band (1846) erichtenen it. — Zur 
Kennzeichnung diejer Arbeit, welche in der bis hart an die Grenze der 
Geiſtesſtörung hinanreichenden, myſtiſch-philoſophierenden Schwärmerei 
an die dunkelſten Perioden des medizinischen Objturantismus erinnert, 
mögen folgende Notizen genügen: In der Einleitung (©. 26) erklärt 
der Verf., daß „die moderne Naturforichung bettelſtolz höchiter 
Vollkommenheit ſich vühmend, troß der ungeheuern Anhäufung des 
Materials iN unendlicher Breite, bei der Menge der Forſcher taub, 
blind, flach und dumm geworden, durch gedanfenloje Unphilojopbie 
und gedanfenarme, auf wenige, dürftige Formeln bejchränfte, in 
dünnen Fäden ausgeiponnene After-Bhilojophie“ jei; ferner, daß in 
der jegigen Medizin, im dem Aufgeben jeder gejunden Theorie, in 
der Aufjtellung eimer aus den monjtröjeiten Irrtümern hervor: 
gegangenen Pjeudotheorie, eine Anarchie herbeigeführt jet, wie jie 
ohne Beijpiel in der Gejchichte der Medizin ift. Dieſem traurigen 
Buftande in der Heilfunde müſſe ein Ende gemacht werden, Die 
Medizin, wie alle Wiljenjchaften, müfje ihre Prinzipien in der 
traditionellen Erfahrungslehre haben, und jo habe er (©. 186) „aus 
einer organischen Verbindung pbilojopbiicher, theologijcher, pſycho— 
logischer und phyſiologiſcher Doftrinen“ ein Syſtem der chriftlicd): 
germanischen Medizin entwidelt, welches in dem Gedanfen gipfelt, 
daß (S. 451) „die Krankheit urjprünglich Folge der Sünde... 
und daß es, wenn auch laut Erfahrung nicht immer unerläßlich, 
doch ohne Vergleich ſicherer ſei, daß fich der Ntranfe und Arzt vor 
dem Heilverfuche entjündigen laſſe. . . Die Mittel der Entjündigung 
aber Ichrt die Kirche“. — Die giftigiten Pfeile, welche Ningseis 
in dieſer Schrift gegen die moderne Naturwiſſenſchaft und Medizin 
und die Vertreter derjelben, gegen Männer wie Henle, Lotze u. a. 
entjendet, Find wejentlich gegen Schönlein gerichtet, gegen den er 
in einer, im der medizinischen Litteratur unerhörten Weiſe mit einer 
Flut der widerlichiten und gehäfligiten Angriffe zu Felde zieht, Die 
jih nicht aus wiljenichaftlichen Gründen allen, vorzugsweiie nur 
aus perjönlichen Motiven erklären lajjen. 

Unter den aus der Würzburger Schule Schönlein's hervor: 
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gegangenen Ärzten, welche die Wiſſenſchaft in ſeinem Sinne weiter 
bearbeitet haben und ſich ſelbſt als „naturhiſtoriſche Schule“ be— 
zeichnen!), find ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung nach beſonders 
hervorzuheben Eiſenmann, Markus d. Sohn, Fuchs, Siebert, 
Pfeufer und Canſtatt, ſämtlich gediegene Gelehrte, ſelbſtändige 
Charaktere und frei von dem Schulzwange, alle, mit Ausnahme 
Eiſenmann's, kliniſche Lehrer und als ſolche Interpreten der Lehre 
ihres Meiſters. — Gottfr. Eiſenmann (1795—1867, zuletzt Arzt 
in ſeiner Vaterſtadt Würzburg) iſt in der „naturhiſtoriſchen“ Syſtema— 
tiſierung der Krankheiten am weiteſten gegangen; in ſeiner Schrift 
über „die vegetativen Krankheiten“ (1835) hat er die Grundſätze 
ſeines Syſtems, "in welchem die Krankheiten nach einem allgemein— 
pathologiſchen (zumeiſt aprioriſtiſch fonjtruierten) Schema gruppiert 
ſind, niedergelegt und in einer größeren Reihe von Monographien die 
von ihm konſtruierten „Krankheitsfamilien“ (Pyren, Typhoſen, Choloſen, 
Typoſen u. ſ. w.) ausführlich geſchildert. Zur Ausführung dieſer 
Arbeiten hatte Eijenmann die traurige Muße benußt, die ihm als 
politiichen Märtyrer während einer 15jährigen Sterferhaft (1832 bis 
1847) gegönnt war; fie find wejentlich theoretifierender Natur, bieten 
aber in dem überaus fleißigen Quellenſtudium des Verf. ein litterariich 
und hitorisch wertvolles Material. — Karl Friedr. v. Markus 
(1802— 1862, Aſſiſtent von Schönlein und Nachfolger desjelben in 
der kliniſchen Profeſſur im Würzburg) ift nächſt Horn der erjte 
deutſche Klinifer gewejen, der piychiatriiche Vorlejungen mit Demon- 
Itrationen an Kranken -gehalten und damit die Beranlafjung zur 
Begründung einer jtändigen piychtatriichen Klinik gegeben Hat; 
litterarisch it er nicht thätig gewejen. — Konrad Heinr. Fuchs 
(1803— 1855, Brof. der Med. und von 1843 an Direktor der Klinik 
in Göttingen), als verdienjtvoller Verfaſſer hiſtoriſch-pathologiſcher 


) In der Verfammlung der deutichen Naturforfher und Ärzte 1841 in 
Braunjchweig erflärte Fuchs im Anſchluſſe an einen Bortrag, welchen Häſer über 
die parafitiiche Natur der Krankheiten gehalten Hatte, daß in der jogenannten 
naturhijtoriichen Schule (joweit fie eben mit Schönlein im Zuſammenhange 
ſtand) durchaus nicht von einer exkluſiven Ecdultheorie die Nede jei, daß mit 
ihrem Namen nur ihr Bejtreben angedeutet ei, diejelbe naturbiitoriiche Methode 
in die Bearbeitung der Medizin einzuführen, welche in den übrigen Naturwifjen: 
jehaften befolgt wird. 
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Arbeiten ſchon an einer früheren Stelle diejer Schrift genannt, 
gehört mit jenen Lehrbüchern über „die franfhaften Veränderungen 
der Haut“ (1840) und mit dem „Lehrbuch der jpeziellen Nojologie 
und Therapie“ (2 Bde. 1844—46), die in einer etwas baroden Aus— 
nugung des Schönlein'jchen Syftems der Krankheiten bearbeitet, 
aber auf ein tiefes Quellenſtudium begründet und reich an eigenen 
Beobachtungen find, der neuejten Zeit an. — Aug. Siebert (1805 
bis 1855, Prof. der med. Klinik in Jena), einer der geiltreichjten 
medizinischen Kritifer und Satyrifer (auch Verf. mehrerer unter dem 
Pſeudonymon „Kornfeger“ veröffentlichten, in Jean Baul’scher 
Manier gejchriebenen humoriſtiſchen Schriften) iſt vorzugsweije durch 
jeine „Technik der Diagnojtif* (3 Bde. 1843—55) und durch jeine 
pifante Bekämpfung der Gegner Schönlein's, bejonders Ringseis' 
und der Münchener Ultramontanen befannt. — Karl Bfeufer 
(1806— 1869, jeit 1825 Aſſiſtent in der Schönlein’jchen Klinik, 
Nachfolger desjelben in der Projejjur in Zürich, jpäter in Gemein— 
ſchaft mit jeinem Freunde Henle von dort in gleicher Eigenjchaft 
nach Heidelberg und 1852 nach München berufen) war einer der 
älteften Schüler Schönleim’s, hatte ſich von den Theorien der 
naturbiitorischen Schule vollitändig emanzipiert und in Verbindung 
mit Henle ein medizinisch wiffenjchaftliches Organ, die Zeitichrift 
für vationelle Medizin, begründet, welches die Aufgabe verfolgte, eine 
rationelle Methode für Beobachtung und Therapie in Die auf 
pbhyjiologischer Bajis beruhende praktische Medizin einzuführen. Die 
litterariſche Thätigkeit Pfeufer's beichränfte ſich auf die oben 
genannte Schrift zur Geſchichte des exanthematiſchen Typhus, eine 
vortrefflihe populäre Schrift „zum Schutze wider die Cholera“ 
(1549) und eine Neihe in der genannten Zeitichrift veröffentlichter 
Artikel, Dagegen hat er ſich in jeiner Stellung als Miniterialreferent 
in München große VBerdienite um Neformen im bayerijchen Medizinal: 
weien und um den medizintichen Unterricht erworben. — Karl 
Friedr. Canitatt (1807—1850, praftifcher Arzt in Negensburg, 
jpäter Landgerichtsarzt in Ansbach, jet 1843 Prof. der med. Klinik 
in Erlangen) "zeigt jich in feinen Schriften ebenfalls von natur: 
hiitorischen Theorien ganz frei; Dies tritt jchen im jeinen erjten 
ophthalmologiſchen Arbeiten, ebenjo im jeiner vortrefflichen Schrift 
iiber „die Krankheiten des höheren Alters“ (2 Bde. 1839) hervor, mit 
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der Veröffentlichung jeines „Handbuches der med. Klinik“, deſſen erite 
Lieferung 1841 erjchien, hat er den Weg der modernen Medizin 
eingejchlagen und in demjelben, unter Benugung aller Fortjchritte, 
welche die pathologiiche Anatomie und Chemie, die phyſikaliſche 
Diagnoftif u. a. gemacht hatten, ein Werf geliefert, welches, mit dem 
lebhaftejten Beifalle von dem medizinischen Publikum aufgenommen, 
viele Jahre lang das gejchäßtefte Handbuch der Heilkunde in Deutſch— 
land geblieben iſt. — So trat allmählic) an die Stelle des „natur: 
hiſtoriſchen“ Charakters der Schönlein’jchen Schule der natur: 
wiijenjchaftliche, und eben diejen Charakter tragen denn auc) 
die Arbeiten aller derjenigen großen Schüler Schönlein’s, eines 
Griejinger, Zebert, Franz Simon, Nemaf, Traube, Virchow, 
welche aus jeiner Züricher und Berliner Schule hervorgegangen find 
und den Glanz jeines Namens über die deutjche Medizin ver: 
breitet haben.* 

In eben diejer, die erjten Dezennien des laufenden Jahrhunderts 
umfajjenden Entwidelungsperiode der deutjchen Medizin, in welche 
die hier bejprochenen Berjuche einer jyftematischen Neu-Begründung 
der Heilkunde fallen, traten eine Neihe deutjcher Ärzte auf, welche, 
in ihren Schriften ‚und ihrer Lehre bald mehr der humoralpatho— 
logischen, bald mehr der vitalijtiichen Richtung zugeneigt, zum Teil 
auch naturphilojophiichen Anſchauungen huldigend, einen eflektiichen 
Standpunkt in der Bearbeitung der medizinischen Wifjenjchaft ein: 
nahmen und deren Verdienjte nicht zu unterjchägen find. — Unter 
diejen Männern nimmt Joh. Beter Frank (1745—1821, Brof. 
in Göttingen, ſpäter in Pavia, zulegt in Wien) die erjte Stelle 
ein. — Nicht bedeutende Entdeckungen oder glänzende Ideen haben 
jeinen Namen groß gemacht, was ihn vor der großen Mafje aus- 
zeichnete, war die Unbefangenheit in der Beobachtung und Forſchung 
und die Nüchternheit in der Reflexion. Frank war ein »self- 
made man«, er jtand in feiner Bildung und Entwidelung außer 
Zulammenhang mit den med. Schulen jeiner Zeit; jein Intereſſe 
für den Brownianismus war ein jchnell vorübergehendes, wie es 
jcheint, durch den Enthufiasmus jenes Sohnes für denjelben an— 
geregtes, er war auch einer der erſten, welche ſich von diejer Ein— 
jeitigfeit ausnüchterten. Aus dem Stande der praftijchen Ärzte 
hervorgegangen, bildete die praktische Erfahrung die Grundlage für 
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jeine Anjchauungen, und dabei folgte er mit Aufmerfjamfeit den 
‚sortjchritten, welche die Wiſſenſchaft machte; während jeiner afa- 
demijichen Stellung in Wien förderte er, von den vortrefflichen 
Leiftungen Vetter's unterjtügt, die Bearbeitung der pathologiichen 
Anatomie, indem auf jeine Veranlafjung das pathologijch-anatomijche 
Mujeum angelegt wurde, der Auenbrugger’jchen Erfindung legte 
er aber nur eine jo geringe Bedeutung bei, daß er diejelbe als 
»non ommino spernendam« bezeichnete. Das von ihm verfaßte, 
viele Jahre in hohem Anjehen stehende Handbuch der praftiichen 
Heilfunde (De curandis hominum morbis epitome 1792—1794) 
zeigt von einer überaus reichen Erfahrung und von Scharflinn in 
der Diagnoje; die von ihm entworfenen Krankheitsbilder find wahrhaft 
Haffiich, jo hat er die Phänomenologie wejentlich gefördert, und jich 
um die rationelleempirische Vereinfachung der Therapie ein großes 
Verdienſt erworben. Seine größte Leiltung it das von ihm be— 
arbeitete, jpäter zu bejprechende „Syjtem der medizinischen Polizei“, 
mit welchem er ſich ein bleibendes Denkmal nicht nur in der 
Geſchichte der Medizin, jondern auch im der Stulturgejchichte im 
allgemeinen gejegt hat. 

Weniger bedeutend als Frank war Chriſtoph Wilh. Hufe: 
land (1762—1836 Prof. in Sena, jpäter in Berlin), einer der 
berühmteften Ärzte jeiner Zeit, am befannteften durch die von ihm 
verfaßte, in zahlreichen Auflagen erjchienene „Mafrobiotif oder die 
Kunst, das menschliche Leben zu verlängern“. — Dufeland war 
ein durchaus edler Charakter, von dem größten Eifer für Die 
Wiſſenſchaft erfüllt, ein Vitalift vom reiniten Waſſer und jeder Form, 
jedem Auswuchje desjelben, dem Brownianismus, Mesmerismus, der 
Homdopathie u. a., wenn auch immer nur eine Zeit lang zugeneigt, 
übrigens ein Feind des Despotismus oder der Allemberrichaft des 
Individuums oder des Syitems in der Wilfenjchaft, bereit, jeden zu 
hören, jeden zu Worte fommen zu lajjen, jedem gerecht zu werden ?). 
Die litterarische Thätigkeit Hufeland's war eine jehr große, Die 
verjchiedenjten theoretiichen und praftiichen Gebiete der Heilkunde 

ı) Sehr interefjant für die wiſſenſchaftliche Entwidelungsgejhichte Hufe- 
land's und für die Medizin jener Zeit ijt der von ihm drei Jahre vor feinem 
Tode verfaßte (in feinem Journal 1833 Bd. 76 Heft 1 S. 1 veröffentlichte) 
„Rüdblid auf mein Leben und meine Zeit“. 
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umfafjende; das von ihm herausgegebene Journal für Heilkunde war 
ein Tummelplat aller Theorien, Schulen und Richtungen, überaus 
reich an mittelmäßigen Erzeugnifjen der jogen. „reinen Praftifer“, 
aber auch manche wertvolle Mitteilung enthaltend und jo ein ges 
treues Spiegelbild feiner Zeit. — Bolle Anerfennung verdienen 
Hufeland’s Bemühungen um Einführung der Vaccination. 

Ebenfalls Efleftifer und dem Vitalismus huldigend, aber jelb- 
ftändiger und kritiicher als Hufeland, war Aug. Friedr. Heder 
(1763— 1811, Prof. in Erfurt, jpäter an dem Collegium medico- 
chirurgieum in Berlin); einen großen Zeil jeiner jehr zahlreichen 
fitterarischen Arbeiten bilden Hand» und Lehrbücher über verjchiedene 
Teile der Medizin, die auf Originalität zwar feinen Anjpruch machen 
fünnen, aber, wie namentlich „Die Kunft, die irankheiten des Men: 
ſchen zu heilen“ (5 Bde. 1840-1870), jich durch vortreffliche An— 
ordnung des Stoffes und gründliche Darjtellung auszeichnen. Der 
erite Teil diejes Werfes, auch unter dem Titel „Die Heilfunjt auf 
ihrem Wege zur Gewißheit u. j. w.“ erjchienen, gibt eine kurze, aber 
flare und einjichtspvolle Kritif der Hauptſyſteme der Medizin  jeit 
Hippofrates bis auf die Zeit des Verfajjers. Hier, wie auch in dem von 
ihm (anonym) herausgegebenen „Journal der Erfindungen, Theorien 
und Widerjprüche in der Natur: und Arzneiwiſſenſchaft“ (11 Bde. 
1798— 1809) tritt er mit Entjchiedenheit allen einjeitigen Theorien 
jener Zeit, befonders der Erregungstheorie, und in der Fortjegung 
dDiejes Journals (Annalen der gejamten Medizin, 3 Bde. 1810—11) 
der Naturphilojophie entgegen; beide gehören zu den beiten Eritijchen 
Beitfchriften jener Periode. — Zu den bemerfenswertejten Arbeiten 
Heder’3 gehört die »Physiologia pathologica« (2 Teile 1791—99), 
der erjte Verjuc eines Entwurfes der phyſiologiſchen Pathologie, in 
welchem der Verfaſſer die Veränderungen, welche die phyjiologiichen 
Vorgänge in SKranfheitsprozejjen erfahren, auf die denjelben zu 
Grunde liegenden anatomischen Veränderungen, und auf den Einfluß, 
welchen die Krankheitsurſachen auf dieſe äußern, nachzuweiſen jich 
bemüht; allerdings jpielt auch in dieſer Arbeit die Lebenskraft, 
welche oft als Deus ex machina erjcheint, eine große Nolle. 

Eine jehr beachtenswerte Stellung unter den humoral-patho— 
logiſch-vitaliſtiſchen Gflektifern nimmt Friedr. Ludw. Kreyſig 
(1770— 1839, Prof. zuerſt in Wittenberg, ſpäter an der med. Akademie 
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in Dresden) ein. — In jeiner „Darjtellung der phyſiologiſchen 
und pathologischen Grundlehren“ (2 Bde. 1798, 1800) weilt er 
darauf hin, daß im der menschlichen Vernunft das Geſetz herrjcht, 
jede Wirkung auf eine Kraft zurückzuführen und daß man in dieſem 
Sinne auch von einer „Lebenskraft“ jprechen dürfe, Die allerdings 
ebenjowenig," wie jede andere Kraft, ſinnlich erjchaut werden kann. 
Weſentlich gebt jein Bejtreben in diejer Schrift dahin, die patho- 
logischen Vorgänge aus einer Störung der anatomischen und phyfio- 
logiichen Vorgänge abzuleiten, und noch bejtimmter jpricht er ſich 
hierüber in jeinem „Syſtem der praftischen Heilfunde“ (2 Bde. 1818, 
1819) und in einem dasjelbe erläuternden Journalartifel (in Hufe— 
land’s Journal 1820 Bd. 50 Heft 2 ff.) aus. — Alle Krankheiten, 
jagt er, beruhen auf abnormen Bildungsprozeffen, und injofern das 
Blut: und das Nervenſyſtem die wejentlichen Faktoren diejer Prozejje 
Jind, ijt Krankheit als die ‚solge einer Disharmonie des Gefäß- und 
Nerveniyitems, eines relativen Abweichens der Subjtanz und der an die— 
jelben gebundenen Kräfte dieſer Syſteme anzujehen — eine Anjchauung 
die ſich jpäter in dem dualiftiichen Syiteme Baumgärtner's wieder: 
findet. Übrigens ignoriert er in der praftiichen Ausführung der 
Krankheitslehre dieſe Theorie fait ganz, hier jteht er auf dem poſitiven 
Boden der Erfahrung und am ausgeiprocheniten tritt dies in jeinem 
vortrefflichen Werfe über »„Die Krankheiten des Herzens“ (3 Bode. 
1814— 17) hervor, einer für jeine Zeit jehr bedeutenden Schrift, 
der eriten vollitändigen und jelbjtändigen Bearbeitung diejes Gegen 
Itandes in Deutichland, mit gründlicher Benutzung aller früheren 
Arbeiten, jo namentlih Corviſart's, und mit zahlreichen eigenen, auch 
pathologiſch-anatomiſch gewürdigten, am Schluſſe des Werfes mit: 
geteilten Stranfengejchichten. Für die Diagnoje benußte er bereits 
die Perkuſſion, auch machte er auf die durch Palpation der Herz: 
gegend zu gewinnenden diagnoftichen Phänomene aufmerfiam, gab 
eine vortreffliche Schilderung der durch Herzkrankheiten herbeigeführten 
Erfranfungen der Yungen, Yeber u.).w. Kreyſig iſt einer der eriten 
geweien, der nach einem von ihm beobachteten (m Horn’s Archiv 
für med. Erfahrung 1803 III, ©. 85, mitgeteilten, in dem genannten 
Werfe Bd. II ©. 512 ausführlich bejchriebenen) Krankheitsfalle von 
Angina pectoris die Abhängigfeit der Krankheit von Atherom der 
Stranzarterien des Herzens nachgewiejen hat.’ 
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Zu den hervorragenditen Efleftifern jener Zeit gehört ferner 
Ernjt Horn (1774— 1848, Prof. in Braunjchweig, jpäter in Witten: 
berg, jodann in Erlangen, zulegt in Berlin); anfangs dem Mesme— 
rismus zugeneigt, bald aber von demjelben ausgenüchtert, in jeiner 
jehr umfangreichen litterariichen Thätigfeit vorwiegend kritiſch und 
die praftiiche Seite der Medizin berücjichtigend, war er ein vorzüg— 
licher Lehrer, und als jolcher der erite, der in Berlin praftischen 
Unterricht in der Piychiatrie erteilt und jich um die Förderung Ddiejes 
Zweiges der Medizin jehr verdient gemacht hat. Das von ihm begründete 
und herausgegebene „Archiv für med. Erfahrung“ war die bejte unter 
den damals in Deutjchland erjchienenen medizinischen Zeitichriften. 

Eine ganz hervorragende Perjönlichfeit unter den hierher zu 
zählenden Ärzten Deutjchlands war Joh. Heinr. Ferd. Auten- 
rieth (1772—1835, Brof. der Anatomie, jodann der Chirurgie und 
Geburtshilfe, zulegt Direktor der med. Klinik in Tübingen), einer 
der ältejten Schüler Frank's aus der Schule desjelben in Pavia, 
von jehr ausgedehnten Wiſſen, namentlich als Anatom und Phyſio— 
loge vorzüglich gebildet, in der Theorie der naturphilojophiichen 
Nichtung zugeneigt, was ſich auch, wiewohl in jehr bejcheidenem 
Make, in dem von ihm verfaßten, j. 3. jehr geichäßten „Handbuch 
der Phyſiologie“ ausjpricht, vorwiegend aber einem vationellen 
effektiichen Empirismus huldigend. — Mlit feiner litterarischen Thätig— 
feit im Gebiete der praftiichen Medizin hat ji Autenrieth nur 
auf Veröffentlichung einer Sammlung kliniſcher Mätteilungen (Ber: 
ſuche für die praft. Heilfunde, 2 Hefte, 1807, 1808) und einiger 
Artikel in den von ihm und Bohnenberger herausgegebenen 
„Zübinger Blätter für Naturwiffenjchaft und Arzneifunde“ (3 Bode. 
1815 —17) bejchränft. — Aus den kliniſchen Mitteilungen spricht 
das Beitreben des Verfaſſers, der Pathologie eine anatomiſch-phyſio— 
logische Grundlage zu geben, anderjeit3 begegnet man in denjelben 
ſtark humoral= pathologischen Theorien; jo u. a. in der Voraus: 
jeßung, daß eine Reihe epidemischer Erfranfungen auf Mijchungs: 
veränderungen des Blutes beruhen — einer Ansicht, die in ihrer 
weiteren Musführung in der von Autenrieth entworfenen Scil- 
derung der von ihm innerhalb eines längeren Zeitraumes beobachteten 
Krankheiten lebhaft an Sydenham’s Theorie erinnert, jo auch in 
der Lehre von den Tripperjfrofeln (Tübinger Blätter I, ©. 187), 
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die wieder als Vorläufer der in der naturhiftorischen Schule wurzelnden 
Anjchauungen von der parafitären Natur der Krankheiten erjcheint. 
Eben dort (II ©. 1) bejchreibt er, als der erfte in Deutjchland, den 
(von ihm zum Unterjchiede von dem eranthematiichen Typhus mit 
diejer Bezeichnung belegten) Abdominaltyphus, über welchen dann 
jpäter jein Echüler Friedr. v. Bommer (1787—1841, Prof. in 
Zürich) in „Beiträge zur näheren Kenntnis des jporadiichen Typhus“ 
(1821) weitere Aufichlüffe gegeben hat. — Unter Autenrieth's 
Leitung find eine Neihe wertvoller Diſſertationen erjchtenen; über 
einige diejer, die Chemie tierijcher Stoffe betreffenden Arbeiten hat 
er jelbjt (in den Tübinger Blättern I ©. 337) Mitteilungen gemacht, 
über eine interefjante Difjertation von 2. Schmid über künſtliche 
Bupillenbildung joll an einer andern Stelle berichtet werden; bier 
jei noch der von Pfleiderer unter feiner Leitung verfaßten » Diss. 
de dysphagia lusoria« gedacht, in welcher über zwei von Auten— 
rieth beobachtete Fälle diejer zuerft von Bayford bejchriebenen 
Krankheit berichtet wird. — Unzmweifelhaft bat, wie zuvor bemerft, 
Autenrieth auf Schönlein’s Richtung in der Wifjenichaft einen 
bejtimmenden Einfluß geäußert. 

Den nennenswerten Eklektikern jener Zeit find ferner zwei 
Wiener Ärzte, Ioh. Valent. v. Hildenbrand (1763—1818, 
Prof. zuerit in Lemberg, jodann in Krafau, jeit 1806 in Wien) und 
Bhilipp Karl Hartmann (1773—1803, Prof. der allgemeinen 
Bathologie) zuzuzählen. — Hildenbrand üt, als Schüler Stoll's, 
der letzte bedeutendere Nusläufer der alten Wiener Schule; allen 
Theorien abgeneigt und daher auch die Stoll’jche Heilmethode in 
rationeller Weije bejchränfend, bot er in der von ihm veröffentlichten 
»Ratio medendi in schola pract. Vindob.« (2 Bde. 1809 -14), 
welche ſich den gleichartigen Berichten von de Haën und Stoll 
anjchlieht, eine Neihe vortrefflicy geichilderter Kranfengejchichten mit 
Berücjichtigung des pathologiich:anatomijchen Befundes in tödlichen 
Fällen, und in feiner Echrift „Über den anfteefenden Typhus“ (1810) 
eine der beten Arbeiten über dieje Krankheit, mit Empfehlung der 
bei derjelben eingeführten bydrotherapeutiichen Behandlungsmethode. 
— Hartmann war einer der geiitvollften und jelbjtändigiten Ärzte. 
Wenn auch von naturphilojophiichem Idealismus nicht ganz frei, 
hat er in jeinen philojophijch-medizinischen und praktischen Schriften, 
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in welchen er einem rationellen Effeftizismus huldigte, ſich von Ein- 
feitigfeiten und Spekulationen fern gehalten, und in denjelben mit 
der Tiefe des Gedanfens eine jolche Schärfe in der Formulierung 
der Fragen und eine jo Elare, lichtvolle Darftellung verbunden, wie 
fie nur bei wenigen jeiner Beitgenojjen angetroffen wird. — Seine 
erite größere Arbeit „Analyje der neueren Heilkunde“ (1802) war 
fritiicher Natur und gab ein abfälliges Urteil über die Erregungs— 
theorie; Brown und Röjchlaub, jagt er, haben vergefjen, daß 
die Funktion von den Organen ausgeht, und daß cine Veränderung 
der Funktion notwendig eine Veränderung der Materie vorausjeht. — 
In einem Aufjage über den Einfluß der Bhilojophie auf die Theorie 
der Heilkunde!) zeigt Hartmann, daß die idealiftiiche und die 
apriorijtiiche Forjchungsmethode die Naturwijjenichaften und die Me: 
Dizin ſtets auf Abwege geführt haben, und daß nur in dem Kant'ſchen 
Kritizismus diejenigen philojophiichen Grundjäge gegeben find, von 
welchen jede Bearbeitung einer Theorie in der Medizin ausgehen 
muß. Diejen Gedanfen führte er dann jpäter?) weiter aus, indem 
er erklärte, daß der Arzt, der in der Heilfunde mit Glück theoreti— 
jieren will, ein naturforjchender Bhilojoph jein müſſe. Die erite 
Stelle unter jeinen Mrbeiten nimmt die »Theoria morbi seu 
Pathologia generalis« (1814, deutjch 1823) ein. Seit dem Erjcheinen 
von Gaub's allgemeiner Pathologie war auf diefem Gebiete nichts 
Nennenswertes geleiitet worden, dieſe Arbeit war ‚aber veraltet und 
fonnte dem Bedürfnifje nicht mehr genügen; Hartmann unterwarf 
nun diejen überaus jchiwierigen Gegenſtand einer zeitgemäßen Bear: 
beitung, und er hat dieſe Aufgabe jo glüdlich gelöft, daß fein Lehr: 
buch für lange Zeit das geichägtejte Kompendium dieſer Materie 
geblieben ift. — Diejelbe Anerkennung muß feiner genialen Bear— 
beitung der Piychologie ?) gezollt werden, in welcher er den Gegen: 
jtand wejentlich als Erfahrungswifjenjchaft behandelte. 

Eine achtenswerte Stelle unter den efleftiichen Ärzten jener 
Zeit nimmt ferner Ernft v. Groſſi (1782—1829, Direktor der 


ı) In Salzburger med hir. Ztg. 1805 Nr. 28. 29. 
2) Diterr. med. Jahrb. 1813 IT Heit 1 ©. 79. Heft 2 ©. 9M.! 
9, Der Beijt des Menjchen in jeinen Verhältniſſen zum phyfiichen Leben u. ſ. w. 
1810. — 
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med. Klinik in München) ein; mit gründlicher naturwiljenjchaftlicher 
Bildung ausgeftattet, hat er, auf dem pojitiven Boden der Phyfik, 
Chemie, Anatomie und Phyfiologie jtehend, und von dem Werte 
pathologiich-anatomischer ‚Forschungen durchdrungen, in dem von ihm 
veröffentlichten „Verſuch einer allgemeinen Kranfheitslehre u. j. mw.“ 
(2 Bde. 1811) eine durchaus objektive Darjtellung der allgemeinen 
Pathologie gegeben, die übrigens über die engen Örenzen feines 
Baterlandes (Bayern) hinaus nur wenig befannt geworden: ift. 


Weniger durch jeine litterariiche Thätigkeit, als durch jeine 
praktiſchen Leiſtungen, bejonders durch diagnojtiiche Gewandtheit 
ausgezeichnet, erjcheint der al8 Arzt hochberühmte Ernſt Ludwig 
Heim (1747—1834, Arzt in Berlin) und ihm schließt ich im 
würdiger Weile Joh. Stieglit (1767—1840, Leibarzt am Hofe 
zu Hannover), ein durchaus müchterner, Earer, der Kant’jchen 
Philoſophie huldigender Kopf, an, der alle Auswüchje in der Medi— 
zin feiner Zeit, den Brownianismus, den Mesmertsmus und Die 
Homöopathie in einfichtsvoller Weije be, bzw. verurteilt, auch in 
jeinen „Bathologischen Unterjuchungen“ (2 Bde. 1832) rationelle 
fritiiche Bemerfungen über die Humoralpathologie jeiner Zeit nieder: 
gelegt hat, auf den Entwidelungsgang der Medizin’ allerdings ohne 
Einfluß geblieben iſt. 


Eine eigentümliche Stellung nimmt Karl Heinrih Baum: 
gärtner (1798—1886, Prof. der Klinik in Freiburg, jeit 1862 eme- 
ritiert) mit feinem „Dualiftiichen Syſtem der Medizin“ (1837, 2. Aufl. 
1842) unter jeinen Zeitgenofjen ein. — Schon in jeinen früheren 
Schriften’) finden fich die Grundjäge jeiner Anjchauung niedergelegt, 
die in der Lehre wurzelt, daß jümtliche Lebensvorgänge durch Die 
wechjeljeitige Einwirfung zweier ſich entgegengejegt verhaltender Kräfte 
des Blutes» und des Nervenlebens, auf einander hervorgebracht 
werden, und daß Krankheit entjteht, wenn in diefem Wechjelverhält- 
niffe eine Störung eintritt, wenn entweder das Nervenagens eine 
primäre franfhafte Beränderung erfahren hat, vermehrt, vermindert 


») Über die Natur und Behandlung der Fieber. 2 Bde. 1827, und Beob— 
achtungen über die Nerven und das Blut in ihrem gefunden und franfhaften 
Bujtande. 1830. 
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oder qualitativ abweichend wirft, oder wenn in den dem Nerven 
ſyſtem entgegenmirfenden Similarteilen des Körpers, bejonders des 
Blutes, derartige Abnormitäten bejtehen, bzw. das Blut vermehrt, 
vermindert oder im jeiner Miſchung verändert it, oder endlich eine 
veränderte Wirkung des piychiichen Prinzips, durch zu geringen oder 
übermäßigen Gebrauch der geiltigen Kräfte herbeigeführt, jich geltend 
macht. Es gibt daher weder ausjchließliche Blut, noch ausjchließ- 
liche Nervenfrankheiten, jondern Krankheit entjteht immer erſt durch 
Störung des gegenjeitigen VBerhältnifjes beider Lebensfaktoren. — 
Man muß Baumgärtner die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß 
er in dieſer, jowie in den jpäter von ihm veröffentlichten Schriften 
den ‚Fortjchritten der Wiſſenſchaft, bejonders den Leiſtungen der fran: 
zöfiichen Ärzte, die vollfte Aufmerfjamkeit geſchenkt hat, allein er 
verlor jich von dem Standpunkte feiner Anſchauungen in eine ein: 
jeitige Richtung, welche an die nervofiltiichen Theorien des 18. Jahrh., 
bejonders Friedrich Hoffmann's, erinnert, und bei aller An— 
erfennung, welche man jeinen wiljenjchaftlichen Beſtrebungen zollte, 
iſt er ebenfalls ohne Einfluß auf die ‚Folgezeit geblieben. — In 
einer jeiner jpäteren Schriften!), in welcher eine Neihe von Fragen 
aus der Hiltologie, Entwidelungsgejchichte, Phyſiologie und Patho— 
logie behandelt werden, trägt diejer Dualismus ein naturphilojophi= 
Iches Gepräge, indem er in demjelben das die ganze Welt beherr: 
jchende Polaritätsprinzip findet. — 

Baumgärtner kann nicht mehr den Gfleftifern zugezählt 
werden, und dasjelbe gilt endlich auch von einem Gelchrten jener 
Zeit, der mit dem Umfange jeines Wiſſens, dem Ernte jeiner wiſſen— 
jchaftlichen Beitrebungen, mit welchen er allen ‚Sortjchritten der 
Naturwilienichaften und der Medizin gefolgt it, mit den weiten Ges 
jihtspunften, die ihm in jeinen Arbeiten vorjchwebten, und mit 
jeinen, den verjchiedensten Gebieten der Medizin zugewendeten, bis 
in die neuejte Zeit hineinragenden Arbeiten einen hervorragenden 
Pla unter den Ärzten jener Zeit einnimmt, Narl Friedr. Heu— 
jinger, 1792 geb., jeit 1824 Prof. der Anatomie und Phyfiologie 
in Würzburg, 1829 als Brofejjor und Direktor der medizinischen Klinik 


») Neuere Unterfuhungen in der Phyſiologie und der praftifchen Heilfunde. 
1845. — ; 
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nach Marburg berufen, 1867 emeritiert und 1883 dajelbft geitorben. — 
Zur Kennzeichnung des großen Gebietes, welches Heufinger mit 
jeinen Forſchungen und Arbeiten umfaßt hat, und des Charakters, 
welchen jeine Leiftungen tragen, jet hier mit Ausjchluß der überaus 
zahlreichen, einzelne Gegenitände aus der Anatomie, Phyfiologie und 
Bathologie behandelnden Journalartifel, auf jeine wichtigjten Arbeiten 
hingewieſen. — Die erjten Arbeiten, mit welchen er jeine litterarifche 
Thätigfeit begann, betreffen vorzugsweije die Hiſtologie und die Ent- 
widelungsgejchichte; jo erjchien das „Syſtem der Hiſtologie“, deſſen 
bereits an einer früheren Stelle diejes Werfes (S. 455) gedacht worden 
ift, ferner einige Journalartifel über Pigment: und Haarbildung (in 
Medel’s Archiv 1822, VII, ©. 403, 551 und 1823, VII, ©. 37) 
und jeine Antrittsrede in Würzburg »De evolutione extremitatum 
in animalibus vertebratis«, die übrigens die damals dominierende, 
naturphilojophiiche Richtung mit der Polaritätsichre nicht ver— 
leugnet. — Sodann erjchienen von ihm eine Neihe pathologiſch— 
anatomijcher Arbeiten mit Bezug auf die Pathologie der Milz!), 
ferner „Unterfuchungen über die anomale Pigment: und Kohlen— 
bildung in dem menschlichen Körper“ (1823) und Berichte über teras 
tologijche und pathologische Befunde?), ferner die Jahresberichte aus 
der zootomischen und anthropologiichen Anjtalt in Würzburg (die 
Fahre 1824 und 1825 umfafjend), nachdem er jchon früher eine 
Neihe zootomischer Analeften?) veröffentlicht hatte. — Zu jeinen be= 
deutendjten Arbeiten gehören die »Recherches de pathologie com- 
paree« (2 Tom. 1844—53), ein Meisterwerk an Fleiß, Volljtändig- 
feit und Mujtergültigfeit in der Bearbeitung, in welchem er zur Ein: 
leitung eine Gejchichte der Weterinärmedizin gegeben, jodann eine 
Darftellung der Krankheiten der Tiere, mit bejonderer Berüdjichtigung 
der Epizootien und einer Nebeneinanderjtellung der analogen, die 
Menjchen befallenden Strankheitsprozejle entworfen und den Inhalt 


») Betrachtungen und Erfahrungen über die Entzündung und Vergrößerung 
der Milz. 1820, ein Wrtifel über Hemmung&bildung der Mil; in Medel’a 
Arhiv 1820 IV ©. 17, und ein größerer (1826 erjchienener) Nadıtrag zu der 
zuerjt genannten Monographie. 

*) In der von ihm herausgegebenen Zeitjhr. für organiſche Phyſik 1827 I, 
©. 318 und 1828 II ©. 11. 

2) In Meckel's Archiv 1820 VI, ©. 544 und 1822 VII, ©. 177. 
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durch volljtändige Mitteilung der Quellen, aus welchen er gejchöpft, 
erläutert hat. — Den erjten Verſuch einer Bearbeitung der ver: 
gleichenden Pathologie hatte Joh. Dan. Metzger in einer von 
E. Müller verteidigten Differtation »Specimen pathologiae com- 
paratae« (1792) niedergelegt, in welchen jedoch nur die anjtedenden 
Krankheiten berücjichtigt waren, daran jchloß ſich eine von Ernſt 
Ludw. Nebel (1772—1854, Prof. in Gießen) verfaßte Fleine Ge— 
legenheitsjchrift »Nosologia brutorum cum hominum morbis com- 
parata« (1798), die fajt nur veterinärsmediziniichen Inhaltes war, 
jodann eine größere Arbeit von Bernd. Greve (Herzogl. Oldenb. 
Marjtallarzte) „Beobachtungen über die Krankheiten der Haustiere 
im Vergleiche mit den Krankheiten der Menſchen“ (2 Bde. 1818, 
1821), die nicht ohne Wert iſt, aber nur einzelne Gegenjtände berüd- 
jichtigte, endlich jehr unbedeutende Arbeiten von Heinrich Berg- 
mann!), Joh. Mundigl (Prof. der Beterinärjchule in München?) 
und Karl Wild, Nemer’); Heujinger fand jomit nur jehr 
wenige und jehr geringe Vorarbeiten für jein großes Werk, 
das bis jet in der deutſchen Litteratur auch die letzte Ddiejen 
Gegenstand behandelnde Arbeit geblieben iſt. — In einer größeren 
Schrift hat er dann noch „Die Milzkranfheiten der Tiere und Men- 
jchen“ (1850) behandelt. — Eine bejondere Aufmerkſamkeit hat 
Heufinger der Gejchichte der Medizin, worüber jpäter das Nähere, 
und der medizinischen Geographie und geographiichen Pathologie zu— 
gewendet; dieſem Gebiete gehört auch jeine lette größere Arbeit 
über „Die jogen. Geophagie” (1852) an, in welcher er zu der aller- 
dings irrigen Anficht gelangt ift, daß dieſe (paralitäre, durch Anchy- 
lostoomum duodenale bedingte) Stranfheit auf Malaria-Infektion 
beruht. — 

Don den jener Periode angehörigen, einzelne Teile der all- 
gemeinen Pathologie behandelnden Schriften find bejonders hervor- 
zubeben die „Fieberlehre“ von Neil*) und die gehaltvolle, ebenfalls 


») Diss. sistens primas lineas pathologiae comparatae. 1804. 

2) Nomparativ:phyfiologiihe und =pathologiiche Anfichten über die Krank: 
beiten des Menjchen und der vorzüglichiten Haustiere. 1818. 

2) Diss. exhibens pathologiae comparatae specimen. 1825. 

9) Im erften Bande feiner berühmten Schrift „Über die Erfenntni® und Kur 
der Fieber“. 
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die Fieberlehre behandelnde Schrift über „Kriſen“ von Adolph 
Henke!) Über Entzündung hat Geo. Kaltenbrunner (1803 bis 
1830, Privatdozent in München), ein Schüler von Döllinger, unter 
der Leitung jeines Lehrers die erſten exakten mifrojfopijchen Unter 
juchungen an dem durch Neizmittel verjchiedener Art in einen Ent- 
zündungszujtand verjegten Mejenterium vou Fiichen und Fröjchen 
angejtellt und Die interejlanten Nejultate jeiner Beobachtungen im 
der von ihm veröffentlichten Inauguraldifjertation ?2) mitgeteilt. Er 
jchildert den anfangs bejchleunigten Zufluß des Blutes zu den Ge— 
fähen des gereizten Teiles, die. danach eintretende Erweiterung der 
Gefäße, die allmählich beginnende Blutjtaje, wobei das Blut in den 
Stanälen „gewiliermaßen oszilliert“, das geldrollenartige Zujammen= 
fleben der farbigen Blutkörperchen, den Ausgang in Zerteilung, Eite— 
rung oder Brand, die Eiterförperchen als ſphäriſche, fernloje Kügel— 
chen (granula nucleo carentia) u. j. w. in vortrefflicher Weife. — Im 
ganzen hiermit übereinjtimmend, aber noch ausführlicher bejchrieb 
Karl Friedr. Koch- (1802— 1871, Medizinalrat in Magdeburg) 
den Entzündungsprozeß nach mikrojfopijchen Unterjuchungen (in 
Medel’s Archiv 1832, VI, ©. 121), uud daran jchlojjen fich die 
unter Müller's Leitung gearbeiteten Dijfertationen von Friedrich 
Emmert (1813 geb., Prof. in Bern®), der die Beobachtungen der 
zuvor genannten bejtätigte, und von Ludw. Güterbod, deijen 
preisgefrönte Arbeit »De pure et granulatione« (1837) vortreff: 
liche Mitteilungen über die chemijchen und phyſikaliſchen Eigen— 
Ichaften des Giters und über das mifrojfopijsche Verhalten der 
Granulationen gibt. — Diejen Unterfuchungen folgten dann die der 
neuejten Zeit angehörenden, bahnbrechenden Arbeiten von Cohnheim. 

Eine bejondere Erwähnung verdient hier noch die auf die Ver: 
vollkommnung der Diagnoje hin gerichtete, im Jahre 1807 veröffent- 
lichte kleine Schrift des Frankfurter Arztes Phil. Bozzini (1773 
bis 1809) „Der Lichtleiter oder Beichreibung einer einfachen Vor— 
richtung und ihrer Anwendung zur Erleuchtung innerer Höhlen und 


!) Darjtellung und Kritik der Lehre von den Strijen. 1806. 

) Experimenta circa statum sanguinis et vasorum in inflammatione. 
1826, etwas erweitert in Repertoire general d’anatomie et de physiologie 
pathologique. 1827 IV. p. 2u1. 

) Observationes quaedam microscopicae in partibus animalium pellu- 
cidis institutae de inflammatione. 1835. 
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BZwijchenräume des Lebenden antmalijchen Körpers“, in welche er die 
mit Kupfertafeln verjinnlichte Bejchreibung eines von ihm erfundenen 
Inſtrumentes gab, welches, wie der Titel bejagt, dazu bejtimmt jein 
jollte, die Höhlen des menschlichen Körpers behufs einer Beobachtung 
der phyſiologiſchen und pathologiichen Zujtände oder Vorgänge in 
denjelben vermitteljt einer Fünjtlichen Beleuchtung zu unterjuchen und 
auch die Ausführung chirurgiicher Operationen zu erleichtern. — Das 
Inſtrument bejtand aus einem vajenartigen (13" hohen, 3" breiten) 
Saiten, dem Lichtbehälter, aus welchem durch Lichtleitungen ein in: 
tenjives, durch Hohlipiegel verjtärftes Licht jeine Strahlen in die zu 
unterjuchende Höhle warf, und an welchem Neflerionsleitungen ans 
gebracht waren, durch welche das Auge des Beobachters das be- 
leuchtete Objekt zu unterfuchen vermochte. — Gegen die phyſikaliſche 
Konjtruftion des Inftrumentes ließ ſich nichts jagen, allein dasjelbe 
war ungemein jchwerfällig und jehr jchwer auzumenden. Daraus 
erklärt es jich, dad, troß der Aufmerkſamkeit, welche das medizinijche 
Publikum diejer Erfindung zumendete, diejelbe feinen Anklang fand. — 
Das Verdienſt Bozzini's liegt in der Anregung einer glüdlichen 
Idee, und es dauerte auch.nicht lange, daß franzöjiiche und englijche 
Ärzte diejelbe wieder aufnahmen und ähnliche Injtrumente, bejonders 
für die Beleuchtung des Kehlkopfes und Nachenraumes, auch des 
äußeren Obhres und Trommelfelles fonjtruierten. — Zwei öfterreichi- 
ihen Ärzten, Ludw. Tuerd (1810—1868, Primararzt am all- 
gemeinen Kranfenhauje in Wien) und Joh. Czermak (1828—1873, 
Prof. an verjchiedenen öjterreichiichen Univerjitäten, jpäter in Jena, 
zulegt in Yeipzig) gelang e8, gleichzeitig und unabhängig von einander 
den beiten, jet allgemein gebräuchlichen „Kehlkopfſpiegel“ berzuftellen 
und daran jchlojjen jich dann jpäter die unter dem Namen „Endo— 
jfop“ von Grünfeld (1877), Dejormeaur und Jürjtenheim, 
und als „Eyjtojfop“ von Nie erfundenen Injtrumente, welche zur 
Beleuchtung der Harnröhre und Blaje behufs Unterjuchungen diejer 
Teile fonjtruiert worden jind. 

Aus dem Anfange des Jahrhunderts datieren denn auch die 
eriten Verjuche einer methodischen Bearbeitung der pathologiichen 
Anatomie jeitens deutjcher Ärzte. — Alles, was das vergangene 
Jahrhundert an Leiſtungen deutjcher Ärzte auf diefem Gebiete 
geboten hatte, war aus dem nterejje der Forſcher au einzelnen 
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Objekten, bejonders teratologijcher Natur, oder, wie namentlich in Der 
Wiener Schule, aus den gelegentlich gebotenen Leichenunterjuchungen 
in kliniſchen Injtituten, oder auch wohl aus der Aufmerkſamkeit 
hervorgegangen, welche Anatomen von Fach einzelnen bei den 
Geftionen zu ihrer Kenntnis gefommenen, pathologiſchen Zujtänden 
der Organe gejchenkt hatten. Die Teilnahme an der pathologijch- 
anatomischen Unterjuchung rejultierte dabei zum Teil aus der Be: 
trachtung des Wunderbaren (16000) im den Mißbildungen, zum Teil 
aus dem direkten Nuten, den man ſich von der Nefrojfopie für Die 
Diagnoje, bzw. die praktische Ihätigfeit des Arztes veriprach: es 
war der Standpunkt, von welchem Morgagni bei der Bearbeitung 
der pathologischen Anatomie ausgegangen war, deſſen klaſſiſches Werf 
daher gewiſſermaßen den Charakter einer vom pathologijch » anato- 
mischen Gejichtspunfte bearbeiteten jpeziellen Krankheitslehre trägt. — 
Was Hunter und Baillie angejtrebt, was Bichat verlangt hatte, 
das war eine jelbjtändige, von allen Nebenrüdjichten unabhängige 
Bearbeitung der pathologiichen Anatomie, und die Anregung zu einer 
jolchen in Deutjchland ging, abgejehen von dem Beijpiele, welches 
die Barijer Schule in Laëknnec, Andral u. a. boten, von zivei 
Seiten aus, von der Wiener Schule, welche in Slontinuität mit den 
pathologijch- anatomischen Arbeiten von de Haën und Stoll ge 
blieben war, und von der Halliichen Schule, von Joh. Friedr. 
Mecdel, d. 3, deſſen anatomischer und phyfiologiicher Arbeiten 
bereits an einer früheren Stelle gedacht ift, der übrigens auch mit 
der Wiener Schule in Verbindung fteht. — 

Der Aufihwung, den die pathologische Anatomie im Anfange 
diejes Sahrhunderts in Wien genommen hat, verdanfte fie, wie oben 
(©. 606) bemerft, der Initiative Peter Frank's; auf jeine Ver: 
anlafjung wurde die Stelle eines Projeftor® an dem allgemeinen 
Krantenhauje dajelbjt begründet, und auf feinen Vorjchlag wurde 
dDiejelbe einem Manne übertragen, der das volle Verſtändnis von der 
ihm zugefallenen Aufgabe mitbrachte, Alois Rudolph Better, 
1765 geb., ein Schüler von Stoll, dejjen er mit Hochachtung ge 
denkt, von 1797—1803 in der genannten Stellung, jpäter Prof. 
der Anatomie und Phyliologie in Krakau, 1806 in Wien geitorben. — 
Für das Intereffe, von welchem Better für jein Amt erfüllt war, 
legt der Umſtand Zeugnis ab, daß er dasjelbe „bloß zum Beten 
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der Kunst“, d. 5. unentgeltlich übernommen und geführt, und den 
Beitand an pathologijchen Präparaten im Kranfenhauje von vier, 
welche er vorfand, bis zu jeinem Ausjcheiden aus demjelben auf 400 
gebracht hat, jeine wifjenjchaftliche Bedeutung aber geht aus den 
von ihm veröffentlichten „Aphorismen aus der pathologiichen Ana— 
tomie“ (1803) hervor, in deren Vorrede er erflärt, daß er ſich ohne 
jede Unterjtügung und als Autodidakt mit dem Gegenjtande bejchäftigt 
habe, und die Hoffnung ausſpricht, daß dieſe jo überaus wichtige 
Doktrin ſich alsbald in allen medizinischen Schulen einbürgern möge — 
eine Hoffnung, die ſich in Wien allerdings jofort, an allen übrigen 
Universitäten aber erjt viel jpäter erfüllt hat. — Vetter's Schrift 
imponiert nicht mit ihrem Umfange, wohl aber mit der mujfterhaften 
Methode in der Behandlung des Gegenjtandes, in der abjolut 
jelbjtändigen Bearbeitung desjelben. In dem erjten Teile derjelben 
werden Fragen aus der allgemeinen pathologiichen Anatomie (Ent: 
züundung, Brand, Degeneration u. j. w.) bejprochen, in dem zweiten 
Teile folgt dann eine Schilderung der pathologijch-anatomijchen Ber: 
hältniffe in Organfranfheiten. — Vetter's Nachfolger im Amte 
war Johann Wagıer (1800—1833), der erſte Prof. der patho- 
logijchen Anatomie in Wien, und ihm folgte dann jein Aifiitent Karl 
Rokitansky in der Profeſſur. 

Joh. Friedr. Medel, der Jüngere (zum Unterjchiede von 
jeinem ‚diejelben Vornamen führenden Großvater) hatte jeine littera= 
riiche Thätigfeit im Gebiete der pathologiichen Anatomie jchon mit 
jeiner 1802 veröffentlichten »Diss. de cordis conditionibus ab- 
normibus«, in welcher er vorzugsweile Bildungsfehler des Herzens 
beichrieb, begonnen, und zu derjelben jpäter weitere Beiträge!) ge- 
liefert. Das lebhafte Intereſſe für die Teratologie befundete er 
ferner durch eine Reihe Eleinerer Sournal-Artifel und monographiicher 
Arbeiten?), und dieje Schriften jind dann grundlegend für die Lehre 
von den Mipbildungen geworden. — ©leichzeitig mit den Arbeiten 


1) In Reil's Archiv 1805 VI ©. 549 und in dem von ihm heraus 
gegebenen Ardiv für Phyſiol. 1815 I ©. 221. 

) De duplicitate monstrosa Comment. 1815 — einige Journalartifel in 
Reil's Archiv 1812 NI ©. 263 und in feinem Ardiv 1822 VII, ©. 1 und 
1826 I ©. 238. — Anatomiſche und phyfiologishe Beobachtungen und Unter: 
ſuchungen. 1823 — Descriptio monstrorum nonnullorum. 1826. 
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Mecdel’s erjchien die Hajjiiche Schrift von Friedr. Tiedemann 
„Anatomie der fopflojen Mißgeburten“ (1813), in welcher der Verf. 
bezüglich der embryonalen Entwidelung diejer Bildungen zu den: 
jelben Schlüffen, wie Medel, gelangt it, und der dann weitere 
Beiträge!) aus dieſem Gebiete folgten. — Kleinere kaſuiſtiſche 
Mitteilungen teratologiichen Inhalts erjchienen von Lenhojjek?), 
von dem Bonner Anatomen Aug. Karl Mayer?), von Burkh. 
Seiler*) und das mit bewunderungswürdigem Fleiße bearbeitete 
Werf »Monstrorum sexcentorum descriptio anatomica« (1841) 
von Adolf Wilh. Otto (1786—1845, Prof. in Breslau). 

An die Vetter’schen Aphorismen jchloß ſich das „Handbuch 
der pathologijchen Anatomie” (3 Bde. 1804, 1805) von Friedr. 
Gotth. Voigtel (1770— 1813, Arzt in Eisleben), das allerdings 
nur den Charakter einer mit großer Sorgfalt bearbeiteten, jyjte- 
matijch geordneten Kompilation der in zahlreichen Werfen zerftreuten 
pathologijch - anatomischen Mitteilungen trägt, dem aber wegen der 
Beichreibung der in der Meckel'ſchen Sammlung befindlichen patho: 
logiich-anatomischen Präparate ein größerer Wert zufommt, und 
diejem folgte dann das „Handbuch der pathologischen Anatomie“ 
(3 Zeile 1812—18) von Mecdel, eine zumeiſt auf eigenen Unter: 
juchungen beruhende, durch Klarheit in der Darjtellung und vor— 
treffliche Anordnung des Materials ausgezeichnete Schrift, deren 
größten Teil allerdings wieder die Lehre von den Mißbildungen, dem— 
nächit von den erworbenen Formfehlern (Öypertrophie, Atrophie, 
Konfigurationsveränderungen, Ortsveränderungen, Störungen der 
Kontinuität und Kontiguität u. j. w.) einnimmt, während die Dar: 
jtellung der Textur: und Mifchungsabweichungen Neubildungen) und 
der Fremdkörper (Ktonfremente, Entozoön) den Schluß bilden. Auch 


ı) In Medel’s Archiv 1818 IV, ©. 215, 1819 V, ©. 131 und in der 
von ihm und Treviranus herausgegebenen Zeitichr. fir Phyjiologie 1824 I, 
©. 56 und 1828 1II, ©. 1 und 215. 

2) In Djterr. med. Jahrbb. 1820 V, Heft 4, ©. 109, VI, Heft 2, ©. 68 
und 125 und Heft 3, ©. 125. 

2) In Gräfe und Walther's Journal für Chirurgie 1825 VIII, ©. 194, 
1827 X, ©. 44 und 61, 1829 XIII, ©. 525, 1832 XVII, ©. 347. 

) Beobahtungen uriprünglicher Bildungsjehler und gänzlihen Mangels der 
Augen bei Menjhen und Tieren. 1833. 
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die gleichzeitig erjchienenen »Tabulae anatomico - pathologicae« 
(4 Fasc. 1817—26) Medel’s "behandeln vorzugsweile teratologijche 
Gegenjtände, demnächjt geben jie vortreffliche Darjtellungen von den 
franfhaften Veränderungen am Herzen und den Gefähen, von ver: 
jchiedenen Formen von Gaumenjpaltungen, von pathologischen Zu— 
jtänden am Magen und Darmfanal, bejonders Invagination und 
Hernien u. a. — Die bei weitem bedeutendite Leiftung deutſcher 
Ürzte jener Periode im Gebiete der pathologischen Anatomie iſt der 
von Joh. Friedr. Lobſtein d. 3. (1777 in Gießen geboren, jeit 
1819 auf Cuvier's Verwendung zum Profeſſor auf dem damals 
neubegründeten Lehrjtuhl für pathologische Anatomie in Straßburg 
ernannt, 1835 dajelbjt geitorben) bearbeitete »Trait& d’anatomie 
pathologique« (2 Voll. 1829—33, deutich 1834, 35). — Lob— 
jtein war, wenn auch in einer damals franzöjiich gewordenen Stadt 
dozierend, nicht nur jeiner Geburt, jondern auch jeiner Gefinnung 
nach ein Deuticher, und mit diejem leider unvollendet gebliebenen Werke 
hat er jich ein dauerndes Denkmal in der Geichichte der deutjchen 
Medizin gejegt. — Die pathologijche Anatomie, jagt der Berf., hat 
nicht nur die Aufgabe, die groben pathologijchen Veränderungen an 
den Organen nachzumeijen, fie joll auch lehren, wie ſich die phyſio— 
logischen Störungen im Stranfheitsverlaufe aus diejen anatomischen 
Veränderungen erklären; indem er jo den pathologijch-anatomijchen 
Arbeiten der Pariſer Schule folgt, jchließt er ſich dem höheren 
Gejichtspunfte Bichat’S an, der verlangt hatte, man jolle die Ver: 
änderungen nicht nur an den Organen oder Organteilen in ihrer 
Totalität, jondern auch an den diejelben zufammenjegenden Geweben 
jtudieren, man jolle unterjuchen, welchen Einfluß die Erfranfung des 
einzelnen Gewebes auf die Funktion des Organs ausübt, und der 
folgerichtig darauf himwvies, daß mit dem Studium des Leichenbefundes 
auch jtet8 die Eliniiche Beobachtung zu verbinden jet. Im erjten 
Bande jeiner Schrift behandelt Lobſtein die allgemeine pathologische 
Anatomie, und zwar in jechs Gruppen: 1. Ernährungsanomalien des 
Organs (Hypertrophie und Atrophie), 2. Veränderungen in der Lage 
und Verbindung der Teile (Hernien, Vorfälle u. a.), 3. Aufloderung 
der Gewebe (Rarefaktion) durch Gasentwicdelung, jeröje Ausjcheidungen, 
einschließlich der Entzündung, 4. den natürlichen Geweben ähnliche 
Neubildungen (Homdoplajien), wie Zellgewebs-, Blutgefäß-Neu— 
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bildungen, Bildung von Membranen, von ereftiflem oder jhwammigen 
Gewebe, Faſer-, Knorpel-, Knochen:Neubildungen u. j. w., 5. Neu: 
bildungen ohne Analogie mit normalen Geweben (Heteroplajien), wie 
Tuberfel, Skirrhus, Krebs u. a. und 6. Produfte ohne Verbindung 
mit den natürlichen Geweben, wie Konfremente, organijche und be— 
lebte Körper (Eingeweidewürmer). — Man findet in diejer Arbeit 
jomit den von Better entworfenen Plan weiter ausgeführt; be- 
jonders erwähnenswert ijt der Verjuch, den Lobſtein gemacht, Die 
Entwidelung der pathologijch - anatomischen Prozeſſe durch Die ein- 
zelnen Phaſen derjelben zu verfolgen und die pathogenetiiche Seite 
derjelben hervorzuheben, wobei es jelbitveritändlich, troß des Be— 
jtrebens des Verf., jtreng objeftiv zu verfahren, an manchen Hypo— 
thejen nicht fehlt. — Auffallend it dabei der Umstand, daß Lob— 
ftein, in jeinem Anjchluffe an Bichat, auch dem Ritalismus in 
überjchwenglicher Weile huldigt, jo namentlich von der Anficht aus: 
geht, daß jeder Krankheit eine Affektion der Lebenskraft zu Grunde 
liegt, jede Krankheit daher urjprünglich dynamiich it, und bedauer- 
lich ift es, daß er von der mifrojfopischen und chemischen Unterjuchung 
einen nur jehr jparjamen Gebrauch gemacht hat. In dem jpeziellen, 
wie gejagt, umvollendet gebliebenen Teile des Werfes werden die 
pathologijch-anatomijchen Veränderungen am Zellgewebe, den Knochen, 
Knorpeln, Sehnen, Muskeln, Blutgefäßen und des Blutes bejchrieben. 

Von den jpäteren, der in Frage jtehenden Periode angehörigen 
pathologijch- anatomijchen Leiftungen deutjcher Ärzte find namentlich 
der von Joh. Friedr. Herm. Albers (1805—1867, Prof. in 
Bonn) veröffentlichte „Atlas der pathologiichen Anatomie“ (1832 ff.), 
der gleichzeitig mit dem von Cruveilhier herausgegebenen Atlas 
erjchten, und der jich, wenn auch nicht durch fünftleriiche Ausführung, 
jo doch durch eine zweckmäßige Wahl und Daritellung der Objekte 
empfiehlt und die von demjelben Verf. mitgeteilten „Beobachtungen 
aus dem Gebiete der Pathologie und der pathologischen Anatomie“ 
(3 Bde. 1836—40) zu nennen. — Als ein Zeichen, daß man in 
Deutjchland der pathologischen Anatomie ein lebhafteres Interefje 
zuzumwenden anfing, dürfte auf den Umjtand hinzuweiſen jein, daß 
man es für angezeigt hielt, die ärztliche Welt mit den in den ana— 
tomischen Muſeen befindlichen Sammlungen pathologiicher Prä— 
parate befannt zu machen; derartige Mitteilungen liegen u. a. von 
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Fr. Benj. Djiander aus Göttingen (1807), von Seidel aus Kiel 
(1818), von Ludw. Cerutti aus Leipzig (1819), von Zoder aus 
Moskau (1823), von Heſſelbach aus Würzburg (1824), von Otto 
aus Breslau (1826, 1830, 1833) vor. 

Die Litteratur aus dem Gebiete der Speziellen Pathologie 
und Therapie weijt unter den innerhalb der eriten Dezennien 
diejes Jahrhunderts veröffentlichten Arbeiten und Leitungen deutſcher 
Ärzte, im Gegenjage zu den zahlreichen, zum Teil jehr wertvollen 
Leijtungen in der englischen und franzöjijchen Litteratur, nur wenige 
bedeutendere Arbeiten auf. — Nur in einem Zweige diejes Gebictes 
der Heilfunde darf jich Deutjchland hervorragender Erfolge rühmen, 
in dem der Piychiatrie. — Die wifjenjchaftliche Kenntnis und 
rationelle Beurteilung von Geiftesfranfheiten reicht bis weit in das 
Altertum zurüd; jchon in der Hippokratiſchen Schrifteniammlung 
finden fich zahlreiche Angaben, die auf eine Bekanntſchaft der Ärzte 
vor Blato und Arijtoteles, welche dieſem Gegenitande ebenfalls, 
allerdings mehr in piychologiicher Hinjicht ihre Aufmerkjamfeit ges 
jchenft Hatten, mit Geijtesitörung und den verjchiedenen Formen der: 
jelben jchließen laſſen und den Beweis geben, da die Ärzte jener Zeit 
diejelben lediglich als ein jomatijches Leiden auffaßten und demgemäß 
vom humoral-pathologiichen Standpunfte behandelten. — Sehr viel 
bedeutender find die Mitteilungen, welche man über pſychiſche Krank— 
heiten in der Schrift des Celſus, wahrjcheinlich auf Grund von 
Arbeiten aus der methodischen Schule, und aus den Arbeiten diejer 
Schule jelbit, bzw. in den jparjamen Fragmenten aus den Schriften 
des Astlepiades und in der Schrift des Soranus!), demnächit 
auch in dem Eajfischen Werfe des Aretäus antrifft?). — Angejichts 
des Umjtandes, daß gründliche piychiatriiche Kenntniſſe wejentlich in 
Irren » Hetlanjtalten gewonnen werden fünnen, derartige Inſtitute, 
jowie Stranfenhäujer überhaupt während des Altertums gar nicht 
beitanden, muß e8 die höchſte Verwunderung erregen und von der 
Befähigung jener Ärzte ein glänzendes Zeugnis geben, wenn man 
aus den Schriften derjelben erjieht, welchen großen Umfang von 


ı) Nach dem von Cälius Aurelianus verfahten Kompendium. 
2) Val. hierzu die vortreffliche Arbeit von Kalk in Zeitſchr. für Pſychiatrie 
Bd. XXUI, ©. 429. 


624 Die medizinifhe Wiſſenſchaft in der neueften Zeit. 


Kenntniffen in der Piychiatrie fie fich zu eigen gemacht, welchen 
Haren Einbli fie in die Krankheitsgeneſe und in die verjchiedenen 
Formen von Geiltesjtörnngen, die auch von ihnen lediglich als fürper- 
liche Leiden aufgefaßt wurden, gewonnen hatten, wie rationell fie 
über die Behandlung von Jrren, auch in Bezug auf die pigchtiche 
Geite der Therapie urteilten. — So bildete in der antifen Zeit die 
Piychiatrie nicht nur einen integrierenden Teil, jondern jelbjt einen 
Slanzpunft in der Heilkunde, diefer Glanz aber erlojch in der Folge— 
zeit vollitändig, und an jeine Stelle trat das Dunfel der von der 
Kirche geförderten Myſtik mit ihren Dämonen und Teufeln: die 
unglüclichen Irren wurden für „Beſeſſene“ erklärt, an die Stelle 
einer ärztlichen Behandlung traten die von den Dienern der göttlichen 
Lehre geübten „Ieufelaustreibungen“, und wenn diejes Mittel fehl: 
ichlug, wurden die Unglüclichen eingeiperrt, in Ketten gelegt und wie 
Verbrecher oder wilde Tiere behandelt. — Nur in einzelnen großen 
Städten wurde ein etwas menjchlicheres Verfahren geübt, indem man 
die Kranfen in ihren Familien ließ oder fie in für Geiltesfranfe her: 
gerichtete Aiyle brachte. Die älteſte Mitteilung über ein jolches Aſyl 
liegt aus dem 11. oder 12. Jahrh. aus Bagdad vor: „hier bejtand“, 
wie es in dem Berichte!) heißt, „ein großer Palaſt . . . in welchem 
man alle Wahnfinnigen bindet, welche jich im Sommer finden. Man 
bindet jeden einzelnen von dieſen mit eijernen Feſſeln; bis fie zu 
“ ihrer Vernunft wiederfehren, entläßt man fie, und jeder einzelne geht 
zu Hauje. Denn jeden Monat werden diejelben von Beamten des 
Königs unterjucht; wenn jene zur Bernunft wiedergefehrt find, bindet 
man fie los und fie gehen ihres Weges. Alles diejes thut der König 
aus Mildthätigkeit gegen alle, welche nach Bagdad fommen, jeien 
es Kranke oder Wahnfinnige; denn der König it ein frommer Mann, 
und jeine Abjicht ift darin eine gute?)*. — Ferner findet man im 


) Diefe intereffante Notiz, welche fih bei Benjamin von Tudela 
Lib. LIX verzeichnet findet, hat Herr Falk (a. a. ©. Heft 6) nad) der von 
Herrn Dr. Steinjhneider gegebenen Überjegung mitgeteilt. 

*) Bekanntlich bejtand in Bagdad ſchon im 10. Jahrh ein vortrefflich ein- 
gerichtetes Krankenhaus — das erjte im Mittelalter, von dem man überhaupt 
etwas weiß —, an welchem Rhazes als Direktor und Arzt mehrere Jahre thätig 
gemwejen ijt. Ob jenes Aſyl mit diefem Krankenhauſe in irgend einer Verbindung 
geitanden hat, ijt fraglich, jedenfalls ſcheint von einer ärztlihen Behandlung der 
Geiſteskranken nicht die Nede geweſen zu jein. 


Das 19. Jahrhundert. 625 


15. Jahrh. derartige Irren-Aſyle an mehreren Orten Spaniens (in 
Sevilla, Saragojja, und Toledo), aus Deutjchland Liegen die erften 
Nachrichten über jolche Detentionsantalten für Geiſteskranke ſchon vom 
Sabre 1375 in Hamburg, 1377 in Nürnberg u. a. O. vor!), überall 
aber handelte es ſich nur um Injtitute, in welchen die Kranken eine 
jammervolle Erijtenz früteten, ohne irgend einer ärztlichen Behand» 
lung unterworfen worden zu jein. — Nicht viel befjer jtand es mit 
der Irrenpflege im 16. und 17. Jahrh.; bezeichnend hierfür ift die 
Erklärung, welche Jacques Dubois, Prof. der Medizin in Paris, 
bezüglich der Behandlung der Irren abgegeben hat: „bei dem einen 
ind Scheltworte notivendig, bei anderen Schläge und Feſſeln“. Eine 
rühmliche Ausnahmejtellung in der Beurteilung der Aufgabe, welche 
die Heilfunde den Irrfinnigen gegenüber zu erfüllen hatte, nehmen 
die beiden deutichen Ärzte Felir Plater und Joh. Weyer ein; 
in jeiner Praxis medica?) gab der erjtgenannte eine Darftellung von 
der Pathologie der Geiftesftörungen, in welcher er allerdings der 
Theorie von der Bejejjenheit mit den Worten (cap. III, p. 105): 
»praeternaturalis causa a daemone profecta, uti ad medicum 
minime pertinet, sie nec ceuratio: nam daemon coactus expellitur 
theologorum et priorum precibus in nomine Jesu« huldigt, in 
einer andern jeiner Schriften?) aber, unter Mitteilung einer größeren 
Zahl von Krankheitsgejchichten Geiftesgeitörter der piychiichen Be— 
handlung derjelben das Wort jpricht, während Weyer, einer der 
aufgeflärtejten Ärzte feiner Zeit und der entjchiedenfte Gegner der 
Herenprozefle, in jeiner berühmten Schrift »de praestagiis dae- 
monum«*) erflärt, daß die Unglüclichen, welche man als vom Teufel 
oder vom Dämon Beſeſſene verfolgte und als Heren verbrannte, 
byiterische oder melancholische Kranke ſeien, die man als jolche zu 
behandeln habe. — Dieje jparjamen Stimmen verhallten aber in dem 
allgemeinen QTaumel, und die Praxis in der Behandlung der Irren 
blieb unverändert. 


) Vgl. hierzu Kirchhoff in Zeitihr. f. Piychiatrie 1887 Bd. XLIII, 
©. 61. — 

) Ausgabe von 1625 Tom. I, cap. I—II. 

s) In jeinen »Observationes« (Musgabe 1614 Lib. I, p. 1—48 und 113. 

) Lib. III, cap. VII und lib. IV, cap. XXV ed. Amstelod. 1660 
p. 179 und 339. 
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Auch noch in der eriten Hälfte des 18. Jahr). war in dieſen 
traurigen Berhältnijfen fein Wandel eingetreten; Stahl hatte!) 
rationellere Grundjäge über Geijtesitörungen vorgetragen, und auch 
jeine Schüler Joh. Dan. GohLl?) und Joh. Aug. Unzer?) hatten 
den Gegenitand in Stahl’jchem Sinne behandelt, einerjeitS aber 
war die ideale animijtiiche Theorie, welcher diejelben huldigten, wenig 
geeignet, Klarheit in die Lehre von den Geiſteskrankheiten zu bringen, 
anderjeits waren die Animilten auch von zu geringem Einflufje auf 
die Zeitgenofjen, welche fi) in jene dunkle Lehre nicht zu finden 
vermochten. — Die erjte Aufklärung in diefe Materie brachten nicht 
die Theoretifer, jondern die praktischen Ärzte, vor allem die Engländer, 
und zwar durch die Begründung von Irren-Anſtalten, welche nicht 
Aiyle zur Sequeitration der Kranken, jondern Heil - Inftitute für 
diejelben waren (jo namentlich das St. Lukas-Hoſpital in London, 
die Irrenheilanſtalten in Leicejter, York u. a. D.), und durch die 
Beröffentlichung von Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Piychiatrie, wie u. a. von Thom. Arnold, William Perfect, 
William Falconer, John Ferriar. Aus eben diejer Zeit datiert 
denn auch die Schrift eines deutjchen Arztes, welche ihrer Bedeutung 
nach den Arbeiten jener an die Seite gejtellt werden fann, die Mit: 
teilungen ?) von Joh. Ernjt Greding (1718—1775, Arzt am 
Armenhauje in Waldheim) über die in den Jahren 1740—1770 in 
das von ihm geleitete Armenkranfenhaus aufgenommenen Epileptifer 
und Geiltesfranfen, und zwar mit furzer Schilderung der Krankheit 
(in 151 Fällen) und des Leichenbefundes bei den Erlegenen. — Viel 
war allerdings auch mit diejen Leitungen nicht gewonnen; die Heil: 
anjtalten waren PBrivat-Inititute, die nur einem jehr Eleinen Teile 
der Geijtesfranfen zu gute famen, oder, wie die Anjtalt in Wald- 
heim, nur nebenher auch zur Aufnahme von Jrrjinnigen ‚bejtimmt ; 
das eigentlich Wertvolle in dem die Geiſtesſtörungen behandelnden 


1) In Theoria medica vera Tom. III Sect. II Membr. VI. ed. Hal. 
1708 p. 840 und in der von ihm verfahten und von E.R. Schmidt ver- 
teidigten Dijjertation »De animi morbis.« 1708. 

2) Dieje Mitteilungen erſchienen zuerjt in feinen „Vermifchten med. und 
hir. Schriften“ 1781, fpäter volljtändig im 2. Bande der von feinem Sohne 
herausgegebenen jümtlihen Schriften des Verf. in 2 Bon. 17. 91. 
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literarischen Produften war das empirisch gewonnene Material, das 
jehr Kleinen Beobachtungsfreiien entiprungen war. Im großen und 
ganzen verblieb die Jrren: Pflege diejelbe, wie jie in den früheren 
Jahrhunderten gewejen war; der edle John Howard, der während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. einen großen Teil Europas 
bereiite, um die Zujtände in den ©efängnifjen und Spitälern zu 
jtudieren, zur Öffentlichen Kenntnis zu bringen und dadurch zu einer 
Verbejjerung derjelben beizutragen — ein Held, den jeine Menjchen- 
fiebe jchließlich in den Tod trieb —, gedenkt auch der jchmachvollen 
Behandlung der Irrjinnigen in den zu ihrer Aufnahme bejtimmten 
Räumlichkeiten; wurde doch noch in Wien ein „Narrenturm“ als 
Aſyl für Geiltesgejtörte gebaut, in welchem die unglüdlichen Kranken 
dem Publikum gegen Eintrittsgeld vorgeführt wurden, und wie es 
jonjt mit der Irrenpflege in Deutjchland beftellt war, hat der hoch: 
herzige Neil mit Flammenworten gejchildert !). Nicht beſſer jtand 
es damit in Frankreich, und wie in Deutjchland Neil, jo war es bier 
Pinel, der dieje furchtbaren Schäden in der menschlichen Gejellichaft 
in ihrem ganzen Umfange zuerit aufdedte und es, mit Gefahr jeines 
Lebens, bei dem Konvente durchjette, daß die Geiſteskranken nicht 
wie Verbrecher behandelt, jondern als Kranke der Behandlung von 
Ärzten übergeben wurden). Mit Wort und Schrift war diejer 
ausgezeichnete Mann bemüht, jeinen geläuterten Anjichten von der 
Natur der Geiftesitörungen und der Pflege und Behandlung der 
Srren allgemeine Geltung zu verichaffen; an Ferrus, mit dem 
er gleichzeitig als Arzt an der Salpetriere thätig war, fand er 
einen eifrigen und jehr einflußreichen Genofjen für jeine humanen 


») In feinen 1803 erjchienenen „Rhapjodien über die Anwendung der pſychi— 
ihen Nurmethode auf Geifteszerrüttungen“ heit es: „Wir jperren dieje unglück— 
lihen Sejchöpfe gleich Verbrechern in Tollfoben, ausgeitorbene Sefängnifje, oder in 
die furchtbaren Kellergejchoiie der Zuchthäuſer ein, wohin nie ein mitleidiger Blid 
des Menjchenfreundes dringt, und lafjen jie dajelbit, angeichmiedet an Stetten, in 
ihrem eigenen Unrat verfaulen. Ihre Feilen haben ihr Fleiſch bis auf die 
Knochen abgerieben, und ihre Hoblen und bleichen Geſichter harren des nahen 
Srabes, das ihren Jammer und unjere Schande dedt. Man gibt fie der Neu— 
gierde des Pöbels preis, und der gewinnſüchtige Wärter zerrt fie, wie jeltene 
Beitien, um den mühigen Zuſchauer zu beluftigen“. 

) Il a fait tomber les chaines, dont on chargea les aliends«, wie 
jein Biograph jagt. 

40* 
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Beltrebungen und in jeinem Schüler Esquirol, der 1817 die erjte 
pſychiatriſche Klinik in Paris, und zwar in dem von ihm eingerichteten 
PBrivat-Inftitute, eröffnete, einen Evangelijten feiner Grundjäße und 
einen der bedeutenditen Begründer der wiſſenſchaftlichen Piychiatrie, 
welche dann in Frankreich ſpäter an Foville, Galmeil, Morel u.a. 
ausgezeichnete Vertreter gefunden hat. — Allerdings blieb es mit 
den Einrichtungen der Irrenbeilanjtalten im übrigen Franfreich 
noch lange jchlimm beitellt, und erjt im 3. Dezennium, nachdem 
Esquirol im Auftrage der Regierung dieje Imititute in Frankreich 
bereiit hatte, und die Nejultate jeiner Unterjuchungen wenig be- 
friedigend, zum Teil jogar erjchredend ausgefallen waren, iſt es auch 
bier zu einem Wandel in diejen Verhältnifien gefommen. — Das 
unsterbliche Verdienst, welches jih Binel und Neil um die Menjch- 
heit erworben haben, beruht demnach darauf, daß ſie die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die jchmachvolle Behandlung hinlenkten, welche 
die unglüdlichen Geiſteskranken bis dahin erfahren hatten, daß jie 
den Grundjag, Geijtesjtörung iſt eine Krankheit, zur Geltung 
brachten, daß jie eine totale Reform in der Pflege und Behandlung 
der Irren, vor allem eine pſychiſche Behandlung derjelben verlangten, 
und auf eine zwedmäßige Anlage von Irrenheilanſtalten als die erite 
und notwendigſte Maßregel zur Durchführung diefer Grundſätze 
drangen. — So gelangten die Anjchauungen, welche die alten 
griechijchen Arzte von dem Charakter der Geiftesjtörungen und der 
Pflege der Irrjinnigen gehabt hatten, wieder zur Geltung, und mit 
der, wenn auch, wie begreiflich, nur allmählich erfolgten Ausführung 
des letztgenannten VBorjchlages, der Anlage von Irren-Heilanſtalten, 
war erjt die Möglichkeit für eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Pſychiatrie gegeben. 

Das Verdienft, ein jolches Inftitut in Deutjchland zuerjt ins 
Leben gerufen zu haben, gebührt Joh. Gottfr. Langermann 
(1768— 1832, Ober-Medizinalvat in Berlin). — Das lebhafte In— 
terefje, welches Zangermann an der Biychtatrie gehabt hat, jpricht 
ſich jchon in feiner Jnaugural-Difjertation »De methodo cognoscendi 
curandique animi morbos« (1792) aus; er unterjchted in derjelben 
idiopathiiche Geijtesfranfheiten, d. h. jolche, die ihren Grund in der 
Seele jelbit haben, bzw. aus einem nicht gehörigen Gebrauche des 
übrigens gejunden Seelenorgans rejultieren, und jymptomatijche, 
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deren Urjache in Eörperlicher Erfranfung liegt, und therapeutijch 
empfahl er neben jomatischer Behandlung eine piychiiche Erziehung 
der Irren, in derjelben Weiſe, wie die Verjtandesfräfte der Kinder 
geübt, Zeidenjchaften, Unarten derjelben gebejjert werden; eine weitere 
Auseinanderjegung der von ihm empfohlenen piychiichen Heilmethode 
hat er dann jpäter in einem Journal-Artikel (Salzb. med.:chir. Ztg. 
1805 Wr. 83 IV ©. 90) gegeben. In jeiner Stellung als Arzt am 
Zucht: und Irrenhauje zu Torgau, und jpäter in gleicher Eigenjchaft 
an dem im Stile dermaliger Toll- und Narrenhäujer eingerichteten 
Imititute zu St. Georg in Bayreuth, hatte er die ganze Verwerflich- 
feit diejer Einrichtungen fennen gelernt; auf jein Betreiben wurde 
die leßtgenannte Anjtalt im Jahre 1805 jeinen Angaben gemäß in 
eine „Piychiiche Heilanſtalt für Geiltesfranfe* umgewandelt, und in 
jeiner Stellung als Miniſterialrat in Berlin hat er jenen Einfluß 
auf die Begründung der eriten beiden Irrenheilanftalten in Preußen, 
1825 in Siegburg bei Bonn und 1830 in Leubus bei Breslau zur 
Geltung gebracht. — Einen, wenn auch nur indirekten Einfluß auf 
die Förderung der rationellen Piychiatrie hat ferner Joh. Chriſt. 
Hofbauer (1766— 1827, Prof. der Philojophie in Halle) geäußert, 
der den Gegenitand vorzugsweiie vom philojophiichen, bzw. piycho- 
logiichen Standpunkt auffaßte und in einigen Monographien und in 
den von ihm und jeinem Kollegen und Gejinnungsgenojjen Neil 
herausgegebenen Beiträgen !) litterariich bearbeitet hat. — Weil 
jelbjt hat jeine Anfichten über die Piychiatrie in einigen Journal— 
artifeln ?) und in feiner oben genannten Schrift „Rhapſodien“ nieder- 
gelegt, den Gegenſtand übrigens wejentlich theoretisch behandelt. Er 
verlangt, daß für die Behandlung von Geiſteskranken eigentliche 
Serenheilanjtalten angelegt, und daß dieſe von den DPetentions- 
anjtalten Irrſinniger ganz getrennt jein müjjen; den größten Wert 
legt er auf die pigchiiche Behandlung, wiewohl er die Schwierigkeiten 
nicht verfennt, mit welchen dieje Methode zu fümpfen hat; bezüglic) 
der Anlage der SHeilanitalten verlangt er die Form einer Meieret, 


N) Beiträge zur Beförderung einer Kurmethode auf pſychiſchem Wege. 
2 Bde. 1807—12. 

2) In diefen mit Hoffbauer und in dem mit Kayßler herausgegebenen 
„Magazin für piychiiche Heilfunde“ 3 Hefte. 1805. 
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die aus einem Hauptgebäude und mehreren, um dasjelbe zeritreut 
liegenden Fleineren Häujern bejtehen joll, indem auf dieje Weije die 
nötige Abjonderung der Kranken ermöglicht wird, und das Widerliche 
eines Gefängniſſes fortfällt; die Fenſter jollen ohne eijerne Gitter 
jein, und ebenjo wie die Thüren mit Federn jchließen, jo daß der 
Kranke fie nicht jelbjt öffnen fanı. Im Erdgeichojje jollen Zellen 
für Kranke eingerichtet werden, deren Freiheit Gefahr bringen 
kann u. j. f. — Bon den jpäteren theoretifchen Bearbeitungen der 
Biychiatrie jeitens deutjcher Ärzte verdienen namentlich hervorgehoben 
zu werden die Schrift!) von Spurzheim, im welcher er erklärt, 
daß es feine Erfranfung des Geiftes gäbe, daß jede Geiitesitörung 
eine £förperliche Erfranfung, bzw. ein Yeiden des Organs vorausjege, 
von dem die geiltige Thätigfeit ausgeht, dat Irrſinn aber auch von ſym— 
pathijchen, d. h. durch Erkrankung anderer Organe bedingten Störungen 
abhängen fünne, ferner die Arbeit?) von Albert Matth. Bering 
(1773— 1829, Arzt an einer Heinen Privat-Irrenheilanſtalt in Liesborn 
in Wejtfalen), in welcher er eine gute PBhänomenologie der Seele, 
bzw. Darjtellung des Einfluffes der Seele auf den Slörper und 
umgefehrt, gibt, der piychiichen Heilmethode Geiltesfranfer das Wort 
jpricht und jehr entjchieden die (unten genannte) Lehre Heinroth's 
von der Berrüctheit zurückweiſt, endlich eine Reihe wertvoller Journal— 
Artikel?) von Christ. Friedr. Najje, die etwas an natur: 
philojophijcher Überjchwenglichkeit leiden. — Ein Unitum in der 
piychiatrischen Litteratur jener Zeit find die Schriften*) von Joh. 
Chriſt. Heinroth (1773—1843, Prof. in Leipzig), welche zeigen, 
wie von der Naturphilojophie zu dem hier vielleicht durch theologijche 
Anjchauungen (Deinroth hatte nad) jeiner Promotion in Erlangen 
Theologie jtudiert) geförderten Myjtizismus nur ein Schritt iſt. Er 
hatte, worauf bereits an einer andern Stelle (S. 583) hingeiwviejen 
worden iſt, die Geijtesitörung als eine Folge der Sünde erflärt und 


) Observations on the deranged manifestation of the mind or in- 
sanity. 1817, deutich 1818. 

2) Beiträge zur piychiichen Heilfunde. 2 Bde. 1817—1821. 

s) In den von ihm herausgegebenen, unten in dem Journal-Verzeichniſſe 
genannten Zeitichriften und in Horn's Archiv 1832 II, ©. 676. 

9) Lehrbuch der Störungen des Seelenlebend. 2 Bde. 1818. — Lehrbuch 
der Seelengejundheitäfunde. 2 Bde. 1824 — u. a. 
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demgemäß gefordert, daß auch die Behandlung der Irrjinnigen eine 
diejer Auffafjung entjprechende piychiiche jein müfje; „die gejunde, 
göttlich gekräftigte Seele (des Arztes)”, jagt er, „muß die Kranken 
gejund machen“, und „das ganze Gebiet der Seelenjtörungen muß 
diejem Agens offen jtehen“. — Wie Bering, jo trat auch Friedr. 
Groos (1768—1842, Direktor der Irren-Heilanſtalt in Heidelberg 
und Prof. der Piychiatrie dajelbit) als entichiedener Bekämpfer diejer 
Heinroth'jchen Lehre auf; in mehreren monographiichen Schriften ') 
und in einer Neihe von Journal-Artikeln brachte er die Anficht zur 
Geltung, daß Immoralität allerdings eine prädisponierende Urjache 
für die Entwidelung von Geijtesfranfheiten abgeben fönne, daß aber 
noch etwas Äußeres, im Körper Erzeugtes hinzukommen müffe, worin 
die Selbjtbeitimmungsfähigfeit der Seele ein organisches Hindernis 
findet, daß Seelenjtörungen jomit aus einem unglüdlichen Zujammen: 
treffen einer pſychiſchen (moralischen) und einer organischen Abnormität 
hervorgehen, und daß nur den Ärzten, nicht den Philojophen, über 
die Heilung von Irrfinnigen ein Urteil zuſteht. 

In vollkommenem Gegenjage zu den Lehren der meilten der 
bisher genannten Piychiater jtehen die Anfichten, welche Ed. Horn 
vertreten und als Lehrer der Piychiatrie in jeiner Stellung als Arzt 
an der Jrrenabteilung in der Berliner Charite geltend gemacht hat. 
Horn war c3, der zuerjt Geijtesjtörung als ein lediglich jomatisches 
Leiden aufzufajjen und demgemäß zu behandeln lehrte und als der 
erjte pſychiatriſche Kliniker in Deutichland fich ein großes Verdienst 
um die Förderung dieſes Zweiges der Heilfunde erworben hat. — 
Es hat lange gedauert, bevor dieje jeine Anficht in Deutjchland zu allge: 
meiner Geltung fam, und der erite, der fie mit aller Entjchiedenheit 
vertrat, war Karl Maximilian Jacoby (1775— 1858, Direktor der 
Irrenheilanftalt in Siegburg); in jeinen Schriften?) jprach er jeine Über: 
zeugung dahin aus, daß alle mit dem Charakter piychiicher Störungen 


') Unterfuhungen über die moralifhen und organifhen Bedingungen de3 
Irrſeins. 1826. — Über das Wejen der Seelenjtörungen. 1827. — Pſychiatriſche 
Fragmente 1828 u. a. 

2) über die pfychiſchen Erſcheinungen und ihre Beziehungen zum Organis— 
mus im geiunden und kranken Zuſtande. 1826. — Beobachtungen über die 
Pathologie und Therapie mit Irrſein verbundener Krankheiten. 1830. — Die 
Hauptformen der Seelenftörungen u. ſ. w. 1844 u. a. 
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auftretende Krankheiten Reflexe körperlicher Leiden jind, daß die jogen. 
Geiftesftörung jtets Symptom einer Organerfranfung tt, daß das 
leidende Organ allerdings das Gehirn jein kann, aber nicht notwendig iſt, 
ja jogar in der Eleineren Zahl der Fälle den Krankheitsherd abgibt, 
von dem die piychiichen Störungen ausgehen, daß in den meiſten 
‚Fällen andere Organerfranktungen Urjachen derjelben find, und daß 
man am allerwenigiten von einer „Krankheit des Geijtes“ (im ärzt— 
lichen Wortverjtande) jprechen könne — eine Ansicht, welche er mit 
jeinem Freunde Naſſe teilte und durd) die er auf das pathologiſch— 
anatomijche Studium bei Geijtesitörungen hingewieſen wurde, das 
er auch mit bejonderem Eifer gepflegt hat. — Es kann allerdings 
nicht in Abrede geitellt werden, daß Jacoby mit feiner Theorie 
über das Ziel hinausgejchofjen und in der Durchführung derjelben 
die Thatjachen von einem jchiefen Gefichtswinfel angejehen und be- 
urteilt hat, immerhin nimmt er mit der Begründung der jomatiichen 
Schule der Piychiatrie in der Entwidelungsgejchichte der deutichen 
Medizin eine hervorragende Stelle ein; er war, wie Flemming 
fih ausdrüdt, „der Bacon der Irrenheilkunde“, mit ihm beginnt 
die eigentlich vwifjenschaftliche Bearbeitung der Doftrin, umd, wie 
Esquirol in Frankreich, jo hat Jacoby in Deutichland ein neues 
Leben in die Thätigfeit der Irrenärzte gebracht. Die Heilanjtalt in 
Siegburg wurde ein Gentrum für die Ausbildung der deutjchen 
Biychiater, und Jacoby's praftiiche und wifjenjchaftliche Leiſtungen 
haben nicht nur in Deutichland, jondern aud) im Auslande die 
vollite Anerkennung gefunden. — Mit ihm vereint wirkte einige Jahre 
lang Friedr. Bird (1793—1851, jpäter Arzt in Bonn), ein Ge: 
finnungsgenofje desjelben, aber Fanatifer für feine Überzeugung, 
welche in Bezug auf die körperliche Behandlung der Kranken zwijchen 
ihm, der für die äuferjte Milde plaidierte, und Jacoby, der mehr 
Zwangsmaßregeln huldigte, zu Differenzen führte, die jein Aus: 
jcheiden aus der Anjtalt notwendig mächten. — In feiner vortrefflichen 
Schrift „Über die Einrichtungen und den Zwed der Krankenhäuſer 
für Geiſteskranke“ (1835) trat Bird für ein modifiziertes no restraint- 
Syitem der Engländer ein, indem er alle Zwangs- und Straf: 
Apparate verbannt, bzw. nur in den äußerjten Fällen angewendet 
wiſſen wollte, dagegen Sorge für Zerftreuung, angemefjene geiftige 
und förperliche Bejchäftigung der Irren, jedoch ohne Aufregung 


Das 19. Jahrhundert. 633 


derjelben, und neben einer eigentlich ärztlichen Therapie auch eine 
pſychiſche Behandlung empfahl. — In jeiner „Bathologie und Therapie 
der piychiichen Krankheiten“ (1836) verjuchte Bird eine phyliologiiche 
Begründung der Piychiatrie, mit der er jich jedoch in Hypothejen 
verlor, jo u. a. erklärte, daß die maniakaliſchen Krankheitsformen 
auf Leiden der intrathorafiichen Organe beruhen, die melancholiichen 
Dagegen auf Störungen der Unterleibsorgane zurüdzuführen jeien. 
Bird it der erjte gewejen, der!) auf das bei Geiltesfranfen vor: 
fommende Othämatom aufmerkfiam gemacht und dasjelbe (irriger: 
weije) als Eryfipel des äußeren Ohrs bejchrieben hat. — Zu den 
bedeutenderen Vertreterin der jomatischen Schule der Biychiatrie ge: 
hörte ferner Franz Amelung (1798—1849, Arzt am Landes- 
hojpital in Hofheim), der?) jich den pathologischen Anfichten Jacoby's 
über Geiftesjtörungen anjchloß, in therapeutischer Beziehung aber 
den Prinzipien Bird's huldigte und ſich Durch eine in dieſem 
Sinne durchgeführte Neform in der jeiner Leitung unterjtellten Anjtalt, 
durch Bejeitigung der Zwangsmaßregeln, zwedmäßige Einrichtungen 
in der Anlage und Berwaltung des Stranfenhaufes u. ſ. w. große 
Verdienjte erworben hat ?). — Hierher gehören ferner Carl Friedr. 
Flemming (1799—1880, Direktor der Irrenheilanitalt Sachjen- 
burg bei Schwerin, 1854 emeritiert), Heinr. Mug. Damerow 
(1798 — 1866, Direktor der unter jeiner Leitung erbauten Irrenheil— 
und Pflegeanjtalt in Halle) und Chriſt. Friedr. Roller (1802 
bis 1878, Direktor der Srrenheilanitalt in Illenau), jämtlich um die 
Verbejjerung der Irrenpflege und um die Begründung und Redaftion 
der jeit 1844 erjchienenen (noch heute fortbejtehenden) „Allgemeinen 
Beitichrift für Piychiatrie* verdiente Männer. — Noch ijt hier der 
Schrift eines Gelehrten zu gedenken, die troß aller Exrzentricität und 
troß der Fremdartigkeit des naturphilojophiichen Gewandes, in 
welchem diejelbe mitten in der Zeit der nüchternjten Forschung auf: 
trat, als eine bemerfenswerte Erjcheinung von den Fachgenoſſen mit 
Anerkennung begrüßt worden it, die „Elemente zur Piychiatrif“ 

Y In Gräfe und Walther’s Journal der Chirurgie. 1833 XX Heft 4. 

?) In den von.ihbm und Bird herausgegebenen „Beiträgen zur Lehre von 
den Geijtesfranfheiten.“ 2 Bde. 1832. 1836, 

’) Umelung jtarb, ein Opfer feines Berufes; er wurde durd einen der 
Anſtalt übergebenen geijtestranten Verbrecher ermordet. 
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(1855) von Dietrich Kiejer, eime Schrift, welche ſich durch die 
flare Schilderung der einzelnen Formen der Geijtesjtörungen und 
durch wertvolle eigene Beobachtungen des Verfaſſers auszeichnet. 
Kieſer faßte die Geiſteskrankheiten von einem ſtreng ſomatiſchen 
Standpunfte auf, er hielt es für angezeigt, die der neueſten Zeit 
angehörigen Unterjuchungen über die Hiſtologie des Gehirns in 
diejer Schrift (theoretijch) zu verwerten, er erflärte, daß man fich 
für die Förderung der Piychiatrie das meiste von pathologiſch-ang— 
tomijchen Forschungen verjprechen dürfte, und daß die Beobachtungen, 
welche für Geiſtesſtörung ohne anatomische Veränderungen im Hirne 
geltend gemacht worden jind, auf Irrtum (bzw. auf vorläufigen 
Mangel an Erkenntnis) beruhen. — Schließlich ſei noch Karl 
Wild. Ideler (1795 —1860, Prof. der piychiatriichen Klinif an 
der Charite in Berlin) genannt, eine ideal angelegte Natur, Der, 
vom Stahl’ichen Animismus befangen, wie Heinroth, dejien 
Myſtizismus er allerdings nicht teilte, der ethich-piychologiichen 
Richtung in der Piychiatrie angehörte, und wie eine Nuine aus der 
Vergangenheit in die neuejte Zeit hineinragt. 

Die neueſte Phaje in der Entiwidelungsgeichichte der Pſychiatrie 
im Deutichland beginnt mit dem Auftreten von Griejinger, deſſen 
„PBatholoaie und Therapie der piychiichen Krankheiten“ (1845, 2. Aufl. 
1860) für die Yehre von den Geiltesitörungen epochemachend geworden 
it. — Griejinger it der erjte, der den Gegenjtand von einem 
rationellepiychologtichen Standpunfte behandelt, der pathologischen Ana— 
tomie und Phyſiologie in der Bearbeitung desjelben die vollite Rech: 
nung getragen, die innigen Beziehungen der Geiſtesſtörungen zu den 
Krankheiten des Nerveniyitems überhaupt in das Karte Licht geftellt, 
der Therapie neue Bahnen vorgezeichnet und nächſt Ludw. Meyer 
als der erite in Deutjchland das Prinzip des no restraint-Syjtems 
der Engländer in jeinem vollen Umfange zur Geltung gebradt hat. 

Bon den innerhalb der hier beiprochenen Periode in Deutjchland 
erichienenen medizinischen Zeitichriften, welche vorzugsweije der inneren 
Heilkunde zugewendet waren, dürften als die bedeutenditen, den Geiſt 
der Zeit am meiſten abjpiegelnden, und den Entwidelungsgang, den 
die Medizin genommen, am beitimmtejten charafterifierenden in chro- 
nologiicher Reihe genannt werden: Salzburger med.-chirurg. 
Zeitung, deren bereits oben (S. 370) gedacht worden it, in den 
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Jahren 1790 — 1842 in 212 Bänden und 43 Ergänzungsbänden 
erjchienen, eines der volljtändigiten und ausgezeichnetiten Nepertorien 
der gejamten Heilkunde, das mamentlid) von den lebhaften Be- 
wegungen in der Medizin während der eriten Dezennien des Jahr: 
hundert in Deutichland ein vortreffliches, Eritiiches Bild gibt. — 
Medizinijche Nationalzeitung für Deutichland, jeit 1800 
fortgejegt unter dem Titel: Allgemeine medizinijche Annalen 
in den Jahren 1798—1830 in 33 Bänden und 20 Supplementen, 
ein in litteratur-hiſtoriſcher Beziehung wichtiges Organ. — Jour— 
nal der praftiichen Heilfunde, herausgegeben von Hufe: 
land, jpäter in Gemeinjchaft mit Himly und Harleß, zuletzt 
von Buſſe in den Jahren 1795-—1844 in 98 Bänden, verbunden 
mit einem fritiichen Nepertorium, das unter dem Titel: Bibliothef 
der praft. Heilkunde in den Jahren 1799 —1841 in 86 Bänden 
erjchienen it; dieſes ſ. 3. verbreitetite Journal in Deutichland, ohne 
ausgejprochenen Charafter, diente allen Schulen und Theorien, dem 
rationellen Gflektizismus und der kraſſen Empirie zum Organ. — 
Magazin zur Vervollfommmung der theoretiichen umd 
praftiichen Deilfunde, herausgegeben von Nöjchlaub in den 
Jahren 1799—1809 in 10 Bänden, Hauptorgan der Bromn’jchen 
Lehre und der Erregungstheorie, zulegt vorwiegend polemiſch. — 
Archiv für med. Erfahrung, herausgegeben von Ed. Horn, 
jpäter in Semeinjchaft mit Najje und Wagner (unter dem Titel: 
Archiv für med. Erfahrung im Gebiete der praftijchen 
Medizin, Ehirurgie, Geburtshilfe und Staatsarznei- 
funde) in den Jahren 1801—36 in 58 Bänden, dürfte wohl als 
die wertvollite Zeitichrift jener Periode, bejonders während der eriten 
drei Dezennien angejehen werden. — Jahrbücher der Medizin 
als Wiſſenſchaft, berausgeg. von Marfus und Schelling 
in den Jahren 1806—8 in 3 Bänden und Ephemeriden der 
Heilkunde, herausgeg. von Markus im den Jahren 1811—14 
in 8 Bänden, vorzugsweie die naturphilojophiiche Medizin vepräjen: 
tierend. — Med. Jahrbücher des diterr. Staates, heraus- 
gegeben von den Brofefjoren der Wiener med. Fakultät in den Jahren 
1811—48, daran Sich jchließend Verhandlungen der Ärzte im 
Wien 1842—44 in 4 Bänden und SZeitjchrift der Gejellichaft 
der Ärzte in Wien in den Jahren 1844—60 in 16 Bänden, 


636 Die medizinische Wifjenichaft in der neuejten Zeit, 


fodann Med. Jahrbücher der Geſ. der Ärzte in Wien in den 
Jahren 1869— 89 bildeten in ihrer Gejamtheit das Hauptorgan der 
Ürzte in den öfterreichiichen Staaten, und, wenn auch weniger jtreng 
national, Vierteljahrsſchrift für die praftijche Heilkunde, 
herausgeg. von der med. Fakultät in Prag, in den Jahren 1844 
bis 1879 in 144 Bänden, fortgejegt als Zeitjchrift für Heil: 
funde 1880 ff., alle dieje öſterr. Zeitichriften jehr reich an aus: 
gezeichneten Beiträgen und zu den beiten med. Organen der neuen 
Zeit gehörig. — Jahrbuch der teutjchen Medizin, herausgeg. 
von Harleß in den Jahren 1813—27 in 12 Bdn. und 2 Suppt., 
Drgan der Bonner Schule und Heidelberger £lin. Annalen, 
berausgeg. von Buchelt u. a. in den Jahren 1825—34 in 10 Bdn. 
und 4 Suppl., fortgejegt al8 Mediziniiche Annalen, herausgeg. 
von der Großherzog. bad. Sanitätsfommifjion in den Jahren 1835 
bis 1846 in 12 Bdn., Organ der Heidelberger Schule. — Dam: 
burger Magazin der ausländijchen Litteratur der ge— 
jamten Heilfunde, berausgeg. von Gumprecht und Gerjon, 
jpäter von Gerjon und Julius in den Jahren 1817—55, ſehr 
ichägbares Nepertorium der ausländischen Litteratur der Medizin, 
fortgejegt als Zeitjichrift für die geſamte Medizin, heraus: 
gegeben von (Dieffenbad), Fricke und Oppenheim in den 
Sahren 1836—50 in 43 Bd. — Litterarijche (jpäter Wiſſen— 
Ichaftliche) Annalen der gejamten Heilkunde, herausgeg. 
von Juſt. Friedr. Deder in den Jahren 1825—35 in 33 Bdn., 
nächjt der Med. Zeitung, herausgegeben von dem Verein für 
Heilkunde in Breußen in den Sabren 1832—47 und Wochen: 
jchrift für die gejamte Heilkunde, herausgeg. von Caſper 
in den Jahren 1833—47, Hauptorgan der Berliner Arzte. — Han: 
noverjche Annalen für die gejamte Heilfunde, berausgen. 
von Holjcher in den Jahren 1836—46. — Archiv für die 
gejamte Medizin, herausgeg. von Häjer in den Jahren 1840 
bis 1848 in 10 Bdn., Organ der naturhiitorichen Schule. — 

Die Piychiatrie im jpeziellen bat innerhalb der erjten fünf 
Dezennien in Deutjchland in folgenden Zeitjchriften ihre Haupt— 
vertretung gefunden: In den oben (S. 629) genannten Beiträgen von 
Neil und Hoffbauer, Magazin von Neil und Kayſer, ferner 
in Zeitjchrift für pfychiiche Arzte, berausgeg. von Naſſe 
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in den Jahren 1818—26 und daran ich ſchließend Jahrbuch für 
Anthropologie und zur Bathologie und Therapie des 
Srrjeins, herausgeg. von Najje 1830 in 1 Bd. — Magazin 
für die pbilojophijche, medizinijche und gerichtliche 
Seelenfunde, herausgeg. von Friedreich in den Jahren 1829 
bis 1834. — Blätter für Piychiatrie, herausgeg. von Fried— 
reich und Blumröder 1837 und Allgemeine Zeitjichrift 
für Piychiatrie, herausgeg. von Damerow, Slemming und 
Roller, jeit dem Jahre 1844, jährlich ein Band, noch fort- 
beitehend. 


Der glanzvolle Aufichwung, welchen die Chirurgie während 
des 18. Jahrh. in Frankreich genommen hatte, fam hier im 19. Jahrh. 
mit dem Auftreten von Dupupytren zu jeinem volliten Ausdrude ; 
aus der Schule von Dejault und Bichat hervorgegangen, ver: 
folgte er den Weg der anatomischen Forſchung, welche der erit- 
genannte für Die Förderung der Chirurgie vorgezeichnet hatte, damit 
verband er ein volles Verjtändnis von der Bedeutung, welche der 
pathologischen Anatomie für Bervollfommnung dieſes Zweiges der 
Heilkunde zufommt: jo verlieh er der Pariſer Schule auf dem von 
ihm vertretenen Gebiete denjelben Glanz, welche jeine Zeitgenofjen, 
Eorvijart und Lakëknnec an der Epige, der inneren Medizin 
hatten zu teil werden lajjen, und wie die von dieſen begründete 
Schule, hat dann auch die chirurgiiche Schule während der erjten 
vier Dezennien des laufenden Jahrhunderts in den Leiltungen Du— 
puytren's und jeiner Zeitgenofjen und unmittelbaren Nachfolger, 
eines Nour, des bedeutendjten Rivalen Dupuytren’s, ebenjo 
hervorragend durch wifjenjchaftlihe Bildung wie durch operative 
Gewandtheit, Velpeau's, Vidal’s, dejjen großes Handbuch der 
Chirurgie nicht nur in Frankreich, Jondern auch (von Bardeleben 
überjegt und bearbeitet) in Deutjchland ſich des höchſten Beifalls 
erfreut hat, Malgaigne's, eines der wenigen jüngeren Chirurgen, 
welchen Dupuytren Anerfennung hat zu teil werden lajjen, u. a. 
ihre höchſten Triumphe gefeiert und ein wiljenjchaftliches Gentrum 
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gebildet, in welchem die chirurgiiche Welt fajt ganz Europas und 
namentlic; Deutichlands, als der erjten Stätte für ihre Ausbildung 
zujammengeitrömt tt. — Weniger glanzvoll in dem äußeren Nimbus, 
aber nicht weniger erfolgreich in ihren Leiſtungen, bat fich Die 
Chirurgie in eben jener Zeit in England geitaltet, wo fait alle her— 
vorragenden Vertreter diejer Disziplin, wie namentlid) John Aber- 
nethy, die Gebrüder Sohn und Charles Bell, Mitley 
Cooper, der Dupuptren der Engländer, Benjamin Brodie 
und John Lizars auch unter den Bearbeitern der Anatomie und 
Phyſiologie, zum Teil auch der pathologischen Anatomie einen 
würdigen Pla einnahmen und jich jo ihren großen Vorläufern, 
einem Monro, Chejelden, Sohn Hunter und Benjamin 
Bell anjchlojien. 

Zu diejer Stufe der Entwidelung, wie in Sranfreih und Eng: 
fand, reifte die Chirurgie in Deutichland erjt in einer jpäteren Zeit 
heran; man fußte bier, wie im 18., jo auch im Anfange des 19. Jahrh. 
noch vorzugsweile auf den Yeiltungen der franzöfiichen und englüchen 
Chirurgen. Die erite Anregung zu einer von jenen Einflüffen un: 
abhängigen und jelbjtändigen Bearbeitung der Chirurgie, welche von 
der von Kern begründeten Wiener Chirurgenjchule ausgegangen 
war, erfuhr ihre volle Würdigung und Geltung erjt nach Berlauf 
einiger Dezennien, und die Entwickelung der deutichen Chirurgie zu 
der Höhe, welche fie heute erreicht hat, begann erjt in der Zeit, in 
welcher die Chirurgen die ihnen von Philipp v. Walther vor: 
gezeichnete Bahn einer naturwilfenichaftlichen Bearbeitung dieſes Ge— 
bietes der Heilkunde einzuschlagen anfingen. — 

In Wien hatte die Chirurgie im Anfange des Jahrh. an Ferd. 
Leber (1727— 1808) einen zunftmäßig gebildeten, von van Swieten 
und de Han jehr gefürderten, um das anatomische Studium (umd 
auch um die Bejeitigung der Folter im Staate Ofterreich) jehr ver: 
dienten Mann, einen nicht gerade hervorragenden Bertreter gefunden ; 
um jo bedeutender war dagegen jein Nachfolger im Amte, Vinzenz 
v. tern (1760— 1829, Brof. in Yarbach, Ipäter in Wien), ein über- 
aus nüchterner Beobachter und rationeller Arzt, deſſen praktische 
Grundjäge, bejonders in Bezug auf die Behandlung von Wunden, 
bei jeinen Lebzeiten umterichäßt, jpäter die volle Würdigung erfahren 
haben. — Auf wiſſenſchaftlichen Reiſen in Frankreich und Italien 
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gebildet, trat er in feiner erjten litterariichen Arbeit!), welche den 
genannten Gegenstand, die Behandlung der Wunden, betraf, jelb- 
jtändig als Neformator desjelben auf. Er erregte mit dieſer Arbeit 
großes Aufjehen, erfuhr aber auch zahlreiche Angriffe, bejonders von 
jeiten jeines Kollegen Zang, erkannte übrigens jelbit, daß er in 
manchen Punkten zu weit gegangen war und mußte ich daher zu 
einer Modifikation der von ihm empfohlenen Behandlungsmethode 
veritehen, jedenfalls aber muß anerfannt werden, daß er mit jeiner 
Arbeit eine erhebliche Vereinfachung des bisherigen Verfahrens in 
die Praxis der deutjchen Chirurgen herbeigeführt hat. Das größte 
Gewicht legte er bei Behandlung von Wunden auf die Anwendung 
von faltem und warmem Wafjer; bei Schußmwunden gab es für ihn 
außer lauwarmem Waſſer, mit welchem er diejelben bededte, „eine 
Salbe, feinen Balfam, um die Heilung zu fürdern, als den Baljam, 
den die Natur jelbjt darbietet“. Mit Entjchiedenheit verurteilte er 
das Bollitopfen der Wunde mit Charpie, den Drud zur Entfernung 
des Eiters u. ſ. w. „Folget meinem Beijpiele“, rief er aus, „durch 
Anwendung dieſer Grundjäße werdet ihr den Striegern unendliche 
Schmerzen und dem Staate Millionen erjparen.“ Bei Amputations- 
wunden verivarf er den Verband und die Nähte, er behandelte den 
Stumpf offen, machte einige Stunden lang Umjchläge mit falten 
Waſſer, erjt jpäter legte er einige Heftpflaiterjtreifen an, und bei ein- 
tretender Eiterung wurde warmes Wajjer appliziert. In jeinen 
Hojpitalsberichten?), in welchen ein Schag wertvoller Beobachtungen 
niedergelegt it, hat Kern diejen Gegenstand ausführlich behandelt, 
auch hier macht jich überhaupt die Vereinfachung der chirurgiichen 
Behandlung mit VBerwerfung der bisher gebräuchlichen, zahllojen 
Pflaiter, Salben u. j. w. in wohlthuendſter Weije bemerflich. In 
jeiner Schrift „Über die Steinbejchwerden der Harnblaſe“ (1828) 
teilte er die Nejultate von 334 von ihm ausgeführten Steinoperationen 
(mit dem Seitenjteinjchnitt) mit, von welchen nur 31 tödlich verliefen. 
Sehr wertvoll jind die „Abhandlungen über die VBerlegungen am 
Kopfe u. j. w.“ (1830), in welchen er die Indikation für Amvendung 


") Avis aux chirurgiens pour les engager d’adopter une mäthode .. 
dans le pansement des blessds. 1809. Deutſch 1810. 
2) Leiltungen an der chirurgiſchen Ktlinif zu Wien 1805—1824. 1823. 
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der Trepanation und die Ausführung derjelben in rationeller Weije 
beurteilte, übrigens die Operation jo jehr als möglich beichränft 
wiſſen wollte. Ein bejonderes Berdienjt um die Wiener Fakultät hat 
er jich mit der Begründung der Operationsjchule erworben, aus der 
jpäter die bedeutenditen Operateure Ofterreich8 hervorgegangen find. — 
Neben ihm wirkte Chriſtoph Zang (1772—1835, Prof. am Jo— 
jephinum), deſſen oben erwähnte Kritik der Grundjäge Kern's in 
Bezug auf die einfache Behandlung von Wunden (1810) in einer 
durchaus würdigen Weile vorgetragen und wijjenjchaftlich begründet 
war. Die von Bang bearbeitete Operationslehre!) war aus einer 
jehr reichen eigenen Erfahrung des Verfaſſers hervorgegangen, ſie 
zeichnet ſich durch WVolljtändigfeit und Klarheit in der Daritellung 
der Operationen aus und war das bei weitem bedeutendite Wert 
jener Zeit über diejen Gegenjtand. — Einen ausgezeichneten Amts— 
nachfolger hat Kern im jeinem früheren Schüler und Aſſiſtenten 
Joſ. v. Wattmann (1789—1866, Prof. in Laibah, jpäter in 
Innsbrud, jeit 1824 in Wien, 1848 emeritiert) gefunden, als Opera- 
teur berühmt durch jeine Ruhe, Sicherheit und Gewandtheit, hat er 
ſich durch jeine Mitteilungen?) über neoplaftiiche Operationen und 
bejonder8 durch jeine Arbeiten?) über Lithotripjie befannt gemacht.*) 
Unter den aus der Wattmann’jchen Schule hervorgegangenen aus— 
gezeichneten Chirurgen, ſoweit fie noch dem in diejer hiſtoriſchen 


1) Darſtellung blutiger heiltundiger Operationen. 4 Zeile 1813—1821. 

2) Verſuche zur Heilung des jonjt unbeilbaren Noli me tangere u. j. w. 
1823 und in Abhandlungen öfterreichiicher Ärzte 1828 VI, ©. 433. 

) In Dfterr. med. Jahrbb. 1826 N. F. III ©. 565 und in einer von der 
Göttinger Gejellihaft der Wifjenjchaften mit dem Accessit gefrönten Preisichrift: 
Über die Stein-Zerbohrung. 1835. 

*) Das Verdienſt, die Lithotripjie erfunden, bzw. die Idee derſelben (unter 
Vorlegung eines njtrumentes zur Ausführung derjelben) angeregt zu Haben, 
gebührt nicht, wie die Atademie der Wiſſenſchaften in Paris erklärt hat, Leroy 
d’Etiolles; wie oben ©. 148 mitgeteilt, iſt die Operation bereit® von den 
Ärzten des Altertums und im 17. Jahrh. von Ciucci ausgeübt worden, und 
jpäter hat der geniale Franz Paula von Gruithujjen fi fünf Jahre lang 
mit Verſuchen über Lithotripfie an Leichen bejhäftigt und in den Mitteilungen 
über die Nejultate derjelben (in Salzb. med. dir. Zeitung 1813 Nr. 18. 19. 
S. 289-331) auch die zur Ausführung der Üperation von ihm erfundenen 
Inſtrumente bejchrieben. 
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Daritellung feitgehaltenen Zeitraum angehören, nimmt Franz Schuh 
(1804— 1865, Prof. in Salzburg, jpäter in Wien) den erjten Rang 
ein; er it, neben Nofitansfy und Skoda, als der Begründer 
des Glanzes der neuen Wiener Schule anzujehen. Zu feinem be— 
jondern Berdienjte gehört die Einführung der phyſikaliſchen Unter— 
juchungsmethode in die chirurgische Praxis in jolchen Fällen, wo es 
ji) um die Eröffnung von Höhlen oder Organen behufs Entleerung 
von Sefrcten, flüſſigen Kranfheitsproduften u. ſ. w. handelt'), ferner 
die pathologiich-anatomijchen und »hijtologiichen Unterfuchungen über 
Geichwulitformen ?), jeine Arbeiten über Pyämie, über Hernien u. a. — 
Neben ihm wirkte Johann v. Dumreicher (1815-—1880), wenig 
günjtig befannt durch die Oppofition, welche er vom fonjervativen 
Standpunkte gegen zahlreiche neue und zwecmäßige Fortichritte in 
der Chirurgie erhoben Hat. — Bon den hervorragenden Chirurgen 
der neuejten Zeit find bier noh Franz dv. Pitha (1810—1875, 
Prof. in Prag, jpäter in Wien) und Wenzel v. Linhart (1821 
bis 1877, Prof. in Würzburg) als vortreffliche Diagnojtifer und 
Dperateure vor allem bemüht, der Chirurgie eine feſtere anatomijche 
Bajis zu geben, bejonders hervorzuheben. — Zu den namhaften, 
von der Wiener Schule hervorgegangenen Chirurgen gehört endlic) 
auch Joh. Nep. Ruſt (1775—1840, Prof. m Krakau, jpäter in 
Berlin), weniger wegen jeiner wijjenichaftlichen Leijtungen, als wegen 
des überaus großen, nicht gerade immer günjtigen Einflufjes, den 
er auf das preußische Medizinalwejen (wie namentlich durch die un— 
glückliche Schaffung des traurigen Inſtituts von Wundärzten 1. und 
2. Klaſſe, die Fläglichen VBerjuche, das Eindringen der Cholera aus 
Polen nach Preußen durch Landquarantäne zu verhüten u. a.) aug- 
geübt hat, erwähnenswert; von jeinen (jogen.) Schülern verdient nur 
Ernjt Blaſius (1802—1875, Prof. in Halle) als Verf. des ſ. 2. 
jehr gejchägten Atlas „Akiurgiſche Abbildungen“ (1831—1833) ge- 
nannt zu werden. 


1) Mitteilungen bierüber in Ofterr. med. Jahrbb. 1833 Septbr. ©. 372, 
Dftbr. ©. 536, Dezbr. ©. 218 und 1840 Dezbr., 1841 Jan. ©. 34, Febr. 
©. 197. 

*) Über die Erfenntnis der Pieudopfasmen. 1851. — Pathologie und 
Therapie der Pieudoplasmen. 1854. 

OHirſch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 41 
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Neben Rujt nahm unter den Berliner Chirurgen jener Zeit 
Karlferdinand v. Gräfe (1737—1840, Direktor der chirurgiſch— 
ophthalmologijchen Kkinik) eine hervorragende Stelle ein; er gehörte, 
wie jein Freund Philipp v. Walther in dem ihm gemwidmeten 
Nachrufe es rühmend anerkannt hat, zu denjenigen Ärzten, welche 
zur Hebung der deutjchen Chirurgie, die jo weit hinter den Leiſtungen 
der franzöfiichen und engliüchen Chirurgen zurücgeblieben war, 
wejentlich beigetragen und ſie auf eine gleiche Stufe mit der Wiſſen— 
ichaft in den Nachbarländern gebracht haben. Zu jeinen originelliten 
und bedeutenditen Arbeiten gehört jeine Schrift !) über die Angiektafie 
mit gründlichen anatomischen Unterjuchungen über Gefäßermeiterungen, 
ipeziell der feinsten Gefäße, für welche er den Namen „Teleangi— 
eftafie* eingeführt hat, ferner jeine Arbeiten über neoplaftijche Ope— 
rationen, jo namentlich über die fünftliche Nafjenbildung ?), über 
Eheiloplaftit?) u. a. Operationen, die er der Vergeſſenheit ent: 
riffen, verbefjert und in Deutjchland eingeführt hat, jodann über die 
von ihm zuerit ausgeführte Gaumennaht zur Heilung angeborener 
Spalten des Gaumens *). — Zu den bedeutenditen Schülern Gräfe’ 
gehört Joh. Karl Fride (1790—1841, Arzt am jtädttichen 
Kranfenhauje in Hamburg), verdient um die (von ihm verbejjerte 
und in Deutjchland eingeführte) Arterien-Torjion behufs Stillung 
von Blutungen (in Ruſt's Magazin 1830 VIII, ©. 468), um die 
Behandlung von Verbrennungen mit Höllenftein, um eine von ihm 
erfundene Methode der Blepharoplaftif 5) und zahlreicher anderer 
Behandlungs- und Operationsmethoden®), und Karl Wild. Wutzer 
(1789-1863, Prof. in Halle, jpäter in Bonn), ein ausgezeichneter 
Anatom und venommierter Chirurg, weniger befannt durch hervor— 
ı) Angiektaſie, ein Beitrag zur rationellen Kur und Erfenntnis der 
Gejähausdehnungen. 1808 (als Diſſertation erſchienen). 

N Rhinoplaſtik, oder die Kunſt, den Verluſt der Naſe organiſch zu er— 
ſetzen u. ſ. w. 1818. 

s) In dem von ihm und Walther herausgegebenen Journal der Chirurgie 
1821 II, ©. 10. 

9 In Hufeland’a Journal der Heilfde, 1817 Bd. 44 Heft 1, ©. 116 und 
Gräfe und Walthers Journal 1820 I, S. 3 und 556. 

5) Die Bildung neuer Augenlider nad Zerftörungen u. ſ. w. 1829. 

9) Mitgeteilt in den von ihm herausgegebenen „Annalen der chirurgiichen 
Abteilung des allgemeinen Krankenhaufes in Hamburg“ 2 Bde. 1828. 1833. 
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ragende Erfindungen, als durch jein gediegenes Verfahren am Kranken 
bette und die Bildung tüchtiger Schüler, unter welchen der hoch- 
begabte, leider früh verjtorbene Karl Dtto Weber (1827—1867, 
Prof. der pathol. Anatomie in Bonn, jpäter Prof. der Chirurgie in 
Heidelberg) die erſte Stelle einnimmt. 

In einer, wenn auch nur loderen Beziehung zur Wiener 
Schule jteht der geniale Philipp Franz v. Walther (1782—1849, 
Brof. in Bamberg, jpäter in Landshut, dann in Bonn, zulegt in 
München), ein Mann, der durch jeine weitreichende, gediegene Bildung, 
durch jeine Perſönlichkeit und Lehrtbätigfeit einen außerordentlich 
großen Einfluß auf jeine Zeitgenofjen ausgeübt und durch jein Be: 
ftreben, der Chirurgie eine jolide anatomische und phyſiologiſche 
Bafis zu geben, ihrer Bearbeitung einen naturwiljenjchaftlichen 
Charakter zu verleihen, einen wahrhaft reformatorichen Einfluß auf 
die Gejtaltung der Chirurgie in Deutjchland geäußert bat. — 
Walther hatte ſich während feines Aufenthaltes in Bamberg, wo 
er mit Schelling zujammengetroffen war, für die Naturphilojophie 
begeiftert, und dies jpricht jich auch in dem von ihm verfaßten Lehr— 
buche der Phyſiologie aus, die Chirurgie aber war ein zu jprödes 
Objekt, um fich von dieſem idealiitiichen Standpunkte behandeln zu 
laſſen, und jo tragen alle chirurgischen Schriften Walther’s ein 
praftiiches Gepräge und zeichnen jich ebenjo jehr durch die jtreng 
logische Entwidelung der Thatjachen, wie durch Klarheit der Dar 
jtellung aus, jo namentlich das ſ. Z. jehr gejchägte „Syjtem der 
Chirurgie“ (1833, 2. Aufl. 1843), in welchem er, wie er erflärt, 
„jeit der früheiten Zeit der leitenden Idee gefolgt it, daß die Heil- 
funde, in ihrem tieferen Grunde betrachtet, nicht nur auf Natur— 
forschung beruhe, jondern fortgejegte Naturforjchung ſelbſt jei, wo- 
durch, wenn das Berhältnis richtig aufgefaßt wird, weder ihrer 
künſtleriſchen Nichtung, noch ihrer wohlthuenden Dienitbarfeit für 
leidende Mitmenschen irgend ein Abbruch gejchieht”, und ferner, „der 
Gegenjag der inneren und äußeren Heilfunde, der Medizin im 
engeren Sinne des Wortes und der Chirurgie, entipringt weder in 
der Phyliologie, noch in der allgemeinen Pathologie und Therapie. 
Sie find die gemeinjame woijjenichaftliche Grundlage beider“. — 
Diejer Auffaffung iſt Walther in der Bearbeitung jeines chirurgi- 
schen Lebrbuches gefolgt und in feiner Schrift „Über das Verhältnis 

41* 
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der Medizin zur Chirurgie und die Duplizität im ärztlichen Stande“ 
(1841) hat er die bisherige Trennung dieſer beiden Zweige Der 
Heilfunde als ein wejentliches Hindernis für die Fortſchritte derjelben 
aufs entſchiedenſte befämpft. Bon jeinen überaus zahlreichen chirurgi-— 
ichen Arbeiten, die er meilt m Sournalartifeln niedergelegt hat, jei 
bier der Schrift !) über die ſchwammigen Auswüchje auf der harten 
Hirnhaut, einer der erjten Darjtellungen diejes Gegenjtandes, be= 
jonders mit Kritif und Widerlegung der Wentzel'ſchen Arbeit über 
denjelben, ferner feiner Arbeit ?) über Harnjteine und der Mitteilung ®) 
über die Heilung des Stropfes durch Unterbindung der Arteria 
tlıyreoidea, der erjten Ausführung einer von anderen Chirurgen 
vorgejchlagenen Operation, gedacht. — Unter feinen Schülern aus 
der Yandshuter Zeit find als die bedeutendjten Cajetan v. Tertor 
(1782— 1860, Prof. in Würzburg, 1832 mit Schönlein und anderen 
Senofjen gemaßregelt und nach Landshut verjett, 1834 nach Würz- 
burg zurücdberufen, 1852 aus feiner Stellung als Klinifer entlajjen), 
ein treuer Anhänger der von Walther vorgezeichneten anatomijch- 
phyfiologiichen Richtung in der Chirurgie, befannt durch zahlreiche 
Arbeiten über Amputation, Nejeftion, für deren Ausführung er das 
von jeinem Schüler Heime erfundene Djteotom in die Praxis ein: 
geführt hat, und Erartifulation, die er in dem von ihm begründeten 
Journal „Ehiron“ und anderen Zeitjchriften, jowie in mehreren unter 
jeiner Leitung verfaßten Difjertationen, vollitändig in der Schrift 
„Über Wiedervereinigung der Knochen nach Reſektionen beim Menjchen“ 
(1842) niedergelegt hat, in welcher das Ergebnis von 76 in Würzburg 
gemachten Nejeftionen mitgeteilt wird, von welchen 42 vollfommen, 
12 fait ganz geheilt, die übrigen direft oder indireft tödlich geendet 
haben, und neben ihm Maximilian Io). v. Chelius (1794 bis 
1876, Prof. in Heidelberg) zu nennen, vorzugsweile befannt durch 
jein (in zahlreichen Auflagen erjchienenes) Handbuch der Chirurgie, 
welches mit der vortrefflihen Darjtellung, jorglichen Benugung 
des Materials, den guten litterariichen Nachweijungen und der ge: 
jchmadvollen Behandlung des Gegenjtandes lange Zeit das beliebteite 


) In dem von ihm und Gräfe herausgegebenen Journal für Chirurgie. 
1820 I, ©. 55. 

2) Ebend. ©. 189 und 3837. 

s) Ebend. 1821 II, ©. 584. 
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Lehrbuch der Chirurgie nicht nur in Deutjchland gewejen ijt, jondern 
auch (in 11 Überjegungen) die weitefte Verbreitung im Auslande, 
jelbjt über Europa hinaus, gefunden hat. — Chelius trat energijch 
für den von jeinem Lehrer feitgehaltenen Grundjag ein, daß Die 
Chirurgie nicht von der inneren Medizin zu trennen it, daß es 
überhaupt nur eine wiljenjchaftliche Heilfunde gibt. 

Der hervorragendjte Schüler Walther's aus jeiner Bonner 
Beit it Joh. Friedr. Dieffenbadh. Im Jahre 1792 in Königs» 
berg i. Br. geboren, hatte er zuerſt in Roſtock und Greifswald 
Theologie jtudiert, jodann als ‚Sreiwilliger den Befreiungsrieg 1813 
bis 1814 mitgemacht und ſich demnächit in Königsberg und jpäter 
in Bonn dem Studium der Medizin zugewendet. Nach Beendigung 
jeiner Studien hatte er, auf Empfehlung Walther’s, eine frante 
Dame als Arzt nach Paris begleitet, wo er jechs Monate lang unter 
Boyer, Dupupytren, Larrey und Magendie jtudierte, und jich 
von dort nach Montpellier begeben, wo er einige Zeit an den kliniſchen 
Vorträgen von Delpech teilnahm. Nach Deutjchland zurückgekehrt, 
promovierte er in Würzburg und habilitierte jich 1823 als Arzt in 
Berlin. 1829 wurde er zum dirigierenden Arzte an der chirurgischen 
Abteilung der Charite, 1832 zum Profefjor und 1840 nach Gräfe’s 
Tode zum TDireftor an der chirurgischen Univerjitätsklinif ernannt; 
in diejer Stellung ift er bis zu jeinem 1847 erfolgten Tode ge- 
blieben. — Mit gründlichen anatomijch-phyftologischen Kenntniſſen 
ausgejtattet, verband Dieffenbach als chirurgiicher Operateur mit 
einer im höchiten Grade entwidelten Genialität eine bewunderungs- 
würdige manuelle Gewandtheit, eine durch nichts zu erjchütternde 
Geiſtesgegenwart, und bei aller Kühnheit die vollite Bejonnenbeit ; 
jo war er ein Chirurg erjten Nanges, ein glänzendes Phänomen in 
der chirurgiichen Welt der neuejten Zeit, auf das fein Ddeutiches 
Vaterland mit Stolz Hinbliden darf. — Die hervorragendften, 
epochemachenden Arbeiten Dieffenbach’S bewegen ſich auf dem 
Gebiete der Chirurgie, deſſen Gegenstand die Wiederheritellung ver: 
jtümmelter oder zerjtörter Störperteile, d. h. die plajtiichen Ope— 
rationen bilden. — Schon während jeiner Studienzeit hatte er ſich 
mit diejem Gegenftande bejchäftigt und in feiner Inangural-Diſſer— 
tation »Nonnulla de regeneratione et transplantatione» (1822) 
die Nejultate einer Reihe von Berjuchen mitgeteilt, die er mit Ver: 
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pflanzung von Federn. und Haaren (auch mit Menjchenhaaren) an 
ſich jelbjt angejtellt Hatte und die er jpäter in erweitertem Umfange, 
namentlich mit Verpflanzung von Hautlappen, fortjegte ). — Die 
eriten plajtiichen Operationen, welche er ausführte, waren fälle von 
Staphylorraphie ?), für deren Ausführung er ſich des Gebrauches 
von Bleidrähten bediente, nachdem er vorher ?), als der erjte, Die 
Amvendung von Karlsbader Inſektennadeln behufs Ausführung der 
umjchlungenen Naht als vorzügliches Mittel zur VBerjchliegung und 
Heilung von Gefichtswunden empfohlen hatte. — Alle dieje und 
zahlreiche andere Mitteilungen über plajtijche Operationen, welche 
in ihrer Totalität den Beweis von dem Umfange geben, in welchem 
Dieffenbach dieje Operationsmethode ausgeübt hat, jo über Rhino— 
plaftif, Cheiloplaftif, Saumenbildung, Transplantation behufs Bildung 
der zerjtörten Vorhaut und Harnröhre, fünftliche Bildung des Ohrs, 
Augenlidbildung u. j. w. finden jich in den von ihm herausgegebenen 
„Chirurgiſchen Erfahrungen“ (4 Abteilungen, 1829—1834) zujammen= 
gejtellt. — Ein zweites Gebiet der operativen Chirurgie, welches 
Dieffenbach, nach) dem Vorgange von Stromeyer, wejentlich 
ausgebaut und im die chirurgijche Praxis eingeführt hat, iſt Die 
operative Sehnen- und Musfeldurchjchneidung, über welche er ſeine 
jeit dem Jahre 1828 gemachten, ein überaus großes Material 
(1200 Fälle) umfajjenden Erfahrungen (jo über 140 Fälle von 
operiertem Klumpfuß, die er vermittelit Durchichneidung der Achilles: 
jehne geheilt hatte, über Schieloperationen u. j. w.) in mehreren 
jeiner Schriften *) niedergelegt hat. — Ein weiteres Verdienjt um 
die Förderung der Heilkunde hat ſich Dieffenbach durd) die von 
ihm aufs neue angeregte Methode der Infuſion von Arzneiſtoffen 
in die Venen und der Bluttransfujion erworben. Im Jahre 1828 


») An Gräfe und Walther’ Journal der Chirurgie. 1824 VI, ©. 122 
und 482. 

2) Mitgeteilt im feiner Überjegung der Schrift von Roux (1826) ferner in 
Ruſt und Caſper's NRepertorium für die gef. Heilfde. 1826 XIV, ©. 117 und 
1829 XXIX, ©. 3 und XXX, ©. 276, und in Heder’s Litter. Annal. der 
Heiltde. 1826 IV, ©. 305 und 1827 VIII, ©. 129. 

In Ruſt's Magazin für die gej. Heiltde. 1827 XXV, ©. 383. 

+) Über die Durchichneidung der Schnen und Muskeln. 1541. — Über das 
Schielen und die Heilung desjelben durd die Operation. 1842. 
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veröffentlichte er im Anjchluffe an das von Scheel verfaßte, dieſen 
Gegenitand behandelnde Werk, das im Jahre 1802—3 erjchienen 
war, al3 3. Teil desjelben eine miscellenartige Zujammenjtellung 
aller VBerjuche und Beobachtungen, welche über dieſe therapeutijche 
Methode in der Zeit von 1803—1828 in Deutichland, Frankreich, 
England u. j. w. gemacht und mitgeteilt worden waren, teilte ſo— 
dann (in Medel’s Archiv 1829 ©. 9) die Nejultate von VBerjuchen, 
welche er jelbjt mit Infufion verjchiedener narfotijcher Mittel, Brom 
u. a. in die Venen von Tieren angejtellt hatte, jpäter (in Hecker's 
Litterar. Annal. der Heilfde. 1832 XXI, ©. 129) die (jehr un- 
glücklichen) Erfolge von Bluttransfujfion und Venen-Infuſionen bei 
Cholerafranfen mit, und jchließlich veröffentlichte er einen Artikel ?) 
über Infulion und Transfujion, in welchem er eine hiltorijche und 
auf eigene Beobachtungen geitügte Darjtellung des Gegenjtandes 
gab. Mit diejen Arbeiten hat Dieffenbac, die wiljenjchaftliche Be— 
handlung der Frage über Infufton und Transfufion angebahnt und 
eine wejentlich verbejjerte, bzw. vereinfachte Methode der Trans: 
fufion gelehrt. — Die ganze Fülle jeiner Erfahrungen hat er in 
jeinem Hauptwerfe „Die operative Chirurgie“ (2 Bde.,1844—1848) 
als das Vermächtnis jeines Wifjens und jeiner Leiſtungen nieder: 
gelegt, einem Werfe, vor dejjen Bollendung ihn der Tod ereilte 
(der Schluß des 2. Bandes it nach jeinem Tode von Dr. Bühring 
redigiert und herausgegeben worden), und dejjen Charakter ich 
prägnant in den Worten ausjpricht, mit welchen Dieffenbad 
dasjelbe eingeleitet hat: „Es jind dies Feineswegs Ueberſchauungen 
und Nücblide in ein mühevolles und bewegtes Leben, feine ſchwer— 
mutsvollen Betrachtungen am Abende des eigenen Dajeins, jondern 
noch mit der Glut der Jugend und in der Gegenwart erfaßte Be— 
gebenheiten, nicht bloß von vorgeftern, jondern noch von geitern 
und noch von heute“. — Die Zahl der aus Dieffenbach's Schule 
hervorgegangenen bedeutenden Chirurgen iſt Elein, als der bedeutendite 
derjelben it Albrecht Theodor Middeldorpf (1824—1868, 
Brof. in Breslau), ausgezeichnet durch jeine Arbeiten über Galvano— 
fauftif, zu nennen. — Viele Arbeiten Dieffenbadh's find durch 


1) In Ruſt's Wörterbuch der Chirurgie 1833 IX, ©. 588, aud) in bes 
fonderem Abdrud erjchienen. 
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die neuefte Zeit überholt, aber fein Geiſt lebt auch heute noch in 
der Chirurgie fort, und nicht viele Kapitel in dem operativen Teil 
derjelben find es, welche nicht an jeinen Namen anfnüpfen. 

Eine ehrenvolle Stellung unter den dem Anfange der in Frage 
jtehenden Periode angehörenden deutjchen Chirurgen nehmen ferner 
Bernh. Nathanael Schreger (1766—1825, Prof. in Erlangen), 
als Arzt und Lehrer jehr gejchägt, Verf. mehrerer ſ. 3. beliebter 
Lehrbücher) über Chirurgie, und eine Neihe aus der Würzburger 
Schule hervorgegangener Chirurgen ein. — An der Spite derjelben 
steht Konrad Mart. Yangenbed (1776—1851, Prof. in Göt- 
tingen), gleich ausgezeichnet als Anatom, Chirurg und Ophthalmolog. 
Schon mit jeiner nad) Stebold’ichen Grundjägen bearbeiteten 
Snaugural = Dijjertation „Über eine einfache, sichere Methode des 
Steinichnittes“ (1802), in welcher er den Seitenjteinjchnitt, mit Ver: 
werfung aller jchwerfälligen und komplizierten Inſtrumente, in einer 
erheblich vereinfachten Weile auszuführen lehrte, hatte er jich einen 
geichägten Namen in der Chirurgie gemacht; bald danach veröffent- 
lichte er eine meijterhaft ausgeführte anatomische Darjtellung?) des 
nerv. trigeminus, mit dem Nachweije, daß eine Durchichneidung 
des nerv. supra- oder infraorbitalis das jicherite Mittel zur Be— 
jeitigung des Gejichtsichmerzes it; jodann erjchien jeine hochgeſchätzte 
„Abhandlung von den Leiſten- und Schenfelbrüchen“ (1821), und 
das großartig angelegte Werk „Nojologie und Therapie der chirur- 
gischen Krankheiten“ (5 Bde. 1822— 1844), nach Richter's Anfangs: 
gründen das erjte bedeutende Lehrbuch der Chirurgie in Deutjchland, 
allerdings mit großer Breite bearbeitet, jo daß in diejen fünf ftarfen 
Bänden nur die Lehre von den Wunden, Entzündungen und Ges 
ſchwülſten abgehandelt it. — Yangenbed war einer der erjten®), 


ı) Grundriß der chirurg. Operationen. 1806. 3. Aufl. 2 Bde. 1825. — 
Handbuch der hirurg. VBerbandlehre. 2 Bde. 1820. 22 u. a. 

2) Tractatus anatomico-chirurgicus de nervis cerebri in dolore faciei 
consideratis. 1805. 

®) Die erſte glüdlich verlaufene Erjtirpation des nicht vorgefallenen, frebfig 
erfranften Uterus bat der deutiche Chirurg Joh. Nepomuf Sauter (1766 bis 
1840, Medizinalrat in Konjtanz, befannt durch die von ihm erfundene und nad) 
ihm benannte [Sauter’jche] Schwebe) ausgeführt; in der Mitteilung über dieien 
Tall „die gänzliche Erjtirpation der carcinomatöjen Gebärmutter u. ſ. w.“ (1822) 
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welche die Totalerjtirpation der Gebärmutter ausgeführt haben; im 
erjten, glüclich verlaufenen Falle!) Handelte es ſich um den voll» 
ftändigen Vorfall des krebſig degenerierten Uterus; jpäter unternahm 
er die Operation, troßdem Djiander die Idee derjelben lächerlich 
gemacht hatte, noch in zwei Fällen von Uterus-Carcinom?), jedoch 
mit unglüclichem Ausgange. — Der Würzburger Schule gehören 
ferner die um Die Bearbeitung der Lehre von den Bauchbrüchen 
jehr verdienten Ärzte Franz Hejjelbach (1759—1816, Dozent in 
Würzburg), der zuerjt den Unterjchied zwijchen inneren und äußeren 
Leiftenbrüchen nachwies, und deſſen den Gegenſtand behandelnde 
Arbeiten?) durch die anatomische Darftellung der in Betracht kommen— 
den Teile ausgezeichnet find, ferner Adam Hejjelbach (Sohn des 
vorigen, 1788—1856, Prof. in Bamberg, jpäter Arzt in Würzburg), 
dejien Arbeiten) ebenfalls in anatomijcher Beziehung bejonders ge— 
ichägt find, und Burkh. Seiler an, der in jeiner Überjegung des 
Werkes von Scarpa über Bauchbrüche (1813, 1822) wertvolle 
praftiiche Zuſätze und wichtige Beiträge zur Anatomie der Leiten: 
gegend und zur Entwidelungsgejchichte des Hodens gegeben hat. — 
Ihnen jchließen fich die um die Begründung der Orthopädie in 
Deutjchland hochverdienten beiden Mitglieder der ‚samilie Heine 
an. — oh. Georg Heine (1770—1838), urjprünglich Verfertiger 
hirurgischer Inftrumente, hatte in Würzburg eine orthopädiiche Heil: 
anjtalt begründet und war an der medizinischen Fakultät dajelbit 
als Demonjtrator der Orthopädie thätig; den großen Auf, dejjen er 
jich erfreute, hat er fich durch zahlreiche, von ihm erfundene Juſtru— 
mente, vor allem aber durch die von ihm konſtruierten orthopädijchen 


gibt er genaue Vorſchriften über das Verfahren und teilt den Sektionsbefund bei 
der bereit3 in volliter Genejung befindlichen Frau, die infolge eines groben Diät- 
febler8 erfranft und erlegen war, mit, aus dem hervorgeht, daß die Heilung der 
Wunde volllommen erfolgt war. 

) Mitgeteilt in der von ihm herausgegebenen „Neuen Bibliothek für 
Chirurgie 1817 I, ©. 551. 1820 II, ©. 669. 

2) Mitgeteilt ebend. 1828 IV, ©. 698. 

°, Anatomijchechirurgiiche Abhandlung über den Urfprung der Leiſtenbrüche. 
1806. — Neuejte anat.-pathol. Unterfuhungen über den Urjprung und das Forts 
ſchreiten der Leiſten- und Schenkelbrüche. 1814. 

) Die ſicherſte Art der Bruchichnittes in der Leijte. 1819. — Die Lehre von 
den Eingeweidebrüchen. 2 Bde. 1829. 30. 


650 Die medizinische Wiſſenſchaft in der neueren Zeit. 


Apparate erworben, die, lange Zeit hindurch als die vorzüglichiten 
erfannt, alles leijteten, was durch mechanische Mittel in der Ortho- 
pädie überhaupt erreichbar erichten. Sein Neffe und Schwiegerjohn 
Bernhard Heine (1800—1846), ein chirurgisch ehr tüchtig ge— 
bildeter Arzt, Prof. in Würzburg, war in dem Inititute feine Onfels 
gebildet und bewährte ſich als Genie im Gebiete der chirurgischen 
Mechanik; ihm verdankte das von ihm übernommene orthopädijche 
Inſtitut den Weltruf, am berühmtejten aber it er durch) das von 
ihm erfundene Ofteotom!) und die mit diefer Erfindung verbundenen 
Unterjuchungen über die Negeneration von Knochen bei erhaltener 
Knochenhaut geworden, welche in der von Tertor (j. oben ©. 644) zu- 
erjt ausgeführten jubperiojtalen Reſektion praftiiche Verwertung gefun— 
den haben. - - ‚Für die Lehre von der Nejektion find auch die Arbeiten ?) 
des ebenfalls der Würzburger Schule angehörenden, um die Be— 
arbeitung der Lehre von den Knochen- und Gelenkkrankheiten über- 
haupt jehr verdienten Michael Jaeger (1795—1865, Prof. in 
Erlangen) grundlegend geworden, und dieſe Seite der operativen 
Chirurgie it dann von oh. Ferd. Heyfelder (1798—1869, 
Prof. in Erlangen, jpäter Oberarzt im ruffischen Heere)?) von Stro— 
meyer u. a., namentlich aber von Bernh. dv. Yangenbed zu 
einem hoben Grade der Vollendung geführt worden. 

Louis Stromeyer (1804—1876), aus der Göttinger Schule 
hervorgegangen, hatte jich auf wifjenjchaftlichen Neijen in Deutjchland 
Frankreich und England eine ausgezeichnete wijjenjchaftliche Bildung 
angeeignet; er befleidete zuerjt (jeit 1838) die kliniſche Profeſſur der 
Chirurgie in Erlangen, jpäter in München und Freiburg, zulegt als 
v. Langenbeck's Nachfolger in Stiel und trat dann als General» 
Itabsarzt der Armee in hannöver’sche Dienjte; er nimmt nicht nur 
mit jeinen Arbeiten über Myotomie und Tenotomie und mit jeinen 
Schriften über Striegsheilfunde, jondern mit feinen chirurgijchen 


') Zuerſt bejchrieben in Gräfe und Walther’3 Journal der Chirurgie. 
1832. XVII ©. 39, 

») In einem Programme »ÖOperatio resectionis conspectu chronologico 
adumbrata« (1831) und in drei Artiteln in Ruſt's Wörterbuch der Chirurgie: 
Decapitatio (V, ©. 559—694) Exeisio ossium partialis (VI, ©. 481—564) und 
Exstirpatio ossium (ib. 651—667). 

>) In feiner Schrift über Nejeltionen und Amputationen. 1855. 
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Leiſtungen im allgemeinen eine der erjten Stellen unter den deutjchen 
Chirurgen der neuejten Zeit ein. Er hat, nächſt Langenbed und 
Chelius, dem Grundjage Walther’s, daß die Chirurgie wifjen- 
ichaftlih nur auf pathologiich-anatomishem und -phyſiologiſchem 
Boden gedeihen fünne, volle Rechnung getragen; das Feſthalten 
an dieſem Grundjage jpricht jich in allen jeinen Arbeiten aus, und 
unter dieſen ijt die von ihm gelehrte Operation der jubfutanen 
Myo- und Tenotomie als eine epochemachende Bereicherung der 
operativen Chirurgie die bedeutendfte. — Mit Unrecht ift Stro- 
meyer als der Erfinder der Musfeldurchjchnetdung genannt worden, 
er hat nur das Verdienſt, dieſe Methode erheblich) vervollfommnet und 
nächſt Dieffenbach in die wundärztliche Praxis eingebürgert zu 
haben. — Die Operation reicht in das 18. Jahrh. zurüd; Thi— 
lenius hatte, wie (oben ©. 334) mitgeteilt, bei einem an Klumpfuß 
leidenden Individuum die Achillesjehne durchjchneiden laſſen und damit 
in der That eine Bejeitigung der Mißgeſtaltung erzielt, allein man 
ichenfte der Thatjache feine weitere Beachtung, ohne Zweifel, weil 
man Schnenverlegungen für unbeilbar hielt. Erſt im Jahre 1809 
hatte Chriſt. Friedr. Michaelis (1754—1814, Prof. in Staffel, 
jpäter in Marburg) das Verfahren wieder aufgenommen, und zwar, 
wie es in jeinem Berichte!) darüber heißt, „it der Zweck Ddiejer 
Operation der, in dem Falle, wo Musfelverfürzung die Urjache der 
Verunftaltung it, diefe Muskeln oder ihre Sehnen jo einzujchneiden, 
daß gleich die normale Stellung des Gliedes erfolgt, oder daß das— 
jelbe doch nachher leicht durd) Majchinen in die gehörige Lage ge= 
bracht werden könne“. Michaelis hatte in den Jahren 1809 und 
1810 die Operation neunmal, und zwar bei Klumpfuß, bei Varus, 
bei jehr gefrümmten Knieen und in einem Falle von verfrümmten 
Fingern ausgeführt, Feine mit unglücklichem, wenn auch nicht alle 
mit gleich glänzendem Erfolge. Nun nahm ſich Delpech, Prof. in 
Montpellier, Borjtand eines orthopädijchen Injtituts daſelbſt) der 
Sache an; er machte auf die Mißſtände, welche mit der bisherigen 
Dperationsmethode verbunden waren aufmerfjam, und jo gebührt ihm 
die Anerkennung, mit der jubfutanen Durchjchneidung der Sehne die 
Ausführung der Operation modifiziert, bzw. vervollfommnmet zu 


) In Hufeland's Journ. der Heiltde. 1811. XXXIH Heft 5, ©. 3. 
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haben!). Danach operierte dann Stromeyer in den Jahren 1832 
und 1833 jechs Fälle von Klumpfuß?), 1836 berichtete er?) über weitere 
Fälle, wobei er die Operationsmethode gegen Blajius verteidigte, 
und zwei Jahre jpäter veröffentlichte er in einer Monographie*) die 
Nejultate feiner bisherigen Erfahrungen über diejes operative Ver— 
fahren. — Dieffen bach nahm, von dem glänzenden Erfolge frappiert, 
den er in einem von Stromeyer operierten Falle zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hatte, die Operation zuerjt im Jahre 1836 auf. — 
Zu den wertvolliten Arbeiten Stromeyer's gehören ferner jeine 
„Marimen der Striegsheilfunft“ (1855) und der Nachtrag zu den 
jelben unter dem Titel: „Erfahrungen über Schugwunden“ (1867); 
bejonders wichtig find die in diejen Werfen niedergelegten Erfah: 
rungen über die wegen Schußverlegung ausgeführten Gelenk-Re— 
jeftionen, die er nad) dem Vorgange von v. Zangenbed, jchon in 
dem jchleswig-bolftein’schen Feldzuge 1849 gemacht, und über welche 
jein Schwiegerjohn Friedrich Esmarch, jein bedeutenditer Schüler, 
hochverdient um die Erfindung und Einführung der fünjtlichen Blut- 
feere bei Operationen an den Extremitäten, bereit3 in der Schrift 
über „Die Reſektion nah) Schußwunden“ (1851) Bericht eritattet hatte. 

Das hier entworfene Bild von der Gejchichte der Chirurgie 
während der eriten Hälfte des laufenden Jahrhundert3 in Deutjch- 
land jchließt mit dem Auftreten von Bernhard v. Zangenbed, 
1810 geb., Prof. in Göttingen, jpäter in Stiel, zulegt in Berlin, 
von wo er jich, 1882, emeritiert, auf jeinen Landjig bei Wiesbaden 
zurüdgezogen hat und wo er 1887 gejtorben it. Die Leijtungen 
Langenbed’s, die fich über fajt alle Gebiete der Chirurgie er— 
jtreden, gehören unjeren Tagen an und jpiegelm fich in der ganzen 
heutigen Chirurgie ab. In dem Bollbefige anatomijcher, phyftologiicher, 
und pathologijcher Kenntnifje, mit der experimentellen Unterjuchungs: 


ı) Die erjte jubfutane Tenotomie bei Klumpfuß Hat Delped ſchon im 
Kahre 1816 gemacht, Mitteilung hierüber hat er aber erjt in der Clinique 
chirurgicale de Montpellier 1823 I, p. 147 gemadt. 

2) Mitgeteilt in Ruſt's Magazin der gefamt. Heilfunde. 1833 XXXIX, 
©. 170 und 1834 XLII, ©. 159. 

) In Caſper's Wochenſchr. V, S. 529. 

) Beiträge zur operativen Orthopädie, oder Erfahrungen über die ſubkutane 
Durchſchneidung verfürzter Muskeln und deren Sehnen. 1838. 
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methode und allen Hilfsmitteln der wiljenjchaftlichen Forſchung ver: 
traut, trat er jeine chirurgische Thätigfeit an, fie blieben ihm die 
Bajis jeines vieljährigen und vieljeitigen Wirken und Schaffens, und 
damit ijt er ein Mujfter für alle Zeiten geworden. Aus der Schule 
Zangenbed’s find direft oder indireft fajt alle bedeutenden Chi— 
rurgen hervorgegangen, welche die Lehrjtühle an den medizinischen 
Fakultäten Deutjchlands innerhalb der legten vier Dezennien ein- 
genommen haben und noch einnehmen. 


Zur Ergänzung diejer hiſtoriſchen Darjtellung der Chirurgie ift 
noch auf die wichtigjten, in der hier in Betracht gezogenen Periode 
veröffentlichten, diefem Zweige der Heilfunde bejonders zugewendeten 
deutjchen Zeitſchriften hinzuweiſen. Im chronologischer Reihe find 
erjchienen: Bibliothek der Chirurgie und Ophthalmologie 
berausgeg. von C. M. Langenbed, 1806—13 in 4 Bon. und 
Neue Bibliothek zc., 1815—1828 in 4 Bon. — Chiron, eine 
der Chirurgie gewidmete Zeitjchrift herausgeg. von 3. B. 
v. Siebold, 1805—1813 in 3 Bdn. und Der neue Ehiron ıc. 
herausgeg. von Textor, 1821—27 in 2 Bon. — Magazin für 
die gejamte Heilfunde, herausgeg. von Ruſt in den Jahren 
1818—1846 in 66 Bdn. — Journal für Chirurgie und 
Augenheilkunde, herausgeg. von C. F. v. Gräfe und Ph. 
v. Walther in den Jahren 1820—1841 in 30 Bdn. und fortgejegt 
von Ph. v. Walther und %. A. v. Amınon in den Jahren 1842 
bis 1850 in 9 Bon. — Archiv für Elinifche Chirurgie, be— 
gründet von B. dv. Langenbeck erjcheint jeit dem Jahre 1860. 





Eine intereffante Erjcheinung in der Gejchichte der Medizin des 
19. Jahrh. it die Emanzipation der Augenheilfunde von der 
Chirurgie, die allerdings jchon im 18. Jahrh. und zumal in Frank: 
reich, wenn auch in jehr bejcheidenen Grenzen ſich vorzubereiten 
angefangen hatte, ſich nun aber erit vollfommen vollzog, jo daß die 
Ophthalmologie nicht nur als ein jelbjtändig bearbeiteter Zweig der 
allgemeinen Heilfunde hervortrat, jondern auch einen wifjenjchaftlichen 
Charakter annahm, dejjen fie bis dahin entbehrt hatte. — Diejer 
Fortjchritt in der Medizin ging von Deutjchland aus und namentlic) 
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war es die Göttinger, vor allem aber die Wiener Schule, welche 
denjelben angebahnt hat. 

Bon nicht zu unterichägendem Einfluffe auf die wifjenjchaftliche 
Entwidelung der Augenheilfunde waren die Leiftungen Nichter's 
gewejen, dejjen Wirken auf diejelbe fich nach zwei Seiten hin geltend 
gemacht hatte. — Seine Lehre von den Augenfrankheiten, welche 
offenbar auf reicher Erfahrung und gejundem Urteil beruhte, war 
das bei weitem Vollfommenjte gewejen, was den Ärzten auf dieſem 
Gebiete bisher überhaupt geboten worden war, ſie trug ſelbſt ſchon 
ein wiſſenſchaftliches Gepräge, welches geeignet war, die praktiſche 
Ausübung der Augenheilkunde dem handwerksmäßigen Treiben der 
Okuliſten zu entziehen, ihr in der rationellen Heilkunſt einen Platz 
zu ſichern, und eben das erklärt die Anerkennung, weche den ophthal— 
mologijchen Arbeiten Richter's von feinen Zeitgenofjen und Nach— 
folgern gezollt worden iſt. Die zweite Seite jeiner jegensreichen 
Wirkjamkeit aber beruht in der Bildung einer ophthalmologijchen 
Schule, indem er nicht nur, als der erjte in Deutjchland, nach dem 
Borbilde von Boerhaave, die Augenheilfunde zum Gegenjtande 
afademijcher Borlejungen machte, jondern auch mit Diejen einen 
Elinifchen Unterricht verband und damit die Anregung zur Begründung 
von NWugenbeilanftalten und ophthalmiatriichen Kliniken gegeben 
hat. — Nächſt Göttingen, wo jeit dem Jahre 1803 von Himly 
und wenig jpäter,(1807) von Langenbed theoretiicher und praftijcher 
Unterricht in der Augenheilkunde erteilt worden war, wurde in Wien 
im Jahre 1812 eine Abterlung des allgemeinen Kranfenhaujes zum 
Unterrichte in der Ophthalmiatrie eingerichtet und unter die Leitung 
von Beer gejtellt, danach wurden NAugenheilanftalten, zum Teil auch 
zum kliniſchen Unterrichte bejtimmt, 1810 in Berlin (unter Graefe), 
1814 in Prag und Nürnberg, 1815 in Breslau, 1818 in Dresden, 
1519 in Heidelberg, Bonn und Hannover, 1820 in Leipzig, 1821 in 
Freiburg u. a. DO. begrüydet, und alsbald folgten aud) England 
und Italien dieſem Beijpiele. In Frankreich machte ſich das Be: 
dürfnis nach einem geordneten kliniſch-ophthalmologiſchen Unterrichte 
am jpätejten geltend, und hier mußte derjelbe erjt durch deutiche 
Ärzte, durch) Stoeber 1831 nad) Straßburg und durch Sichel 
1832 nach Paris eingeführt werden. — Victor Stoeber, 1803 
in Straßburg geboren, 1871 dajelbjt gejtorben, hatte zuerjt unter 
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Wardrop und Lawrence in London, jpäter unter Graefe in 
Berlin, bejonder8 aber unter Jäger und Roſas in Wien Die 
Augenheiltunde jtudiert; 1830 eröffnete er in feiner VBaterjtadt einen 
privaten Lehrfurs über Ophthalmologie, 1834 gab er ein Lehrbuch 
über Augenheilfunde heraus, in welchem er die franzöfiichen Arzte 
mit dem Standpunfte diefer Wifjenjchaft in Deutjchland befaunt zu 
machen bemüht war, aber erjt im Sahre 1845 ijt er zur Stellung 
eines Elinijchen Lehrers in dieſem Fache an der Straßburger medi- 
ziniichen Fakultät gelangt. — Julius Sichel, 1802 in Frank— 
furt a. M. geboren, ein Schüler Schönlein’S und Jäger's (in 
Wien), habilitierte ſich 1829 als Arzt in Paris und verjchaffte ſich 
hier teils durch Privatvorlejungen über Augenheilkunde und Eliniichen 
Unterricht in dieſer Disziplin auf einer Abteilung des Höpital 
St. Antoine, teil3 durch kliniſche Vorlefungen in einem von ihm 
begründeten PBrivatinjtitute einen großen Auf als Augenarzt. Erſt 
im Sahre 1833 wagte er es, in einer jehr vorjichtig gehaltenen 
Schrift!) die franzöſiſchen Kollegen mit den Grundjägen der deutjchen 
Ophthalmologie befannt zu machen, und zwar mit um jo glüclicherem 
Erfolge, als er vermied, als Apojtel einer exotiſchen Lehre auf- 
zutreten, vielmehr in richtiger Beurteilung der nationalen Empfind— 
(ichfeit der Franzoſen ausdrücdlich darauf hinwies, daß alle die That- 
jachen, welche diejer jeiner Schrift zu Grunde liegen, in Frankreich 
unter den Augen und der Kontrolle franzöfiicher Ärzte beobachtet und 
geſammelt worden wären?) Sichel it 1868 in Paris gejtorben. — 
Der erjte bedeutende franzöftiche Augenarzt, Carron du Billards, 
in Bavia unter Scarpa gebildet, fam 1838 nach Paris, und erſt 


1) Propositions .göndrales sur l’ophthalmologie. 1833. 

2, Etwas offenherziger war Stoeber, der in einer Kritik des »Trait& de 
l’ophthalmologie«e von Sichel (in Schmidt's Jahrbb. der Medizin 1838 XX 
S. 261) erflärte: „Es ift eine merkwürdige Erjcheinung, daß ein fo wichtiger 
Zweig der Wiſſenſchaft, wie die Augenheiltunde, jo gänzlich vernadhläfjigt werden 
fonnte in einem Lande, welches doch im vorigen Jahrhunderte mehr in diejem 
Face Tleijtete, al3 jede andere Nation... Die Behandlung der Augenkrank— 
heiten ijt feit mehr als 50 Jahren (in Frankreich) fajt ganz in die Hände der 
Duacdjalber und herumziehenden Okuliſten gefallen... Dies hängt zum Teil 
davon ab, dab in ganz Frankreich feine VBorlefungen und feine poliklinischen 
Übungen über Augentrankeiten bejtanden.“ 
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unter dem Einfluſſe diejer drei Männer hat die wiljenjchaftliche 
Augenheilfunde in Franfreich einen Boden gefunden. 

Von den aus der Nichter’ichen Schule hervorgegangenen 
Augenärzten it zunähit Karl Guſtav Himly (1772—1837, Brof. 
zuerjt in Braunjchweig, jpäter in Jena, zulegt in Göttingen) zu 
nennen, verdient durch die Einführung der Mydriatica in die ophthal- 
miatrische Praris und durch die Vervollkommnung der Fünftlichen 
Bupillenbildung, befannt als Berf. eines großen Lehrbuches der 
Augenheilfunde ?), das erjt nach jeinem Tode, und von jeinem Sohne 
herausgegeben, und zwar zu einer Zeit erjchienen it, als jich ein 
bedeutender Umjchwung in der Ophthalmologie zu vollziehen anfing, 
und der Standpunft, welchen der Verf. bei der Bearbeitung jeiner 
Schrift eingenommen hatte, jchon antiquiert war, dem als NRepertorium 
der Wifjenjchaft aber ein litterarhiitorischer Wert zufommt. — An ihn 
ſchloß ſich C. M. Langenbed, unter Richter und jpäter in Wien 
unter Schmidt und Beer gebildet, dejjen bedeutende Leiltungen als 
Anatom und Chirurg bereits gewürdigt worden jind und der ich 
um die Erfindung einiger Augenoperationen (Keratonyris, Künſtliche 
Nupillenbildung u. a.) verdient gemacht hat. Von feinen Schülern find 
bejonders Wild. Froebelius (1812— 1866), ein renommierter 
Augenarzt in St. Petersburg, und Friedr. Aug. v. Ammon 
(1799— 1864, Prof. an der medizinisch chirurgischen Akademie in 
Dresden) zu nennen, bejonders als Förderer der pathologijchen 
Anatomie und der operativen Seite der Augenbeilfunde befannt, ein 
jehr fruchtbarer, wenn auch nicht immer gründlicher Forſcher, aus 
deſſen Schule die beiden tüchtigen Augenärzte Joh. Beger (1808 
bis 1885) und Heinr. Warnaß (1810—1872), beide in Dresden 
babilitiert, hervorgegangen find. — Der bedeutendite Schüler von 
Himly it Theod. Nuete (1810—1867, zuerft Prof. in Göttingen, 
jeit 1852 Direktor der Augenheilanjtalt und der ophthalmiatrijchen 
Klinik in Leipzig), einer der erjten Ophthalmologen, deren Bejtreben 
dahin ging, die Augenheilfunde auf einen phyliologiichen Standpunft 
zu erheben. Er hatte jich die großen Entdedungen der phyſiologiſchen 
Optik in der neueſten Zeit vollfommen zu eigen gemacht, er war 


ı) Die Krankheiten und Mihbildungen des menjchlihen Auges u. ſ. w. 2 Bde. 
1842, 1844. 
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einer der erjten, der den Augenipiegel in die augenärztliche Praxis 
eingeführt, auf den Wert jtatiftiicher Forſchungen im Gebiete der 
Augenheilfunde hingewiejen !) und eime vortreffliche Arbeit über die 
Anwendung der Phyfiologie auf die Augenheilfunde ?) verfaßt hat. 
Sein „Lehrbuch der Ophthalmologie“ (1845, 2. Aufl. 1855) läßt an 
wiljenjchaftlichem Geijte alle ähnlichen Schriften jener Zeit weit hinter 
fih zurüd. — Auch Chriſt. Jüngken (1793>—1875, Wrof. der 
Chirurgie und Augenheilfunde an der Charite in Berlin) darf als 
Schüler Himly’s den Göttinger Ophthalmologen zugezählt werden; 
als Arzt und Lehrer jehr geſchätzt, erfreute er fi) auch als Autor 
im Gebiete der Augenheilfunde anfangs einer nicht geringen An— 
erfennung, allein jeine Arbeiten verloren den Kredit und verfielen 
als antiquiert der VBergefjenheit, da Jüngfen den neueren Forſchungen 
und Fortichritten in jeinem sache ganz fern blieb. 

ALS Begründer der augenärztlichen Schule zu Wien muß Joſeph 
Barth (1745—1818, von dem berühmten franzöfiichen Ofulisten 
Baron Wenpel gebildet) angejehen werden, der erite, der als 
Profeſſor der Augenheilfunde dajelbjt Ichrte, und aus jeinem Unter: 
richte jind die beiden hervorragenden Ophthalmologen Beer und 
Schmidt hervorgegangen. — Georg Jojeph Beer (1763 bis 
1821), Prof. der Augenheilfunde und Direktor der neu begründeten 
ophthalmiatrischen Klinik im allgemeinen Stranfenhauje), der in einem 
nichts weniger als freundlichen Verhältniſſe aus jeinen Beziehungen 
zu Barth gejchieden war, nimmt mit jeinen praftijchen Leiſtungen 
unbejtritten die erſte Stelle unter. den Augenärzten jeiner Zeit ein; 
jeinem Vorbilde Nichter, von dem er mit der höchjten Verehrung 
jpricht, nachjtrebend, mit techniicher Gewandtheit ausgejtattet, trachtete 
er dahin, vor allem Klarheit in die Lehre von den Augenfrankheiten 
zu bringen, rationelle therapeutijche Grundjäge in der Ophthalmiatrie 
zu entwickeln und das operative Verfahren ebenjo zu vereinfachen, 
wie zu vervollfommnen. Wenn auch in der Humoral-pathologijchen 
Richtung der Wiener Schule, aus der er hervorgegangen war, 
befangen, huldigte er doch feinem exkluſiven Schuldogmatismus, er 
bewahrte jich vor allem die Nüchternheit in der Beobachtung und 

) In feinen „Minifchen Beiträgen u. | mw.“ 1>43. 

2) In Wagners Handiwörterbuc der Phyfiologie 1846 IV ©. 234—338, 

Hirich, Geſchichte der mediziniihen Wiffenichaiten. 42 
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die Treue in der Darjtellung, und eben dieje Eigenjchaften, verbunden 
mit reicher Erfahrung und großem Lehrtalente haben ihm Die 
glänzenden Erfolge als Arzt und Lehrer verjchafft, jo daß der größte 
Teil der Ophthalmologen der nächſten Zeit aus jeiner Schule hervor- 
gegangen find, und jeine „LXehre von den Augenfrankheiten“ (2 Bde. 
1813, 1817), von den Zeitgenoffen mit Enthujiasmns aufgenommen, 
jahrelang das Evangelium der neueren Augenheilkunde geblieben 
it. — Einen intereffanten Gegenjaß, aber auch eine wichtige Er- 
gänzung zu Beer in der Wiener Schule, bildete jein Kollege Joh. 
Adam Schmidt (1759—1809, unter Cajp. v. Siebold gebildet, 
Prof. extraord. der Anatomte und Chirurgie am Joſephinum, jeit 
1795 Prof. ordinarius an diejem Inititute); nach Beendigung jeiner 
augenärztlichen Studien unter Barth hatte er eine Privat-Heilanitalt 
für Augenkranke errichtet, und an dieſer, wie an einer bejonderen 
Abteilung des allgememen Krankenhauſes, in welcher er alljährlich 
zwei Monate lang die in dasſelbe aufgenommenen Starblinden 
operierte, hat Schmidt Einijch-ophthalmtatriichen Unterricht erteilt. 
Er war einer der gejuchtejten Augenärzte jeiner Zeit, und ein ebenjo 
icharfer, wie gerechter Stritifer der Leiſtungen Beer’s, jo daß er 
aus der Polemik, welche jich zwiichen ihm und jeinem Kollegen über 
verjchiedene Gegenstände in der Augenheilfunde entiwidelt hatte, fait 
immer als Sieger hervorgegangen tft. — Schmidt war eine un— 
gewöhnlich reich beanlagte Natur, an philojophiicher (er huldigte der 
Schelling’jichen Naturphiloſophie), klaſſiſcher und äſthetiſcher 
Bildung ſeinem Kollegen Beer weit überlegen, an Scharfſinn und 
praktiſcher Tüchtigkeit ihm nicht nachſtehend, ſtrebte er weniger, wie 
dieſer, nach einer Verbreiterung, als vielmehr nach einer Vertiefung 
des Wiſſens, und daher tragen alle ſeine Arbeiten den Stempel einer 
höheren Vollendung. 

Zu den hervorragenden deutſchen Ophthalmologen, welche aus 
der Wiener Schule hervorgegangen ſind, gehören Karl Friedr. 
v. Gräfe, Philipp v. Walther, Traugott Wilh. Bene 
dift (1785 —1862, Direktor der chirurgisch-ophthalmologischen Klinik 
in Breslau) wejentlih auf Beer’ichem Standpunkt jtehend, über 
den er nicht hinausgefommen it, übrigens in jeinem Kreiſe fich des 
Nufes eines tüchtigen Praktikers erfreuend, Friedrich Jaeger 
(1784— 1874, jeit 1825 Prof. am Joſephinum in Wien, 1848 
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emeritiert), Schwiegerjohn von Beer und einer jeiner ausgezeichnetiten 
Schüler, von geringer litterariicher Thätigfeit, aber hochverdient als 
Lehrer von Sichel, Albr. v. Gräfe u.a., ferner Anton v.Rojas 
(1791— 1855, Prof. der Augenheilkunde, zuerjt in Padua, jpäter in 
Wien), ein berühmter Operateur, verdient um eine beträchtliche Er— 
weiterung der augenärztlichen Klinik in Wien; jodann Franz Reiſin— 
ger (1787-1855, Prof. in Landshut, jpäter Prof. der Geburtshilfe in 
Erlangen und München, zulegt Direktor des Krankenhauſes in 
Augsburg), bejonders befannt wegen Einführung der Mydriatica in 
die Ophthalmologie und der Erfindung oder Verbejjerung einiger 
augenärztlicher Operationen; Joh. Nepomuf Fischer (17771-847, 
Direktor der Augenheilanjtalt in Prag und Prof. an derjelben), Ber- 
faſſer eines j. 3. jehr geichägten Lehrbuches über die Augenkranf- 
beiten ); Marx Sof. v. Chelius, hochgeſchätzt als augenärztlicher 
Operateur und Verfaſſer eines „Dandbuches der Augenheilkunde“ 
(2 Bde. 1839—44), das jic wegen der präziien und klaren Dar: 
jtellung, jowie durch jeinen wiljenjchaftlichen Charakter großer Aner: 
fennung erfreute; Karl Joſ. Bed (1794— 1838, Prof. der Chirurgie 
und Augenheilkunde in Freiburg) 2); Wild. Werneck (djterr. Militär- 
arzt, Direftor einer PBrivat-Augenheilanjtalt in Salzburg, 1843 
geitorben), Verfaſſer mehrerer gejchäßter Arbeiten über die Krank— 
heiten des Linſenſyſtens; Joh. Friedr. Piringer (1800—1879, 
Begründer einer Augenheilanjtalt und Prof. der Augenheilkunde 
in Graz), bekannt durch jeine Schrift über „Die Blennorrhoe 
am Menjchenauge* (1841); Joſ. Hasner (1819—1890, Schüler 
von Fiſcher, Nachfolger Arlt's in der Profeſſur für Ophthalmo— 
logie in Prag) und Ferdinand v. Arlt (1812—1887, ebenfalls 
ein Schüler von Fiſcher, Prof. in Prag, jpäter in Wien), deren 
Wirkſamkeit ſchon im die neueſte Zeit fällt. Arlt war einer der 
Koryphäen in der Nugenheilfunde, der viele der hervorragenditen 
Ophthalmologen der jüngiten Tage, Albr. v. Gräfe, O. Beder, 
Sattler u.v.a. zu jeinen Schülern gezählt hat. — Auch Stöber 

N) Lehrbuch der gefamten Entzündungen und organischen Erkrankungen bes 
menjchlichen Auges. 1846. 

” Er ift Berf. eines ſ. 3. beliebten Handbuches der Augenheillunde“ 1823. 
2. Aufl. 1833 und von „Abbildungen von Krankheitsformen aus dem Gebiete 
der Augenheiltunde“ 1835. 

42* 
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und Sichel jind, wie zuvor bemerft, aus der Wiener Schule her— 
vorgegangen, und dasjelbe gilt von einer Reihe befannter ausländiicher 
I phthalmologen, jo namentlich von Madenzie, einem der hervor 
ragenditen Augenärzte in England, von Theod. Fabini, Prof. 
in Peſt, von den Stalienern Baolo Aijalini, Prof. in Mailand, 
Giovanno Duadri, Prof. in Neapel und Francesco Flarer, 
Prof. in Pavia. 


Es kann nicht mwundernehmen, daß bei der Entwidelung, 
welche die Augenheilfunde in Deutjchland während der eriten De: 
zennien diejes Jahrhunderts durchlaufen hat, und bei den Bejtrebungen 
der Ophthalmologen, diefen Zweig der Medizin wiſſenſchaftlich zu 
bearbeiten, auch die Ophthalmologie, je nach dem Standpunfte ihrer 
wiſſenſchaftlichen Vertreter das Gepräge bald Diejer, bald jener 
theoretischen Nichtung annahm, welche die Heilkunde in eben 
jener Zeit beherrjchten: jo jpricht ich in den Arbeiten von Joh. 
Adam Schmidt, von Philipp v. Walther, von Bed u. a. 
ein naturphilojophijcher Geiſt aus, die naturhiftorische Schule it durch 
Ruete vertreten, vorzugsweie aber war es die in der alten Wiener 
Schule gepflegte Humoralpathologie mit ihrer Lehre von den Säfte: 
fehlern und Krankheitsſchärfen, welche fich auch in der Augenheil— 
funde von Beer auf viele jener Schüler und über diejelbe hinaus 
fortpflanzte und jich namentlich) in der von einem kraß-humoral— 
pathologijchen Standpunfte bearbeiteten Lehre von den Augen— 
entzündungen ausjprach, in welche übrigens fast alle Krankheiten des 
Sehorgans aufgingen. — Zur Bejeitigung diejer Mißſtände bedurfte 
es zunächſt der pathologiich-anatomiichen Forſchung, die ım 18. Jahr. 
allerdings jchon, aber mehr als eine Anatomia fortuita getrieben 
und von den Mugenärzten als ein gelehrter Yurus mit in den 
Kauf genommen war. Es bedurfte eben eines vollfommen ver— 
änderten Etandpunftes in der Forſchung, und das Verdienst, einen 
jolchen zuerſt gewonnen zu haben, hat jic) der englische Ophthal— 
mologe Wardrop erworben, der in der Vorrede zu jeinem vor: 
trefflichen Werfe!) auf die Arbeiten Pinel's als Mujter einer 


) Essays on the morbid anatomy of the human eye. 2 Voll. 1808. 
2. Aufl. 1838. 
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anatomischen Analyje der Entzündungskrankheiten hinwies, dieſe Ana— 
lyſe nach den inzwiſchen von Bichat in ſeiner allgemeinen Anatomie 
entwickelten Grundſätzen durchgeführt, d. h. zu einer hiſtologiſchen 
erweitert ſehen wollte und dieſer Aufgabe in ſeiner Schrift nach 
Kräften zu genügen bemüht geweſen iſt. — Dieſer Anregung folgten 
denn auch mehrere ſeiner Landsleute, wie namentlich Travers, 
Vetch, Mackenzie, und auch in Frankreich fand die pathologiſch— 
anatomiſche Bearbeitung der Augenkrankheiten ſpäter in Velpeau 
Berard, Roux u. a. eine Förderung. — In Deutſchland war 
e3 wiederum die teratologische Seite der pathologischen Anatomie, 
welche die Forjch ng im Gebiete der Krankheiten des Auges zuerjt 
bejchäftigte '); dahin gehören die Unterjuchungen von Walther (in 
Sourn. der Chirurgie 1821 IL, ©. 598) über das Iris-Colobom, 
weiches er als eine Hemmungsbildung nachwies, und die daran fich 
fnüpfende, unter Ammon's Leitung von Anton Gejcheidt an- 
gejtellte Unterfuchung ?) über diejen Gegenjtand, welche ergab, daß 
dieſe Hemmungsbildung von der Chorividea ausgeht, ferner Die 
Unterfuchungen von Ammon über Mifrophthalmos (m ſeiner 
Beitichr. 1832 II, ©. 257), über Garcinom des Bulbus (ebend. 
©. 349), über Anophthalmos (cbend. 1835 IV, ©. 436), über 
Srideremie (in Gräfe und Walther’s Journal 1835 ©. 207 
und 378), jodann die wertvolle Arbeit ?) von Burfh. Seiler über 
Bildungsrehler am Auge, und die denjelben Gegenjtand behandelnden 
Schriften von Ammont), von Stilling?) und von Wild. Rau 
(Prof. der Augenheilkunde in Bern). — Aus jener Zeit liegen 


») Das von Koh. Albr. Schön, einem Schüler Meckel's, bearbeitete 
„Handbuch der pathologifchen Anatomie des menjchlichen Auges“ (1823) gibt neben 
einer fleißigen Sammlung der bis dahin befannt gewordenen pathologiich-ana= 
tomijchen Unterfuhungen am Auge, eine Reihe eigner Beobadhtungen, läßt aber 
an Schärfe der Kritik vieles zu wünjchen übrig. 

?) De colobomate iridis. 1831. 

) Beobachtungen urſprünglicher Bildungsfehler und gänzfihen Mangels der 
Augen bei Menjchen und Tieren. 1833. 

*) Klinische Darjtellungen der angebornen Krankheiten des Auges und der 
Augenlider. 1841. 

) An Dannov. Annalen der Heiltde. 1836 I, 507, 

9) Die Krankheiten und Bildungsfehler der Regenbogenhaut. 1844. 
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auch einige intereffante Mitteilungen deuticher Ärzte über das Vor— 
fommen von Entozoön im Auge vor, jo von Sömmerring (m 
Iſis 1830, ©. TIT) über Gpjticereus in der vorderen Mugenfammer, 
von d. Nordmann!) über Filaria oculi in der Linje und Linjen- 
fapjel und über Monostoma in der Morgagni'schen Feuchtigkeit, 
von Gejcheidt (in Ammon’ Zeitſchr. 1833 III, S. 405) über 
Filaria oculi und distoma in der Linje u. a.; die bis dahin über 
das Borfommen von Eyfticercus im Auge veröffentlichten Berichte 
hat Sichel mit Hinzufügung eimer Neihe eigener dahin gehöriger 
Beobachtungen zu einer gründlichen Bearbeitung des Gegenjtandes 
im allgemeinen ?) benugt. — Die erjten, dem modernen Standpunfte 
der pathologischen Anatomie entiprechenden Arbeiten in Bezug auf 
das Auge begegnet man in den Schriften von Arlt, Hasner 
Roſer u. a. der neuelten Zeit angehöriger Forſcher. 

Unter den Arbeiten deutjcher Ärzte über die Krankheiten der 
Bindehaut liegen eine Legion von Schriften vor, welche die jogen. 
„agyptiiche Augenentzündung“ oder »Ophthalmia militaris« be— 
handeln; wenn diejelben auch vollfommen antiquiert find, wenn die 
lebhafte Kontroverje über die Natur und Eigentümlichkeiten diejer 
Krankheit durch die vortrefflichen Unterfuchungen des däniſchen 
Militärarztes Bendz erledigt Jind, der nachivies, daß diejes Leiden 
nicht einen einheitlichen Krankheitsprozeß darjtelle, jondern daß unter 
jenem Namen verichiedene Krankheitsformen der Bindehaut des Auges 
zujammengeworfen worden jind, jo haben alle jene Arbeiten doch 
zu einer Aufklärung über tonjunktivitis um allgemeinen beigetragen. — 
So lernte man zuerjt die Augenblennorrhoe der Neugeborenen 
durch die Arbeiten mehrerer englijcher Ärzte und Ammon’s (in 
Heder's Litter. Annalen 1825 I, ©. 129), die fibrinöje Entzündung 
der Conjunctiva durch die unter Jägers Leitung bearbeitete Diſſer— 
tation ?) von Babor und durch die jpätere Arbeit von Mildner 
(in Prager Bierteljahresichr. der Heilfve. 1847 I, ©. 56) kennen. 
Auch die Lehre von der granulöjen Augenentzündung, dem jogen. 


$ 


) Mitroſt. Arbeiten zur Naturgejchichte der wirbellojen Tiere. 1831. Heft 1 
©. 7, Heft 2, ©. 9. 

2) In Journal de Chirurgie. 1843 Dezbr., 1844 Febr. 

») Diss. pertractans conjunctivitidem membranaceam. 1835. 
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„Zrahom“, ift durch jene Arbeiten wejentlich gefördert worden. — 
Die rerotifche Erkrankung der Conjunctiva, über welche jpäter Weber 
jeine unter Wernher's Leitung angejtellten Unterjuchungen !) ver: 
öffentlicht Hat, ift zuerjt von Adam Schmidt?) unter dem Namen 
„xerophthalmos“ bejchrieben worden. — In der ebenfalls Tebhaft 
diskutierten Frage über die Entitehung des Pterygiums jchloß ſich 
neben Wardrop, Ecarpa u. a. Bed (Handb. ©. 288) der Ans 
jiht Richter's an, daß dasjelbe die Folge einer entzündlichen 
Wucherung der Conjunctiva jet, und dieſe Anficht fand dann jpäter 
in den Unterjuchungen von Arlt und Hasner imjoweit eine Be— 
jtätigung, als fie fi) davon überzeugten, daß der Entjtehung diejer 
Geſchwulſt Häufig jeichte Gejchwüre der Bindehaut am Klornealrande 
vorausgehen. — Für die Lehre von den Krankheiten der Hornhaut 
find die Unterfuchungen von Wardrop grundlegend gewejen; von 
den jpäteren Unterjuchungen deutjcher Ärzte über diejen Gegenftand 
find namentlich die Arbeiten von Heinr. Schindler (1797—1859, 
Arzt in Greiffenberg) ?), der die verjchiedenen anatomijch-differenten 
Formen der Seratitis befchrieben hat, und von Walthert) über 
Hornhauttrübungen hervorzuheben, denen jich die Arbeiten des pol: 
niſchen Augenarztes Szofalsfi?) und von Joſ. Pilz‘) (1818 
geb., Prof. in Prag) über Gejchwüre und Erjudate der Hornhaut 
anjchloffen. — Eine Reihe intereffanter, zumeist allerdings rejultatlos 
verlaufener Verjuche find über die Bejeitigung des durch Hornhaut— 
trübungen herbeigeführten vollitändigen oder doch jehr umfangreichen 
Berluftes des Schvermögens angejtellt worden; eine furze Erwähnung 
derjelben an diejer Stelle jcheint mir in hütorischem Intereſſe um jo 
mehr geboten, al3 auch mehrere bedeutende deutjche Ärzte fich an 
denjelben beteiligt haben. — Die jchon von dem franzöftichen Oku— 
liiten St. Yves im Anfange des 18. Jahrh. geübte und von 
Richter (Anfangsgründe III, ©. 133) bei jtarf entwiceltem Leufoma 


1) jlber die Xerosis conjunctivae. 1849. 
?) In der Schrift „Über die Krankheiten der Thränenorgane“ 1803. ©. 55. 
2) Die Entzündungsformen der menjchlihen Hornhaut. 1838, auch in 
Ammon's Zeitichrift 1838 1, ©. 267, 
) Journal für Chirurgie 1845 N. %. IV, ©. 1. 
5) Archiv. für phyſiol. Heilkde. 1846 V, ©. 183. 
6, In Prager Bierteljahrsjchr. für Heiltde. 1848 IV, ©. 1. 1849 IV, ©. 89. 
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empfohlene Abtragung der Bindehautwucherung wurde von anderen 
franzöfiichen Augenärzten und von Scarpa entjchieden verworfen, 
jpäter aber hat Sulz, nach einem Vorſchlage v. Nojas’, in 
einem Falle von Leufoma die oberen Schichten der Gejchwulit mit 
einem Starmefjer jo weit abgetragen, bis eine durchjichtige Stelle 
gewonnen und Damit eine wejentliche Bejjerung im Sehvermögen 
herbeigeführt war !). — Ein anderes, zuerjt von Darwin in Vor— 
ichlag gebrachtes Verfahren, die Sterateftomie, d. h. Ausjchneidung 
der getrübten Hornhaut, iſt nach den Mitteilungen von Moesner?) 
einige Male von Leopold Riecke (1790—1876, Obermedizinalrat 
in Stuttgart) an Tieren mit glüclichem Erfolge ausgeführt worden, 
auch Dieffenbach hat in einem Falle von Gentral-Leufom Die 
Dperation mit Erfolg, und zwar in der Weije gemacht, daß er Die 
getrübte Stelle der Hornhaut ausjchnitt und die Wunde heftete, jo 
daß bis auf eine geringe Trübung der Stelle, an welcher die Naht 
gelegen hatte, jich überall eine durchjichtige Narbe bildete ?), Später 
an Tieren angejtellte Verjuche mit diefem Verfahren ergaben jedoch) 
durchweg ungünftige Rejultate. — Eine der genialiten Ideen auf 
diejem Gebiete der operativen Ophthalmiatrie war der VBorjchlag, an 
Stelle der getrübten Hornhaut, bzw. nach Entfernung derjelben Die 
aus dem Auge eines Tieres ausgejchnittene gejunde Kornea in den 
noch erhaltenen Ktornealring des Operierten einzuheilen, ein mit dem 
Namen der SKeratoplajtit bezeichnetes Verfahren. Drei Männer 
jtreiten um das Verdienjt, Erfinder diefer Methode gewejen zu jein: 
Neijinger, der erflärte®), er jet durch eigenes Nachdenfen auf 
dDieje Methode verfallen und er habe jie an Kaninchen mit glüclichem 
Erfolge ausgeführt. HimlyYy, der (in Krankh. d. Auges IL, ©. 60) 
Neijinger des Plagiats bejchuldigte, indem er behauptete, daß 
diejer, zur Zeit als er noch jein Schüler und Hausfreund war, von 
ihm (Himly) die Anregung zu diejer Operation erhalten habe, und 
Niede, der nach den Mitteilungen von Moesner (a. a. D.) jeden: 
falls die erjten, aber mißglückten XTierverjuche mit der Methode 


ı) Diterr. med. Jahrbb. 1842 II, ©. 569. 

») Diss. de conformatione pupillae artificialis. 1823. 

) In Ammon’s Beitichrift 1831 I, ©. 171. . 
) In Bayerifche Annal. a. d. Gebiete der Chirurgie. 1824 I, S.207. 
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gemacht hat. — Die von Wutzer, Dieffenbad, Stilling u.a. 
angejtellten Berjuche haben wenig günjtige Nejultate ergeben, immer 
aber jchien die Frage über die Zuläſſigkeit der Operation noch nicht 
erledigt zu jein, da es -an weiteren Vorjchlägen bezüglich der Art 
der Ausführung derjelben nicht gefehlt Hat, jo u. a. von oh. 
Nepom. v. Nußbaum (1829—1891, Prof. in München), der 
empfahl, jtatt der Tierfornea ein feingejchliffenes Glasplättchen in 
den Kornealring einzuheilen!). — Die Lehre vom Hornhaut-Staphylom 
it von Beer vortrefflich bearbeitet worden ?), und die von ihm 
entwidelte Anficht über die Bildungsart diejes Fehlers, welche von 
jeiten Beck's, Walther's, Roſas' u. a. Widerjpruch erfahren hatte, 
it, wenn auch modifiziert, von Arlt, Sichel, Frerichs u. a. 
bejtätigt worden. 

Über den bis dahin jehr unklaren Begriff „Sritis“ hat die 
Unterfuhung von Joh. Adam Schmidt Aufichluß gebracht ?) 
und daran fnüpften fich dann die Mitteilungen der engliichen Ärzte 
Saunders und Travers, ferner von Schindler*) die von der 
medizinischen Gejellichaft zu Paris mit dem Preiſe gefrönte Arbeit 
von Ammon?) u.a. — Die erweiterte Kenntnis von den anatomijch= 
pathologischen VBerhältniffen bei Erfranfung der Hornhaut und der 
Iris (an ſich und in ihren Beziehungen zum Linſenſyſtem), jowie 
flarere Einblide in diejenigen Erfranfungen des Auges, welche ein 
dauerndes Hindernis für den Durchtritt des Lichtes zur Nethaut 
abgeben, fonnte nicht ohne Einfluß auf das Verfahren bleiben, diejes 
Hindernis zu bejeitigen. Die bis dahin gebräuchlichen operativen 
Methoden der Jridotomie und Jrideftomie (vgl. oben ©. 337) hatten 
jic) wenig zwedmäßig erwiejen, und jo erfand Schmidt*) ziemlich 
gleichzeitig mit Scarpa das mit dem Namen der Iridodialyſe be= 
zeichnete Verfahren der Ablöjung der Iris vom Eiliarrande, das 
jpäter von Mart. Langenbeck)) zweckmäßigerweiſe durch Hinein= 


1) Cornea artificialis. ein Eubjtitut für Transplantatio corneae. 1853, 
2) Anjicht der jtaphylomatöjen Metamorphoje des Auges u. j. w. 1808. 

) In Abh. der med.-chir. Joſeph's-Akademie. 1801 II ©. 209. 

) In Gräfe und Walther's Kourn. 1828 XII ©. 180, 1832 X VIII, ©. 605. 
5) De iritide Comment, 1838. 

6, In Ealzburger med.:hir. Ztg. 1802 IV ©. %. 

) In Gröfe und Walther's Journal für Chirurgie 1834 XV, ©. 611. 
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ziehen des Jrislappens in die Hornhautwunde als „Sridenfleifis“ 
modifiziert worden tjt. — Die bedeutendite Leiftung auf dieſem 
Gebiete it aber die von Beer!) modifizierte Methode der Iridektomie, 
welche allerdings von der, von ihm jelbjt übrigens unter Umständen 
angewandten Iridodialyſe für einige Zeit in den Schatten gedrängt, 
jpäter aber zur vollen Geltung gefommen it und jegt, mit gering— 
fügigen Modififationen, das fajt allein gebräuchliche Verfahren für 
Heritellung einer fünftlichen Pupille bildet. — Über die Entzündung 
des Eiliarförpers liegen die erjten Unterjuchungen von Walther?) 
und von Ammon?) vor; genauere Aufjchlüffe über dieje Krankheit 
haben erjt die Arbeiten von Hasner*) und Ignag Meyer (m 
Zeitjchr. der Wiener Ärzte 1853 II, ©. 97) gebracht. 

Sehr wertvoll ift die Arbeit von Andr. Staub (1802 geb., 
Landgerichtsarzt in Bamberg) über die idiopathiiche Entzündung der 
Chortoidea®), in deren Schilderung man wohl das entzündliche Glau- 
fom finden dürfte, jedenfalls liegt in diejer Arbeit die erjte Ans 
deutung don dem Zujammenhange zwischen Chorividitis und Glaufom 
vor, und jo jchloffen jich an diejelbe denn auch die wichtigen Unter: 
juchungen über die letgenannte Krankheit von Canjtatt?) und von 
Sichel®), welche nicht nur den alten Irrtum, daß Glaufom auf 
einer Erfranfung des Glasförpers beruhe, bejeitigten, jondern auch 
die bereits von Autenrieth auf Grund eines von ihm beobachteten 
alles ausgejprochene Vermutung’), dat Glaufom in einer direften 
Beziehung zur Chorioidea jtehe, bejtätigten und den Grund zu der 
neuen, von Schröder v. d. toll?) und Arlt?) weiter begründeten 
J ) In der Schrift “über Staphylom ©. 115 und in feiner Lehre von den 
Augenfrantheiten II, S. 198. 

) In Journal für Chirurgie 1822 III, ©. 37. 

s) In Ruſt's Magazin der Heilfde. 1829 XIII ©. 240 und in Ammon’ 
Beitihr. f. Ophthalmologie 1832 II, ©. 211. 

* In Entwurf einer anatomijhen Begründung der Augenheiltunde. 1847. 
©. 158. 

5) Observ. med. belge 1834 Oct., Novbr. 

6, Traité d’ophthalmologie, deutſch 1840 ©. 130, und in Annal. d’oculist. 
1841. 1842, 

) Berfuche für die praft. Heilfve. 1808 I, 310. 

) In Walther und Ammon’s Journ. für Chirurgie 1843 N. F. L, 
© 53. — 

9 In Prager Bierteljahrsfchr. f. Heiltde. 1847 II, ©. 56. 
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Lehre von Glaukom gelegt haben. — Wenn Roſer (in Archiv für 
phyfiol. Heilfde. XI, 321) im Jahre 1852 erklären zu dürfen glaubte, 
„daß das, was man gewöhnlich) Glaukom nennt, einfach auf Exſudat 
der Aderhaut beruht, heutzutage feinen Zweifel leidet“, jo hat er 
fih darin getäufcht, da die jpäteren Arbeiten von Ed. Jäger, 
Albr. v. Gräfe und Heinrich Müller gelehrt haben, daß die 
Sache feineswegs jo einfach und klar iſt, und auch heute noch iſt 
die Frage nach der Natur von Glaukom einer definitiven Löjung 
gewärtig. — Über die Krankheiten der Neghaut, über die früher 
unter den Namen „Amblyopie“ und „Amauroje“ zujammengefaßten 
Störungen des Sehvermögens, jowie über die Krankheiten des Glas- 
fürpers haben erjt die Forſchungen in der ophthalmojkopijchen 
Periode der Augenheilkunde Aufichluß gegeben, zum wenigiten ver- 
dienen die früheren jparjamen Beiträge der Augenärzte über Ddiejen 
Gegenftand feine Erwähnung. 

Ein um jo größeres Verdienſt haben fich die deutſchen Ophthal- 
mologen um die Be. “tung der Lehre von der Kataraft und um 
die Vervolllommnung der Dperationsmethoden bet derjelben er— 
worben. — Den eriten Aufjchluß über die bis dahin faum berührte 
Frage nach der Entitehung der Katarakt hat Walther gegeben, der 
diejelbe als Produft verjchiedener Erkrankungen des Kryſtalls oder 
der Linſenkapſel erklärte); die Krankheit beruht, wie er ausführte, 
entweder auf einem angeborenen Fehler (als cataracta lactea oder 
centralis) oder jie tritt als Folge der regrejjiven Metamorphoje 
als eine Art Abjterben im Greijenalter ein, oder fie it die Folge 
einer Entzündung der Linjenfapjel oder der Linje jelbjt, und zwar 
geht die Entzündung am häufigjten von der Linjenfapjel aus und 
jchreitet von hier auf den Kryſtall fort, die Entzündung jelbit aber 
tritt entweder fortgepflanzt von den benachbarten Geweben des Auges 
auf, oder jie iſt traumatischer oder endlich metaſtatiſcher Natur, da 
es faum eine Krankheit des Körpers gibt, welche nicht durch Über- 
tragung des franfhaften Reproduktionsprozeſſes auf die Linjenfapjel 
eine Entzündung derjelben hervorzurufen vermöchte. — Dieje Theorie 
(welde Walther übrigens jpäter?) ‘von einem modernen Stand— 


) In Abhandlungen a. d. Gebiete der praktiſchen Medizin. 1810 J, S. 1. 
2) In dem von ihm und Ammon herausgegebenen Journal für Chirurgie 
1846 N. F. V, ©. 161. 
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punkte der Anjchauungen und mit Benugung der inzwilchen befannt 
gewordenen, den Gegenstand betreffenden Beobachtungen bearbeitet, 
vorgetragen hat) fand bei den deutjichen und englischen Ophthalmo— 
logen eine fajt allgemeine Anerkennung, weniger vermochten jich 
die meijten franzöfiichen Augenärzte mit derjelben zu befreunden, 
nur Carron du Villards trug die Anfichten der deutjchen Ärzte, 
wenn auch mehrfach modifiziert, vor. — Inzwiichen waren in Deutjch- 
fand erperimentelle und pathologijch-anatomijche Unterjuchungen über 
die Pathogeneje der Katarakt angeitellt worden; es hatten namentlich 
Sriedr. Chriſt. Dieterich!), Beger?) und Werned?) an Tieren 
die Veränderungen jtudiert, welche Verwundungen des Linjeniyitems 
in demjelben hervorrufen, Beck“) und Ammon?) hatten die Ent: 
Itehung des angeborenen Kernitares unterjucht und ſich davon über- 
zeugt, daß Ddiejelbe nicht auf Entzündung, jondern auf Cirkulations— 
jtörungen in der Arteria centralis beruht, Ammon hatte ferner die 
erſte Schilderung von dem Schicht: und Spindelitar (Cataracta 
fusiformis) gegeben, Bed hatte Mitteilungen®) über die Bildung 
des jogen. Pyramidenitars infolge von Ophthalmia neonatorum 
gemacht, und auf Ddieje, wie andere anatomische Unterjuchungen und 
Eliniiche Beobachtungen gejtügt, entwidelte Friedr. Bauli (1804 
bis 1868, Arzt in Landau Pfalz), ein jehr tüchtiger Chirurg und 
Augenarzt) in feiner Schrift „Über den grauen Staar u. ſ. w.“ (1838) 
eine Theorie der Stataraftgeneje, nach welcher man vom pathologiſch— 
anatomijchen Standpunfte drei verjchiedene Formen von Katarakt zu 
unterjcheiden hat, das Phakojklerom, d. h. Eintrodnung, Schrums 
pfung und Verhärtung des Kryitalls, die Folge einer mangelhaften 
oder ganz aufgehobenen Ernährung desjelben, die übrigens ganz 
unabhängig von fonjtitutionellen Krankheiten des Individuums meiſt 
an den Nücbildungsprozeß des Greiſenalters gebunden tft, die Phako— 
malafie, eine auf voraufgegangener Erfranfung der Linjenfapjel 





») Über die Verwundungen des Linſenſyſtems. 1824. 

) In Ummon’s Zeitſchrift 1833 III, ©. 145. 

s) Ebend. 1834 IV, ©. 15. 

*, De cataracta centrali comment. 1830. 

5) In feiner Zeitjchrift für Ophthalmologıe 1832 II, ©. 485, 1833 III, 
©. 70. — 

6, An Ammon's Monatsfchrift 1838 I, ©. 1. 
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beruhende Erweichung der Kryſtallinſe, und Phakohydropfie, welche 
eine auf vermehrter Sekretion der Kapjel beruhende Berflüffigung 
der Linje darjtellt. — Dieje, wenn auch auf eine Reihe irrtümlicher 
Vorausjegungen gejtüßte Lchre war geeignet, die Aufmerkjamfeit der 
Augenärzte auf den Gegenjtand ſelbſt hinzulenfen, die Anregung zu 
einer jolchen war aber auch noch durch eine Polemik gegeben, welche 
ſich zwiichen Malgaigne und Sichel über die Kataraft-Geneje 
entwidelt und die zu einer von der Nedaftion der Annales d’ocu- 
listique gejtellten Brüfung, den Sitz und die Natur der Katarakt 
betreffend, geführt hatte, auf welche die Arbeiten von Friedrich 
v.Hörling (1792—1867, Oberamtsarzt in Ludwigsburg), von dem 
franzöfiichen Ophthalmologen Duval und von Wilh. Strider 
(1836 — 1891, Arzt in Frankfurt a. M.) einliefen. Die auf jehr gründ— 
liche anatomische Unterjuchungen veruhende Arbeit von Döring: 
„Über den Sig und die Natur des Grauen Staars“ (1844) erhielt 
den Preis; im allgemeinen jchloß ſich Höring der Anficht von 
Pauli über die Linjenfataraft an, nur wollte er den flüjligen Staar 
Phakohydropſie) Tediglic; als eine Erweichung des Kryſtalls im 
höheren Grade angejehen wijjen, dagegen erklärte er im Einverſtänd— 
niffe mit Bauli, daß eine Entzündung der Linje überhaupt gar 
nicht vorfomme, wohl aber eine Entzündung der Linjenfapjel, wobei 
er auf die ohne Linjentrübung vorkommende pigmentierte Katarakte 
hinwies. — Wenn mit allen diejen Arbeiten die vorliegende Frage 
auch nicht gelöjt war (und ſie ſieht in vielen PBunften doch auch 
heute noch einer Löſung entgegen), jo wirkte jte doch auftlärend auf 
die pathologischen Anschauungen über Linientrübungen und drängte 
den bumoral:pathologischen Standpunftt Beer's und jeiner Nach» 
folger immer mehr und mehr zurück, das Gebiet der „ſpezifiſchen“ 
Katarafte wurde immer kleiner und fand jchließlich nur noch in dem 
„diabetiſchen Linſenſtar“ einen Repräjentanten, über den aus jener 
Zeit eine jehr beachtenswerte Arbeit!) von Frerichs vorliegt. — Mit 
diejem Aufgeben Humoral-pathologiicher Anjchauungen in der Lehre 
von den Linjentrübungen verlor denn auch der Glaube an die Wirk- 
jamfeit innerer und äußerer (ableitender) Heilmittel zur Bejeitigung 
der Stranfheit immer mehr an Kredit, um jo mehr aber war dann 


1) In Hannov. Annalen der Heilfde. 1845 N. F. V, 5. 653. 
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auch die Kunſt darauf hingewiefen, die operative Seite der Katarakt— 
bejeitigung zu verbefjern und zu vervolllommnen. 

So jchnell fih die Daviel’sche Methode der Kataraktertraftion 
in der Ophthalmiatrif eingebürgert hatte, jo jchnell wurden Stimmen 
über zahlreiche Mißerfolge mit derjelben laut, und zivar in einem 
jolchen Umfange, daß ſchon gegen Ende des 18. Jahrh. das Ver— 
fahren nicht wenig in Mihfredit gefommen war, und jo handelte es 
jih nun darum, andere zwedmäßigere Methoden an die Stelle der- 
jelben zu ſetzen. — Der erjte in diejer Beziehung gemachte Vorjchlag 
ging von dem Magdeburger Arzte Wilh. Heinr. Buchhorn (1751 
bis 1814) aus, der in jeiner Schrift »Diss. de keratonyxide« (1806, 
in 2 Aufl. 1810) das, übrigens bereits früher geübte, Verfahren em- 
pfahl, die Hornhaut mit einer Nadel zu durchbohren und die getrübte 
Linje und Linjenfapfel entweder zu reflinieren bzw. zu Ddeprimieren 
oder — und zwar am beiten — zu zerjtüdeln. Die Operation wäre 
ohne Zweifel jehr jchnell der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen, 
wenn jie nicht an Langenbeck einen einflußreichen Anhänger ge- 
funden hätte!) und von ihm wejentlich verbejfert worden wäre; 
immerhin wurden alsbald zahlreiche Mißerfolge derjelben befannt, 
und man gab jie ganz auf, nachdem Scarpa ein verbejjertes Ver: 
fahren der bereits früher geübten Scleronyris unter dem Namen der 
»Reclinatio lateralis« empfohlen hatte; aber auch diefe Methode 
erfreute jich, bejonders wegen der jchiveren mit Ausführung derjelben 
verbundenen Berlegungen der inneren Teile des Auges, einer nur 
kurzen Lebenszeit. — Man fam jomit immer wieder auf die Daviel’iche 
Katarakt-Ertraktion zurüd und die eifrigiten und tüchtigjten Anhänger 
fand Ddiejelbe unter den englischen Augenärzten und den Ophthal- 
miatrifern aus der Wiener Schule, in welcher Beer ich ein jehr 
großes Verdienſt um die erhebliche Bereinfachung der DOperations- 
methode eriworben hat?). — Bon der größten Bedeutung für die Ver: 
vollfommnung Diejes operativen Verfahrens war die Anfang des 

ı) In der von ihm herausgegebenen Bibliothef für Chirurgie 1809 II, 
©. 537, 1811 IV, ©. 333 und Neue Bibliothet 1815 I, ©. 1. 

) Die Heine, den Gegenjtand behandelnde Schrift von Beer „Etwas über 
die Ausziehung des grauen Staars“ (1791) ijt nur in wenigen Eremplaren 
gedrudt worden; ein Abdrud derjelben findet id) in Salzburger med.chir. Zeitung 
1797 DI, ©. 33. 
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19. Zahrh. allgemein eingeführte Anwendung von mydriatijchen Mitteln, 
durch welche viele Mißſtände bei derjelben bejeitigt waren, eine voll= 
jtändige Reform derjelben aber ijt erjt mit dem von Albr.v.Gräfe 
methodijch geübten Linearjchnitt herbeigeführt worden. — Aud) hier 
haben kleine Geifter nicht unterlafjen, jich an einem Heros zu reiben; 
man hat darauf hingewiejen, daß franzöjiiche und italienische Augen 
ärzte, und jo auch Friedr. Jaeger, unter Umjtänden den Linear- 
jchnitt gemacht haben, um luxierte Linjen, Slataraftrejte, weiche oder 
geichrumpfte Katarakte aus dem Auge zu entfernen; Gräfe's Ver: 
dienst beruht darauf, daß er mit Benugung diefer Thatjachen, Die 
methodijche Ausführung der Ertraftion durch den Linearjchnitt 
zuerjt entworfen und das Verfahren zu dem Grade der Vollkommen— 
heit geführt hat, dejjen es fich jet erfreut. — So teilt Gräfe mit 
Daviel und anderen hervorragenden Geijtern den Ruhm, vereinzelte 
Beobachtungen anderer Individuen in genialer Weije für die Herbei- 
führung eines großen entjcheidenden Fortjchrittes in der Wiljenjchaft 
benußt zu haben. 

Ein neues Feld für die operative Technik in der Augenheilkunde 
eröffnete ich den deutjchen Ärzten mit der Einführung der Mustel- 
und Sehnendurchjchneidung, welche al3bald Eingang in die Bejeitt- 
gung des Strabismus gefunden hat, mit welcher dann auch ein= 
gehendere Unterjuchungen über das Zujtandefommen des Schieleng 
behufs Aufitellung beitimmter Indikationen für die Operation im 
engiten Zujammenhange jtanden. — Daß diejer Augenfehler mit 
Nefraktionsanomalien in einem gewiſſen Zujammenhange jteht, war 
ichon früheren Phyfiologen und Augenärzten nicht unbefannt gewejen, 
wie wenig man aber zu einer Elaren Einficht in diejes Verhältnis 
gefommen war, geht aus der übrigens wertvollen Schrift des jehr 
tüchtigen däntjchen Augenarztes Nathan Melchior »Diss. de stra- 
bismo« (1833), der ($ 15) erflären zu dürfen glaubte, daß Nefraftions- 
fehler weder die wichtigiten noch die häufigjten Urjachen von Strabis- 
mus jeien, und daraus hervor, daß Dieffenbach in jener Schrift 
„Über das Schielen“ (1842 S.11) ſich jogar zu der Äußerung ver: 
ſtieg, „daß Ungleichheiten in der Nefraftion der Augen niemals ein 
Scielen hervorbringen“. — Den erjten, einige Aufklärung in das 
fragliche Verhältnis bringenden Unterjuchungen begegnet man in der 
Schrift von Ruete: „Neue Unterjuchungen und Erfahrungen über 
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das Echielen u.j.w.* und in der Arbeit von Zudw. Böhm: „Das 
Schielen und der Sehnenjchnitt“ (1845); den erſten Nachweis von 
dem Zujammenhange der Konvergenz der Augen mit der Akkomo— 
dation und von dem Einfluffe, welchen die Inſufficienz der Min. 
interni auf die Divergenz der Bulbi ausübt, hat Albr. v. Gräfe 
in feinen, in operativer Beziehung ausgezeichneten Beiträgen!) zur 
Lehre vom Schielen beigebracht, eine vollfommene Löjung der Frage 
aber ijt erjt in den epochemachenden Arbeiten von Donders er- 
folgt, dem die Wifjenfchaft überhaupt die erite erafte Bearbeitung 
der Lehre von den Nefraktions- und Affomodations-Anomalien und 
den aus dieſen hervorgehenden Sehſtörungen verdanft — eine Arbeit, 
die jich in ihrer Tragweite dem klaſſiſchen Werke von Helmholtz, 
dem Schöpfer der modernen phyliologiichen O:ptif, anjchließt. 

Eine neue Ära in der Ophthalmologie beginnt mit dem Beit- 
punfte, in welchem mit der Erfindung des Augenjpiegels den Augen 
ärzten ein bis dahin vollkommen dunkel gebliebenes Feld ihrer Thätig- 
feit erjchlojjen war, und der moderne Geiſt exakter Naturforichung, 
wie in allen übrigen Zweigen der Medizin, jo auch in der Ophthal— 
mologie Platz gegriffen hatte — eine Ara, welche mit dem Auftreten 
der oben genannten Gelehrten, eines Helmholt, Donders und 
Albr. v. Gräfe ihren Anfang genommen hat und jeitdem in ihrer 
weiteren Entwidelung im volliten Fluſſe begriffen it. 

Als die wichtigjten medizinischen Zeitſchriften Deutjchlands im 
der eriten Hälfte diejes Jahrhunderts, welche der Augenheilkunde 
vorzugsweiſe oder ausjchlieglich zugewendet waren, find zu nennen: 
Ophthalmologiſche Bibliothef, herausgeg. von Himly und 
3.4. Schmidt in den Jahren 1803 — 1807 in 3 Bänden. — 
Bibliothek für Chirurgie und Ophthalmologie, herausgg. 
von Zangenbed in den Jahren 1806 u. F. (fiche oben ©. 653). — 
Sournal der Chirurgie und Augenbeilfunde, herausgeg. 
von Gräfe und Walther in den Jahren 1820 u. f. (fiche oben 
©. 655). — Zeitſchrift für Ophthalmologie, herausgeg. von 
v. Ammon in den Jahren 1831—1836 in 5 Bdn. — Monats: 
Ichrift für Augenheilfunde und Chirurgie, herausgeg. von 
v. Ammon in den Jahren 1836—1840 in 3 Bon. 


1) In Archiv für Ophthalmologie 1557 III Abt. I, ©. 177. 
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Die Gejchichte der Ohrenheilkunde, als eines auf anatomijch- 
phyfiologischer Baſis jelbitändig bearbeiteten Zweiges der Medizin, 
nimmt erjt im 19. Sahrhundert ihren Anfang, mit dem Gr: 
icheinen der Schriften des englischen Arztes Saunders und der 
franzöfischen Ärzte Saiſſy, Hard, deſſen Werk!) über Ohren: 
franfheiten für die Otiatrik bahnbrechend wurde, und Deleau’s, 
deſſen Arbeit über die Stranfheiten des Meittelohrs (1834) den erjten 
Nang in der ohrenärztlichen Litteratur jener Zeit einnimmt. Bon 
deutjchen Ärzten, die innerhalb der erjten Dezennien des laufenden 
Sahrhunderts ihre IThätigkeit einer Bearbeitung der Ohrenheilkunde 
zugewendet haben, find vorzugsweije zu nennen Carl Joſeph Bed, 
deſſen Lehrbuch über dieſen Gegenitand?) fich nicht durch Originalität 
auszeichnet, injofern aber von Wichtigkeit it, als es die deutſchen 
Ärzte zuerft mit den Leiftungen des Auslandes auf diejem Gebiete 
in ſyſtematiſcher Weiſe bekannt gemacht hat, und in den vom Verf. 
gemachten und mitgeteilten Erfahrungen auch einen wertvollen Beitrag 
zur praftiichen Ohrenheilkunde brachte, ferner Wilh. Kramer (1801 
bis 1875, Arzt in Berlin), der ſich um die Einführung der phyſikaliſchen 
Unterjuchungsmethode in die ohrenärztliche Praxis verdient gemacht 
hat?), übrigens als ein Gegner der modernen Richtung auftrat, welche 
die Wiſſenſchaft jpäter eingejchlagen hat, und Karl Guſtav Linde 
(1804— 1849, Arzt in Leipzig), deifen Kompendium über Obren- 
heilfunde*) eine vortreffliche hiſtoriſche und fritiiche Daritellung der 
Ohrenheilkunde bietet. — Die wifjenjchaftlihe Begründung hat die 
Dtiatrif in der neueſten Zeit durch die beiden engliichen Ärzte 
Toynbee und Wilde gefunden. 

Alles, was die vergangenen Jahrhunderte in der Ohrenheilkunde 
geleistet hatten, bejchränfte jich auf vereinzelte Thatjachen, die zumeift 
von Chirurgen ausgegangen waren und von dem niedrigen Niveau 
der Kenntniſſe derjelben Zeugnis ablegen, die auch nicht entfernt im 
Berhältniffe zu den Leiftungen eines Baljalva, Cotugno, Scarpa 
und anderer Forſcher des 18. Jahrh. jtanden, welche die Anatomie 


i) Trait6 des maladies de l’oreille et de l’audition. 2 Tom. 1821. 
) Krankheiten ded Gehörorgans 18327. 
®, Uber Erkenntnis und Heilung der Obrentranfheiten. 1836. 
) Handbuch der theoretiichen und praftiichen Obrenheiltunde. 2 Bde. 1837, 
der 3. Band von Philipp Wolff bearb. 1845. 
Hirſch, Geſchichte der mediziniſchen Wifjenfchaiten. 43 
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und Bhyliologie des Gehörorgans wejentlich gefördert hatten. — Die 
wenigen nennenswerten Leijtungen der Ohrenärzte vor dem 19. Jahrh. 
liegen in der Erfindung einiger operativen Berfahrungsarten, fo 
des Katheterismus der Euſtachiſchen Röhre, der Durchbohrung 
des Trommelfells, der Aufmeißelung des Proc. mastoideus, an 
deren Vervollkommnung ſich auch einige deutjche Ärzte beteiligt 
hatten. — Die Einführung einer Röhre in die Tuba Eustachii vom 
Munde aus behufs Emjprigung von Flüſſigkeiten in diejelbe zur 
Bejeitigung von Schwerhörigfeit ift zuerft von Guyot, einem Poſt— 
meijter in Verjailles, gemacht worden, einige Jahre jpäter wurde 
die Operation zu gleichem Zwede, aber von der Naje aus, von dem 
englischen Chirurgen Eleland, der auch zuerjt ein Inftrument zur 
Beleuchtung des äußeren Gehörorgans und des Trommelfells erfunden 
hatte, ferner von Antoine Petit, von Sabatier, dem nieder- 
ländischen Chirurgen ten Haaf u. a. ausgeführt, aber erjt im 
19. Jahrh. ist das Verfahren von Saiſſy, Hard, und Deleau 
technisch vervollfommnet und für diagnoftiiche und therapeuttiche 
Bwede bei Erfranfungen des Mittelohrs in Anwendung gezogen und 
auch von deutichen Ärzten, jo namentlich von Kramer gebraucht 
und jeinem Werte nach richtig beurteilt worden. — Den Vorjchlag, das 
Trommelfell zu durchbohren, um dem Eiter Abfluß aus dem Mittel: 
ohre zu jchaffen, Hatte zuerjt der franzöfiiche Chirurg Buſſon ge: 
macht, aber er hatte die Operation nicht auszuführen gewagt, da er 
ſie für jehr gefährlich und zudem die Diagnoje auf Eiteranfammlung 
in der Baufenföhle für eine ungemein jchiwierige hielt. Der erſte, der 
nach dem Zeugniſſe eines Sohnes von Haller!) und Bortal’s 
die Operation in eimem Falle von Taubheit (?) gemacht hat, war ein 
Franzoſe Eli, Spezialijt für Ohrenfranfheiten; jpäter hat Himly, 
der jic) davon überzeugt hatte, daR eine Durchbohrung des Trommel: 
fells eine durchaus gefahrloje Operation it, dieſelbe behufs Be: 
jeitigung von Verjtopfungen der Euftachiichen Röhre mehrmals aus: 
geführt?), im ganzen jedoch wenig glänzende Nejultate erhalten und 
jich daher für eine Einjchränfung derjelben auf bejtimmte Fälle aus: 


1) In Epistolae ad Hallerum seriptae. IV p. 320. 
7) In Comment. soc. Gotting. 1808 XVI Phys. p. 7 und Bibl. für 
Ophthalmologie 1816 Heft 1 ©. 68. 
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gejprochen, vor allem eine Verbejjerung der Methode verlangt. Auch 
Aftley Cooper hatte das Verfahren inzwijchen empfohlen, allein 
die jpäter gemachten Erfahrungen fielen, zum wenigjten jo weit, als 
es jich um eine Bejeitigung von Taubheit handelte, im ganzen jo 
ungünftig aus, daß es wieder in Vergejjenheit geriet, und erjt in der 
neuejten Zeit hat e3 die verdiente Anerkennung und Aufnahme ge: 
funden, nachdem Herm. Aug. Schwarge (Brof. der Ohrenheilfunde 
in Halle) 1862 und Joſ. Gruber (Prof. in Wien) 1863 bejtimmte 
Indifationen für die Operation bei Krankheiten des Mittelohrs, Ohren: 
jaujen u. a. aufgeftellt und zwecdmäßige Methoden für Ausführung 
derjelben erfunden und gelehrt hatten. — Dasjelbe Schiedjal hat dann 
auch die Operation mit Durhbohrung des Warzenfortjages gehabt. 
Die Operation it zuerjt behufs Eiterentleerung aus dem Mittelohre 
von Jean Louis Betit?), jodann von Morand?) und von dem 
preußiichen Regimentschirurgen Jaſſer, von dem lettgenannten mit 
jo glüdlichem Erfolge ausgeführt worden, daß er die Frage auf: 
werfen zu dürfen glaubte, „ob durch dieje Operation nicht manche 
für unbheilbar gehaltene QTaubheit geheilt werden könne?“ — Mit 
diejem Hinweis auf eine Erweiterung der Indikation für Anwendung 
des operativen Verfahrens war das Schidjal desjelben vorläufig ent: 
ſchieden; in fritiflojer Weiſe wurde mit der Operation bei verjchiedenen 
Erfranfungen des Gehörorgans Mißbrauch getrieben, wie u. a. aus der 
Schrift?) von Juſtus Arnemann erjichtlich ift, der das Verfahren 
nach Jaſſer's Nat, bei abjoluter, anderweitig nicht zu bejeitigender 
Taubheit, ferner bei Garied des Warzenfortjages, bei Anhäufung 
von Sefreten im Mittelohr, bei anhaltenden Schmerzen und bei 
Obhrenbraufen u. a. angewendet wiſſen wollte, und die meiften Fälle 
verliefen jo unglüdlich, daß die Operation jchließlich ganz aufgegeben 
wurde. Much diejes Verfahren hat erjt in der neueiten Zeit jeine 
richtige Würdigung gefunden. 


Nächſt der Augenheilfunde it e8 die Geburtshilfe, welche 
im laufenden Jahrhunderte gerade feitens der deutſchen Arzte, die 

) Trait& des maladies chirurgicales 1774 I p. 139. 

2) Vermiichte med. Schriften. U. d. Fr. 1776. ©. 4. 

*) Bemerkungen über die Durchbohrung des Processus mastoideus u. j. w. 
1792, — 43* 
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auf dem von ihren Vorgängern vorgezeichneten Wege weiter fortjchritten, 
nicht nur eine jelbitändige Bearbeitung gefunden hat, jondern auch zu 
derjenigen Vervollkommnung geführt worden it, deren jie jich in der 
neuejten Zeit erfreut. — Won entjcheidender Bedeutung für den Auf- 
ſchwung, den die Geburtshilfe genommen hat, war der Einfluß, welchen 
Anatomie und Physiologie auch auf diejes Gebiet der Heilfunde zu 
äußern anfingen, nicht weniger aber auch der Umstand, daß mit der 
Begründung geburtshilflicher Profejjuren an jämtlichen deutjchen 
_ Univerfitäten, die nicht mehr, wie bisher, mit Anatomen und Chi— 
rurgen, jondern mit geburtshilflich gebildeten Männern bejegt wurden, 
und mit der Errichtung von Gebäranjtalten an denjelben, welche 
dem kliniſchen Unterrichte dienten, den Ärzten die reichite Gelegenheit 
für eine geburtshilfliche Ausbildung geboten war. — Wiederum find 
es die Göttinger und die Wiener Schule geweſen, von welchen die 
weitere Entwidelung der Geburtshilfe in Deutjichland wejentlich aus: 
gegangen ift, — die Göttinger Schule unter Oſiander, der in 
der künſtleriſchen Gewandtheit des Geburtshelfers das höchſte Ziel 
jeiner Vollkommenheit erblicdte, und die Wiener Schule unter Boer, 
der von dem Grundſatze ausging, daß der Geburtsvorgang ein 
phyſiologiſcher Akt, und die Kunjthilfe des Arztes nur dann geboten 
ift, wenn fich diefem Borgange unüberwindliche Hindernifje entgegen: 
jtellen. Eine Ausgleichung diejer Differenz in den Anjchauungen von 
den Aufgaben der Geburtshilfe, welche die deutjchen Geburtshelfer 
zuerjt in zwei Lager getrennt hatte, war jomit das erjte anzujtrebende 
Ziel der Wiſſenſchaft. Lucas Johann Bor (eigentlich Boogers), 
1751 in Uffenheim geboren, hatte unter Cajp. v. Stebold umd 
jpäter unter Yebmacher in Wien jtudiert; zuerjt wirkte er als 
Alistenzarzt am Waiſen- und Findelhauſe in Wien, machte dann, 
behufs jeiner Ausbildung als Geburtshelfer, auf Koſten des Kaiſers 
Joſeph eine dreijährige wifjenjchaftliche Reiſe nach Frankreich, Eng— 
land und Italien, wurde 1790 zum Prof. extraord. und 1808 zum 
Prof. ord. der Geburtshilfe an der Univerfität in Wien ernannt, 
legte 1822 Diejes Amt nieder und iſt 1825 gejtorben. — Mit gründ- 
lichen anatomischen Kenntniffen ausgejtattet und auf eine reiche auf 
jeinen Reifen gejammelte Erfahrung gejtügt, trat Boer als Nefor: 
mator der Geburtshilfe, im Sinne jeines Lehrers Smellie, mit 
Bekämpfung der operativen VBielgejchäftigfeit am Geburtsbette, welche 
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in Deutjchland an Stein einen warmen Vertreter gefunden hatte, 
und mit dem Nachweife auf, daß das bis dahin bei gewiſſen un- 
gewöhnlichen Kindslagen (Steiß-, Fuß-, Gefichtsgeburten) für nötig 
erachtete chirurgische Eingreifen abjolut verwerflich jei, daß diejelben 
zumeijt ohne Kunjthilfe glücklich verlaufen. Ebenjo zeigte er, daß 
einzelne Tageveränderungen des jchwangeren Uterus für den Verlauf 
der Geburt ganz unmwejentlich jeren; er lehrte den Geburtsmechanismus 
bei Gejichtslagen, über den ganz verfehrte Anfichten geherrjcht Hatten, 
beichränfte den Gebrauch der Zange auf die notwendigiten Fälle, 
jtellte rationelle Indikationen für die Perforation des Kindskopfes 
und für den Slatjerjchnitt auf, drang auf ein vernunftgemäßes Ver: 
fahren bet Behandlung der Schwangeren, Wöchnerinnen und Neu— 
geborenen u. j. f. — Mit diejen, in feiner Hauptſchrift!) nieder- 
gelegten Lehren hatte Boer ein Werf gejchaffen, von dem er mit 
Recht jagen konnte, „ich habe da begonnen, wo es noch feine Ge— 
burtshilfe gab“ und von dem man erflären darf, „er habe mit dem- 
jelben die Bajis für die moderne Geburtshilfe gelegt“. — Aus jeiner 
Schule jind zahlreiche bedeutende Geburtshelfer hervorgegangen, und 
nicht wenige unter denjelben haben jpäter eine hervorragende Stelle 
als Lehrer eingenommen, jo namentlih Ludwig Friedr. Froriep 
(1779— 1847, Prof. der Geburtshilfe in Halle, jpäter Prof. der 
Anatomie und Chirurgie in Tübingen, zulegt Leiter des Landes: 
Induſtrie-Komptoirs jeines Schwiegervaters Bertuch in Weimar), 
Verf. eines „Handbuches der Geburtshilfe“, in welchem er die Grund- 
jäge jeines Lehrers niedergelegt, und das jeiner Form nach das 
Muster für die Anlage aller weiteren Lehrbücher in Diejem Gebiete 
abgegeben hat, ferner Elias v. Siebold, Joerg, d’Dutrepont, 
Wenzel u. a. Mit der höchiten Anerkennung haben die großen 
Geburtshelfer in der Folgezeit Über Boer geurteilt, und nur von 
einer Eeite hat er einen Angriff erfahren, von Joh. Friedr. 
Djtander, d. J. der fich durch den Gegenjat — fühlte, in 
welchen ſich Bokr zu ſeinem Vater Friedr. Benj. Oſiander 
geſetzt hatte. — Neben Boẽër lehrte Joſ. Wild. Schmitt 
(1760-1827) als Profeſſor am Joſephinum in Wien die Geburts— 


) Abhandlungen und Verſuche geburtshilflihen Inhaltes. 4 Bde. 1791. 
1807 und ein Supplementband. 1826. 
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hilfe. Er hatte jich eine ausgezeichnete Bildung, umfajjende Kennt— 
nijje in der ganzen Medizin angeeignet, vertrat die rationelliten 
Grundjäge über die Stellung der Geburtshilfe zu der Medizin, indem 
er fie nur als einen immanenten Teil der ganzen Wiſſenſchaft be- 
zeichnete, drang daher auf eine wahrhaft naturwiljenichaftliche Be— 
handlung derjelben, auf eine Vereinfachung der Hilfsmittel und der 
operativen Methoden, namentlich auf Vermeidung aller überflüjfigen 
Eingriffe in den Geburtsverlauf, jchloß jich jomit in allen jeinen 
Grundſätzen der Lehre jeines großen Kollegen an, den er übrigens 
an Eleganz des Ausdrudes und an Gewandtheit in der Darjtellungs- 
weile in jeinen zahlreichen geburtshilflichen Arbeiten?) übertroffen hat. 


Einen dem Boer-Schmitt’chen entgegengejegten Weg zu einer 
Reform der Geburtshilfe jchlug Friedrich Benjamin Ojiander 
(1795 — 1822, Profeffor in Göttingen) ein. Aus der Schule 
Stein's hervorgegangen, proflamierte er die Geburtshilfe als eine 
„Entbindungsfunft“, indem er die Aufgabe des Arztes dahin prä- 
zilierte, die Geburt in allen, von dem gewöhnlichen Verlaufe 
(d. h. den Schädellagen) abweichenden Fällen jo jchnell als möglich 
zu beenden; daher jpielte die Geburtszange und die Wendung (auf 
den Kopf oder die Füße) in jeiner geburtshilflichen Praxis eine jo 
hervorragende Nolle, daß wohl nur jehr wenige Geburtshelfer jo 
viele Zangen: und Wendungsoperationen im Verhältniffe zur Zahl der 
von ihnen geleiteten Geburtsfälle wie Dita'nder gemacht haben?). — 
Er war von der Vortrefflichkeit jeines Grundjages jo durchdrungen, 
daß er Sich zu den beftigiten Angriffen, ja ſelbſt zu einer boshaften 
Bekämpfung der Boör'ſchen Lehre hinreißen ließ, und infolgedejjen 
ift er nicht nur von den Anhängern der Wiener Schule, jondern aud) 


1) Diejelben find zumeijt im Zeitjchriften niedergelegt und jpäter als „Ge— 
fammelte objtetricifche Schriften“ 1820 erjchienen; eine jeiner Arbeiten „über die 
Unentbehrlichteit der Perforation und über die Schädlichfeit der ihr jubjtituierten 
Bangenoperation“ (in Heidelberger Klin. Annalen 1825 I, ©. 537) findet fih in 
jener Sammlung nidt. 

2) Während Bor in den von ihm in den Jahren 1789—1792 geleiteten 
2926 Geburten nur 19mal, in den fpäteren Jahren noch jeltener, und 1816 bei 
1530 Gebärenden nur 2mal die Zange gebraucht hatte, hat Oſiander in den 
Jahren 1792— 1822 in 2540 Geburtsjällen 1016mal die Zange angelegt und 
111 mal die Wendung gemad)t. 
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von jeinen eigenen Schülern, die in großer Zahl nach Göttingen 
gejtrömt waren, in einer ebenjo heftigen, jedes Maß überjchreiten- 
den Weije "befämpft worden. — So wenig man fich mit den praf- 
tiihen Grundſätzen Oſiander's einverjtanden erklären kann, 
jo muß man doch anerfennen, daß er ſich manche Berdienjte 
um die Vervollkommnung der operativen Geburtshilfe erworben 
hat, übrigens wegen jeiner wiflenjchaftlichen Allgemeinbildung den 
bedeutenden Ärzten feiner Zeit zugezählt werden muß. — Zu 
jeinen nennenswerten Schülern gehören Ludwig Mende (1779 
bis 1832, Profeſſor in Greifswald, jpäter in Göttingen), der in 
einer jpäteren Periode jeines Lebens die Grundjäße Djiander’s 
bezüglich der „Entbindungsfunjt“ bedeutend gemäßigt, jo u. a. auch 
die von demjelben als „unheilbringend“ bezeichnete Methode der fünft- 
lichen Frübgeburt an Stelle der von jeinem Lehrer geübten, forcierten 
Zangenoperation empfohlen hat!), und ſein Sohn Joh. Friedr. 
Oſiander (1787—1855), der nad) dem Tode jeines Vaters für 
furze Zeit und dann wieder nad) dem Tode von Mende die Pro- 
feffur für Geburtshilfe in Göttingen beffeidet und in dem von ihm 
bearbeiteten dritten Teile des „Handbuches der Entbindungstunft“ 
feines Vaters rationellere Indikationen für die Anwendung geburts- 
hifflicher Operationen aufgeitellt hat. — Cine vermittelnde Stellung 
zwifchen Boer und Oſiander nahm Adam Elias v. Siebold, 
Sohn von Gajpar v. Siebold (1775—1826, Profeſſor in 
Würzburg, jeit 1816 in Berlin) ein, der in den Schulen beider und 
unter Starf in Jena gebildet, jich mit den Richtungen jeiner Lehrer 
vertraut gemacht hatte, und frei von jeder Einfeitigfeit den Vorzügen 
jeder derjelben volle Rechnung trug. Namentlich war er bejtrebt, das 
Verfahren während des Geburtsverlaufes zu vereinfachen, die Touchier- 
funjt zu fördern, und die Indikationen für den Gebrauch der Zange, 
welche er erheblich verbejjert hat, und für die Berforation des Kinds: 
fopfes, die er nur in den Fällen angewandt wiſſen wollte, in welchen 
der Kaiſerſchnitt nicht mehr indiziert war, beſtimmt zu formulieren. — 
Bejonders eingehend bejchäftigte er ſich mit der Prüfung der künſt— 


1) In Götting. gelehrte Anzeigen. 1820. ©. 1761, ferner in Deutjche 
Beitichr. f. Geburtäfunde 1831 VI, ©. 549 und in Comment. soc. reg. Gotting. 
1832. VII. 
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lichen Frühgeburt, auf deren Entwidelung in der erjten Hälfte Des 
19. Jahrh. hier mit einigen Worten hinzudeuten it. — Wie an 
früheren Stellen diejer Schrift (fiehe oben ©. 153 und ©. 357) mit- 
geteilt, hatten jchon im 17. Jahrh. zwei deutjche Ärzte die Frage 
aufgeworir, ob es ſich behufs Vermeidung des Kaijerjchnittes nicht 
empfehle, ', der Schwangeren die Frühgeburt fünjtlich herbeizuführen; 
dann hatte Denman im 18. Jahrh. die Operation, und zwar mit 
glüdlichem Erfolge gemacht, und wieder war es eim deutjcher Arzt, 
Franz Anton Mai, welcher, nachdem Baudelocque fich über 
das Verfahren jehr ungünjtig ausgejprochen hatte, dasjelbe trogdem 
in Amwendung zog, und dabei, behufs Bermeidung der bei abjolut 
verengtem Beden notwendig werdenden Perforation, den Nat gab, die 
Frühgeburt im fiebenten Schwangerjichaftsmonate durch Anftechen der 
Eihäute herbeizuführen. — Der erjte deutjche Arzt, der die Operation 
gemacht hat, it Karl Wenzel (1769 — 1827, Arzt in Frankfurt aM.), 
der, angeregt durch den Borjchlag von Joh. Beter Weidmann 
(Prof. in Mainz), die Frühgeburt vermittelft des Accouchement 
force zu veranlaffen, im Jahre 1804 diejen Zweck dadurd) erreichte, 
daß er mit emem von ihm erfundenen Inftrumente bei einer an 
Bedenenge leidenden Frau den Eihautjtic) machte. In jener, das 
Verfahren erläuternden Schrift!) erklärte Wenzel, daß dieſe Opera: 
tion nur unter Berüdjichtigung der verschiedenen Grade der Beden- 
enge in den drei legten Monaten der Schwangerjchaft unternommen 
werden dürfe, in der Abficht, das Leben der Mutter und des Kindes 
zu retten; „alle Betrachtungen“, jagte Wenzel, „welche darüber 
hinausgehen, alle Gründe, von welcher Art und Natur fie auch immer 
jein mögen, die man uns vorlegt, die Operation, von der ich rede, 
in denen Monaten zu machen, in welchen wir feine gründliche Hoff- 
nung haben, das Leben des Kindes zu erhalten, jede Rüchkſicht alfo, 
in welcher wir die Operation einzig und allein in der Abficht aus: 
führen, das Leben der Mutter zu retten, iſt verwerflich“. — Sie: 
bold unternahm die Operation zum erjten Male im Jahre 1819?) 


) Allgemeine geburtshilflihe Betrachtungen über die künſtliche Frühgeburt. 
1818. — 

2, Über diefen Fall Hat fein Schüler Joh. Gottfr. Harras in feiner 
»Diss, de partu per paracentesin ovi tempestive eliciendo« beridtet. 
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und jpäter in noch drei weiteren zzällen !), im welchen er fich 
der von Brünninghaujen empfohlenen, vorherigen Erweiterung 
des Muttermundes durch Preßſchwamm bediente, und Dderjelben 
Dperationsmethode, welche den Borteil bot, daß das Fruchtwaſſer 
erjt nach vollkommen erweitertem Muttermunde abfloß, folgte dann 
auch Alerander Kluge (1782—1844, Prof. der Geburtshilfe in 
der Charite in Berlin), über deſſen Verfahren nach zwölf glücklich 
verlaufenen Fällen jein damaliger Aifiitent Job. Wilh. Betjchler 
(1796—1865, Prof. der Geburtshilfe in Breslau) und Karl Emil 
Keljch?) berichtet Haben. — Damit war die Operation in die deutjche 
Geburtshilfe eingeführt und ift dann jpäter, troß des Widerjpruches, 
der ich jeitens einzelner Geburtshelfer gegen diejelbe erhob, nad) 
verjchiedenen, immer mehr und mehr verbejjerten Verfahrungsarten 
ausgeübt worden. 


Ein interejjantes, der neuejten Zeit angehörendes Faktum iſt die 
Wiedereinführung der Symphyjeotomie in die geburtshilfliche Praris. — 
Murjinna war, wie oben ?) bemerkt, im Anfange diejes Jahr: 
hunderts der legte in Deutichland gewejen, der die Operation, und 
zwar mit unglüclichem Erfolge, ausgeführt hatte*), Ritgen hatte 
diejelbe unter bejtimmten, von ihm näher bezeichneten Umftänden für 
zuläfjig erklärt5), "auch einige italienische Ärzte Hatten in eben jener 
Zeit den Symphyjenjchnitt gemacht oder doch empfohlen ; allein die 
zahlreichen Mißerfolge des Verfahrens und theoretiiche Bedenken 
über den geringen Wert desjelben für eine einigermaßen ausgiebige 
Erweiterung der Bedendurchmejjer hatten die Operation jo voll- 
ſtändig disfreditiert, daß in der Folgezeit nur noch jehr wenige 
Geburtshelfer fich zu derjelben entichliegen mochten‘). Erſt im 


1) Mitgeteilt in Journ. für Geburtshilfe II, ©. 407, IV, ©. 267 und 
Ve. 17. 

») In Diss. de partu arte praematuro. 1812. 

») ©. 357, Anm. 3. 

) Der Bericht hierüber ift in Murjinna’s Neuem Journal für die 
Chirurgie. 1820 I, S. 298. 

5) Anzeigen der mecdanijchen Dilfe bei Entbindungen. 1820. ©. 394. 

6) So u. a. nad dem Berichte in Gaz. des hopit. 1860 Nr. 111 von 
Fourcauflt und Dairaur. 
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Jahre 1866 ift die Symphyjeotomie von Spinelli!) und Morifani?) 
in Neapel, nad) dem Vorgange diejer von Pinard°) und Boraf*) 
in Baris, von Charles Jewett?) in Brooklyn und dann auch in 
Deutichland von Leopold*) in Dresden und von sreund®) in 
Straßburg wieder aufgenommen worden, und zwar mit jo günjtigen 
Erfolgen, daß eine allgemeinere Wiedereinführung des Verfahrens 
in die operative Geburtshilfe, jpeziell für jolche Fälle, in welchen 
der Kaijerjchnitt nicht abjolut indiziert, wohl möglich erſcheint. 


Zu den hervorragenden deutſchen Geburtshelfern jener Zeit 
gehört ferner Julius Heinrih Wigand (unter Stark in 
Jena gebildet, 1769— 1817, Arzt in Hamburg); ſchon in feiner 
eriten Schrift ?), in welcher fich wertvolle Mitteilungen über Gebär- 
mutterblutungen, ferner über künſtliche Entfernung der Placenta, 
über Handgriffe bei der Wendung u. j. w. finden, trat er, wiewohl 
in der Starf’ichen, der Injtrumentalhilfe huldigenden Schule ge- 
bildet, gegen den Mißbrauch der operativen Vielgeſchäftigkeit in der 
Geburtshilfe auf und erklärte, daß man das größte Vertrauen auf 
die Naturfräfte zu jegen habe, und daß mechanijche Hilfe nur in den 
äußerjten Notfällen gerechtfertigt erjcheine. — Am häufigjten wird 
Wigand heute noch nach dem von ihm gelehrten Wendungs- 
verfahren 8) auf den Kopf durch Lageveränderung der Gebärenden 
genannt, die größte Leiftung aber, in welcher jein auf die Reform der 
Geburtshilfe hingerichtetes Beftreben am leuchtendjten hervortritt und 
die ihm einen würdigen Platz neben Bodr fichert, tt die von ihm 
bearbeitete Schrift „die Geburt des Menjchen in phhyſiologiſch— 
diätetischer und pathologiich-therapeutischer Beziehung“, die erſt nad) 
jeinem Tode von Nägele (1820 in 2 Bdn.) herausgegeben worden 


") Annal. de gyn&col. 1892 Janv. 

) Annali de Östetricia 1881 p. 615, ibid. 1886 p. 345 und 1888 p. 448. 

®) Annal. de gynecol. 1892 Fevr. 

* Ebend. 1892 Septbr. 

8) Gentralbl. für Gynäfologie. 1892. Nr. 30, ©. 585. 

6, Ebend. ©. 588. 

) Beiträge zur theoretiichen und praftiihen Geburtshilfe 3 Hefte 1798 
bis 1808. 

) In der Schrift „Drei, den medizinischen Fakultäten in Paris und Berlin 
übergebene geburtsHilfliche Abhandlungen“ 1812, 
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ift. — Weniger bedeutend waren Georg Wilh. Stein d. J. (1773 bis 
1870, Prof. in Marburg, jpäter in Bonn, 1827 aus der afademijchen 
Stellung ausgejchieden), ein getreuer Anhänger der von jeinem (gleich- 
namigen) Onfel eingejchlagenen Richtung, bejonders befannt wegen 
der verdienjtvollen Bearbeitung der Lehre vom fehlerhaften Beden, 
und oh. Gottfr. Joerg (1779—1856, unter Boẽr gebildet, 
Brof. der Geburtshilfe in Leipzig), Evangelift BoEr’jcher Grundjäge, 
verdient um die Förderung der Gynäfologie und Pädiatrik. 

Den erjten Rang unter jeinen Zeitgenofjen nimmt Franz 
Karl Nägele (1777—1851, Prof. in Heidelberg) ein, deſſen 
eminente Bedeutung in dem Einflujje liegt, den er mit jeiner Lehre 
von dem Mechanismus der Geburt!) auf die weitere Entwidelung 
der Geburtshilfe ausgeübt hat, — einer Lehre, in welcher der 
Nachweis geführt ijt, daß die normalen und abnormen Vorgänge 
im Geburtsverlaufe auf jtreng anatomiſch-phyſiologiſche Prinzipien 
zurüdgeführt werden müffen, und mit welcher Nägele den Boer’jchen 
Grundſätzen diejenige wiljenjchaftliche Basis gegeben hat, auf welcher 
die Geburtshilfe der neuejten Zeit wurzelt. Nägele war zudem 
ein vorzüglicher, jehr gejuchter Lehrer und aus jeiner Schule find 
zahlreiche tüchtige Geburtshelfer hervorgegangen. — Dasjelbe gilt 
von jeinem Zeitgenoſſen Joſeph d’Dutrepont (1775—1845, unter 
Boer gebildet, Brof. in Würzburg), befannt durch die von ihm 
gelehrte Methode der Wendung auf den Kopf durch äußere umd 
innere Handgriffe ?), bejonders verdient aber um die Förderung der 
geburtshilflichen Austultation, welche von den franzöfiichen Ärzten 
Lejumeau und Kergaradec behufs Feititellung der Diagnoje des 
Lebens, der Lage und anderer den Fötus betreffenden Momente 
vermittelit der Zaennec’jchen Unterfuchhungsmethode in die Praris 


) Buerjt niedergelegt in Meckel's Archiv. 1819 V, ©. 483. — Eine Er— 
läuterung und. Erweiterung diefer Arbeit lieferte Nägele in feiner Schrift „Über 
das weibliche Beden in Beziehung auf jeine Stellung und die Richtung feiner 
Höhle u. ſ. w. 1825, ferner in dem Artifel „über die Inklination des weiblichen 
Beckens“ in den Heidelb. Hinifchen Annalen 1825 I, ©. 99, und in der Hafjischen 
Arbeit „über das jchräg verengte Beden“ ebend. 1834 X, ©. 449 und ©. 631, 
und in der den Gegenjtand monographijch behandelnden Schrift vom 3. 1839. 

2) In Abhandlungen und Beiträgen geburtsgilflihen Inhalts. 1822. ©. 69. 
und in WR. Ehiron I, ©. 511. 
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eingeführt war, unter den deutſchen Geburtshelfern zuerjt von 
v’Dutrepont geübt, und welcher dann durch die von jeinen Schülern!) 
mitgeteilten, in feiner NliniE gewonnenen Erfahrungen in die geburt3- 
hilfliche Praxis unter den deutjchen Ärzten Eingang verschafft wurde. — 
Spätere Arbeiten über diejen Gegenitand find dann von E. A. Lau?) 
nach den auf der Kluge’jchen Klinif in der Charite in Berlin 
gemachten Beobachtungen, ferner von Robert Kruje?) aus Dorpat, 
von Anton Friedr. Hohl (1789—1862, Brof. in Halle)*), und 
von Herrm. Franz Nägele?), auf Grund der in der Klinik 
jeines Vaters getvonnenen Erfahrungen veröffentlicht worden. — Zu 
den bedeutenderen Geburtshelfern jener Zeit zählen noh Franz 
v. Nitgen (1787—1867, Prof. in Gießen), einer der eriten, der 
nach den oben Genannten die küuſtliche Frühgeburt, und zwar in den 
Jahren 1818—1822 in 19 Fällen ausgeführt ®) und wertvolle Mit- 
teilungen über das Atmen der Kinder nach geborenem Kopfe ge: 
macht hat?), ferner Wilh. Heinr. Bujch (1788—1858, Prof. in 
Marburg, jpäter in Berlin), Berfafjer eines j. Zt. geichäßten Lehr: 
buches der Geburtshilfe, ferner befannt durch die von ihm empfohlene 
Methode der Wendung auf den Kopf durch innere und äußere Dand- 
griffe 8) und als der erjte unter den deutichen Geburtshelfern, der die 
von Baudelocque d. J. empfohlene Kephalotripfie vermitteljt des 
von ihm verbejjerten Injtrumentes angewendet hat?), auch verdient 
um die Vervollflommmung der Geburtszange durch Anbringung von 
Hafen an den Griffenden derjelben, jodann Herm. Friedrich 
Kilian (1808—1863, Prof. in Bonn), Karl Ehrijt. Hüter (1803 
bis 1857, Brof. in Marburg), ein jehr fruchtbarer Schriftjteller, 


)E J. Haus, Die Ausfultation in Bezug auf Schwangerſchaft 1823, 
und Adam Uljamer in Rhein. Jahrbb. für Medizin. 1823 VII, ©. 55. 

?) Diss. de tubi acustici ad sciseitandam gravitatem efficacia. 1823. 

) Diss. de auscultatione obstetricia. 1826. 

) Die geburtshilflihe Erplioration. 2 Bde. 1833. 34. 

5) Die geburtshilflihe Auscultation. 1833. 

6 Vgl. Deutſche Zeitichr. f. Geburtsfunde. 1826 I, ©. 281. 

) Ebend. 1827 I, ©. 541. 

9) In Ruſt's Magazin d. Heilfde. 1823 XV, ©. 395. 

9) Bol. Hierzu die aus jeiner Klinik bervorgegangenen Arbeiten »De 
kephalotripsia«e von Rintel (1840) und Cunhod (1542). 
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ferner Joh. Eugen Roßhirt (1795 —1872, Prof. in Erlangen), 
endlich Guftav Adolph Michaelis (1798—1848, Brof. in Kiel), 
Verf. des vortrefflichen Werfes „Über das enge Beden“, das erjt 
nach jeinem Tode von jeinem Amtsnachjolger Litzmann (1851 in 
2. Aufl. 1865) veröffentlicht worden it. | 

Die Lerjtungen aller diejer Männer haben den Grund gelegt, auf 
welchem fich die Geburtshilfe in Deutjchland in der neueſten Zeit 
entwidelt und immer mehr den naturwifjenichaftlichen Charakter, das 
Gepräge der neuejten Bhaje in der Medizin, angenommen hat. Ihre 
Berdienjte um die Förderung der Heilkunde reichten aber auch noch 
auf ein anderes Gebiet, auf das der Gynäfologie hinüber, deſſen 
Bearbeitung bis dahin zumeist der Domäne der jpeziellen Pathologie, 
oder, joweit e3 jich um ein operative Verfahren handelte, der der 
Chirurgie zugefallen war. — Der erjte deutjche Arzt, der den innigen 
Zuſammenhang beider Doftrinen, der Geburtshilfe und der Gynäfologie, 
erfannt und bejtimmt ausgejprochen bat, it der geniale Joerg 
gewejen, der erflärte, daß der Geburtöhelfer fich mit jeinen Studien 
über das ganze fürperliche Leben des Weibes verbreiten müfje, um 
jeiner jpeziellen Wiſſenſchaft einen feiten Boden zu jchaffen, und der 
ein in diefem Sinne bearbeitetes, an Erfahrungen reiches „Handbuch der 
Krankheiten des menschlichen Weibes“ (1809, 2. Aufl. 1821) verfaßt hat. 
Ihm folgte Mende mit zwei dieſen Gegenstand behandelnden Schriften!), 
jodann Elias v. Siebold, der in jeinem Werfe?) jedoch nur die 
Krankheiten der Schwangeren, Gebärenden und Wöchnerinnen be- 
jprochen, und Wilhelm Bujch, der in einer großartig angelegten 
Schrift?) die Rejultate vieljähriger Erfahrungen niedergelegt hat. — 
Eine neue Ära in der Gynäkologie beginnt mit dem klaſſiſchen 
Werfet) von Franz Kimwijch von Rotterau (1814— 1852, Brof. 
in Würzburg, jet 1850 in Prag), der eriten Bearbeitung Diejer 
Doktrin vom pathologiich-anatomischen Standpunkte, in welcher jehr 


) Die Krankheiten der Weiber. 2 Bde. 1810. 11. 

) Handbud, zur Erkenntnis und Heilung der Frauenzimmersftranfheiten. 
3 Bde. 1811. 14. 2. Aufl. 1821. 23. 26. 

) Das Gejchlechtsleben des Weibes. 5 Bde. 1834— 1844. 

9) Spezielle Pathologie und Therapie der Krankheiten des weiblichen Ge: 
ichlechted. 3 Bde., der 3. Band nach feinem Tode von feinem Amtsnachfolger in 
Würzburg, Friedr. Wild. Scanzoni, bearbeitet und herausgegeben. 
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viele gynäfologische Leiltungen der neuejten Zeit wurzeln. — Emmen 
Glanzpunkt in der neueiten Entfaltung diejes Zweiges der Heilkunde 
bildet die Entwidelung der operativen Gynäfologie, welche, anfangs 
faft nur von Chirurgen geübt, allmählic in die Hände von Geburts: 
belfern, bzw. von Gynäfologen, übergegangen it, und nad Ein- 
führung des antijeptijchen (oder ajeptijchen) Verfahrens großartige 
Erfolge erzielt hat. Auch auf diefem Gebiete haben, nad) dem Vor— 
gange einiger franzöfiichen, bejonders aber der großen engliichen 
und amerifantjchen Gynäfologen, eines Nobert Lee, James 
Young Simpjon, Spencer Wells, Marion Sims u.a., 
deutjche Geburtshelfer (ich) erwähne nur des leider zu früh da— 
hingejchiedenen Karl Schröder) ausgezeichnete Leiltungen auf: 
zumeijen. | 

Der Verbreitung geburtshilflicher und gynäfologijcher Leiſtungen 
haben in der erjten Hälfte des laufenden Jahrhunderts vorzugsweiſe 
folgende Zeitjchriften gedient: Beiträge zur theoret. und praft. 
Geburtshilfe, herausgeg. von Wiegand 1798-1808 in 3 Heften, 
fortgejegt al3 Hamburgiſches Magazin für Geburtshilfe 
herausgeg. von Gumprecht und Wiegand 2 Bde. 1809—10 — 
Lucina, BZeitjchrift zur Vervollfommnung der Ent- 
bindungsfunft, herausgeg. von Ad. Elias v. Siebold 1802 
bis 1811 in 6 Bdn., fortgejegt ald Journalfür Geburtshilfe, 
Srauenzimmer: und Kinderfranfheiten, herausgeg. von 
Elias v. Siebold, jpäter von Ed. Cajpar v. Siebold in den 
Sahren 1813 —1839 in 17 Bänden — Beobadhtungen und 
Bemerfungen aus der Geburtshilfe und gerichtlichen 
Medizin, herausgeg. von Mende in den Jahren 1824—1828 
in 5 Bon. — Deutſche Zeitjchrift für Geburtsfunde, 
herausgegeben von Buſch, Mende und Ritgen in den Jahren 
1826 bis 1832 in 7 Bon., fortgejegt als Neue deutjche Zeit- 
ihrift für Geburtsfunde, herausgegeben von Buſch, 
d'Outrepont, (Stiebold) und Ritgen in den Jahren 1833 
bis 1852 in 33 Bon. 


Im Anjchluffe an dieje Historische Darjtellung der praftijchen 
Heilfunde in der erjten Hälfte des laufenden Jahrhunderts jei noch 
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auf zwei Heilmethoden hingewiejen, welche in der neuejten Zeit vor— 
zugsweije in Deutjchland eine wiljenjchaftliche Pflege gefunden haben, 
auf die Balneologie und Hydrotherapie und auf die Eleftro- 
therapie. 

Die Anregung, welche Friedr. Hoffmann!) mit jeinen 
Unterfuchungen über die chemijchen Eigenjchaften der Heilquellen und 
feiner Lehre von der praftijchen Anwendung dieſer gegeben, hatte 
unter den Ärzten des 18. Jahrh. eine lebhafte Thätigkeit auf dieſem 
Gebiete der Pharmakologie hervorgerufen, welche ſich jedoch, ſo— 
weit e3 jich um Feititellung des chemijchen Gehaltes der einzelnen 
Wäſſer handelte, wie begreiflich wenig fruchtbar erwies, und aud) 
die Kenntnis von den pharmafodynamiichen Eigenjchaften der— 
jelben nur in geringem Maße förderte. — Erſt im 19. Jahrh. 
gelang es, mit Hilfe der vervollfommneten chemischen Unterjuchungs- 
methoden zu verläßlicheren Nejultaten über den chemijchen Gehalt 
der Mineralwäjjer zu fommen und auf Grund derjelben bejtimmtere 
Indikationen für ihre therapeutiiche Verwertung fejtzujtellen. An 
dieſe Fortichritte in der Bekanntſchaft mit der Wirkjamfeit der Heil— 
quellen fnüpfte fich dann ſchließlich auch die Überzeugung, daß nicht 
nur der mineralische Gehalt und die Temperatur derjelben, jondern 
auch in einem nicht geringen Grade der mit dem Kurgebrauche ver: 
bundene Aufenthalt in der freien Luft und andere an denjelben 
gebundene Veränderungen in der Yebensweile des Kranken für den 
Heilerfolg entjcheidend jeien. — Bon den den Gegenjtand in Ddiejem 
Sinne allgemein behandelnden Schriften it als die erjte wertvollere 
Arbeit das von Friedr. Wilh. Better (1799 geb., Arzt in Berlin, 
1843 in Amerifa in traurigen Berhältnifjen gejtorben) verfaßte 
„Zheoretijch-praftiiche Handbuch der Heilquellenlehre“ (2 Bde. 1838, 
in 2. Aufl. 1845), als die bedeutendjte aber das von Jul. Braun 
(1821 —1878, Badearzt in Oeynhauſen) verfaßte „Syjtematijche 
Lehrbuch der Balneotherapie” ?) zu nennen. 


1) Siehe oben ©. 238. q 

2) In eriter Auflage 1868, jpäter in 5 Auflagen mit bejonderer —— 
der Balneo- und Klimatotherapie von L. Rhoden, zuletzt 1887 von B. Fromm 
herausgegeben 


— — 
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Eine interefjante Seite in der Gejchichte der Heilquellenlehre im 
19. Jahrh. bietet die Ausführung der von Bacon angeregten und von 
Friedr. Hoffmann aufgefaßten Idee einer Darjtellung der Mineral- 
wäſſer auf fünftlichem Wege durch Friedr. Aug. Struve (1781 bis 
1840, Arzt und Apotheker in Dresden), der zuerjt (1838) in Dresden 
und in Leipzig, jodann in Berbindung mit Soltmann in Berlin 
und jpäter in zahlreichen Städten Deutjchlands, auch in England und 
Rußland Mineralwaſſer-Fabriken angelegt und ſich damit um die 
Ausübung der Heilkunſt wohl verdient gemacht hat. 

Bei fait allen Völkern des Altertums ftand der Gebrauch Falter 
Bäder für diätetiſche Zwede in hohem Anjehen, jo auch bet den 
Griechen, welche ſich Dderjelben zudem für SDeilzwede bedienten. 
Namentlich gilt dies von den Anhängern der methodiichen Schule, 
jo von Asflepiades, dem Begründer derjelben, von Antonius 
Muja, dem Leibarzte des Kaiſers Auguſtus, der jeinen hohen 
Kranfen durch -den Gebrauch kalter Bäder von einem langwierigen 
Leiden hergeftellt haben joll, und von Soranus, der diefes Mittel 
bei fieberhaft und fieberlo8 verlaufenden Krankheiten vielfach in 
Anwendung gezogen hat. Auch andere Ärzte des Altertums und 
des Mittelalters, wie namentlich) arabijche Ärzte, haben das Falte 
Wafjer in Form von Bädern, Begieungen u. j. w. therapeutiſch 
benußt, von einem methodijchen Gebrauche desjelben findet fich aber 
weder bei ihnen, noch bei den Ärzten des 16. und 17. Jahrh. irgend 
eine Andeutung. Erjt gegen Ende des 17. Jahrh. veröffentlichte 
der Engländer John Floyer (1649—1734, Arzt im Lichfield) eine 
Schrift!), im welcher er, als Borläufer des jchlejiichen Bauern 
Prießnitz, den Gebrauc Falter Bäder als ein Univerjalmittel, 
bejonders bei der Behandlung chronischer Krankheiten, empfahl, fich 
dabei auf die von feinem Kollegen Baynard jchon früher gemachten 
günftigen Erfahrungen über dieje Heilmethode bezog und derjelben 
damit Eingang in die Praxis der englischen Ärzte verichaffte. — 
Wenig jpäter als Floyer, und ohne Zweifel ganz unabhängig von 
demjelben, traten zwei chlefische Ärzte, die Brüder Joh. Sigism. 


!) Inquiry into the right use of the hot, cold and temperate baths 
1697 und in 6 weiteren Auflagen. 
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Hahn!) und Joh. Godofr. Hahn ?), nach dem Vorgange ihres 
Vaters mit einer dringenden Empfehlung falter Bäder für Heilzwe de 
bejonders nach ihren in der Epidemie 1737 in Breslau gemachten 
Erfahrungen bei Betechialtyphus auf, ohne ‚dem Heilverfahren jedoch 
einen allgemeinen Eingang in die ärztliche Praxis zu verjchaffen. 
Auch die Anregung, welche Bascal Ferro zur Anwendung Falter 
Bäder in fieberhaften Krankheiten behufs Herabjegung der Körper: 
temperatur des Kranken gegeben hatte ?), fand Feine allgemeinere 
Beachtung, und erjt die vortreffliche Schrift *) des jchottiichen Arztes 
Sames Eurrie, in welcher er fich über den Wert falter Bäder bei 
Behandlung des Typhus ausſprach, lenkte die allgemeine Auf— 
merfjamfeit des ärztlichen Publifums auf diejes Heilmittel. — Die 
weite Verbreitung, welche der Kriegstyphus in den Jahren 1813—15 
gefunden hatte, gab auch den deutjichen Ärzten Gelegenheit, dieje 
Behandlungsmethode zu prüfen und, wie aus den Berichten von 
Horn?®), v. Hildenbrand®), Ion. Rud. Biihoff’) u a 
hervorgeht, den Wert desjelben ins bellite Licht zu Stellen. — Im 
Sabre 1821 jchrieb Hufeland eine den Gegenjtand betreffende 
Preisfrage aus, welche drei Bearbeiter, . Anton Fröhlich (1760 
bis 1846, hochgeichäßter Arzt in Wien), Joh. Jodocus Reuß 
(1791—1841, bayer. Medizinalvrat) und Joh. Aug. Bitjchart 
(1783— 1848) Medizinalrat in Baden), fand, deren Arbeiten Hufe: 
[and in dem von ihm herausgegebenen Sournale ) behufs An— 
regung der Ärzte zur Amvendimg des Mittels veröffentlichte). — 
Erwähnenswert iſt hier der Umitand, daß, wie jchon früher Friedr. 
Naſſe!) auf Grund feiner in der Epidemie 1809 in Bielefeld au 


ı) In „Unterricht von der Kraft und Wirkung des friiyen Wafjers u. j. m.“ 
1738. — " 

2) In Acta Acad. Leopold. 1754. App. 

s Vom Gebrauche der kalten Bäder. 1781. 

* Medical reports on the effects of water, cold and warm, as a 
remedy in febrile diseases. 1747. 

s) Über die Heilung der anſteckenden Nerven: und Lazarethfieber. 1814. 

8) Über den anſteckenden Typhus u. ſ. w. 1814. 

) Beobachtungen über den Typhus u. j. w. 1814. 

) Jahrg. 1822. Supplementbheft. 

”) Dieje Arbeiten find jpäter in erweiterter Form erjchienen. 

' In Hufeland’s Journal 1811. Bd. XXXITI Heft 4, ©. 3. 

Hirsch, Geſchichte der medizinischen Wiſſenſchaften. 44 


690 Die medizinishe Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit. 


Scharlachfranfen gemachten Erfahrungen geraten hatte, jich dabeı 
des Thermometers zur Bejtimmung der Höhe der Körpertemperatur 
zu bedienen, jo auch Fröhlich und Reuß auf diefe Unterjuchung 
ein Gewicht legten. 

So hatte ſich eine methodische Anwendung der Hypdrotherapie 
allmählich in der Heilfunjt eingebürgert, und in eben dieje Zeit fällt 
das Auftreten eines Laien, des Naturarztes Vincenz Prießnitz, 
eines in dem üjterreichiich-jchleftichen Dorfe Gräfenberg anſäſſigen, 
geijtig wohlbeanlagten, aber ebenjo ungebildeten und rohen, wie 
ichlauen und industriellen Menjchen, der mit dem Dünfel unwiſſender 
Neformatoren den Gebrauch aller Arzneien perhorreszierte, die „Kalt- 
waſſerkur“ als das geeignete Heilmittel bei den verichiedenften Krank— 
beiten erflärte und in dem Philologen Euchar. Friedrich Ortel 
einen fanatischen Evangeliften jeiner Lehre fand. — Der Ruf des 
„Waſſerdoktors“ erreichte alsbald eine jolche Höhe, daß bilfsbedürftige 
Kranke ſcharenweiſe nach Gräfenberg pilgerten, und die Ärzte konnten, 
angelichtS der glänzenden Kuren, welche dort erzielt worden jem 
jollten, nicht umbin, ſich mit dem Prießnitz'ſchen Heilverfahren 
an Ort und Stelle befannt zu machen. Die günjtigen Berichte, 
welche C. A. W. Richter, Ed. Schnizlein u. a. über die Heil- 
fräftigfeit des Verfahrens bei einer Neihe von Krankheiten abgegeben 
hatten, forderten zu einer eingehenden Unterfuchung der phyſio— 
logischen Wirkung falter Bäder und zu einer rationellen Beurteilung 
des therapeutiichen Wertes derſelben auf, der Enthuſiasmus, der 
für diefe Heilmethode anfangs unter den Ärzten und dem Publikum 
geherricht hatte, wurde jo auf das richtige Maß der Wertichätung 
derjelben zurücdgeführt, und damit der Hydrotherapie cine Stelle in 
dem Heilmittelichage gefichert. — Ein bejonderes Verdienſt um die 
rationelle Beurteilung diefer Heilmethode hat fih Eduard Hall: 
mann (1813—1855, Begründer der Wafjerheilanftalt zu Marien- 
burg bei Boppard a.Rh.) erworben; in jeiner Schrift"), welcher die 
während eines mehrmonatlichen Aufenthalts in Gräfenberg gemachten 
Beobachtungen zu Grunde liegen, unterwarf er die Methode einer 
wilfenschaftlichen Prüfung und empfahl die hydrotherapeutiiche Be- 
handlung aufs dringendjte bei der Behandlung von Abdominal- 


n Über eine zwedmähige Behandlung des Typhus. 1844. 
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Typhus, der übrigens den Hauptgelichtspunft in jeiner Schrift bildet. 
Eine allgemeine Anwendung hat die Hydrotherapie bei diejer Krank— 
beit aber erjt jeit dem Ericheinen der Schrift!) des Stettiner Arztes 
Ernjt Brand im Jahre 1861 gefunden, welche für die hydro— 
therapeutijche Behandlungsmethode nicht nur diejer Krankheit, jondern 
vieler anderen, mit jehr gefteigerter Körpertemperatur (bzw. jehr 
hohem Fieber) verlaufenden Krankheiten grundlegend geworden iſt. 


Die Gefchichte der Eleftrotherapie reicht, wie aus der oben 
auf ©. 484 mitgeteilten Thatjache von der Anwendung des Bitter: 
rochens für Heilzwede hervorgeht, bi ins Altertum zurüd. — Nach 
Erfindung der Leidener Flaſche war Chriſt. Gottl. Kragenftein 
(1733 —1795, Prof. in Kopenhagen) der erite, der die Applikation 
elektriſcher Funken bei Lähmungen der Extremitäten verjucht umd 
empfohlen hat ?), und ihm jchloß ſich dann eine Reihe franzöſiſcher, 
italienischer und deutjcher Ärzte, jo Joh. Gottl. Schäffer °), 
de Haönt), der das Mittel gegen Chorea und Amauroje anmwendete, 
u. a. an, während Haller Zweifel an der Wirkjamfeit desjelben 
ausjprach 5). — Mit dem Bekanntwerden des Galvanismus, bzw. 
der Kontafteleftrizität, welche eine große Bewegung in die ärztliche 
Welt gebracht hatte und in Deutjchland von den Anhängern der 
Lehre Brown's als ein vortreffliches Heilmittel bei der Behandlung 
aſtheniſcher Krankheiten begrüßt worden war, trat die Elektrotherapie 
in eine neue Phaſe. — Die erjte Anwendung fand die Stontaft: 
eleftrizität in Deutjchland von Joh. Kaſp. Ereve, der in der: 
jelben ein zuverläffiges Mittel zur Konſtatierung des wirklich er- 
folgten Todes gefunden zu haben glaubte ®), jich darin aber, wie die 
nach ihm angejtellten Berjuche von Salom. Anjchel’), Himly?), 


') Die Hydrotherapie ded Typhus. 1861. 

2) Abhandl. von dem Nupen der Elektrizität in der Arzneiwiflenichaft. 1745. 
’) Die Kraft und Wirkung der Elektrizität im menſchlichen Körper. 1752. 
*) Ratio medendi T. I p. 52. 229. 234. 

°) Opp. minora III, p. 368. 

0) Vom Metallveize u. j. w. 1796. 

) Thanatologia etc. 1795. 

) In Fournal der Erfindungen und Widerfjprüche. 1797 VI St. 21 ©. 126. 


44’ 
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Anton Heidmann!), Humboldt u. a. ergaben, getäujcht hatte. 
— Eine Anregung zu Verfuchen über die Heilfräftigfeit der Elek— 
trizität war von Humboldt ausgegangen. Er hatte am fich jelbit 
Experimente über die Wirkung derjelben auf Wundflächen angejtellt 2), 
die Vermutung ausgejprochen, daß „der Metallveiz in Augenfranf- 
heiten (er meinte Amauroje), Paralyſe der Ertremitäten und gichti- 
ichen Übeln Heilung zu verjprechen jcheine“ 9), und durch einen au 
Loder in Jena gerichteten Brieft) denjelben veranlaßt, Unterjuchungen 
über die Wirkung des Mittel3 nach den genannten Richtungen hin 
anzustellen. — Die erjten von Loder gemachten Berjuche fielen 
wenig günſtig aus, „weil man ſich immer bloß der einfachen gal: 
vanischen Kette bediente, indem damals die Voltaiſche Batterie noch 
nicht erfunden war“; die auf jeine Veranlaſſung mit diefem Apparate 
gemachten Verſuche gaben dagegen bejjere Nejultate?), — Auch 
Karl Joh. Grapengießer (1773—1813, Arzt in Berlin), der 
ebenfalls durch jeinen Freund Dumboldt zu Verſuchen über die 
Wirkjamfeit der Elektrizität angeregt worden war, und dejjen Schrift‘) 
zu den beiten Arbeiten jener Zeit über den Gegenjtand gehört, hatte 
bei Amauroje, Taubheit, Lähmungen u. a. nicht ungünftige Erfolge, 
und nun ergoß jich, troß der Warnung, welche Pfaff vor zu früh: 
zeitigen Schlüfjen über die Heilkraft des Voltaismus ausgejprochen 
hatte, ein breiter Strom größtenteils jehr Eritiflojer Mitteilungen über 
die glänzenden Nejultate des Heilverfahrens, der aber jchon nach 
wenigen Jahren verfiegte und um jo jchneller verfiegen mußte, als 
ſich zahlreiche angebliche Heilerfolge als Täufchungen herausitellten 
und, wie namentlih Karl Gottl. Kühn (1754—1840, Brof. in 
Leipzig), unter Anführung der günjtigen Erfahrungen, welche eng- 
fifche Arzte mit der eleftrijchen Behandlung gemacht, hervorhob ?), 


!) Zuverläfige Brüfungsart zur Beitimmung des wahren vom Scheintode 
1804. — 

2) Üüber die gereizte Muskel- und Nervenfafer II, S. 324—27. 

2) Ebend. ©. 22. 

*) Abgedr. in Loder's Journ. für Chirurgie. 1797 I, 441—474. 

5) Ebend. III, ©. 508 ff. 

©) Verfuche, den Galvanismus zur Heilung einiger Krankheiten anzu- 
wenden. 1804. 

?) Die neuejten Entdedungen in der phyſik. und med. Eleftrizität. 2 Teile. 
1796. 1797. 
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in Deutjchland fich Unberufene mit diefem therapeutischen Verfahren 
beichäftigt und dasjelbe disfreditiert hatten. — Schon in der aus 
den legten Jahren des erjten Dezenniums datierenden ärztlichen 
Litteratur Deutjchlands finden ſich nur noch jparjame Mitteilungen 
über eleftrijche Heilverfuche, und das im Jahre 1823 erjchienene 
Werk!) von Geo. Friedr. Moſt vermochte bei der Überjchweng- 
fichfeit, mit welcher er den Gegenjtand behandelte, das Intereſſe des 
ärztlichen Publikums für denjelben nicht wieder anzuregen. 

Die neuejte Bhaje in der Eleftrotherapie beginnt mit der Ent: 
defung der Magneto-Elektrizität von Oerſted (1820), vornehmlich 
aber des Kleftro-Magnetismus und der Induktionswirkungen von 
Faraday (1831), an welche fich die von Clarke erfundene Kon— 
itruftion des Notationsapparates jchloß, deſſen jich, nach den Mit: 
teilungen von Mateucct, zuerſt Magendie und ſodann Mateucci 
jelbjt?) bei der Behandlung von Lähmungen mit Erfolg bedient 
hatten. — Auch in Deutichland hatte Rob. Froriep auf die Heil: 
wirfung der Wlektrizität bei Anwendung des eleftro-magnetijchen 
Apparates aufmerfjam gemacht’), ohne daß jeine Arbeit jedoch die 
verdiente Aufmerkiamfeit fand. — Einen enticheidenden Fortichritt 
in der Eleftrotherapie führten endlich der um die Bearbeitung der 
Lehre von den Nervenkrankheiten hochverdiente franzöfiiche Gelehrte 
Duchenne, welcher mit der von ihm geübten »Faradisation 
localisee« zuerjt den Grundjag geltend machte, daß man, im Gegen: 
ſatze zu der früheren planlojen Applikation des eleftriichen Stromes, 
den faradiichen (Imduftions:) Strom auf den erkrankten Teil an: 
wenden müſſe, und nächſt ihm Rob. Nemaf herbei, welche die 
neuejte, wiljenjchaftlich bearbeitete und methodisch geübte Elektro— 
therapie begründet haben. — Namentlich war e8 Nemaf, der mit 
jeinen Schriften *) die Bafis für alle jpäteren Arbeiten auf diejem 


i) Über die großen Heilfräfte des in unjeren Tagen mit Unrecht vernad)- 
fäffigten Galvanigmus. 1823. 

*) Traitö des phenome&nes &lectro-physiologiques des animaux. 1844. 
pr. 264. — 

3) Beobachtungen über die Heilwirfungen der Eleftrizität bei Anwendung 
des magneto=eleftrifchen Apparates. 1. Heft. 1843. 

“ Über die methodifche Elektriſierung gelähmter Musteln. 1855, und 
Salvanotherapie der Nerven: und Musteltrantheiten. 1858. 
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Gebiete gelegt, ſich mit der Wiedereinführung des galvanischen 
(fonjtanten) Stromes, mit dem Hinweis auf die eleftrolytiiche Wirkſam— 
feit desjelben bei Entzündungen, Gejchwüljten u. a. hoch verdient 
gemacht und mit diefen Arbeiten auch den bereits von Duchenne 
angedeuteten Wert der Elektrizität als diagnoftisches Hilfsmittel bei 
Nervenfranfheiten fennen gelehrt hat. 


An der Spite der deutjchen Arzte, welche in der erſten Hälfte 
des laufenden Jahrhunderts die gerichtliche Medizin einer me- 
thodiichen und vationellen Bearbeitung unterworfen haben, ſteht 
Adolph Hente (1775—1843, Prof. in Erlangen), der erite, der 
an einer deutjchen Universität einen für Staatsarzneifunde begrün- 
deten Lehrituhl eingenommen hat. — Die Veranlaffung zu einer 
ipeziellen afademijchen Bejchäftigung mit diefem Gegenjtande fand 
Henke zuerit in der Aufforderung von Studierenden der Juris: 
prudenz, Vorlefungen über gerichtliche Medizin zu halten, und er 
glaubte, diejer Aufforderung um jo mehr nachfommen zu müfjen, als 
er aus einer Beichäftigung mit den bisherigen Yehrbüchern über dieles 
Gebiet die Überzeugung gewonnen hatte, wie wenig diejelben gerade 
für den Gebrauch von Juriſten genügen fonnten. Er begann ſeine 
Borlejungen im Jahre 1809 und veröffentlichte dann im Jahre 1812 
jein „Lehrbuch der gerichtlichen Medizin“, mit welchem er einen jo 
durchichlagenden Erfolg erzielte, daß dasjelbe innerhalb der folgen: 
den 30 Jahren zehn stets verbejjerte und vermehrte Auflagen erlebt 
hat. — Diejer große Erfolg erflärt ji) daraus, daß Denfe in der 
Bearbeitung und Darjtellung des Gegenjtandes eine neue, den Be- 
dürfniſſen des ärztlichen und vichterlichen Bublifums gleichmäßig ge: 
nügende Methode befolgt und die Aufgabe, die er ſich gejtellt, vor- 
trefflich durchgeführt hat. — Er it der Begründer der auf wifjen- 
ſchaftlicher Baſis beruhenden gerichtlichen Medizin in Deutjchland, 
und wenn jpätere Autoren auf diefem Gebiete ihm dieje Anerkennung 
nicht haben zu teil werden lafjen, jo haben fie ſich jelbit oder andere 
darüber getäufcht, daß fie auf der von ihm gelegten Bafis, aller: 
dings mit Zuhilfenahme der inzwilchen gemachten Erfahrungen, weiter 
gebaut haben. — Henke hat außerdem eine große Zahl einzelner 
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Stapitel aus der forenjischen Medizin (über die Lungenprobe, töd- 
liche Verlegungen in jforo, zweijelhafte Gemütszujtände von Ge: 
bärenden, Unterjuchungen von erhumierten Leichen u. a.) veröffentlicht, 
welche jpäter gejammelt erichiegen find!) und die von ihm heraus: 
gegebene „Zeitichrift für Staatsarzeneifunde“ hat für Gerichtsärzte 
und Juriten lange Zeit die Hauptquelle des Materials für deren 
praftijche Bedürfuifje abgegeben. In Anerkennung der Berdienite, 
die jih Henke mit dieſen Arbeiten erworben, hat die juriftiiche 
Fakultät in Erlangen ihn zum Doctor juris ernannt; für jeine 
praftiiche Befähigung aber jpricht der Umſtand, daß jeine gerichts— 
ärztlichen Gutachten wegen der Klarheit, Sicherheit und Einfad)- 
heit, mit der jie abgefaßt waren, hoch gejchägt wurden. — Neben 
Henke jind als Verfaſſer von Lehr: und Handbüchern oder anderen, 
das Gejamtgebiet der gerichtlichen Medizin behandelnden Werfen be- 
jonders zu nennen: Ludwig Wildberg (1765—1850, Prof. in 
Rojtod), ferner Joſ. Bernt (1770—1842, Prof. in Prag, jpäter 
in Wien), um die Pflege diejes Gebietes in den öjterreichiichen Staaten 
hoch) verdient, bejonders durch jeine Methode im praftijchen Unter: 
richte, indem die Schüler unter jeiner Yeitung an den gerichtlid)- 
medizinijchen Obduktionen teilnahmen und mit der Anfertigung des 
Leichenbefundes betraut waren?), jodann Zudw. Menpde, vor allem 
aber Joh. Ludw. Cajper (1796—1864, Prof. in Berlin), der ſich, 
wie er erklärt, das wiljenjchaftliche Ziel geitellt hatte, „dem uralten 
Fehler in der Bearbeitung der gerichtlihen Medizin, der Emanzi: 
pation derjelben von der allgemeinen Medizin, entgegen zu arbeiten, 
um fie von ungehörigem Beiwerfe zu reinigen, das Überlieferung, 
Mangel an Erfahrung in forenjischen Dingen, jowie das Verfennen 
des praftijchen Zwedes der Lehre in ihr jo reichlich angehäuft haben“, 
und ihm gebührt die Anerkennung, daß er, auf ein überaus großes 
Erfahrungsmaterial gejtügt, welches ihm jeine vieljährige Thätigfeit 
als gerichtlicher Phyſikus in Berlin geboten hatte, jene Aufgabe in 


1) Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medizin. 5 Bode. 1822 
bis 1834. 

2) Sein „Handbuch der gerichtlichen Arzeneifunde“ 1813 und in vielen 
jpäteren Auflagen (zulegt 1846) und die „Beiträge zur geriditlihen Arzeneitunde“ 
(6 Bde. 1813— 1832) waren jehr gejhägte Arbeiten. 
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jeinen mediziniſch-forenſiſchen Schriften!) jo vollkommen gelöjt hat, 
daß feine Arbeiten jich bis auf den heutigen Tag des ungeteilten 
Beifalls nicht nur der gerichtlichen Ärzte, jondern auch der Juriften 
erfreuen. Ein bejonderes Verdienſt hat er fi) um den praftiichen 
Unterricht in der Medicina forensis erworben, indem er die für diejen 
Zwed von Karl Wilh. Wagner (1793—1846, Prof. und Phyſikus 
in Berlin) begründete Anftalt erweitert und auch dem Beſuch praf: 
tiicher Arzte behufs Ausbildung derjelben für die gerichtsärztliche 
Thätigfeit zugängig gemacht hat. — Bon den einer jpäteren Zeit 
angehörenden deutjchen &erichtsärzten, welche, zum Zeil auch als 
Zehrer der Medicina forensis an !Univerfitäten thätig, größere 
Arbeiten über das von ihnen vertretene Gebiet veröffentlicht haben, 
find als die bedeutenditen hervorzuheben Franz Hergt (1801 bis 
1851, Phyſikus in Ettenheim, jpäter in Karlsruhe), Friedr. Ludw. 
Krahmer (1810 geb., Prof. und Phyſikus in Halle), Joſeph 
Schneider (1791—1871, Phyſikus in Offenburg) und Heinr. 
Schürmayer (1800 geb., Prof. in Heidelberg). — Der erjte 
Berjuch einer Bearbeitung der chemijch-gerichtlichen Medizin it von 
Wilhelm Heinrich Remer (1775—1850, Prof. in Königsberg) 
gemacht worden?), und diefem Verjuche folgte dann die j. 3. ſehr 
geichäßte Arbeit?) von ‚Sriedrich Ludw. Hünefeld (1799 geb., 
Prof. in Greifswald). — Bon Spezialarbeiten über gerichtliche Leichen: 
hau jind namentlich die Schriften von Gottfr. Fleiſchmann, 
bejonders jeine Mitteilungen?) über die verjchiedenen Todesarten von 
Strangulierten, jodann die jehr gründlichen Unterjuchungen?) von 
Heinr. Sudow, vor allem die meilterhaft bearbeitete „Daritellung 
der Leichenerjcheinungen und deren Bedeutung“ (1854) von Joſeph 
Engel (1816 geb., Prof. in Prag, jpäter in Wien) zu nennen. — 
Über den Wert der Lungenprobe liegt die auf mehr als 100 Ber: 


) Gerichtliche Zeichenöfinungen. 1850. 1855. — Braftijches Handbuch der 
gerichtlichen Medizin. 2 Bde. 1856 u. a. Aufl. — Klinische Novellen zur gericht: 
lihen Medizin. 1863. 

9) Lehrbuch der polizeilich-gerichtlihen Chemie. 2 Bde. 1803. 

® Die Chemie der Rechtspflege u. j. mw. 1832. 

+ In Henke's Zeitichrift. 1822 III, S. 310; vgl. aud „Anleitung zur 
forenjiijhen und "polizeilichen Unterſuchung der Menjchen: und Tierleihen. 1811.” 

8) Die gerichtlichemedizinifche Beurteilung des Leichenbefundes. 1849. 
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juchen gejtügte Kritif!) von Joſ. Wilh. Schmitt vor, mit welcher 
der Beweis geführt war, daß alle Zungen: und Atemproben in den 
jeltenjten Fällen zu jicheren Nejultaten führen; eben jo wertvoll it 
die Arbeit ?) desjelben über die gerichtliche Beurteilung der Kopf: 
verlegungen von Neugeborenen, in welcher Schmitt den Nachweis 
führte, daß Knochenriſſe und Knochenbrüche am Schädel Neugeborener 
auf dem Durchtritte durch den Fnöchernen Teil des weiblichen Bedens 
zu Stande fommen fönnen, daher bei Beurteilung derartiger Ver: 
legungen in foro mit großer Vorjicht zu verfahren it. — Zu den 
wertvolliten Leiſtungen über die forenfiiche Seite der Geburtshilfe 
gehören die auf einer jehr reichen Statiftif beruhende Arbeit?) von 
3. Ed. Cohen van Baren (früherem Phyſikus in Poſen) und Die 
Beiträge von Hobl*). — Bezüglich der piychtich-gerichtlichen Medizin 
iſt namentlich auf die Schriften von Hoffbauer?) und Friedrich 
Groos?) Hinzumweiien. — Nicht unerwähnt joll bleiben, daß die 
gerichtliche Medizin in der neuen Zeit auch in Frankreich, namentlich 
an Henri Marc (Bruderjohn des Bamberger Profeſſors Adalb. 
Friedr. Markus, in Deutjchland gebildet, jeit 1795 in Paris), 
dem erjten Redakteur der von ihm in Verbindung mit Devergie, 
Orfila, Esquirol u. a. begründeten, jeit 1829 erjchtenenen » An- 
nales d’hygiene publique et medico-legale«, ferner an Devergie, 
Orfila und Tardieu ausgezeichnete Vertreter gefunden hat, deren 
Arbeiten in Deutjchland die vollite Beachtung gefunden haben. — 
Unter den während der criten Hälfte diejes Jahrhunderts in 
Deutjchland erjchienenen, überaus zahlreichen, der gerichtlichen Medizin 
gewidmeten Zeitjchriften jind als die bedeutenditen hervorzuheben: 
Materialien für die Staatsarzeneiwijjenjchaft, herausgeg. 
von oh. Heinrich Schlegel in den Jahren 1800—1824 in 


Verſuche und Erfahrungen über die Ploucquet'ſche und bydrojtatijche 
Zungenprobe. 1806. 

») In Abhandl. der Erlanger phyfit.med. Gefellichaft. 1812 II, ©. 60. 

3) Zur gerichtsärztlichen Lehre von verheimlichter Schwangerjchaft. 1845. 

* In jeinem Lehrbuche der Geburtähilfe. 

°) Die Piychologie in ihren Hauptanwendungen auf die Rechtspflege. 1808. 
1823. — 

6) In einzelnen Beiträgen in Friedreich's Magazin und Archiv ver: 
öffentlicht. 
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12 Bdu. — Jahrbuch der Staatsarzeneikunde, herausgeg— 
von Joh. Heinr. Kopp in den Jahren 1808—1819 in 11 Bdn. — 
Beiträge zur gerichtl. Arzeneifunde, herausgeg. von Berut 
in den Jahren 1818— 1823 in 6 Bdn. — Zeitjchrift für Staats: 
arzemeifunde, herausgeg. von Henfe in den Jahren 1821 —1847 
in 27 Bdn. — Magazin für die gerichtliche Arzeneiwijjen: 
ichaft, herausgeg. von Wildberg 1831—32 und fortgejegt als 
Jahrbücher der gejamten Staatsarzeneifunde, 1835 bis 
1841. — Annalen der Staatsarzeneifunde, herausgeg. von 
Schneider, Shürmayer und Hergt in den Jahren 1835 bis 
1846 in 11 Bdn., fortgejegt als Deutſche Zeitihrift für 
Staatsarzeneiftunde, 1847—1872 in 29 Bon. — Blätter für 
gerichtliche (Anthropologie und) Medizin, herausgeg. von 
3. B. Friedreich, jpäter von Buchner, Heder u.a., jeit 1850 
erjcheinend, und Bierteljahrjchrift für gerichtlihe und 
öffentliche Medizin, herausgeg. von Caſper, jpäter von Horn, 
Eulenberg u.a., jeit 1852 erjcheinend. 


Unter den großen sortichritten, welche die Heilkunde in der 
neuejten Zeit gemacht hat, nimmt die wifjenjchaftliche Bearbeitung 
der Gejundheitspflege, welche bis dahin in einer unnatürlichen 
Verbindung mit der gerichtlichen Medizin und der Medizinalpolizei 
gebracht worden war, eine der eriten Stellen ein. — Wie an einer 
früheren Stelle diejer Schrift bemerkt, bildete die Sorge für ge: 
jundheitsgemäße Zuftände jchon bei den Ktulturvölfern des Altertums 
einen, zum Teil jogar hoch entwidelten Faktor in dem gejellichaft: 
lichen Leben, und es fehlte nicht an gejeglichen Beltimmungen, welche 
geeignet erjchienen, dieſe Zujtände zu vegeln und über die Aus: 
führung ‚der Vorjchriften gejeglich zu wachen ?). — Je nach dem 
Kulturzuftande, welche die Völfer des Mittelalters einnahmen, be: 
ichäftigte diefe Sorge für das allgemeine förperliche Wohl der Be: 
völferung die Staat3- oder ftädtijchen Behörden in einem größeren 
oder geringeren Umfange. Zu einer höheren Entwidelung gelangten 


1) Bol. hierzu die von mir bearbeitete kleine Gelegenheitsichrift „Über die 
hiſtoriſche Entwidelung der öffentlichen Gejundheitspflege“. 1889. 
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die auf eine Bejjerung und Sicherung der Gejundheitsverhältniffe 
bin zielenden Bejtrebungen in den erjten drei Jahrhunderten der 
neuen Zeit, und zwar in dem Grade, in welchem die Ärzte diefem 
Gegenjtande immer mehr und mehr ihre Aufmerkjamfeit zugemendet 
hatten, und ihnen ein beitimmender Einfluß auf die Sorge für das 
allgemeitte GejundseitSwohl eingeräumt ward. — So hatte id) 
allmählich ein reiches Erfahrungsmatertal jowohl in Bezug auf die 
bygieinijchen Mißſtände im gejellichaftlichen Leben, wie auf die geeig- 
neten Berfahrungsarten, denjelben abzuhelfen, wie endlich auf die 
Aufgaben, welche den Verwaltungsbehörden hieraus erwuchien, an: 
gefammelt. — Alle dieſe Erfahrungen aber blieben bis zu Ende des 
18. Jahrh. eine ungeordnete, ungefichtete Mafje, und jo war es ein 
großes Verdienst, welches ſich Joh. Bet. Frank mit einer methodi- 
ichen und fritiichen Bearbeitung derjelben erworben hat. Das von 
ihm verfaßte „Syſtem einer vollftändigen medizinischen Polizei“ 
(6 Bde. und 3 Suppl. 1784—1827) muß als ein grundlegendes 
Werk angejehen werden; es Hat zuerjt Licht und Ordnung in alle 
die Gejundheitspflege betreffenden Fragen gebracht, und nicht nur 
Diejenigen Gegenstände, welche man heute als zur Gefundheitspflege 
gehörig anfieht, jondern auch Diätetif und Medizinalpolizei be: 
handelt — ein Umjtand, welcher der von dem edeliten Humanismus 
getragenen Schrift einen bejonderen Wert verlieh), da auch nad) 
diefer Seite Hin nur eine lodere Reihe vereinzelter Gefichtspunfte 
gewonnen fiworden war. — Mit jo großem Beifalle diejesg Wert 
Frank's von dem deutjchen ärztlichen Publikum auch aufgenommen 
wurde, jo blieb der Einfluß, welchen man fich von demjelben für 
die fernere Geſtaltung der Gejundheitspflege verjprechen durfte, weit 
hinter dem Werte }derjelben zurüd, ja jelbjt in dem jpäteren, den 
Gegenjtand behandelnden ärztlichen Schriften, jo noch in dem 
von Ant. Heinr. Nicolai (1797—1882, Medizinalrat in Berlin) 
1835 veröffentlichten „Grundriß der Sanitätspolizei” läßt ſich weder 
in der Wahl des Stoffes, noch in der Neichhaltigfeit des Inhaltes, 
noch in der methodiichen Bearbeitung desjelben ein erheblicher Fort: 
ichritt entdeden. 

Die eriten bedeutenden Arbeiten über die Gejundheitspflege im 
eigentlichen Wortverjtande find von dem franzöſiſchen Arzt und Bhilan: 
tbropen Parent-da-Chatelet ausgegangen; dieſelben wurden 
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nach dem Tode des Verfaſſers von Leuret (in 2 Bänden gejammelt) 
herausgegeben und enthalten bedeutende Beiträge, namentlich über 
das Kloakenweſen in Paris (1824, 1829) — eine Arbeit, welche den 
Ruf des Verfaffers begründet hat, — ferner über den jchädlichen 
Einflnß von Sumpfausdünftungen, über Brunnenhygieine, über Ver- 
derbnis von Nahrungsmitteln durch faulige Emanationen, über Ab- 
dedereien u. |. w., die hervorragendite Arbeit du Chatelet’s it 
aber die (ebenfalls von Leuret herausgegebene) Schrift »De la 
prostitution dans la ville de Paris, consideree dans le rapport 
d’hygiene publique«, welche nicht nur em lofales, jondern für die 
gejellichaftlichen Berhältniffe im allgemeinen wichtiges Interejje bot. 
— In Deutichland bedurfte es einer höheren Macht, um den Sinn 
für rationelle Sorge um das öffentliche Geſundheitswohl wachzu— 
rufen, zu einer vernunftgemäßen Neform der Gejumdheitspflege anzu— 
regen, und dieje höhere Macht erwuchs — um mich des Wortes zu 
bedienen, welches Pruner jeiner fleinen Schrift über Cholera als 
Titel und Motto vorgejegt hat — in der „Weltjeuche der Cholera, 
der Polizei der Natur”. — Dieje Krankheit war es, welche mit den 
Epidemien der Jahre 1831 und 1832 die erjte Anregung zu einer 
Neform der öffentlichen Gejundheitspflege in England gegeben hat: 
durch diejes Ereignis wurde die allgemeine Aufmerfiamfeit auf die 
janitären Mißſtände hin gelenkt, welche jich namentlich in den volf- 
reihen Städten Englands, den Gentren des induftriellen und kom— 
merziellen Lebens, geltend gemacht hatten. Alsbald erhob jich in der 
Bevölkerung der einmütige Ruf nach gründlicher Unterjuchung der: 
jenigen Verhältniffe, welche es erflärlich erjcheinen liegen, daß einige 
Drte von der Seuche befonders ſchwer gelitten hatten ſowie über: 
haupt eine unverhältnismäßig große Sterblichkeit aufiwiejen, während 
andere Orte oder Ortsteile von der Krankheit ganz verjchont ge= 
blieben oder nur wenig berührt worden waren und tim allgemeinen 
weit günſtigere Mortalitätsverhältniffe als jene darboten. Hieran 
fnüpfte ſich dann auch ſelbſtverſtändlich das Werlangen, die Re— 
gterung ſolle jolche Maßregeln treffen, welche geeignet erjchtenen, 
den aufzudedenden Schäden möglichit abzuhelfen. Damit war end: 
(ich der Weg für eine methodiiche Forichung im Gebiete der öffent- 
(then Gejundheitspflege vorgezeichnet worden. — Die englifche . 
Negierung ſchuf ein Statistisches Amt, welches die Zahl der jährlich 
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vorgefommenen Geburts:, Todesfälle und gejchlojjenen Ehen feſtzu— 
jtellen, und ein Gentral:Armenamt, welches Erhebungen über den 
Sejundheitszuftand in den arbeitenden Bolfsklaffen und im Prole— 
tariate zu machen hatte. — Auf Grund der aus diejen Unterſuchungen 
gewonnenen Nejultate wurden gejegliche Bejtimmungen zur Be: 
jeitigung grober Mißſtände durch Reinigung der Häujer und Ort: 
ichaften, Drainage des Bodens, Nequlierung der Abzugsfanäle, Sorge 
für reines Trinfwafjer, Bejeitigung der inner= und außerhalb gewerb- 
licher Inftitute jich geltend machenden Schädlichkeiten u. j. w. erlajjen, 
und jpäter legislatoriiche Maßregeln bezüglich jämtlicher, die öffent: 
liche Gejundheitspflege betreffender VBerhältnifje angeordnet. — So 
war die Hygieine in England zum eriten Male auf Grund einer 
rationellen Gmpirie methodisch) organisiert worden, und alsbald 
eigneten ich die civilijierten Staaten Europas und Nord:Amerifas dieje 
in England zur Geltung gebrachten Grundjäge an und modifizierten 
diejelben ihren staatlichen und gejellichaftlichen Verhältniffen ent: 
jprechend. — Mit dem Aufſchwunge, welchen Chemie und Phyſik, 
Phyſiologie und Pathologie genommen hatten, war nun auch die 
Möglichkeit geboten, den phyſiologiſchen und pathologischen Einfluß, 
welchen Witterung, Boden, Trinkwaſſer, Nahrung, Kleidung u. ſ. w. 
äußerten, experimentell zu bejtimmen, und jo gewann die Gejundheits- 
pflege immer mehr einen wiljjenjchaftlichen Charakter. — In Deutſch— 
land nahmen dieſe reformatorischen Beitrebungen im 5. Dezennium 
ihren Anfang, und auch hier waren es zunächſt jchwere Bolksjeuchen, 
Cholera und Typbus, welche die Anregung zu denjelben abgaben : 
wie weit dieſe Reform bis gegen Ende des 6. Dezenniums bereits 
vorgejchritten war, davon legen zahlreiche aus jener Zeit ſtammende 
Arbeiten, jo namentlich die Beröffentlichungen!) von Youis Bappen: 
beim (1818—1875, Negierungsmedizinalrat in Arnsberg) Zeugnis 
ab. — Ber der Aufklärung, welche die deutiche Medizin im der 
neueiten Zeit durchweht, fonnte es nicht ausbleiben, daß auch diejes 
(Gebiet der Heilkunde, wie alle übrigen, einer dem mwdernen Geijte 
entjprechenden naturwiiienichaftlichen Bearbeitung unterworfen 


i) Handbud der Sanitätspolizei. 2 Bde. 1858. 59. — Monatsjchrift für 
eracte Forſchung auf dem Gebiete der Sanitätspolizei. 2 Bde. 1859. 60. — 
Beiträge zur eracten Forihung u. j. w 1860--62. 
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wurde, und das Verdienſt, diejen Fortjchritt herbeigeführt und an- 
gebahnt zu haben, Hat Mar v. Bettenfofer, dejjen klaſſiſche 
Arbeiten für die moderne Lehre von der Gejundheitspflege und für 
den wiljenjchaftlichen Ausbau derjelben grundlegend geworden ſind. 

Ein neues Feld in diefem Zweige der Medizin iſt der Hygieine 
mit der Bearbeitung der Bafteriologie geboten worden. — 
An einer früheren Stelle diejfer Schrift (©. 493) iſt darauf hin— 
gewiejen, daß die genauere Kenntnis von dem VBorfommen jemer 
Eleiniten, als Mifrofoffen, Bazillen, Bakterien u. a. bejchriebenen 
Lebewejen und ihrer Bedeutung als Krankheitserreger im innigjten 
Bujammenhange mit dem Studium der Gärungsvorgänge jteht, und 
daß der geniale franzöſiſche Gelehrte Bajteur es war, dejjen 
Arbeiten auf diefem Gebiete epochemachend geworden find. — Nur 
wenige Entdedungen in den Naturwiſſenſchaften und in der Medizin 
haben die allgemeine Aufmerfjamfeit in einem jo hohen Grade — 
und auch mit jo vollem Nechte — auf fich gezogen, als diejer Nach: 
weis der Abhängigkeit pathologischer Prozeſſe von dem Eindringen 
pflanzlicher, auf der niedrigiten Stufe organischer Entwidelung 
jtehender Gebilde in den menschlichen Körper, und jo entwicdelte ſich 
denn unter Botanifern (wie namentlih Ferdinand Cohn in 
Breslau und Wilhelm Nägeli in München), welche die Lebens: 
und Fortpflanzungsbedingungen diejer Organismen jtudierten, und 
unter den Ärzten der regſte Eifer in der weiteren Ausführung und 
Bervolllommnung der Paſteur'ſchen Entdeckung. — Unter den 
zahlreichen deutjchen Ärzten, welche die darauf hingerichteten Arbeiten 
zum eigentlichen Gegenjtande ihrer wiljenjchaftlichen Thätigfeit ge- 
macht haben, nimmt Nob. Koch unbejtritten die erjte Stelle ein, 
und ihm verdankt die Bakteriologie diejenige Höhe ihrer Entwidelung, 
zu welcher fie bis jegt überhaupt gelangt üt. 

Den Fortjchritten entiprechend, welche die naturwiffenjchaftliche 
Bearbeitung der Gejundheitspflege in der neuelten Zeit gemacht hat, 
iind denn auch eine Neihe ihr ausjchlieglich oder doch vorzugsweiie 
zugewendeter journalitiicher Organe in der deutjchen, franzöfiichen, 
engliichen und italieniichen Litteratur erichtenen, welche zum größten 
Teile noch heute fortbeitehen. — Von dem deutjchen Zeitichriften 
jind bejonders zu nennen die jeit 1865 erjcheinende „Zeitſchrift für 
Biologie“ und das mit demjelben in Zuſammenhang jtehende „Archiv 
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für Hygiene“, beide unter dem Einflufje von Bettenfofer redigiert, 
ferner (jeit 1869) die „Dentjche Bierteljahrjchrift für öffentliche 
Gejundheitspflege* und die von Koc, begründete „Zeitichrift für 
Hygiene“. 

Ein anderes Gebiet für wiffenschaftliche Forichung und Bearbeitung 
it der Medizin in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den 
Beiträgen zur medizinischen Geographie eröffnet worden. 
Alles, was in früheren Perioden in Bezug auf diefen Gegenjtand 
geboten war, beitand in jparjamen ärztlichen Mitteilungen über die 
medizinischetopographiichen oder schorographiichen Verhältnijje einzelner 
Bunfte der Erdoberfläche, oder in wenig verläßlichen Berichten von 
Laien über die von ihnen auf Reifen in fernen Gegenden gemachten 
Beobachtungen. Aus diejen Quellen hatte, wie (oben ©. 369) bemerft, 
Finke das Material für die Bearbeitung jeines „VBerjuches einer 
mediziniich-praftiichen Geographie” geichöpft, und dasjelbe gilt von 
der von Friedrich Schnurrer (1784—1833, Arzt in Vaihingen) 
bearbeiteten „Seographiichen Noſologie“ (1813), welche fich daher auch 
ihrem Werte nach faum über jene Arbeit erhebt. — Erjt im vierten 
Dezennium beginnt ein reicheres und wertvolleres Material mediziniſch— 
geographiichen Inhaltes aus den Federn franzöjiicher, englischer und 
niederländijcher Ärzte zu fließen, welche, mit wijjenschaftlicher Bildung 
ausgeftattet, die in ihrer Eigenschaft als Kolonial-Ürzte gejammelten 
Beobachtungen zur Kenntnis der ärztlichen Welt brachten und damit 
ein allgemeineres Interejje für diefe Seite der Medizin eriwedten. — 
Deutjche Ärzte haben ſich, aus naheliegenden Gründen, nur in 
geringem Maßſtabe an derartigen Beiträgen beteiligen fünnen; als 
die wertvolliten derjelben find die erjt einer jpäteren Zeit angehörenden 
Mitteilungen von Franz Prumer (1808—1882, Prof. an der 
medizinischen Schule zu Kairo, 1860 nach Europa zurücgefehrt) über 
„Die Krankheiten des Orients“ (1847), von Lorenz Nigler (1815 bis 
1862, Militär-Arzt in Konftantinopel und Lehrer an der medizinischen 
Schule zu Galata-Sarai, 1856 Prof. in Graz) über „Die Türfey und 
deren Bewohner u. ſ. w.“ (2 Bde. 1852) und von Sriefinger Die 
„Beobachtungen über die Krankheiten in Egypten“!) anzufehen. Um 
jo reichlicher waren die Berichte medizinisch=topographiichen oder 


) In Archiv für phnfiol. Heilkunde. 1853 XII, ©. 1. 
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chorographiichen Inhaltes, welche von bier, jowie aus "allen anderen 
Kulturjtaaten Europas und Nord-Amerifas veröffentlicht wurden, und 
jo war jchließlich ein jo reiches Beobachtungsmaterial gewonnen, daß 
die Möglichkeit einer wifjenjchaftlichen Bearbeitung der medizinischen 
Geographie gegeben war. — Die erjten Verjuche einer jolchen Liegen 
in den wertvollen Werfen von Françcois Joſeph Boudin 
»Traité de geographie et de statistique medicales« (2 Voll. 1857) 
und dem Genfer Arzte Henri Zombard »Traite de climatologie 
medicale etc.» (4 Voll. 1877—1880) vor. — Bom pathologiichen 
Standpunfte aufgefabt, hat der Verf. des vorliegenden Werkes dieje 
Doftrin in jeinem „Handbuch der bijtorisch-geographiichen Pathologie“ 
(2. Aufl. 3 Bde. 1881—86) bearbeitet. 

Auch die Gejchichte der Krankheiten, bejonders der Volks— 
franfheiten, welche, wie oben (©. 368) angeführt, jchon die Ärzte des 
18. Jahrh. bejchäftigt hatte, wurde nun der Gegenstand zahlreicher 
zum Teil jehr wertvoller Arbeiten. Zu den, vom pathologiichen 
Standpunfte bearbeiteten, den Gegenjtand im allgemeinen umfafjenden 
Schriften gehören die Werke von Ozanam »Histoire medicale . . 
des maladies epidemiques etc.« (4 Voll. 1817—1829) und von 
Fodere »Lecons sur les epidemies etc.« (4 Voll. 1822—24), 
daran schließen jich eine Reihe einzelne SKranfheitsformen vom 
bijtoriichen Standpunfte behandelnder Arbeiten deutjcher Ärzte, jo 
namentlich von Karl Krauſe „Über das Alter der Menjchen- 
poden“ (1825), die gefrönte Preisichrift von Karl Matthäi 
„Unterjuchungen über das gelbe Fieber“ (2 Bde. 1827), eine im jeder 
Beziehung mujtergültige Schrift, jodann die aus der Schönlein’schen 
Schule hervorgegangenen Arbeiten von C. 9. Fuchs „BDiltortche 
Unterjuchungen über Angina maligna“ (1828) und „Das heilige 
Feuer des Mittelalters“ (1834) und von E. Pfeufer „Beiträge 
zur Gejchichte des Petechialtyphus“ (1831), ferner von Juſt. Fr. 
Hecker die ausgezeichneten Arbeiten: „Der jchwarze Tod im 14. Jahr: 
hunderte“ (1832) und „Der engliüche Schweiß u. j.w. (1834), von 
Karl Lorinjer (1796—1853) die Arbeit über „Die Peit des 
Orients“ (1837) u. a. — Vom chronologijchen Standpunfte hat 
Juſt. Friedr. Heder!) eine Gejchichte der Volkskrankheiten in 


) In feiner „Geſchichte der neueren Heilkunde“. 1839. 
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den Jahren 1770— 1772 entworfen, das bei weitem bedeutendjte und 
volljtändigfte Werk über die Seuchengejchichte im allgemeinen aber 
hat Heinr. Häjer in feinem „Lehrbuch der Gejchichte der Medizin“ 
geliefert, in welchem der 3. Teil ausjchließlich der „Geſchichte der 
epidemischen Krankheiten“ gewidmet iſt, 

Den Wert aller dieſer geographijch- und hijtorisch-pathologijchen 
Arbeiten hat man, abgejehen von dem pathologiichen Intereije, welches 
jie bieten, in ihren Beziehungen zur Gejundheitslehre und Gejundheits- 
pflege, in dem Umftande zu juchen, daß fie neben der experimentellen 
Forſchung, die wichtigjte Quelle für dag Studium der Lehre von 
den Strankheitsurjachen bilden, daß jie, auf die einzelnen Krankheiten 
angewendet, den Inbegriff alles deſſen bieten, was die Erfahrung über 
die Bedingungen lehrt, unter welchen jede derjelben jich entwidelt, ver- 
breitet, erlischt, wiederfehrt u. j. w. Diejelbe Bedeutung aber fommt 
der geographijch- und hiftorisch-pathologischen Forſchung nicht nur be= 
züglich derjenigen Krankheiten, welche den Charakter von Volfsjeuchen 
tragen, jondern auch bezüglich vieler jporadifch vorkommenden Krank— 
heitsformen zu, indem fie auch hier aus der Verbreitung derjelben 
über die Erdoberfläche, aus dem Haften oder Vorherrichen derjelben 
an einzelnen Bunften, ihrem Auftreten unter dem Einfluffe bejtimmter 
äußerer, flimatijcher, tellurischer, diätetiſcher oder gejellichaftlicher 
Verhältniſſe u. j. w. einen Schluß auf die Bathogeneje zuläßt. Bon 
diefen Gefichtspunften ausgehend, hat der Berf. der vorliegenden 
Schrift den Plan zu dem von ihm bearbeiteten, oben genannten 
„Handbuch der hiftorisch-geographiichen Pathologie” entworfen, und 
damit, wie er glaubt, der Forſchung eine Bafis unterbreitet, auf der 
mit jedem Fortſchritte, den die Wiſſenſchaft nach dieſen Richtungen 
hin macht, die Lehre von den Ktranfheitsurjachen immer mehr und 
mehr des dogmatiichen Gepräges, das fie bis vor nicht gar langer 
Zeit getragen, entkleidet, einen wiljerjchaftlichen Charakter annehmen 
wird; im diejem Sinne muß man daher auch die bafteriologiiche 
Forſchung als einen großen ‚Fortichritt in der Lehre von den 
stranfheitsurjachen begrüßen. 


Das lebhafte Intereffe, welches die deutjchen Ärzte während 
des 18. Jahrhunderts der Bearbeitung der pragmatijchen Ge 
ichichte der Medizin zugemwendet hatten, war von der jpefulativen 

Hirsch, Geſchichte der mediziniſchen Wiſſenſchaften. 45 
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Nichtung, welche die Heilkunde im Anfange der neuen Zeit ein— 
geichlagen hatte, ebenjo wie jpäter, von jener hyper-exakten Nichtung, 
welche mit dem jtolzen Bewußtjein von den eigenen Schöpfungen 
die ganze Vergangenheit abgethan, die Gejchichte der Medizin lediglich 
als eine Gejchichte der menschlichen Thorheit anjehen zu müljen, aus 
derjelben aljo auch nichts lernen zu fünnen glaubte, in deu inter: 
grund gedrängt worden. Erſt in der neueſten Zeit ift diejem Zweige 
der wiſſenſchaftlichen Medizin wieder eine größere Aufmerkiamfeit 
gejchenft worden, und namentlich in Deutjchland hat derjelbe zahl: 
reiche, jowohl die Gejchichte der Medizin im allgemeinen, wie audı 
einzelne Zweige derjelben betreffende Bearbeitungen gefunden. — 
Unter den eben hier erjchienenen biblivographiichen Schriften nehmen 
die Arbeiten ?) von Zudw. Choulant (1791—1861, Prof. an der 
med.schir. Afademie in Dresden) die erjte Stelle ein. — An das 
klaſſiſche Werk Sprengel's, welches die pragmatische Gejchichte der 
Medizin im allgemeinen behandelt, jchloß ſich zunächſt die „Sejchichte 
der Heilkunde“ (2 Bde. 1822. 1829) von Juſtus Friedr. Deder 
(1795 — 1850, Prof. in Berlin), welche fich jedoch nur über die 
griechiſch-römiſche Medizin verbreitet, und die „Öejchichte der neueren 
Heilkunde“ (1839) mit einer vorzüglichen Darjtellung der alten Wiener 
Schule und (wie zuvor bemerkt) der allgemeinen Seuchengejchichte 
aus den Jahren 17T70—1772 an. — Diejer Arbeit folgte dann 
das „Lehrbuch der Gejchichte der Medizin und der epidemijchen 
Krankheiten“ (3. Bearbeitung in 3 Bdn. 1875—1881) von Heinr. 
Häjer, das bedeutendjte Gejchichtswerf über Medizin, ausgezeichnet 
in der Anlage und Durchführung, mujterhaft in der VBollitändigfeit 
der biographiichen, bibliographiichen und jeientifijch jachlichen An- 
gaben, wie auch in der, den wahren Hiſtoriker Eennzeichnenden 
Unbefangenheit des Urteils, welche den Menjchen mit jeinen Leiſtun— 
gen ſtets im Geiſte jeiner Zeit anjchaut und jchägt. — In den Vor: 
fejungen über „Öejchichte der Medizin” (1859) von C. A. Wunder: 
lich Hat der Berfafjer eine überjichtliche, allerdings jehr kümmer— 


i) Geſchichte und Litteratur der älteren Medizin. 2. Aufl. 1841. — Hiftor.- 
litterariſches Jahrbuch für die deutihe Medizin. 3 Bde. 1838—40. — Bibliotheca 
medico-historica. 1842 (mit zwei Additamenten von Jul. Rojenbaum. 1842. 
1847). — Geſchichte und Bibliographie der anatomijchen Abbildungen. 1852. 
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fihe Darjtellung von dem Gntwidelungsgange gegeben, den Die 
Medizin im Altertume, in dem Mittelalter und in der neueren Zeit 
bi8 zum 17. Sahrh. genommen, dagegen ein geijtreiches Bild von 
der Gejtaltung der Heilfunde in den letzten zwei Jahrhunderten 
entworfen, das jedoc) vorwiegend einen Ffritiichen Charakter trägt. — 
Schließlich jei hier noch des mit danfenswerten Beiträgen zur Ge— 
ichichte des heilenden Standes verjehenen „Grundriſſes der Geſchichte 
der Medizin“ (1876) von Herm. Baas und einer unter dem Titel 
„Beichichte der deutjchen Medizin“ (in 2 Bon. 1875. 1880) von 
Heinr. Rohlfs veröffentlichten Schrift gedacht, in welcher der Verf. 
in einer Weihe biographiicher Artifel das Leben und die Leiftungen 
mehrerer älterer deutjcher Ärzte beiprochen hat, die er als „die medi— 
ziniſchen Klaſſiker Deutjchlands“ angejehen wijjen will. — Bon dei 
zahlreichen Beiträgen zu der Gejchichte der Heilfunde im Altertume 
ind bejonders die Arbeiten!) von Karl Gottl. Kühn (1754-1840, 
Prof. in Leipzig) und von Friedr. Reinh. Diet (1804-1836, 
Prof. in Königsberg) hervorzuheben ; ein bejonderes Verdienſt hat 
jich der Leßtgenannte durch Ausgabe der Schrift über Geburtshilfe 
und srauenfranfheiten von Soranus erworben, der erjten voll- 
jtändigen Veröffentlichung diejes für die Gejchichte der jpäteren Zeit 
der griechiichen Medizin bejonders wichtigen Werkes, welches Dietz 
nach einer Bartjer und einer römischen Handjchrift bearbeitet heraus- 
gegeben hat?). — Eine achtenswerte Stellung unter den deutjchen 
medizinischen SHiltoriographen nimmt neben Heujinger, deſſen 
Arbeiten auf diefem Gebiete bereits früher gedacht worden it, und 
neben Karl Friedr. Marr (1796—1877, Brof. in Göttingen), 
der eine Neihe wertvoller Hijtorischer Arbeiten über Baraceljus, 
Bacon, Victor Schneider, Leibnig u. a. veröffentlicht bat, 
Aug. Wilh. Henſchel (1790—1856, Prof. in Breslau) ein; jeine 
Schriften behandeln vorzugsweije die ältere Gejchichte der Medizin 
in Schlefien, zu jeinen bemerfenswertejten Leitungen aber gehört die 


!) Dieſe Arbeiten find, gefammelt als »Opuscula acad. ınedica et philo 
sophica«, in 2 Bon. 1827 und 28 erjchienen. 
?) Die Ausgabe diejer Schrift »De arte obstetricia morbisque mulierum« 
ijt erjt nad) dem Tode des Verf. 1838 von Lobeck bejorgt worden. 
45* 
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Herausgabe des von ihm 1846 entdedten und 1850 veröffentlichten 
»Codex Salernitanus«, womit die Beranlafjung zu weiteren Nach— 
forjchungen nach ärztlichen Arbeiten aus der Schule von Salerno 
gegeben war, denen ſich bejonders der neapolitanijche Profeſſor 
de Nenzi und der um die Bearbeitung der Gejchichte der Me— 
Dizin hochverdiente franzöfiiche Gelehrte Daremberg unterzogen. 
Dieje führten zu der Entdedung zahlreicher Schriften aus jener 
Schule, welche de Renzi, mit anderweitigen biftorijchen Notizen 
über dieſelbe verjehen, in einer Sammeljchrift als »Collectio Salerni- 
tana« (V Voll. 1852—1859) veröffentlicht hat. — An hiſtoriſchen 
Arbeiten deutfcher Ärzte über einzelne Gebiete der Medizin innerhalb 
des laufenden Jahrhunderts liegt der „VBerjuch einer Xitteratur- 
geichichte der Pathologie und Therapie der piychiichen Krankheiten” 
(1830) von Job. Bapt. Friedreich (1796—1862, Prof. in 
Erlangen, jpäter als Privatgelehrter in Würzburg lebend), ferner die 
jehr gejchägte „Litteratur und Gejchichte der plaftijchen Chirurgie“ 
(1863—64) von Ed. Zeis (1807—1868, Brof. in Marburg, jpäter 
Direktor des Kranfenhaujes in Dresden) und die interejlante Be- 
arbeitung der „Chirurgie vor hundert Jahren“ (1876) von Geo. 
Fiſcher vor; die „Sejchichte der Augenheilkunde“ hat der Verf. des 
vorliegenden Werkes bearbeitet '), eine Gejchichte der gerichtlichen 
Medizin findet jich in dem erjten Teile des diejen Zweig der Medizin 
behandelnden Lehrbuches von Mende, eine ausgezeichnete Arbeit 
über die „Geſchichte der Geburtshilfe” (2 Bde. 1839, 1845) hat Ed. 
Caſp. v. Siebold (Sohn von Ad. Elias v. Siebold 1801 bis 
1861, Prof. in Marburg, jpäter in Göttingen) verfaßt. — Schliehlich 
jet hier noch auf die „Sejchichte der Chemie” von Kopp und die 
„Seichichte der Botanik” von Meyer, welche auch wertvolle Bei— 
träge zur Gejchichte der medizinischen Chemie und Botanif enthalten, 
endlich auf die „Sejchichte der Zoologie” von Jul. Victor Carus 
hingewiejen, in der ſich zahlreiche wertvolle Bemerkungen zur Gejchichte 
der Embryologie und vergleichenden Anatomie finden. 

Sümtlichen, der Gejchichte der Medizin gewidmeten Zeitjchriften 
war eine furze Lebensfriſt bejchteden; von dem von Phil. Ludw. 


1) Die Arbeit ift in dem 7. Bande des von Gräfe und Sämijch heraus: 
gegebenen Handbuches der geſamten Augenheiltunde (1877) enthalten. 
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Wittwer herausgegebenen Archiv für die Gejchichte der 
Arzeneifunde it nur ein Heft (1790), von den von Sprengel 
herausgegebenen „Beiträgen zur Gejchichte der Medrzin“ 
iſt ebenfall® nur ‚ein Band (in 3 Stücken 1794—96) erjchienen. 
Dann begründete Henschel den „Janus, Zeitjchrift für 
Gejchichte und LRitteratur der Medizin“, von dem 3 Bode. 
1846-—48 und jpäter fortgejegt 2 Bde. 1851, 1853 ausgegeben 
wurden, und auch das von Rohlfs redigierte Deutiche Archiv 
der Gejchichte der Medizin hat 8 Jahrgänge (1878 — 1885) 
erlebt und it dann erlojchen. 


Das hier in jenen Hauptzügen entworfene Bild des Entwide- 
lfungsganges, welchen die Heilkunde innerhalb der erjten Dezennien 
des 19. Jahıh. in Deutjchland genommen hat, zeigt, wie im An: 
ichluffe an die großen Fortjchritte, welche die deutſchen Anatomen 
und PBhyjiologen auf den von ihnen vertretenen Gebieten herbei- 
geführt hatten, ſich auch ein reformatorischer Umfchwung in der 
praftiichen Medizin zu vollziehen anfing, und zwar in der Zeit, in 
welcher deutsche Ärzte mit den hervorragenden Leiftungen der Pariſer 
Schule im Gebiete der pathologischen Anatomie und Der phyſi— 
faliichen Diagnojtif bekannt geworden waren und fich mit Erfolg 
bemübten, diejelben auf deutichen Boden zu verpflanzen. — Damit 
begann die deutsche Medizin, ſich der Feſſeln zu entledigen, welche 
die ungeprüfte Tradition und die Macht der Autoritäten ihr bis da— 
hin auferlegt, und welche ein wejentliches Hindernis für jeden Fort: 
jchritt abgegeben hatten: an Stelle der Spekulation a priori und 
gehaltlojer Hypothejen trat die auf unbefangener Naturbeobachtung, 
auf Fritiich gejicherter Erfahrung begründete Theorie, welche nicht 
mehr als das Ziel, jondern als der Weg zur weiteren exakten For— 
ſchung angejehen wurde, die Forſchung jelbjt nahm immer mehr und 
mehr den Charakter an, der die Naturwiljenjchaften, die Anatomie 
und die Phyfiologie groß gemacht hatte, in der Heilfunft trat an 
die Stelle des frafjen Autoritätsglaubens eine rationelle Empirie, und 
fo hat die neue Ara in der Gejchichte der Medizin mit der natur 
wiſſenſchaftlichen Geftaltung derjelben ihren Anfang genommen. 
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Wie jeder Fortjchritt in den Wiljenfchaften, jo it auch dieſer 
in der Heilkunde nicht plöglich erfolgt; die Reform war allmählic 
vorbereitet worden, jie entwidelte fich aus den gejunden Sleimen, 
welche in der Vergangenheit lagen, und wenn man einzelne Männer 
als die Begründer der Neform namhaft macht, jo waren es eben 
hervorragend begabte Vertreter der Wiſſenſchaft, welche dieje Keime 
mit ihrem Geiſte befruchtet, die Bedürfnifje ihrer Zeit richtig erkannt 
hatten, welche als die Träger eines neuen Gedanfenfreijes, als die 
Evangeliften der neuen Entwidelungsphaje der Wiſſenſchaft aur- 
getreten jind, und in diefem Sinne müjjen Joh. Müller, Schön: 
(ein und mit ihnen Rokitansky als die Neformatoren der deut: 
ſchen Medizin im 19. Jahrh. genannt werden. 

Karl Rokitansky, 1804 in Königgrätz geboren, war zuerjt 
unter Joh. Wagner Ajfiitent am pathologijch-anatomijchen Inftitute 
in Wien, 1832 folgte er demjelben im Amte, im Jahre 1834 wurde 
er zum Prof. e. o. der pathologischen Anatomie und zum Pro— 
jeftor im allgemeinen Krankenhauſe, und 1844 zum Prof. ord. er: 
nannt; in Ddiefer Stellung iſt er bis zu jeiner im Jahre 1875 er- 
folgten Emeritierung geblieben, und drei Jahre jpäter hat der Tod 
jeinem ruhmreichen Leben ein Ende geſetzt. — Selten wohl ijt einem 
genialen Manne in jeinen äußeren Verhältniſſen eine jo reiche Ge— 
fegenheit zu jeiner geiftigen Entfaltung und zu jeinen wiſſenſchaft— 
lichen Leiſtungen geboten worden, als Nofitansfy für das von 
ihm bearbeitete Gebiet der pathologischen Anatomie in dem Leichen: 
material, das ihm als Projektor in dem allgemeinen Krankenhauſe 
und als Gerichtsarzt zur Verfügung gejtellt war, jelten aber hat 
auch ein Mann die ihm für jeine Forſchungen gebotene Gelegenheit 
mit einer jolchen Gewifjenhaftigfeit, einem jo enormen Fleiße und, 
von eminenten Geiſtesgaben unterjtügt, mit jo großem Erfolge be: 
nußt, wie Rokitansky, der Begründer der modernen pathologtichen 
Anatomie. — Mit den bisherigen Yeiltungen in dem von ihm 
vertretenen Gebiete der Medizin vollfommen vertraut, hatte er ich, 
jeinem großen Borbilde Laënnec folgend, die Aufgabe geitellt, 
den Krankheitsprozeß aus den an der Leiche nachweisbaren anato- 
mischen Beränderungen der Organe zu entwideln, die im Verlaufe 
der Krankheit an dem Kranken auftretenden Erjcheinungen aus jenen 
Veränderungen zu erklären, eine Analyje des ganzen Strankheits- 
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prozejjes, die bisher nur jymptomatologisch geführt worden war, auf 
anatomischer Bafis zu entwerfen und jo, wie er erflärte, die patho- 
logische Anatomie zu einer pathologiichen Phyjiologie zu erweitern. —- 
Diejer großen Aufgabe it Rofitansfy in bewunderungstwürdiger 
Weiſe gerecht geworden. — Man vermag den Gang, den jeme 
Unterjuchungen zur Löſung derjelben genommen haben, an feinen 
litterarijchen Arbeiten zu jtudieren. Zuerſt erjchienen in den Jahren 
183040 in den Ofterr. medizinischen Sahrbüchern eine Reihe ein: 
zeiner Artikel, jo u. a. Mitteilungen über die verjchiedenen Formen 
von Darmverichlingung und VBerjchliegung, über das chroniſche 
Magengeijhwür, über Stranfheiten der Herzklappen und Fettherz, 
über Knochenneubildung an der inneren Schädelfläche bei Schwan: 
geren, über dyjenteriiche (bzw. diphtherische) Brozefje der Darm: und 
Uterusjchleimhaut und über die in den Sahren 1830—1836 in dem 
pathologiich-anatomischen Injtitute ausgeführten Arbeiten, und hieran 
ſchloß fich dann, als Nefultat aller von ihm gewonnenen Erfahrungen 
das epochemachende „Handbuch der pathologijchen Anatomie“, von 
dem der zweite u. dritte Band in den Jahren 1841 u. 1844, der erite, 
die „allgemeine pathologifche Anatomie“ enthaltende im Jahre 1846 
erichienen it. — Wenn man berücjichtigt, daß in dieſer Schrift ein 
Werk geliefert war, wie e3 in einem den Gegenjtand jo erſchöpfen— 
den Umfange, in einer jo meilterhaft ausgeführten Anordnung und 
Daritellung des Materials, in einer gerade dem praktischen Bedürf— 
nijje jo vollfommen entjprechenden Weije weder in der deutichen noch 
in der fremdländijchen Litteratur auch nur entfernt jeinesgleichen hatte, 
jo wird man eine Kritif über die Mängel derjelben nur im der be- 
ſcheidenſten Form zu üben jich berechtigt fühlen. Die ſchwächſte Seite 
in der Lehre Rokitansky's lag in der von ihm neu begründeten 
Humporalpathologie, welche, wie er (Bd. I, ©. 495) ausdrüdlich er: 
flärte, ein Bojtulat des praftiichen Veritandes ift, für welche er 
übrigens in der von den franzöfiichen Ärzten geichaffenen Hämato- 
pathologie, ihrer Yehre von der Hyperinoje und Hypinoje, ein Muster 
gefunden hatte. — Von der Anficht ausgehend, daß alle Gewebe 
jich normalerweile aus dem Plasma des Blutes entwideln (I, S.134), 
juchte er die Urjache der meiſten Stranfheiten in einer Abweichung 
diejes „Blaſtems“ von jeinem normalen Verhalten. „Die pathologijche 
Anatomie“, erflärte er (S. 496), „hat eine Frage von dem höchjten 
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Belange gelöft, jie hat nach unjerer Meinung durch den Nachweis 
der primitiven Anomalie der Blajteme, der endogenen Erfranfung 
der Blutmafje innerhalb des Gefäßiyitens im Entzündungsprozejie 
als Grundlage der VBerjchiedenheit der Erjudate (Blaſteme), ſowie 
durch den Nachweis der Abhängigkeit lokaler Krankheitsprozeſſe von 
präerijtterender Erfranfung des Gejamtblutes für eine Humoral— 
pathologie entſchieden.“ Sp unterjchied Rokitansky örtliche Dys— 
frafien, wie vor allem die entzündliche, demnächſt auch eine „ohne 
alle Infektion zu ftande fommende, jpontane, primitive Pyämie, eine 
primitive froupoje Faſerſtofffraſe, eine jolche Nekroje (Sepfis) des 
Blutes“ u. j. w. und jodann eine allgemeine Dyskraſie, welche zu 
(ofalen Prozeſſen führt, jich „lofalifiert“, jo eine croupöje, aphthöſe, 
tuberfulöje, typhöfe, exanthematijche, frebjige, jeröje u. a., wobei er 
die Möglichkeit eines rajchen Umjchlages einer Kraje in eine andere, 
den jogen. Metajchematismus, nicht in Abrede jtellte. — Dieje von 
der Wiener Schule mit großem Beifalle aufgenommene Strajenlehre 
and im derjelben dann auch noch eine weitere Ausführung. — Zum 
Teil iſt diefe Vertrrung Rokitansky's aus jeiner Neigung, über 
die Thatjachen hinaus zu einem prinzipiellen Abjchluß jeiner Lehre 
zu gelangen, zum Zeil aus der irrigen Deutung des mifrojfopijchen 
Befundes zu erklären; in erjter Beziehung aber gab er, wie auch jein 
Schüler Engel, der dem Meifter gefolgt war, auf Grund der Fritif, 
welche Virchow über dieſe Krajenlehre abgegeben und auf Grund 
der Entdeckungen, welche diejer Forſcher inzwiichen auf pathologijch- 
bijtologischem Gebiete gemacht hatte, in der zweiten Bearbeitung 
jeines großen Werfes (1855 —1861) dieſe Lehre auf, wobet er aller: 
dings an Stelle der chemijchen eine morphologijche Ontologie jeßte; 
in zweiter Beziehung ließen jeine jpäteren Arbeiten „über das 
Auswachjen des Bindegewebes“ (in Wiener Situngsberichte, 1854), 
über „Bindegewebswucherung im Nervenſyſtem“ (ebend. 1857) u. a. 
den genialen ‚sorjcher auch im Gebiete der pathologiichen Hiltologie 
erfennen. — So nimmt Nofitansfy unter den Neformatoren der 
Medizin in der neuesten Zeit eine der erſten Stellen ein und ihm in 
Semeinjchaft mit jeinem Kollegen Sfoda verdankt die Wiener Schule 
den Glanz, der fie zum Anziehungspunfte der ftrebjamen Ärzte Deutjch- 
(lands gemacht hat. — Die eminente Bedeutung Rokitansky's umd 
feines großen Spezialfollegen Virchow's hat in dem Umſtande 
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ihren vollften Ausdrud gefunden, daß nicht nur alle deutjchen patho- 
logischen Anatomen der neuejten Zeit, jondern auch der größte Teil 
der Eliniichen Lehrer auf allen Gebieten der Heilfunde direkt oder 
indirekt aus ihren Schulen hervorgegangen find. 

Es dürfte hier der Ort fein, der weiteren Entwidelung der 
Wiener Schule in Kürze zu gedenfen, vor allem fommt dabei der 
Einfluß in Betracht, den Sfoda auf diejelbe ausgeübt hat. — 
Sojeph Skoda (1805—1881) hatte ſich unter Rokitansky mit 
pathologijch-anatomischen Unterjuchungen, demnächjt mit den Schriften 
der franzöfischen Diagnoftifer eingehend bejchäftigt und in dieſen 
Studien die Anregung gefunden, die von Zaönnec, Bouillaud 
u. a. gelehrte Unterjuchungsmethode durch Ausfultation und Per: 
kuſſion wijjenjchaftlich, d. h. phylifaliich zu begründen. Bevor er die 
Rejultate jeiner Forſchungen im Zufammenhange veröffentlichte, hatte 
er in einer Neihe von Iournalartifeln (im ſterr. med. Jahrbb. 1836 
bis 1838) die einzelnen, bei der phyfifaliichen Unterjuchung in Be: 
tracht kommenden Erjcheinungen erörtert und im Jahre 1839 ver: 
Öffentlichte er eine „Abhandlung über Ausfultation und Perkuſſion“, 
welche erſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte und welche 
aud) die Veranlafjung gab, daß ihm die Stelle eines ordinierenden 
Arztes an einer für Brujtfranfe eingerichteten Abteilung im all: 
gemeinen Krankenhauſe zu teil, und er zwei Jahre Später zum Pro— 
feſſor der medizinischen Klinif ernannt wurde. — Die wifjenjchaftliche 
Aufgabe, welche er ſich geitellt hatte, ging, wie bemerkt, wejentlich 
dahin, an Stelle der jymptomatijch-empirifchen Deutung der bei der 
Perkuſſion und Ausfultation hervortretenden afujtiichen Phänomene 
eine phyfifaliiche Deutung derjelben zu jegen, in den Schallnuancen 
beitimmte Klangfarben zu unterjcheiden und das AZuftandefommen 
derjelben aus den pathologiich-anatomischen Berhältnifjen der er: 
franften Organe zu erklären, bzw. zu zeigen, welche Schlüjje aus 
den afujtischen Phänomenen auf die anatomischen Veränderungen der 
unterjuchten Organe zu ziehen find. — Sp erhob ſich Skoda mit 
jeinen Leijtungen weit über die der franzöjiichen Diagnojtifer, und 
wenn auch andere deutiche Ärzte jchon früher die phyſikaliſche Dia- 
gnoſtik geübt hatten, jo hat er doch das Verdienſt, die große Maſſe 
der medizinichen Welt Deutjchlands zuerjt mit diejer Unterjuchungs: 
methode bekannt gemacht zu haben, die hier übrigens eben jo jchwer 
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und langjam Eingang fand, als es ihm jelbit gelungen war, ihr 
bei den Wiener Kollegen Anerkennung zu verjchaffen. — Als Patho— 
loge zeichnete jih Sfoda durch jcharfe Beobachtung und müchterne 
Kritif aus, als Therapeut war er Sfeptifer, und nach diejer Seite 
hin iſt jein Einfluß auf die Wiener Schule ein wenig günjtiger ge- 
wejen. Sein geringes Vertrauen auf die Leiltungsfähigfeit der Heil- 
funst jprach fich im jeiner Behandlungsmethode der Kranfen mehr 
negativ aus, auf jeine Schüler aber äußerte er damit einen pojitiven 
Einfluß, jo daß jich in der Wiener Schule alsbald cin trojtlojer, 
therapeutijcher Nihilismus entwidelte, und man es jchließlich als die 
Hauptaufgabe des Arztes anjah, eine richtige Diagnoje zu stellen 
und dieje, bei tödlichem Ausgange der Krankheit, durch die Leichen: 
unterjuchung zu bejtätigen. — Einen beitimmten Ausdrud fand diejer 
Nihilismus zuerſt in einem Leitartifel!) von Joj. Diet! (1804 bis 
1878, jeit 1851 Prof. der medizinischen Klinik in Krakau), dem da— 
maligen Primärarzte am Wiedener Bezirksfranfenhauje, in dejjen 
Eingange er angejichts der großen Fortjchritte, welche die Medizin 
durch die pathologiich-anatomische Forſchung und durch die Bervoll- 
Htändigung der Diagnoje gemacht hatte, jich zu der Erklärung ge: 
drängt jah, „daß die Fülle unjeres Willens feineswegs in einem 
geraden Berhältniffe zu den Erfolgen unjeres Wirkens ſteht“. — 
„Sowie jich unjere Vorfahren mehr um den Erfolg ihrer Kuren 
befümmerten“, heißt es (S.11) weiter, „jo befümmern wir ung mehr 
um den Erfolg unjerer Forjchungen. Unſere Tendenz ift daher eine 
rein wiljenjchaftliche. Nach der Summe jeines Wiſſens und nicht 
nach dem Erfolge jener Kuren muß der Arzt beurteilt, am Arzte 
muß der Naturforicher und nicht der Heilfünitler geichäßt werden. 
So lange die Medizin eine Kunft ift, wird jte feine Wiſſenſchaft jein, 
jo lange es glücliche Arzte gibt, jo lange gibt es feine wiſſenſchaft— 
liche Ärzte... Im Wiſſen und nicht im Handeln liegt alfo unjere 
Kraft... Nur die Natur fann heilen, it der höchſte Grundjat 
der praftiichen Medizin, an das wir jelbjt dann noch werden feit- 
halten müfjen, wenn wir ein demjelben untergeordnete Heilprinzip 
werden entdect haben...“ „Ich Fürchte*, schließt Diet! dieſe Para— 
dorien, „mit diejen Mitteilungen feinen günjtigen Eindruck hervor: 
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zubringen, aber nur die Wahrheit fann frommen.“ — Einen jehr 
entjchiedenen Anhänger fanden dieje Anjchauungen Dietl's von der 
ärztlichen Aufgabe in Joſeph Hamernif (1810—1887, jeit 1849 
Prof. in Prag, 1853 jeines Amtes enthoben), einem um die Förde— 
rung der phyjifaliichen Diagnojtif und um die Bearbeitung der Lehre 
von den Krankheiten des Gefäßſyſtems jehr verdienten Gelehrten, aber 
einem, wie in politiichen jo auch in wiſſenſchaftlichen Fragen bizarren 
und ertravaganten Charakter, der jich jchließlich mit jeinem thera- 
peutischen Nihilismus, den er weniger in jeinen litterarischen Arbeiten 
als in jeiner afademijchen Thätigfeit zur Geltung brachte, in der 
amtlichen Stellung, die er einnahm, unmöglich gemacht hat. — Es 
wiederholte ſich jomit in der Wiener Schule dasjelbe Schaujpiel, 
welches die Parijer Schule zur Zeit, als jie in einen frafjen Ana— 
tomismus verfallen war, geboten hatte, vorzugsweije aber waren e3 
dort junge, unerfahrene Ärzte, welche diefem therapeutijchen Nihilis- 
mus zugethan waren, während die eimjichtsvollen Männer, bei aller 
Anerkennung der Fortſchritte, welche die Medizin der pathologiichen 
Anatomie und der phyjifaliichen Diagnoſtik verdanfte, fich ebenjo 
von jenem Nadifalismus, wie von der therapeutischen Glaubens: 
jeligfeit frei hielten und der mihiliftiichen Epijode bald ein Ende 
machten. — Zu jenen Flaren Köpfen gehörte u. a. Theod. Helm 
(1810— 1875, Brof. in Pavia, jpäter Direktor am allgem. Kranken— 
hauſe in Wien), Berf. einer vortrefflichen „Monographie über die 
Buerperalfranfheiten“ (1845), ferner Ferd. Hebra (1816—1880, 
Prof. an der Abteilung für Hautkrankheiten im Wiener allgemeinen 
Stranfenhauje), ein Schüler Skoda's, in jeinem therapeutischen Ver— 
fahren von den Prinzipien jeines Lehrers erheblich abweichend, um 
die Bearbeitung der Lehre von den Hautkrankheiten bekanntlich Hoc) 
verdient, Adalbert Duchef (1824—1882, Prof. am Joſephinum, 
jpäter in der medizinischen Fakultät), ein Schüler Hamernif’s, nicht 
nur ein vortrefflicher Bathologe, jondern aud) ein durchaus rationeller 
Therapent, endlich und vor allem Joh. Oppolzer (1808—1871, 
Profeſſor in Prag, jpäter in Leipzig, zulett in Wien), der in der 
Antrittsrede, die er bei Eröffnung jener Elinischen Thätigfeit in 
Leipzig (1848) hielt, jenen trojtlojen Nihilismus in der Therapie mit 
den Worten verurteilte: „Gewaltig irren diejenigen, die da meinen, 
ein Arzt des neuelten Standpunftes jei derjenige, welcher einen 
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Kranken mit der größten Genauigkeit unterjucht, jelbigen beflopft 
und behorcht und jich damit zufriedenitellt, daß er jeine Diagnoje 
an der Leiche bejtätigt findet. Ein jolcher Arzt hat nicht begriffen, 
daß das höchſte Ziel aller medizinischen Forſchung das Heilen jei.* 

Der Enthufiasmus, mit welchem die großen Leitungen Roki— 
tansfy’s von den wiſſenſchaftlich gebildeten Ärzten Deutichlands 
aufgenommen wurden, gibt den Beweis, daß damit einem tiefgefühlten 
Bedürfniffe abgeholfen war, dem Bedürfniffe, welches in der in 
immer weiteren Kreiſen fich geltend machenden Überzeugung von der 
Notwendigkeit einer radikalen Reform der deutjchen Medizin wurzelte. 
Darüber, daß es in der bisherigen Weiſe nicht weiter fortgehen 
fönne, beſtand unter den einfichtsvollen Ärzten Fein Zweifel, und 
wenn der würdige Veteran unter den deutjchen Ärzten Stieglig 
noch im Jahre 1840 erklären fonnte: „Die deutjche Medizin it jo 
gejunfen und erichlafft, daß ihr jede Aufrüttelung heilſam jein muß, 
alles, was jie in neue Bahnen verjegt, jelbjt wenn dieſe reich an 
Irrtümern und Berfehrtheiten jein jollten“, jo jprach er eine Über- 
zeugung aus, welche von feiner Seite einen Widerjpruch erfuhr. 
Das Bedürfnis, die deutjche Medizin im neue Bahnen zu lenken, 
der Forſchung und Bearbeitung der Heilfunde eine neue, rationelle 
Methode vorzuzeichnen, jtand jomit außer Frage, und es fam eben 
nur darauf an, diefe Methode in beitimmt formulierten Grundjägen 
darzulegen, fie in die Wiſſenſchaft thatjächlich einzuführen. Einer 
Löſung dieſer Aufgabe unterzogen ich prinzipiell zwei eigens für 
dieſe Zwecke begründete und gleichzeitig (im Jahre 1842) erjchienene 
journalijtiiche Organe, das von den jungen Tübinger Gelehrten 
Nojer und Wunderlich veröffentlichte Archiv für phyſiologiſche 
Heilkunde, und die von Henle und Bfeufer begründete Zeitjchrift 
für rationelle Medizin. — In dem Programm, mit welchem die 
eritgenannten ihr Archiv veröffentlichten und in welchem fie ihre 
reformatorischen Tendenzen niederlegten, heißt es: „Schon hat ſich 
ein freimütiger Sfeptizismus erhoben gegen die willfürlichen An— 
nahmen, mit denen die frühere Medizin erfüllt war... Aber es it 
diejer Sfeptizismus nur zu häufig ohne Prinzipien, ohne Konjequenz 
geblieben; er Hatte bei gar vielen nur negative Folgen... Wir 
glauben, es ijt jet an der Zeit, daß jener Sfeptizismus zu einem 
organilierten Syſteme fich forme.. daß man verjuche aus dem vor: 
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bandenen Material umjichtiger Erfahrungen eine pojitive Wiſſenſchaft 
zu gründen, die nicht tm Autoritäten ihren Halt jucht, jondern in 
Gründen und empirischen Belegen, welche die Erjcheinungen begreifen 
lehrt... Dies Heißt uns: phyſiologiſche Medizin, Die nicht 
trennbar von der Phyſiologie, jich jtügend auf die erwiejenen That- 
jachen, die Gejege lehren muß, nach denen der Organismus lebt 
und erfranft, genejet und ftirbt. Es iſt die Medizin der Fritiichen 
Erfahrung. Es ift Die einzige jpefulative und ebenjo die einzig 
praktiſche Richtung, die in der Medizin heutzutage erlaubt und 
möglich iſt.“ 

Einen zweiten, anders gearteten Impuls für eine Neform der 
Medizin brachte die zweitgenannte Zeitjchrift, in welchem jich Henle 
in dem „Medizinische Wiſſenſchaft und Empirie“ betitelten, als Pro— 
gramm vorausgejchickten Artikel dahin ausſprach: Die Bafis der 
Medizin bildet die aus der Empirie gewonnene Erfahrung, allein 
dieje Erfahrung iſt nur eim hiftorisches Willen, jie gibt feinen Auf- 
jchluß über den inneren Zuſammenhang der Erjcheinungen, fie be: 
antwortet nicht die Frage nach Urjache und Wirkung; die empirischen 
Kenntniſſe laufen unabhängig neben einander her. Dann bemächtigt 
ſich ihrer diejenige Wiljenjchaft, welche das ganze Gebiet unjeres 
Denfens und Erfennens von einem oberjten Prinzip abzuleiten jucht, 
und verbindet jie in einem philojophiichen Syiteme. Wenn die em- 
piriſchen Kenntniſſe jich erweitern, werden die Erklärungen aus einem 
berrichenden philojophijchen Prinzip unzureichend, das Prinzip gejtürzt. 
Sp zeigt ſich in der Entwidelungsgejchichte der Medizin ein fort: 
dauernder Wechjel zwijchen aprioriſtiſch-philoſophiſchen und empiriſch— 
fritiichen PBertoden, eine Eracerbation und Remiſſion vder ein Paroxys— 
mus und Apyrerie. So macht Jich das Bedürfnis nach einem ruhig: 
Itetigen Fortjchritte der Wiffenjchaft geltend, und dieſem genügt weder 
die eine noch die andere Methode, jondern ein Mittelweg ; Diejer 
geht von der auf Phyjiologie, praktischer Anatomie und auf dem 
Experimente beruhenden Empirie, d. h. von naturwiſſenſchaftlich feſt— 
geitellten Ihatjachen aus, und daran fmüpft fich die vationelle, 
auf den Zujammenhang zwijchen Urjache und Wirkung bin gerichtete 
induftive oder experimentelle Forſchung; unterjtüßt wird dieje For: 
ichung durch die Hypotheſe, welche man im gegebenen Falle auf 
ihre Haltbarkeit prüft, und welche die Möglichkeit bietet, dic 
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Erjcheinungen jelbjt genauer ins Auge zu fallen. „Ausgerüjtet mit 
Vorurteilen (Hypothejen), die dem Forſcher nur nicht ans Herz ge: 
wachjen jein müſſen, wird er mehr und manches richtiger ſehen.“ — 
„Allerdings“, fügt Henle hinzu, „beitätigt ſich nur zu oft der 
Spruch, daß dem, der durch das gefärbte Glas jeiner Theorie Schaut, 
die Gegenstände farbig ericheinen, aber es iſt ebenjo gewöhnlich, daß 
jie dem unbewaffneten Auge des jogen. nüchternen Beobachters ganz 
entgehen: jenes ift doch der Anfang einer Erfenntnis.“ — Über den 
Wert der Hypotheje in der medizinischen Forſchung läßt ſich Henle 
an einer andern Stelle (in der Einleitung zu feinem Handbuche der 
rationellen Pathologie) mit den Worten aus: „Die Medizin iſt zu 
dem Bewußtjein gelangt, daß fie vor den anderen Erfahrungs: 
wiljenjchaften nichts voraushat, daß ſie feinen Schritt vorwärts 
machen fann, der nicht zuerjt durch eine Hypotheſe abgejtedt wäre. 
Der Tag der legten Hypotheje wäre auch der letzte Tag der Be: 
obadhtung ... Eine Hypotheſe, die durch neue Fakten verdrängt wird, 
jtirbt eines ehrenhaften Todes; hat fie gar die Thatjachen, durch 
welche jie vernichtet wurde, jelbjt zu ihrer Prüfung heraufberufen, 
jo verdient fie cin Monument der Dankbarkeit.” 

Es bleibe dahingejtellt, welchem diejer beiden Programme für 
eine Reform der Medizin der Preis zu erteilen it, jedenfalls waren 
beide als zeitgemäßer Appell an die deutiche ärztliche Welt in hohem 
Grade danfenswert und, wie die Erfahrung lehrte, nicht ohne Erfolg. 
Immerhin brachten fie nur Die Grundjäße, welchen ihre großen Vor— 
läufer in jener Periode gehuldigt hatten, zum volljten Verjtändniffe, 
auch waren, abgejehen von diefen, bereits einzelne klardenkende Ärzte 
in Deutichland aufgetreten, deren wiljenjchaftliche Entwidelung noch 
in die Vergangenheit zurücreichte, die aber offenen Auges den Fort— 
ichritten gefolgt waren, welche die Anatomie, Phyſiologie, patho- 
(ogiiche Anatomie und praftiiche Heilkunde im Anfange des Jahr: 
hundertS gemacht hatten und in deren afademijcher und litterarijcher 
Thätigfeit der vorgejchrittene Standpunkt der modernen Medizin be- 
reits zum volliten Ausdrucde gefommen war; ich nenne als die ber: 
vorragenditen unter denjelben Krufenberg und Romberg. 

Peter Krukenberg, einer der bedeutenditen kliniſchen Lehrer 
der Neuzeit, und als jolcher ein würdiger Genoſſe Schönlein’s, 
deſſen Leiftungen er vor allem hochſchätzte, war 1788 geboren, 
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hatte in Göttingen unter Richter, Zangenbed, Himly und 
Ofiander jtudiert, wurde 1812 als Prof. extraord. nad) Halle 
berufen, legte dajelbjt eine ambulatorijche Klinif an, wurde 1821 
zum Prof. ord. und zum Direftor der medizinischen Klinif ernannt, 
nahm 1861 jeinen Abſchied und iſt 1865 gejtorben. — Mit um: 
fafjenden naturwiljenjchaftlichen Kenntnifjen ausgejtattet und unbe— 
einflußt von den wechjelnden Strömungen in der medizinischen Welt, 
welche gerade zur Zeit jeines Auftretens und jeines eriten Wirfens 
mehr als je den Boden der Heilkunde unficher und jchlüpfrig gemacht 
hatten, jchägte er die wertvollen Leiltungen der Vergangenheit eben 
io hoch, als er bemüht war, den Fortichritten zu folgen, welche die 
Medizin innerhalb und außerhalb Deutichlands in jener denfwürdigen 
Periode machte; jo fanden die pathologijche Anatomie, die mit phyji- 
faliichen und chemijchen Bilfsmitteln vervollfommnete Diagnoftif, 
Mikroſkopie u. |. w. an Krufenberg nicht nur einen eifrigen Ber: 
ehrer, jondern auch, zu einer Zeit, als in den meisten übrigen Schulen 
Deutjchlands dieje Dinge kaum dem Namen nach befannt waren, 
durch ihn Einführung in die Elintiche Schule zu Halle. Er war ein 
ungemein Elarer und jteptijcher Kopf, was er aber einmal als klar 
und richtig erfannt hatte, daran hielt er fejt. Dabei war er die ver- 
förperte Alleinheit der Medizin; „die Scheidung zwiſchen Arzt und 
Chirurg“, jagt einer jeiner Schüler und Biographen, „erichien ihm 
unnatürlic) und widerwärtig, und mit faujtiichem Hohne geißelte er 
diejenigen, welchen jene Scheidung den vornehmen Schein einer arijto- 
kratiſchen Kaſte eingebracht hatte”. — Seine litterarijche Thätigfeit - 
iſt eine jehr bejchränfte gewejen'), jein Berdienft liegt in der Bildung 
einer jehr großen Zahl ausgezeichneter, von wahrer Humanität er- 
rüllter und mit dem Geiſte der modernen Medizin ausgeftatteter 
praftijcher Ärzte, 


) Außer einigen Journalartikeln in Horn’s Archiv für med. Erfahrung 
und Ruſt's Magazin für Heiltunde, hat er „Jahrbücher der ambulatorifchen 
Klinik zu Halle“ (2 Bde. 1820. 24) veröffentlicht, welche ein treues Bild jeiner 
wiffenihaftlichen Anjchauungen und feines rationellen therapentiihen Verfahrens 
geben. — Außerdem bat er den „Entwurf einer allgemeinen Therapie” (1816) 
Reil's, ſeines Schwiegervaters, herausgegeben, und eine Überfegung von 
Thomfons Wert über Entzündung (2 Bde. 1840) mit einer Vorrede ver- 
öffentlicht. 
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Eine zweite bedeutende, ebenfalls jener Übergangsperiode an: 
gehörende, Ärztliche Perjönlichkeit war Morit Heinrich Nomberg. 
Im Jahre 1795 geboren, hatte er in Berlin unter Rudolphi und 
Karl Aug. Berends, einem jehr gelehrten Hippofratifer, jpäter 
nac) einer Promotion in Wien unter Beter Frank, mit dem er 
befreundet wurde, jtudiert, ſich 1803 als Privatdozent an der medi- 
zinijchen Fakultät in Berlin habifitiert, 1838 wurde er zum Prof. 
extraord. und zum Leiter der Univerjitäts-Poliklinif und 1845 zum 
Prof. ord. ernannt, und iſt in diefer Stellung bis zu jeinem 1873 
erfolgten Tode geblieben. — Nomberg ijt der erjte gewejen, der 
an der Berliner Umiverjität, und zwar jeit dem Jahre 1834 in der 
von ihm begründeten propädeutijchen Klinif und an dem ihm als 
Armenarzte gebotenen Kranfenmaterial Borlejungen über phyſikaliſche 
Diagnojtif gehalten und jpäter als Lehrer an der Univerfitäts-Boliklinif 
jede Gelegenheit benußt hat, die Schüler zu den Leichenunterjuchungen 
binzuziehen. — Won jeinen woijjenjchaftlichen Arbeiten nimmt jein 
befanntes „Lehrbuch über Nervenkrankheiten“, deſſen erjter Band 
ſchon im Jahre 1840 (der zweite 1846) erjchienen it, eine der erjten 
Stellen in der die jpezielle Pathologie behandelnden Schriften jener 
Zeit ein; es hat lange Zeit die Grundlage für alle jpäteren Be— 
arbeitungen diejes Gegenjtandes abgegeben. 

Don eminenter Bedeutung Tür die Neform der Medizin in 
Deutichland waren die aus der Müller-Schönlein’schen Schule 
in Berlin hervorgegangenen Arbeiten, welche ebenjo, wie die 
- Leiftungen der Wiener Schule, auf die neuejte Entwickelungs— 
phaſe der Heilkunde einen entjcheidenden Einfluß geäußert haben. — 
Auf Schönlein’s Beranlafjung hatte Franz Simon (1807 
bis 1843, Privatdozent und chemiſcher Aſſiſtent an der Schön: 
fein’schen Stlinif in der Charite), nad) dem VBorgange von Bec- 
auerel und Rodier, jeine Thätigfeit vorzugsweile pathologiſch— 
chemischen Unterjuchungen zugewendet und die Nejultate derjelben in 
den von ihm in Verbindung mit anderen Chemifern begründeten Zeit- 
ichriften niedergelegt. Leider machte ein plöglich eingetretener Tod 
jeiner Wirfjamfeit ein frühes Ende. Er hat das Verdienſt, der 
pathologischen Chemie in Deutjchland den Boden gejchaffen zu haben, 
auf welchem dann Joh. Soj. Scherer, ein Schüler von Liebig 
(1814— 1869, Prof. in Würzburg), Ernſt Hoppe-Seyler (1825 
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geb., vieljähriger Ailiitent an dem von Virchow geleiteten patho- 
logischen Inſtitute in Berlin, ſpäter Prof. in Tübingen, jest im 
Straßburg), u. a. weiter gearbeitet, und den Arbeiten deutjcher 
Ärzte auf diefem Gebiete die verdiente Anerfennung verjchafft haben. 

In einer direkten Beziehung zur Berliner Schule jteht Ludw. 
Traube (1818--1878, unter Burfinje und Müller, jpäter in 
Wien unter Nofitansfy und Sfoda gebildet, jeit 1848 Aſſiſtent 
an der Schönleim’schen Klinik, ſeit 1857 Brof. in Berlin), nächit 
Frerichs einer der hervorragenditen deutjchen Klinifer der Neuzeit. 
Durch die Arbeiten von Magendie und Zonget angeregt, hat er, 
als der erjte in Deutjchland, der erperimentellen Bathologie jeine 
Thätigfeit zugeiwendet, und er ijt mit jeinen Arbeiten auf diejem 
Gebiete, jeinen Unterfuchungen über die Erjtidungserjcheinungen, 
über die Bejchaffenheit derjenigen Veränderungen, welche das Lungen— 
parenhym nah Durchichneidung der nervi vagi erleidet, über die 
‚stebervorgänge, über den Zujammenhang zwijchen Herz: und Nieren: 
franfheiten u. j. mw. bahnbrechend geworden. — An ihn reiht ſich 
Rudolph Virhomw, ebenfalls einer der erjten, die der erperi- 
mentellen Bathologie ihre Aufmerkſamkeit gejchenkt haben, und dejjen 
Bearbeitung der Lehre von der Embolie und der Thromboje zu dei 
bedeutendjten Leijtungen auf Ddiefem Gebiete gezählt werden muß. 
Unter den hervorragenden Ärzten und Gelehrten, welche aus der 
Müller-Schönleim’schen Schule hervorgegangen find, tritt Vir— 
how als die bedeutendite und einflußreichite Perjönlichkeit hervor. 
Mit jeinen pathologiich-hiftologischen Arbeiten, welche ji) an die 
klaſſiſche Schrift Müller’s über den feineren Bau der Geſchwülſte, 
als der eriten auf diejem Gebiete, anjchließt, hat er der patho- 
logiichen Anatomie diejenige Vollendung gegeben, deren jie bedurfte, 
um, mit der geſamten Pathologie in die engite Verbindung gebracht, 
für diejelbe wahrhaft fruchtbringend zu werden. Auf Grund diejer 
Arbeiten hat Birch ow ſein epochemachendes Werf über die „Cellular: 
pathologie” verfaßt, in welchem er, wie er erklärt, nicht ein Syitem, 
jondern ein allgemeines bivlogiiches Prinzip entwicelt und damit dic 
Grundlage für die natunwifjenichaftliche Bearbeitung der Lehre vom 
franfen Organismus, der allgemeinen Bathologie, gegeben hat. — 
Es iſt hier nicht der Ort, die großen Berdienjte, welche fi) Virchow 
um die Förderung der Medizin in ihrer neuejten Entwidelungsphaje 
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erworben bat, aufzuzählen, jeine Leiſtungen in den einzelnen Gebieten 
der Hceilfunde, von welchen faum eins von jeinem Geilte unbefruchtet 
geblieben ift, hervorzuheben: er nimmt unter den deutichen Ärzten 
feiner Zeit die erite Stelle ein, und von feiner Seite ift ihm dieje 
Anerkennung verjagt worden. 

Mit den aus der Wiener und Berliner medizinischen Schule 
hervorgegangenen Arbeiten beginnt eine neue Periode in der Gejchichte 
der deutjchen Medizin, welche, noch in vollem Fluſſe begriffen, jich 
einer hiſtoriſchen Darjtellung entzieht, und an welcher denn auch die 
vorliegende Geichichte der Medizin in Deutichland ihre natürliche 
Grenze gefunden hat. 

Die deutjche Medizin hatte fich lange Zeit hindurch fait nur 
rezeptiv verhalten und von den Leiſtungen der wiljenjchaftlichen Welt 
der Nachbaren Deutjichlands gezehrt; erjt mit dem 18. Jahrh. ift 
jie eigentlich produftiv aufgetreten, jodann aber: hat fie fich innerhalb 
weniger Dezennien fraftvoll entwidelt und ihre Schuld an ihre 
Nachbaren reichlich abgetragen. Wenn auch immer als fosmo- 
politiiche Wiſſenſchaft in einem internationalen Boden wurzelnd, hat 
die deutſche Medizin eine ihr eigentümliche, jelbjtändige Entwidelung 
genommen, fie hat eine hervorragende Stellung in der medizinischen 
Welt gewonnen, und die von ihr auf allen Gebieten der Heilkunde 
durchgeführte naturmwijjenjchaftliche Methode in der Bear- 
beitung derjelben jichert ihr den Fortichritt auf dem Wege zu jemer 
idealen Vollkommenheit, welcher die Wiſſenſchaft zuitrebt. 
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